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Vorrede 


Hieinit  eHolgt  die  erste  Fortsei zung-  der  „Kirclieii- 
gescliichte  Deutschlands.^*  Der  I.  Band  fand  iii  der  in- 
imd  ausländischen  Kritik  allgemeine  Anerkennung;  ich 
hoffe^  dass  auch  dieser  all  ihren  gerechten  Anforderungen 
entspreclieii  wird.  Zu  ineiuem  grossen  Bedauern  war 
ich  freilich  durch  VerliäUuisse ,  welche  nicht  eigentlich 
mich  beti*etfen  und  ich  nicht  in  der  Hand  habe,  ge- 
zwungen, diesön  Band  gerade  vor  Baiem,  Franken, 
Thüringen  und  Friesland  und  dem  Abschnitte,  welcher 
rein  kirchliche  Fragen  betrifft,  abzubrechen,  obwohl 
das  Manur^cript  dazu  itereitö  fertig  vorliegt.  Ob  eine 
weitere  Fortsetzung  folgen  wird,  wird  davon  abftngei^ 
dass  das  Interesse  für  eine  Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands ein  allgemeineres  wird.  Schliesslich  sei  all  jenen 
Männern  der  wiirini^le  Dank'  ausgesprochen,  welche 
meine  Aibeit  durcii  Miltheiluugeii  unterBtützten. 
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Die  Merovittgerzeil 

Tmi  Uilttfiip  1  csliiniclica  kidm  kis  ni  ioSnlii  des 


Erstes  Kapitel 

AU^enieiner  TheiL 

§.  1. 

Omographische  Uebmioht 

Der  Schauplatz,  auf  dem  sich  unsere  Gescliichte  weiter 
abwickelt,  ist  allerdings  unverändert  geblieben,  da  wir  schon 
in  der  ersten  Periode  den  Umfang  unserer  Aufgabe  nach  dem 
späteren  geographischen  Begriffe  von  Deutschland  näher  ab- 
gegräBzt  hatten.  Allein  ein  neues  Volk,  das  deutsehe,  ist  auf 
denselben  getreten,  nachdem  es  seinen  fortgesetzten  Angriffen 
endlich  gelungen  war,  den  Riesenkoloss  des  römischen  Reiches 
zu  zertrümmern.  Zwar  wurden  die  früheren  Bewohner  nicht 
gänzlich  ausgerottet,  in  manchen  Theilen  bildeten  sie  sogar 
die  Mehrzahl  der  Bevdlkening;  all^  sie  waren  in  das  Ver- 
hmtniss  der  Untergebenen  getreten,  die  des  Winkes  ihrer  Sieger 
gewärtig  sein  mussten.  Diese  Verftnderung,  dieser  BevGIker- 
ungswedisel  ist*  darum  zunttobst  in*8  Auge.iu  fhasen;!)  wir 

>)  Sdbstverständiich  folge  Ich  Uebei  dem  klasnaehen  Weilte  meinee 
sdigen  Lehrerg,  des  eminenten  Geschichtsforschers  Zeuss,  Die 
Deutschen  und  die  NuclihtirstäinnieT  das  noch  lange  nicht  überholt 
ist.  Zudem  verschniuhe  ich,  ihn.  nach  Art  Anderer,  auszuschreiben, 
ohne  seinen  Namen  zu  nennen,  oder  gar  wieder  Anderen,  die  ihn 
ausgeschrieben,  lein  Vevdiewt  mnwchreiben. 
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müssen  uns  orientireo,  wer  von  nun  an  die  Trüger  der  Ge- 
ach^hte  auf  dem  von  uns  zu  beliandelnden  Gebiele  sind. 

Zimäclisi  treten  die  Frukcn,  bald  <Ier  alleifi  iierrschende 
VoUcMtamm,  in  den  Vordergrund.  Selbstverständlich  gehören 
BirOrterangen  aber  ihren  Ursprung,  welcher  sogar  rojrthen- 
hafk  an  die  tfojaaiachen  Heklea  angeknüpft  wurde,  oder  ihren 
Namen*)  nicht  in  eine  Kirchengeschichte.  Uns  genOgt  das 
Resultat  all  dieser  Untersuchungen,  dass  sie  ein  Bund  deutscher 
Volker  am  Rheine  waren,  welcher  die  Salier,  ChamaTen, 
Ohattuarier,  Amsivarier,  Ripuarier  und  Chatten  umfhsste,  und 
unter  denen  wieder  die  Salier  und  Ripuarier  die  hervorragend- 
sten  waren. 

Die  Salier,  welche  keine  anderen  als  die  Sigamborn 
^d,  breiteten  sich  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  vom  Kie- 
derrfaeln  über  Batana  und  das  Land  bis  über  die  Scheide  ans. 
Der  Cäsar  Conslantius  drängte  sie  swar  wieder  zurück  und 
verpflanzte  sogar  einen  Theil  auf  römisches  Gebiet,  dennoch 
findet  sie  Cäsar  Julian  bereits  wieder  Uber  Batavia  ausgedehnt 
und  im  Besitze  der  Gegenden  im  Westen  der  Maas,  woraus 
sie  nicht  mehr  verdrängt  werden  und  wo  sie  sich,  wie  es 
scheint,  auf  lange  friedlicher  Besciiäftigung  hingaben.  Nur  ein 
heftiger  Zusanmienstoss  der  Franken  mit  den  Vandalen,  als 
sie  zu  Anfang  des  5.  Jahriiundeits  wieder  räuberisclie  Streif- 
züge  gegen  Westen  unternalmien ,  wird  noch  erwälmt.  Erst 
einige  Deceunien  später  erlieben  sie  sicli  unter  ihrem  Heer- 
könig Clodio  oder  Clojo  aufs  Neue  wieder  und  mit  entschie- 
denerem Erfolge.  Er,  der  zuerst  in  Dispargnm  (Duysborch  in 
Brabant)  im  Laude  der  Xongrer^)  seinen  Sitz  aufgeschlagen, 

«)  S.  1  n.  531.  Z ernst,  L  e.  826  It  Bornhak,  Geich,  d.  Frank, 
unter  d.  Vero^itigeni.  L  113  C  Jungkans,  Die  Gesch.  d.  frSnk. 
Köafg«  ObUdeiick  n.  Chlo^wech.  8.  5.  H.Rückert^  Culturgesch. 
d.  deutachen  Volks  z.  Z.  des  Uebergangs  a.  d.  Heidenthuui  i.  d. 
Christenthum  I,  283  ff.  Waitz,  Das  alte  Recht  der  sal.  Franken 
S.  59  ff.  L  üb  eil,  Gregor  v.  Tours.  S.  122  ff.  Gaupp,  Die  ger- 
manidchea  Ausiedeluugea.  Ho  (Ii,  Geschiclite  d.  Beneficialwes. 
S.  43  ff. 

•)  So  werden  wenigstens  jetit  aUgennein  die  hier  geninntaa  Thoringer 
gedeutet  Waits,  Gött  gelehne  Auelgeii.  1860.  I»  340. 


5 


führte  sie  siegreich  bis  Cambiai  und  dehnte  seine  Herrschaft 
bis  zur  Somme  aus.  Ihm  soll  sein  Sohn  Meroveus,  von  dem 
das  Geschlecht  der  Merovinger  stanamt  und  genannt  ißt,  ge- 
folgt sein.  Erst  der  folgende  Name  Childerich,  angeblich  ein 
Sohn  des  Meroveas,  tritt  wieder  als  kühner  Heerfiihrer  in  der 
Geschichte  hervor.  Dass  er  die  Grttnsea  des  vou  den  Saliern 
besetzten  Landes  nach  Südwesten  erweiterte,  wird  kaum  bfr 
stritteo,  wohl  aber,  wie  weit  er  den  Schrecken  des  fränkischett 
Namens  und  seiner  Uerrschafl  trog  und  unter  welchem  Gha- 
ractor  er  sie  führte.*)  Man  nimmt  an,  dass  er  schon  „das 
Land  zwischen  Somme  und  Seine  auf  dem  reohten  Ufisr  der 
Oise,  sowie  den  sehmalen  Streifen  Ton  Perehe,  Ilaine  und 
Aqjon  erworben  habe.  Seinen  Site  hatte  er  su  Toumay,  wo- 
selbst man  1663  sein  Grab  aol^flinden  hat**  (f  480).  Innere 
halb  dieses  ron  den  Saliern  besetaten  Landes,  also  wohl  anch 
im  sallschen  Volke,  tauchen  aber  nach  dem  Tode  Ohilderichs 
noch  mehrere  andere  Gaukönige  auf,  von  denen  nur  Ragnaehar 
SU  Gambrai  für  uns  näher  ergreifbar  ist;  die  Titel  der  ttbr^ea, 
ihre  Sitae  shid  dagegen  unklar.  Dicht  an  dieses  Reich  der  Salier 
stiess  die  durch  den  Fall  des  weströmischen  Reiches  selbst- 
ständig  gewordene  Herrschaft  des  Syagrius,  des  Sohnes  des 
Aegidius,  des  fHlherea  magister  militum  in  dieser  Gegend. 
Dieses  eigentlich  noch  römkcbe  Gebiet  halte  im  Norden  die 
Somme  zurGränze,  östlich  stiess  es  an  die  Sitze  der  Ripuarier, 
welche  „den  Gau  der  Ättuarier,  den  untern  Lauf  der  Mosel 
bis  Trier  jedenfalls  unifasstc:  der  obere  Lauf  der  Mosel,  die 
Städte  Toul,  Vcrdun,  Joino  müssen  dagegen  zu  Syagrius  llerr- 
schart  gehört  haben."  Südlich  lief  die  Gränze  zwischen  Auxerre 
und  Langres  hin  und  westlich  wurde  sie  von  der  Seine  ge- 
bildet.*) Gegen  Syagrius  wandte  sich  Chlodwig  zuerst;  ein 
kräftiger  Schlag  (480)  machte  seiner  Herrschaft  ein  Ende  und 
der  glückliche  B'iankeu fürst  war  Herr  eines  ganz  römischen 
Gebietes,  diis  er  bald  nachher,  wenn  auch  nähere  und  be- 
stimmtere Angaben  darüber  maagelo,  bis  an  die  Loire  aus- 


4)  Janghans,  S.  16  ff.  Bornhak,  S.  195. 
ft)  Janghans,  S.  23. 
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dehnte.  Ausdrücklich  ist  dabei  von  zurückgebliebenen  rumi- 
schen Truppeiitheilen  und  von  einem  christlichen  Volke,  den 
Arbory ehern,  die  Rede. 

Oestlich  von  den  Saliern  in  ihren  t'niheren  Sitzen  süssen 
die  Ripuarier,  Riparii.  Die  (Jrtinzen  ihres  Gebietes  lassen 
sich  nicht  ganz  ^eiiau  bestimmen.  Sic  stiessen  westlich  an 
die  Herrschaft  des  Syagrius  und  der  Salier  und  erstreckten 
aich  am  unteren  Lauf  der  Mosel  bis  Trier.  Die  Hauptstadt 
der  Herrschaft  war  Köln;  Bonn,  Aachen,  Zülpich,  Jülich^  Wer- 
den fielen  in  dieselbe.  Oestlich  scheint  sie  sich  bis  zur  Silva 
BacODiB,  Buchonien  bei  Fulda,  erstreckt  zu  haben.  En  ist 
uns  nur  ein  König  dieses  fränkischen  Volkes,  Sigibert^  namen^ 
lieh  bekannt  Er  war  zuerst  Chlodwigs  Btindesgenoise,  allein 
noch  vor  seinem  Tode  beseitigte  ihn  dieser,  indem  er  dessen 
eigenen  Sohn  Chloderieh  su  ruchlosem  Meuchelmord  gegen  ihn 
an&toohdte:  Siehe,  dein  Vater  ist  alt  und  hinkt,  sagteer  ihm; 
wenn  er  sterben  wttrde,  wäre  sein  Reich  dein.  Der  Sohn 
sögerte  nioht,  seinen  schwarEen  Phui  in*s  Weck  zu  sebBen. 
Als  einmal  sein  Vater  im  obengenannten  Buchenwald  sieh 
aufliidt^  liess  ihn  Chloderieh,  da  er  Hittags  schlief .  durch  ge- 
dungene Mörder  tödten.  Der  Vatermörder  sollte^ aber  bald 
den  Lohn  seiner  That  ernten.  Chlodwig  liess  ihn  durch  seine 
Gesandte  eben  so  meuchlings  ermorden,  worauf  der  Sigamber 
selbst  im  Ripuarierland  erschien,  das  Volk  versammeUe  und 
duroh  eine  ihn  selbst  Ton  jeder  Mitsehuld  Treispreeh^e  Rede 
filr  sksb  gewann.  Er  wurde  auf  den  Schild  erhoben  und  war 
fortan  auch  König  der  Ripuarier.*) 

Durch  Mord  schafile  er  sich  auch  die  übrigen  fränkischen 
Köllig:?  ans  dem  Wege:  zuerst  Ciiararich  und  seinen  Sohn, 
dann  Ragiiachar  mit  seinen  Brüdern  Richnr  und  Rignomir. 
Ihr  Land  und  Volk  fallen  aber  au  ihn.')  Gregor  von  Tours 
setzt  diese  Gräuelthaten  freilich  erst  an's  Ende  Chhulvvinjs, 
allein  er  scheint  hier  den  riclitigen  Praginatisnnis  verrückt  2U 
haben.  ^) 


•)  Greg.  Tar.  h.  Fr.  II,  40. 
f)  Greg.  Tor.  h.  Fr.  II,  41  sq. 
B)  Junghans,  S.  117  f. 
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Hier  aind  jedoch  insbesondere  auch  noch  die  Chatti- 
schen Franken  zu  erwähnen.  Die  Chatten  werden  scbOQ 
seit  dem  2.  Jahrhundert  als  bei  Mainz  sitzend  genannt;  an| 
Ende  des  4.  findet  sich  der  Name  zum  letzten  Male,  seitden| 
werden  sie  einfacti  auch  als  Franken  bezeichnet  Sie  sind  et 
aber,  welche  sugleich  mit  den  Ampsivariern  am  Rheine  dia 
Sitae  der  Borgonden  und  an  der  Mosel  die  der  .Olibrionet^ 
welche  aum  letiten  Male  unter  den  geg^  Attila  geführten 
HülfeTölkem  genannt  werden,  einnaliineii.  Diese  Franken 
sltaen  von  Koblena  aufwärts  am  Rheinufer  bis  snro  Forst  TOii 
Hagenau,  vor  welchem  der  Speiergan,  der  äosserste  Fraii|tei|; 
gao  gegen  die  Alamannen  im  Elsass,  liegt  Weit  mehr  der- 
selben blieben  aber  diesseits  des  Rheines;  sie  sitzen  awischen 
den  Sachsen,  Ripuariern,  Alamannen  und  den  ersten  Wes^ 
Slaven,  rom  Thal  der  Sieg  und  Diemel  bis  an  die  Murg  und 
^  Ens,  durch  den  Lauf  des  Kochers,  der  Jagst  und  Tauber,  des 
Mains  bis  in  seine  oberen  Thäler  an  die  Rednits  und.Werra. 
Wann  diese  grosse  Ausdehnung  geschah^  ist  historisch  nicht 
überliefert.  Auch  die  Hessi,  Hassi,  gehören  zu  diesen 
Franken  und  bezeichnen  eigentlich  den  grossen  Fiankengau 
an  der  Fulda  und  Weser  und  bildeten  zugleicii  den  äussersten 
Gau  gegen  die  Sachsen.  Erst  später  wurde  dieser  Gauname 
zum  Volksnainen.^) 

Da  wo  wir  im  Beginne  der  ersten  Periode  das  Decuma- 
tenland  und  die  Sitze  der  Helveticr  und  Räten  fanden,  hatten 
sich  schon  vor  Ablauf  derselben  die  AlABUDneB  ausgebreitet 
und  bis  zum  Beginne  der  neuen  Periode  festgesetzt.  Dieselben, 
gleichfalls  ein  Volkerbund,  stiiiideu  nrsprini<:lich  hinter  dem 
römischen  Gränzwall  längs  des  ganzen  Mains.'")  Unausge- 
setzt beunruhigen  sie  von  hier  aus  das  römische  Gebiet,  durch- 
brechen den  Gränzwall  und  fallen  sogar  über  Gallien  her; 
allein  bis  auf  Probus  konnten  sie  keinen  festen  Fuss  auf 
römischem  ^oden  fassen.  Doch  nicht  lange  nach  seinein  Tode 
haben  sie  schon  bleibende  Sitze  innerhalb  des  Römerwalles 


t)  Zavss,  8.  337.  345  A 

I«)  Zeuse,  8.  303  iL  Stttlin,  Wirt  Qesoh.  I,  115  ff. 
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genommen;  der  Rhein  grftnzt  tie  gegen  da«  Römerreich  id> 
(289),  80  dsM  nunmehr  Alamannien  «ich  von  der  Rheinbrttcke 
Mains  bia  bot  Donaubrücke  an  der  GOns  und  mm  Boden- 
eee  erstcedrt,  wfthrend  «ich  bu  gleicher  Zelt  die  Burgnnden 
Im  alamaonischen  Oberiand  festsetzten.  „Zu  Anlhng  de«  5. 
Jahihnndert«  ward  alle«  Land  swischen  den  Alpen,  dem  Jura 
und  den  Voge«en  alemannisch)  selbst  noch  im  Süden  der 
Vogesen  die  Stftdte  Langres,  Besan^on,  Mandeure.  Wenn  die 
»  Aiamannen  gleich  in  diesen  Gegenden,  ja  bis  an  die  Aare  hin 
von  den  Burgnnden  wieder  verdrängt  wurden,  so  blieben  sie 
doch  unangefochten  im  Besitze  des  nachherigen  fränkischen 
und  schwäbischen  Kreises  mit  südwestlicher  Ausdehnung  bis 
an's  spätere  Elsass  und  die  Vogesen,  mit  östlicher  bis  an  den 
Lech  hin,  jenseits  dessen  sich  in  der  Folge  das  von  Jordaues 
zuerst  sogenannte  Bajoaren-  f Baiern- )  volk  bildete."  In  den 
sechziger  Jahren  des  5.  Jahrhunderts  dehnten  sie  sich  sogeir 
in  die  rätischen  Alpen  aus. ' ' ) 

Wann  die  Aiamannen  ihre  Sitze  an  den  unteren  Main- 
gegenden aufgaben  und  überhaupt  im  Norden,  sogar  aus  dem 
unteren  Lauf  des  Neckar,  sich  weiter  zurückzogen,  ob  schon 
Tor  der  Alamannenschlacht  (496)  oder  nach  und  in  Folge  der- 
selben, ist  nicht  mehr  bestimmt  auszumachen;**)  Stälin  nimmt 
das  letstere  an.  In  Folge  der  fränkischen  Eroberung,  sagt  er, 
drangen  die  Franken  bis  in  die  Gegend  der  nacbherigen  Städte 
Calw,  LCbnberg,  Marl^ach,  Murrhard  etc.  vor  und  gaben  den 
nördlichen  Gerden  de«  alten  Herzogthum«  einen  gro«sen 
lliefl  «einer  l^en  Einwohnerschaft,  verdrängten  in  einigen 
wohl  alle  einheimischen  Freien.  Die«e«  Land  föhrte  daher 
bald  auch  den  Namen  Francia  orientalis,  teutonica  und  die 
Bewohner  hie««en  Orientale«  Franci,  Ostar-Franfcen.*  *)  Schlie««- 
lich  hat  Alamannien  folgende  Gränsen:  im  Süden  reicht  e« 
bi«  an  die  Sprachgrftnze  in  den  r&tischen  Alpen,  den  St  Gott- 
hard, Ostlich  bi«  an  den  Lech,  und  jenseits  der  Donau  bis  in 
die  untere  Geilend  der  Wemita.  Die  nördliche  Gränze  zog, 

I  I)  S tälin,  I,  146  ff. 

I»)  Zeu88,  318  ff.  323. 

l*)SUlin,  S.  221.   Zeusi,  S.  357  f. 
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FeacbtwaDgen  und  EUwaDgen  einschUesiend,  auf  dem  Welz- 
h^mer  Wald  hin,  auf  diesem  und  weiterhin  fiel  sie  zusammen 
mit  der  Grfinze  der  Franken  oder  des  Bisthums  Constans 
gegen  Würzburg  und  Speier,  bis  diese  auf  das  Bisthum  Strass- 
burg  stiess.  Von  da  wurde  die  Oos  bis  zu  ihrem  Einfluss  in 
den  Rhein  und  jenseits  dieses  Flusses  die  Sur  Nordgränze  der 
Alamannen  gegen  die  Fenken,  Mrie  auch  des  Strassburger 
Bisthums  gegen  das  Speiercr.  Die  westliche  Markschdde  des 
Alamaunenstammes  bildeten  die  Vogcscu,  südlich  yoh  der 
Quelle  der  Sur,  und  der  nördliche  Theil  des  Juragebirges,  d.  h. 
die  Sprachgrenze  der  deutsch  und  romanisch  redenden  VOlker, 
weiterhin  die  mittlere  und  obere  Aar.'^) 

Die  Unterscheidung  zNrisclieii  Alanianuen  und  Schwa- 
ben (Siievi,  Suabi)  lässt  sicli  niclit  mehr  «^enau  feststellen. 
Die  letzteren  sind  das  früher  sich  Juthungen  neuncndc  Volk, 
welches  noch  unter  diesem  Namen  mit  den  Alamannen  ver- 
bunden vorkommt;  seit  430  jedoch  verschwindet  dieser  Name 
nnd  heissen  sie  Schwaben.  „Es  lässt  sich  für  keine  Zeit  eine 
bestimmte  Grunze  zwischen  ihnen  nachweisen,  nur  sagen,  dass 
diese  im  Osten,  jene,  die  Aiamaoneu,  näher  dem  Rheine 
sich  ausbreiten*  Sie  sind  wie  zu  einem  Volke  ver- 
schinolzen."'  *) 

Die  Schicksale  des  Landes  nach  der  fränkischen  Erober- 
ung sind  zumeist  nur  aus  seiner  Kirchengeschichte  bekannt, 
wesshalb  sie  dort  zur  näheren  Besprechung  kommen.  Zunächst 
steht  das  noch  in  der  Schlacht  von  496  von  einem  Könige 
gcfiährte  Volk  unter  einem  einheimischen  Herzog,  wie  es 
scheint  Obschon  die  lex  Alamannorum  unter  Chlotar  II.  die 
Verhältnisse  ordnet,  sind  Herzog  und  Volk  noch  in  ziemlich 
loser  Abhängigkeit,  bis  endlich  mit  der  steigenden  Macht  der 
karoltngischen  Hausmeier  auch  die  Unterordnung  Alamanniens 
eine  straffere  Form  erhält  Jetzt  erfolgen  auch  die  manch- 
fkchen  Empörungen,  bis  748  der  letzte  Herzog  entsetzt  und 
eine  neue  Form  der  Verwaltung  eingefbhrt  wird.  Der  ala- 


14)  StÄlin,  1,  c.    Zeusß,  S.  324  f. 

15)  ZeuBs,  S.  316.   Stälia,  S.  122  f.  pflichtet  ihm  vollkommen  beL 
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maiinischc  Elsiiss  hingegen  wurde  schon  im  7.  Juhrhundcrt 
unter  eigene  Herzoge  gestellf,  wovon  die  meisten  s[)!Ucr  als 
grosse  Wohlthäter  der  Strassburger  Kirche  hcgegneu  werden. 

Keine  Frage  ist  wohl  sciiwieriger  und  deshalb  in  der 
neuesten  Zeit  mehr  als  andere  discntirt  worden,  als  die  nach 
der  Herkunft  der  im  Osten  der  Schwaben  angesessenen  Biio« 
warll.  Man  hat  I>ojislen,  Föderalisten  und  Uuigenisten,  je  nach 
dem  Ursprünge,  welchen  man  dem  Volke  gab,  unterschieden,*  •) 
und  eine  lange  Reihe  von  Gelehrten  hat  sich  an  der  Discus- 
fiion  betheiligt.  Trotzdem  ist  die  Frage  noch  zu  keiner  Ent- 
scheidung gedtelien.  Der  Kirchengeschichte  kann  selbstver- 
ständlich die  Aufgabe  nicht  zugcmuthet  werden,  sich  gleich- 
falls daran  zu  betheiligen.  Soviel  ist  jedoch  als  sicher  anzu- 
nehmen, dass  von  der  Zeit  des  hl.  Severin  bis  zur  ersten  spftteieo 
historischen  Notiz  sich  ein  deutsches  Volk  hier  festgesetzt 
hatte.  Ihre  Sitze  reichen  von  dem  Fichtelgebirge  (das  Land 
am  Regen,  der  Kab  und  Altmtthl)  bis  an  die  Gletscher  der 
Alpen,  vom  Lech  bis  an  die  Ens.  Bötzen  ist  noch  balerisch; 
unter  dem  langobardischen  König  Grimoald  ist  Hagies,  Mays 
bei  Heran,  der  letzte  langobardische  Ori  „Ostwärts  trennten 
sie  die  höchsten  Felsrflcken  von  den  Slawen,  den  Karentanen, 
welche  die  Drau  aufwärts  bis  zu  ihren  Quellen  vorgedrungen 
waren.*'*  ^)  Nicht  minder  dunkel  als  Abstammung  und  erstes 
Auftreten  der  Baiem  ist  die  Fmge:  wann  sie  zuerst  den 
Franken  unterworfen  wurden,  ob  in  ihrem  früheren  oder  spä- 
teren Sitzen.  Seit  Theoderich  und  Theodebert  in  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  stehen  sie  wenigstens  schon  unter 
fränkischer  Oberherrlichkeit.  Ihr  Gesetzbuch,  unter  Theoderich 
begonnen,  spricht  von  einheimischen  Herzogen  aus  dem  Gc- 
schlcciite  der  Agiloltinger,  allein  eine  geschlossene  Reihe  der- 
selben lüsst  sich  nicht  aufstellen.    Die  früher  auf  blosc  Sagen 

(jnitzman n.  Abstammung,  Ursitz  und  älteste  Geschichte  der 
Baiwaren,  S.  13  ff.,  wo  znf^leirh  die  zahlreiclie  Literatur  hieniber. 
Zeiißs,  S.  378  ff.  Dern.  Üie  Herkunft  «ler  Hjiiern  von  <lcii  Marko- 
niannen.  1839  u.  1857.  Rudhart,  Aelteste  Geschickte  Baierna, 
8.  168  ff.  WittatMii,  Die  Hericimfl  d.B«i«ni  T.d.][afkoiMnn«ii, 
18tt.  etc.  etc. 
lY)  Zeuss,  8.  372  ff. 
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bin  anj^eDomnieneii  Herzoge  des  Namens  Theodo  etc.  lassen 
sich  sidier  nicht  halten.  Die  historisciien  IJerzogsnamen  hängen 
aber  auch  hier  so  innig  mit  der  kirchlichen  Geschichte  des 
Landes  zusammen,  dass  sie  fast  nur  durch  sie  bekannt  werdeo. 
Es  ist  darum  nicht  nothwendig,  sie  hier  vorauszunehmen. 

Die  ThiriDgfr  (Toringi,  Thoringi,  Thuringi)  sind  keioei- 
wegs  mit  den  Ostfranken  za  yerwecbselD;*")  sassen  viel- 
mehr Dördlioh  von  denselben.  Sie  müssen  die  froheren  Her- 
munduren gewesen  sein,  indem  sie  nicht  blos  an  deren  SleUe 
treten,  sondern  auch  ihr  Name  aus  Hermnnduri  oder  der 
eigentlichen  Volksbenennong  Duii  entstand;  der  letztere  Mame 
verschwand  jedoch  seit  dem  5.  Jahrhundert,  von  wo  der  erstere, 
Thflringer,  auftrat  Damals  rdchte  dieser  Name  bis  an  die 
Donau,  und  werden  damit  auch  die  Sitae  der  Narisken  und 
Markomannen  beieichnet  Zur  Zeit  des  hl.  Severin  streifen 
'  sie  bis  in  das  römische  Noricum  und  plündern  Passau.  Die 
Flosse  Nab  (?)  und  Regen  werden  in  ihrem  Getnete  erwfthnt 
Schon  Theodebert  I  kann  in  einem  Briefe  an  Kaiser  Justlnian 
die  Unterwerfung  derselben  als  vollendet  beaeichnen.  Sin 
Versuch,  unter  Bdhülfe  der  Sachsen  553  das  Joch  der  Franken 
wieder  abzuschütteln,  misslang.  Damals  wohnten  sie  awischen 
Werra  und  Saale;  erstere  trennte  sie  von  den  grabfeldischen 
und  hessischen  Franken  und  Salzungen  und  Gerstuuj^en  waren 
ilirc  Grunzstiidte.  Im  Süden  sclitcd  sie  der  Wald  von  den 
Franken,  die  sich  in  scineui  Rücken  ausgebreitet  hatten,  im 
Norden  der  Harz  von  den  Sachsen.'") 

SaiOOfS,  der  Nanic  einer  dritten  grossen  Vülkerverbind- 
ung  im  i\.  .Jahrhumh'it.  Sie  umfasste  im  Rücken  der  Franken 
die  Cliaukcn,  Chcruskeii  und  An;^rivarier,  und  war  alsbald 
eine  neue,  den  Römern  lurchtbarc  Macht  geworden.  Sie  er- 
oflneten  ihre  AnjjrrilTe  zu  Wasser  und  zu  Lande;  Verwegcidieit 
und  Raschlieit  kcnn/(  ichneten  ihre  Züge.  Von  ihren  häutigen 
UeberluUen  der  gallischen  Küste  heisst  diese  scliun  in  der 
Noütia  imperü  litus  Saxooicum.    Den  westwärts  ziebeodea 


IS) Radhart,  1.  c  S.  876  ff.  vgl  oben  8.  7 
•  t)Z6a8i,  a  853  C 
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Franken  folgen  sie  auf  dem  Fussc  nach  und  seitdem  ersclieinen 
auch  Sachsen  als  Bewohner  der  gallischen  Küsten  und  Be- 
sitzer der  Inseln  an  der  Ligermündung.  Nun  ist  auch  das 
innere  Land  ihren  Angriffen  ausgesetzt,  ohne  aber  hier  festen 
Fuss  fassen  zu  künneti.  Auch  an  der  Nordküste  hatten  sich 
solche  festgesetzt  und  sogar  bis  nach  Italien  erstreckten  eich 
die  Unternehmungen  der  südöstlichen  Sachsen.  Mit  den  Thü- 
ringern sind  auch  schon  die  Sachsen  nach  dem  nämlichen  Briefe 
KOnig  Theodeberts  an  Kaiser  Justinian  den  Franken  unter- 
worfen. Die  Verbindung  beider  Völker  gegen  diese  miß- 
glückte (553)  und  so  sind  auch  die  Sachsen  fortan  tribut- 
pflichtige Unterthanen  der  Franken.  Allein  drei  Jahrhunderte 
lieben  sich  die  Kämpfe  um  ihre  Fk«iheit  mit  den  Fnunken 
fort,  bis  Kerl  d.  Gr.  in  langfährigem  Kempfo  endlich  ihren 
Widentand  bricht.  Die  Beseichnungen  einielner  Beetandtheile 
des  grossen  Sacbsenbundes:  Ostfali,  Westfali,  Angrarii, 
gehören  erst  dem  £nde  des  8.  Jahrhunderts  an;  ebenso  wer- 
den erst  seit  Karls  Sachsenkriegen  die  nordal bingischen 
Sachsen,  Jenseits  der  Elbemflndnng  bekannt.  Ihre  Grinsen 
erweiterten  die  Sachsen  seit  dem  4  "Jahrhundert  immer  mehr. 
In  dieser  Zeit  v^rängen  schon  die  sftchsisehen  Chankea  die 
Salier  auf  die  batavische  Insel;  die  Bmkterer  und  Chamaven 
(pagus  Hamaland)  am  Rhein  veriUlen  ihrer  Herrschaft,  so 
dass  sie  an  der  Grftnse  dieses  Gaues  Firiesen  und  Franken 
berflhren,  seit  sich  diese  das  Land  im  Westen  der  Issel  unter- 
worfen haben.  Nordöstlich  zog  die  Gränzc  über  die  Ems  und 
zwischen  der  Ems-  und  Weserniündung  ostwärts  bis  an  die 
"Weser;  eine  genaue  Gränzlinie  zwischen  den  Friesen  und 
Franken  lässt  sich  jedoch  nicht  angeben.  Im  Rücken  der 
Ripuarier  sassen  sie  im  Gebiete  der  oberen  Ruhr  und  drangen 
auf  der  östlichen  Abdachung  zur  Weser  in  den  nördlichen 
Theii  des  hessischen  Gebietes  an  der  Dieniel  ein  (von  da  an 
pagus  Hessi  Saxonicus).  Weser  und  Werra  trennten  dann  den  • 
ostengrischen  (iau  Logne  vom  pagus  Uessi  Franconicus  bis 
zur  Gränze  der  Thüringer.  Die  Wasserscheide  zwischen  der 
Leine  und  Unstrut,  ferner  die  Höhen  des  Oberluirzes  und  der 
Rücken  des  Unterharzes  bildeten  die  Gränze  gegen  die  Thil- 
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ringer;  die  Sachsen  hatten  noch  das  Harzkwd  selbst,  die 
Thüringer  nur  das  Flussgebiet  der  Unstrut  im  Besitz.  Am 
Mlicben  Abhänge  des  Unterharzes^  dem  frtthereo  Sitz  der  Angdn, 
Sassen  zuletzt  die  Nordscbwaben.  ,)Vod  der  Wesermündung 
und  den  Ostfriesen  bis  zur  Saalmündung  umsohlosMn  das  Meer 
Dod  die  Elbe  das  Land  der  Ostsachsen.^^*) 

DU»  irilll  endlich  sassen  schon  frühzeitig  hinter  den 
Sachsen  nnd  Franken  auf  dem  inssersten  Rande  des  Landes 
und  blieben  hier  andi  sitaen,  als  es  fost  sämmtUche  deutsche 
Völker  nach  dem  Westen  trieb.  Zwischen  der  Ems  nnd  dem 
Ostrhdn  war  ihr  Haaptland.  Schon  frohzeitig  sassen  sie  je- 
doch auch  an  den  westlichen  Ufern  des  Ostrheins  (Issel)  und 
seiner  Seen,  und  als  die  ROmer  wichen,  breiteten  sie  sich 
hier  ungehindert  ans.  Westlich  vom  Hamaland  gingen  die 
ftiesischen  Sitae  bis  an  den  mittleren  Rhein,  welcher  sie  vom 
Batawagaue  trennte.  Spttter  finden  sich  Friesen  andi  in  den 
westlichen  TheSlen  der  batayiseheli  Insel  nnd  an  den  sfidlicheD 
Strommündungeu ,  femer  an  den  üfem  der  Maas  unter  ihrer 
Vereinigung  mit  der  Waal  und  an  den  Küsten  an  der  Sehet- 
dentündung.  Erwähnenswerth  ist  dabei  die  Eintheilung  in  Ost- 
friesen und  Nord  friesen.  Jene  satjsen  noch  über  die  Ems 
an  der  Küst<i  bis  zur  Wesermündung,  welclie  Ausbreitung 
der  Friesen  schon  Marcouier  bei  dem  Geographen  von  Ra- 
venna  kennt.  Ueber  iluieu  lug  die  Insel  Helgoland.  Ursprüng- 
lich standen  hier  die  Chaukeu  und  wahrscheinlich  behaupteten 
sie  sich  auch  daselbst,  schlössen  sich  jedoch  den  Friesen  au, 
in  Folge  dessen  sich  auch  deren  Namen  auf  sie  ausdehnte. 
Die  Nordfriesen  (Frisia  minor)  wohnten  von  der  Eider  bis  nach 
Toridcrn  zur  Widaa  auf  der  Küste  und  auf  den  benachbarten 
luseln,  unter  denen  Nordstrand,  Führ  und  Silt  die  bedeutendsten 
sind.  Zeuss  hält  sie  für  den  nördlichen  Rest  der  überelbi- 
schen  Sachsen  in  der  alten  Heimat  Dem  Röoierreich  mehr 
entrttckt  sind  die  Friesen  wenig  genannt.  Nur  unter  Constan- 
tius  wurden  deren  auf  römisches  Gebiet  verpflanat^  Veuantius 
Fortunatas  lässt  sie  vor  K.  Chilperich  eraittem;  aliein  der 


«•)  1.  c  880  iL 


erste  Kampf  der  Franken  gegen  ihren  König  Ratbod  beginnt 
erst  689  durch  Pipin  den  Aelteren  und  in  der  Gegend  von 
Dorstat,  in  Folge  dessen  Westfriesland  dem  Frankenreicbe 
einrerleibt  wurde;  Ostfriesland  ftlgte  Karl  d.  Gr.  hinza.^>) 

Die  Beligion  ist  jedoch  keine  rein  äusscrliche  Sache;  sie 
liegt  tiefer  und  ist  wie  die  heiligste  Angelegenheit  des  Indivi- 
daums  so  eines  ganzen  Volkes.  Wie  keiu  einzelner  Mensch 
ohne  den  religiösen  Zug  des  Herzens  ist,  so  gab  und  gibt  es 
kein  Volk,  das  «eh  aller  Beligion  entschlagen  htttte.  8oU  aber 
die  Veftauscbung  der  rdigiOsen  Vorstellungen  eines  Volkes 
gegen  andere  ihm  neu  augefbhrte  geschildert  werden,  wie  es 
Anij^be  der  Eirehengeschiefate  eines  Volkes  ist,  so  kann  eine 
Untemichnng  Aber  die  reUgiflse  Verfcssnng  desselben,  bevor 
es  sich  snm  Christenthum  bekaante,  nidit  erlassen  werden. 
Daran  wird  sieh  dann  Ton  selbst  eine  Untersuchung  darttber 
sehliessen  müssen,  welche  Ursachen  insbesondere  su  einer 
sehnelleren  Bekehrung  mitwirken  mochten. 

S.  2. 

Die  dentache  Nationalität  zur  Zeit  der  Völker- 

Wanderung, 

Mau  hat  auf  Grund  der  mythologischen  Grundanschau- 
ungen und  der  ehrenvollen  Charakteristik  der  alten  Deutschen 
bei  Tacitus  nicht  angestanden,  eine  ganz  besondere  Prüdis- 
position  der  germanischen  Völker  für  das  Christenthum"  anzu- 
nehmen.**) Allein  man  hat  unrichtig  einen  frtiheren  Zustand 
mit  einem  um  Jahrhunderte  späteren  vertauscht,  dessen  Ab- 
stand von  jenem  nicht  geleugnet  werden  kann.''*)  Nur  wenn 
in  diesem  noch  besondere  Anknaplungspunkte  iür  das  Christen- 
tfavm  sieh  darbieten^  wird  auch'  von  einer  besonderen  Prädis- 
posiflOB  die  Rede  sein  Mnaen.  Auf  die  germanische  Mytho- 


« I)  1.  e.  &  397  «: 

t«)  Krftfft,  Die  KirchengMch.  d.  geim.  YOlto.  1, 128—312  ete. 
««)  Lfthell,  Gregoi    Tours,  S.  75  IL 
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logie  kann  Oberhaupt  eine  solche  Behauptung  nicht  begründet 
werden;  denn  es  zeigt  sich  durch  das  vergleichende  Stadium 
der  Mythologien  der  alten  Vflllcer,  dass  die  religiösen  Grund- 
begriffe denselben  sämmtüch  gemeinsam  waren.**) 

Die  fortgesetzten  Kftmpfe  mit  den  RGmern,  welche  diese 
mit  immer  grösserer  Grausamkeit  und  sogar  mit  den  unehr- 
lichsten Mitteln  führten,  [)ewirk(c  im  Laufe  der  Zeit  eine  völlige 
Veränderung  des  Sinnens  und  Trachtens,  kurz  des  ganzen 
Charakters  der  Deutschen:  die  harmlose  Einfachheit  des  deut- 
scheu Wesens,  wie  es  noch  bei  Tacitus  entgegentritt,  schwindet 
melir  und  mehr,  indem  dit^  Deutschen  die  römische  Heraus- 
forderung mit  aller  Energie  uulnehmen,  die  römischen  Mittel 
heimtückischen  Verrat  Iis,  <ler  Treulosigkeit  und  des  Wortbruches 
gegen  die  Römer  selbst  wenden.***)  In  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts stehen  sich  bereits  beide  Völker  in  der  Uebung  der- 
selben ziemlich  gleich,  und  besonders  die  Franken  waren,  wie 
es  scheint,  die  rücksichtslosesten  in  der  Wahl  der  Mittel.  Nicht 
weniger  als  dreimal  wird  ihnen  gerade  Treulosigkeit  und  Eid- 
bruch vorgeworfen.  Früher  nur  die  einfachsten  Bedürfnisse 
hegend  und  zufrieden,  wenn  sie  befriedigt  werden  konnten, 
Imtte  sich  ein  fast  unbändiger  Trieb  in  ihnen  ausgebildet,  die 
feineren  Genüsse  römischer  Civilisation  sich  sn  verschaffen. 
Die  vielfachen  Verbindungen,  der  äusserst  rege  Handel,  dem 
römische  Händler  mit  den  noch  nnbezwungenen  Deutschen 


«4)  S.  im  Anhange  den  Ezcors  I  über  die  german.  Hytbolojpe  von 
Hm  Prot  Conr.  Hof  mann  dahier. 

ta)  Diese  Veränderangen  deatscheu  Wesens  und  Charakters  eehildert 
eingehend  H.  Rück  ort,  Culturgesch.  d.  deutsch.  Volkes,  I,  70  ff. 
Ich  folge  im  Allgemeinen  seiner  DarsteUang.  Vgl.  Heber,  Die 
vorkaroling.  Glaubenshelden,  S.  7  ff. 

16)  Salviani  de  gubemat.  Dei  IV,  c.  14:  Iiyusti  sunt  barbari,  et  nos 
hoe  •nmos*,  avad  sunt  barbari,  et  nos  hoe  snmns;  ixiftdcles  sunt 
baibari,  et  nos  hoc  snmns;  impndiei  sunt  barbari,  et  nos  hoe  sumns; 
omniom  deniqae  improbitatum  atqne  impuritatnm  pleni  sunt  barbari, 

et  nos  hoc  sumus.  —  —  Gens  Francorum  infidelis.  Numquid 

tarn  accusabiliä  Francorum  perfidia  quam  nostra.  Si  pejcret 

Francus,  quid  novi  l'aciet,  qui  ^egui^uin  ipsom  sermonis  gens  putat 
esse,  non  criniiais. 
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unterhielten  oder  auch  Deutsche  vermittelten,  welche  römische 
Märkte  besuchten,'*^)  das  stete  Vorrücken  in  ehemeils  römische 
Provinzen  und  die  damit  nothwendig  verbundene  NiederUtfsnng 
auf  römischen  Kulturplätzen,  —  dies  Alles  mntste  nw^'mmen- 
wirken,  die  Sehnsucht  nach  höheren  Genüssen  nicht  blos  zu 
wecken,  sondem  höher  und  höher  za  steigern.  Der  früher 
durch  ganz  andere  Grttnde  Teranlasste  Zog  gegen  Süden  and 
Westen  bekam  endlich  ein  bestimmtes  und  bewnsstes  Ziel  and 
es  galt  die  Eroberung  des  goldenen  Roms;  eine  nieht  mehr 
zu  zflgelnde  Eroberungslost  erlasste  die  deutschen  Gemüther 
und  Je  weiter  sie  rorwürts  drftngten,  nur  um  so  mehr  gingen 
die  noch  übrigen  Beste  alter  heimatticber  Traditionen,  welche 
zumeist  an  den  ursprünglichen  Sitzen  hafteten,  veiloren.  Die 
kriegerische  Seite  ward  auf  diese  Weise  bald  die  allein  domi- 
nirende  im  Charakter  der  Deutschen.  Verbanden  sich  mit  ihr 
noch  Jene  oben  schon  erwähnten  schlimmen  Eigenschaften  des 
Treu-  und  Wortbruches,  wie  heimtüekiiehea  Veirathes  und 
wurden  Volks-  und  Stammesgenossen  nicht  anders  behandelt 
als  die  allen  gemeinsam  feindlichen  Römer:  so  musste  selbst- 
verständlich jedes  aut  liühcrer  oder  tieferer ,  Anschauung  be- 
ruhende Band  aucli  unter  deu  Genossen  zcrrisseu  werden. 
Dies  Verhältniss  zeigen  die  alten  Volksrechte,  welche  zum 
grössten  Theil  nur  von  Gewaltthätigkeiten  gegen  Personen 
oder  fremdes  Eigeiitimm  handeln,  und  wo  nur  die  Strafe  am 
Besitz  allein  noch  im  Staude  war,  einigermassen  die  Zucht  zu 
wahren.  Ebenso  hatte  die  keusche  Zucht  und  Hochachtung 
des  weibUchea  Geschlechts  der  alten  Zeit  aufgehört;  die 

«V)  8. 1,  8  a.  74  ff. 

«•)8iigenheim,  Getch.  des  deutschen  Volkes,  I»  ISS  t  lint  die 
aUgemm.  Zachl  und  Ordnung  in  den  geBchlechtlichen  Verhältnissen 
und  in  der  Ehe  unter  den  Franken  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  hoch  gehalten  werden.  Allein  sein 
einziger  Beweis  dafür,  die  Vertreibung  des  Königs  Childerich  I, 
ClUodwigs  I  Vaters,  wegen  seiner  üo  vielfachen  Ausschreitungen  hl 
dieeer  ffindchk  iit  §tkaa  dndoMli  von  kebiem  Belange,  als  dieee 
ganie  BnOdung  bkiee  ^Tthe  ist  Vgl  Jnnghsne,  IMe  Geeeh. 
Childerieha  n.  Cadodoweebe,  S^lld  Born  hak,  Gesch.  d.  Franken 
unter  den  Ibioving.  I»  1S8  ff.   Eher  uOckte  noch  Chlodwig  l 
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Volksrechte  liefern  auch  hieftir  schlagende  Beweise.  Mag  es 
sein,  dass  sich  darin  noch,  „einige  Reminiscenzen  der  alten 
Milde  und  Feinheit  yerratben,  welche  die  deutsche  AufibssuDg 
aller  dieser  Verhältnisse  von  Anfiuig  an  oharakterisirten,  und 
das  Bewnsstsein  bekunden,  dass  eine  gewisse  Selbetiiescturfink- 
nng  gegenüber  dem  8chwäcl)eren  Geschlechte  dem  Ifenne  ge- 
bahrej*^  dass  solche  gesetoHche  Bestimmongeo,  ond  zwar  mit 
so  hohen  Strafii&tzen  (der  Mord  einer  Bipuarierin,  die  Mutter 
und  noch  nicdit  40  Jahre  alt  ist^  dreimal,  dner  Salierin  d|  mal  so 
hoch,  als  der  eines  freien  Bipuariers  oder  Saliers),  nottiwendig 
waren,  aeigt  schon,  dass  die  Verwilderung  des  deutschen  Cha- 
rakters auch  nach  dieser  Seite  in  steter  Zunahme  begriffen 
war.  So  weit  waren  sie  freilich  noch  nicht  fortgeschritten, 
dass  sie,  wie  Jener  gaUlsche  Bisehof,  dem  Wdbe  die  mensöh. 
liehe  Würde  abgesprochen  hätten  ^^*)  im  Gegeniheil  stand  die 
Strafe  auf  den  Mord  eines  freien  Mannes  und  eines  noch  nicht 
gebärenden  oder  das  vierzigste  Jahr  überschreitenden  Weibes 
noch  immer  gleich.  Aber  sogar  die  zartesten  Bande,  die- 
jenigen, welche  die  Familie  aneinanderknüpfen ,  waren  der 
grösseren  Rohheit  des  Volkes  entsprechend,  wenn  nicht  ge- 
löst, wenigstens  dessen  bar  geworden,  was  die  Grundlage 
dieses  Verhältnisses  bildet,  indem  ein  eigentlicher  Familienzu- 
sammenhang nur  für  die  rein  äusserüchen  Geschäfte  der  Erb- 
schaft, Vertretung  vor  Gericht,  Blutrache  u.  s.  w.  noch  zu 
erkennen  ist.  Selbstverständlich  zieht  sich  diese  grössere  Roli- 
heit,  Verwilderung  und  grausame  Härte  auch  in  alle  anderen 
Verhältnisse  hinüber,  so  in  das  des  Gesindes  zum  Herrn. 
Wenn  zu  Tacitus  Zeit  ein  freier  Deutscher  seinen  Knecht  noch 
selten  schlug  oder  in  Bande  warf,  so  war  das  Loos  des 
-letzteren  in  dieser  späteren  Zeit  kaum  leidlicher  als  das  des 
römischen  Sklaven.  „Die  deutschen  Stca^esetEe  in  den  Volks- 

• 

MllNrt  als  Beleg  für  Sugenheüns  Annahme  geltend  gemacht  ^  r  i-dcn 
können,  da  sein  Leben  in  dieser  Hinsicht  weit  weniger  befleckt  ist, 
als  das  seiner  Nacli kommen.  Der  viel  freiere  und  regere  Verkehr 
der  Franken  nach  Chlodwig  mit  den  verkommenen  Romanen  möchte 
diee  rechtfertigen. 
*•)  Greg.  Tnr.  h.  Fr.  TIIL  90. 
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rechten  liefern  sprechende  Beweise  von  einer  iinfrlnubHchen 
Härte  und  Grausamkeit,  die  unter  der  Form  d(.'s  Rechtsschutzes 
der  Freien  gegen  etwaige  Ueberj^rifie  der  Km^chlo  uarh  allen 
niüghclien  raiTinirten  Quaien  des  römischen  Strai'rechts  grilT, 
welclie  noch  Niemand  gegen  die  Freien  anzuwenden  wagte." 
Doch  bald  war  auch  der  Freie  nicht  mehr  fiicher  vor  Ver- 
stOmmlungen  und  qualvoller  Todesatr'nfe.^'^j 

Kurs,  „daa  ganze  deutsche  Leben  der  Zeit  drehte  sich  in 
dem  verhfingniflAvoUen  Kreis  von  blutiger  Arbeit  und  rohestem 
sinnlichen  Taumel.  Hit  demselben  Ungestüm,  mit  welchem 
die  Deutschen  auf  die  römischen  Heere' losstürzten,  stttrzten. 
sie  sich  auch  in  die  so  sehr  ersehnten  Genüsse  aller  Art,  und 
ihr  gewaltiges  unverwüstliches  Naturell,  das  ihnen  den  Jahr- 
hunderte langen  Kampf  mit  immer  grosserer  Steigerung  der 
physischen  und  psychischen  Kraft  hatte  bestehen  lassen,  schien 
auch  darin  k^e^BlrschOpfhng  zu  kennen.  Es  wfur  nicht  mehr 
jener  ruhige  behagliche  Wechsel  zwischen  der  Aufregung  der 
Schlachten  und  der  Muse  des  Friedens  mit  ihren  Festen,  Ge- 
lagen und  süssem  Nichtstbun,  wie  noch  znr  Zeit  des  Tacitus: 
eine  dämonische  Rulielosigkeit  liess  sie  in  beidem,  in  dem 
Blut  und  in  dem  physischen  Genuss,  nie  zu  einer  Abspannung 
des  Geistes  kommen,  sondern  steigerte  noch  im  Wcchselver- 
Imltniss  die  ohnedem  so  sehr  gewaltige,  das  ganze  Mark 
erschütternde  Erregtheit  des  Volkes  durch  immer  einseitigere 
Ilervordrangung  ihrer  ganz  und  gar  der  näclitigsten  Seite  der 
menschlichen  Natur  entnommenen  Motive.'* 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Verschlimmerung  des  National- 
chapakters  ging  die  Zersetzung  des  religiösen  iiewusstseins. 


Dennodi  ist,  wenn  Gerechtigkeit  gefibt  werden  soll,  eiitselnen  deiit- 
ecken  Vöikem  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zum  anderen  Gteschleehte 

auf  Grund  römischer  Aussagen  ein  günstiges  Zeugniss  auszustellen 
So  rühmt  Paullinus  von  Pella  in  seinem Eucharislicum  vers.  321  ff. 
cd.  Leipziger  pg.  29  von  den  Gothen,  dass  sie  bei  ihrem  Vordrinr^en 
gegen  Bordeaux  nicht  einmal  den  Veräuch  eines  Augrüles  aul  die 
Schamhafligkeit  d«  weiUiChen  GefSuigenen  mMkteii,  wie  dieses  in 
gleicher  Wdse  SalTia&ns  von  ihnen  und  deiiYaiidale&  hesengte,  de 
gnbemat.  dd  VIL  3  sqq. 
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„Im  Laufe  des  2..  3.  und  4.  Jahrhunderts  drängten  alle  die 
Eindrücke,  die  der  Volksgeist  in  seiner  Thätigkeit  nach  aussen 
anwillkilrlich  aufnahm,  zu  einer  immer  stärkeren  Betonung 
der  kriegerischen  Seite  in  seinem  Glauben,^^  wenn  auch  die 
anderen  Götter  milderer  Richtung  nicht  gaas  aus  dem  Herzet 
und  ans  der  Phantasie  verdrängt  wniden.  Der  höchste  Gott 
der  Deutschen  wurde  nach  und  nadi  fhst  ausschliesslich  unr- 
ein Gott  des  Krieges  und  der  Schlachten,  wie  schon  i>ei  Taca- 
tns  „der  Gesammtbegriff  dieses  höchsten  Gottes  für  die  Römer 
durch  Mars  deutlich  gemacht  werden  mnsste.^  Wenn  er  fHiber 
im  Jenseits  der  Führer  des  Todtenheeres  war,  ist  er  nun  der 
des  wilden  Heeres^  das  Tosen  der  Wolken  ist  das  Eampfge- 
töse  der  von  ihm  erregten  und  geleoleten  Befalaehten.  Eine 
Bestätigung  dafür  dürfte  sich  auch  in  dem  Umstsrnde  finden, 
dass,  als  spater  im  Ohristenthum  besondeis  dem  hL  Martui  von 
Tours,  dem  christlichen  Ritter,  die  Rolle  des  Schlaohtengottes 
Wuotan  übertragen  wurde,^^)  gerade  diesem  Heiligen  zuerst 
eine  grössere  Anzahl  der  älteren  Kirchen  auf  deutschem  Boden 
gewidmet  wurden*^)  Dennoch  verwischten  sich  Wuotans 
übrige  Eigenschaften  nicht  so  ganz,  dass  er  nicht  auch  noch 
später  als  Mercurius  bezeichnet  worden  wäre.  So  hcisst 
Wuotan  noch  bei  Jonas  in  seinem  Leben  des  Id.  Columba 
Mercur  und  nur  erst  in  einer  Glosse  Mars^^)  und  bestand  ja 
doch  immer  noch  ein  besonderer  Schlachten ü;ott  neben  ihm. 
Man  schreibt  darum  den  Einfluss  auf  die  Oberleitung  des 
Krieges  dem  Wuotan  zu,  während  auf  das  Handgemenge  der 


*0  Wolf,  BeitrSge  «.  deotoch.  Mythologie  I,  38  it 
**)  8.  unten  die  YerselehttisBe  der  EIrchea*  n.  Stiftungen  dw  einaehien 
BiafhOnier.   Die  aieh  saast  la  den  Ibrtinstag  IcMl^^lBiidett,  mehr 

oder  weniger  auf  der  heidnischen  Zeit  stanunenden  Züge  sind  merl^ 
würdigerweiae  nur  auf  deutschem,  nicht  auf  romanischem  Boden  zu 
linden,  wo  doch, auch      Martin  ein  Hauptlieilger  war.  (Wolf,  I.. 
53f.) 

»»).7onac  vit.  s.  Columb.  c.  53.  Bei  Mabill.  Acta  II,  26:  IUI 
aiunt  Deo  suo  Voduno,  quem  Mercurium  vocant  alii,  se  velle  litare. 
Und  nota  e:  Apud  anonynniia  ita  legUnr:  qui  apud  eOn  Qbtaat  to- 
eator,  talSm  a«tem  Ifaurtem  ülim  appeUant. 
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niedere  Scblachtengott  entscheidend  einwirkt,  wesshalb  jenem 
auch  die  in  die  Ferne  wirkende  Lanze,  diesem  nur  das  auf 
die  Kähe  berechnete  Schwert  als  Sy  mbol  zogeiheilt  wird.  So 
klingt  auch  später  noch  nach,  dass  Wuotan  nnprüngHch  auch  . 
als  Acker-  und  Erntegott  galt,  ja  es  ist  sogar  möglich,  daM 
sich  diese  Seite  im  Charakter  desselben  dann  wieder  beson- 
ders hervorkehrte,  als  mit  der  Eroberung  Galliens  und  der 
Einnahme  fester  Sitze  das  wilde  Kriegsleben  der  f)raher6ii 
Epoehe  beendigt  nnd  mehr  wieder  die  GesohftOe  des  Friedens 
betrieben  zu  werden  anfingen.  Dass  sich  gerade  am  Martins- 
tag  so  weit  und  breit  an  Wuotan  als  Gott  der  Ernte  und 
Spenden  aller  guten  Gaben  erinnernde  Gebrinche  nnd  Sitten 
bis  in  die  Gegenwatt  herein  eriiielten,**)  durfte  ftlr  beide  An- 
nahmen beweiskriUttg  sein.  War  der  oberste  Gott  früher  sn* 
gleich  der  Verieiher  menschlicher  Weisheit  und  Kunstfertigkeit, 
welche  sich  besonders  als  die  Künste  der  Zanberei  und  Be- 
schwörung der  niederen  güttlicben  Michte  darstellten,  so  ist 
diese  in  der  letiten  Zeit  des  deutschen  Heidenthnms  eine  nicht 
mehr  im  Dienste  dieses  Gottes,  sondern  eine  widergüttUche 
Macht  selbst  geworden. 

Neben  Wuotan  stehen  noch  zwei  grosse  Götter,  der  des 
Donners  und  des  Krieges,  wovon  jener,  ursprünglich  der  Ver- 
leiher der  Fruchtbarkeit  des  Feldes  und  Beschützer  des  Acker- 
baues, der  Ehe  und  des  Familienlebens,  in  die  kriegerische 
Verwilderung  des  germanischen  Geistes  so  sehr  hineingezogen 
wurde,  dass  er  zuletzt  gleichfalls  als  ein  Kriegsgott  betrachtet 
ward.  Man  knüpfte  dabei  wohl  an  seiner  Stellung  zu  den 
Riesen  an,  mit  denen  er  beständig  im  Kampfe  liegt  Einzelne 
Züge  Donars  werden  später  auf  den  hl.  Petrus  übertragen.**) 
Dass  der  Kriegsgott  (Ziu  etc.)  vor  Allem,  als  der  Krieg  so  an 
sagen  Tageshandwerk  der  Deutschen  geworden  war,  der  ganzen 
GemOthsstimmung  des  Volkfis  sieh  lügen  musste  und  lachter 
als  die  anderen  Götter  rieh  fügen  konnte,  brancht  wohl  kaum 


M)Woli;  I,  89  ff. 
»)Wolf,  1, 81 1. 
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weiter  ausgeftdirt  wa  werden.**)  Von  «ien  AUim&nnen  enäbtt 
Ammianus  MarceHinofl,  dass  im  4.  Jahrhundert  die  Sehwarter 
▼on  ihnen  flir  GKSiter  gehalten  und  darum  bei  ihnen  geschworen 
wurde,*^)  und  von  den  Deutschen  überhaupt  Ennodius  —  er 
spricht  allerdings  von  Franken,  Herulen  und  Sachsen,  aber 
irrthümlich  —  sie  hätten  eine  Grausamkeit  nach  Art  wilder 
Thiere  geübt  und  geglaubt,  sie  müssten  ihre  Götter  durch 
Menschenmord  besänftigen.'*) 

Weniger  ist  jedoch  diese  Veränderung  im  Gotterbegriffe 
▼on  einem  wesentlichen  Belange  für  unsere  Geschichte.  Von 
einer  ganz  anderen  Seite  her  wurden  allmälich  die  Götter 
aus  ihrer  Sphäre  verdrängt  und  die  Achtung  vor  ihnen  unter- 
graben. Es  gab  nämlich  nach  der  Anschauung  des  deutschen 
Volkes  ganze  Reihen  und  Schaaren  theils  blos  den  Menschen, 
theils  Menschen  und  Göttern  gleichmässig  feindseliger  Mächte* 
Seit  Cäsar  und  Tacitus  drängten  sich  dieselben  immer  mehr 
ins  deutsche  Volksbewuastseui  ein  und  „die  Phantasie  wurde 
nicht  mtide,  den  verdttsterten  und  vor  sich  selbst  erwhzocke&en 
Geist  durch  immer  neue  und  immer  fbrcbfbarere  Sohreckbüder, 
seine  eigenen  ihm  in  aller  Leibhaftigkeit  wirklich  gewordenen 
Zerrbilder,  immer  mehr  zu  Terdttstem  und  zu  verwirren.  Die 
froher  nur  noch  ganz  aUgemein  gehaltenen  Vorstellungen  wur- 
den immer  concreter  und  zuletzt  ganz  leibhaftig,  und  jedenfhUs 
viel  leibhaftiger  als  die  Götter  selbst  gedacht:  die  ganze  Natur 
war  zuletzt  „wesentlich  mit  feindseligen  Mächten  erftÜIt**  Eine 
Reihe  derselben  bilden  die  Riesen  und  Zwerge  -,  sie  stellen  zu- 
gleich die  beiden  Seiten  des  menschlichen  Wesens,  die  kör- 
p^ehe  und  geistige,  dar,  indem  die  Riesen  ^ne  Personlfication 
„der  leiblichen  StSrke,  der  körperlichen  Ueberkraffc  und  des 
sinnlichen  Genusses  in  dämonischer  Steigerung,"  die  Zwerge 
hingegen,  obwohl  körperlich  verkümmert,  „ciue  Verkörperung 


■  • 

••)Raekert,  1.  e.  Wolf,  1, 117  C 

**)Ainmian.  MarcelL  X7II,  12:  Edofitts  aiacronibiiB,  quos  pro 

miminibus  colunt,  juraverunt,  sc  permansuros  in  fide. 
**)  E  n  o  d  i  i  vita  b.  Antonü  monach,  Lirinens.  ed.  Sirmond.  Paria  16X1. 
pg.  419. 
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rein  geistiger  oder  seeliidier  EHgensebaften"  8ind,  ausgestattet 
mit  einem  dem  Menschen  nnerreichbaren  Maase  von  List, 
geistiger  Gewandtheit  und  Kenniniss  der  Natur  und  ihrer  Erftfte 
und  Sebfttse.  Einerseits  waren  sie  im  Besitee  der  dem  M en- 
sehen  wünschenswerthesten  Güter,  andererseits  standen  sie  ihm 
doch  feindselig  gegenüber  und  hüteten  besonders  die  leteteren 
mit  ausserordentlicher  Verschmitzheit  die  Scbätse  der  Natnr. 
Selbst  in  die  Stille  des  Hauses  wagten  sich  andere  Gestalten 
und  gönnten  dem  Mensclieu  niciit  einmal  die  Ruhe  des 
Schlafes. 

Diese  Rtihe  schlimmer  Wesen  konnte  jedoch  auch  für 
den  Menschen  unschädlich  gemacht  werden.  Wer  sich  von 
.den  lichten  Göttern  lossagen  wollte,  konnte  sich  ihnen  hin- 
geben: ilmi  standen  diese  Mächte  mit  all  ihrem  Wissen  und 
.Können  zur  Verfügung,  nur  schied  ein  solcher  Mensch  aus  jeder 
Beziehung  zu  den  himmlichen  Mächten  uutl  war  zugleich  auch  für 
die  menschliche  Gesellschuft  ein  eigenllich  verlorenes  Glied. 
Auf  zweierlei  Weise  komite  dieses  erreicht  werden:  entweder 
entführten  die  Zwerge  die  Menschen,  oder  diese  stellten  einen 
Rapport  mit  jenen  durch  die  Zauberei  her.  Zu  dieser  griff 
man  freilich  erst,  als  das  Vertrauen  auf  die  Macht  der  höchsten 
Götter  mehr  und  mehr  schwand;  sie  konnten  ohnehin  Riesen 
und  Zwerge  nicht  für  immer  l)e\^  iiltigen,  80  dass  sie  der 
menschlichen  Seele  wirldiche  Befriedigung  und  Beruhigung 
hätten  schaffen  Icöunen. 

Das  zersetzendste  Element  im  mythologischen  Glauben 
der  deutschen  Völker  bildete  Jedoch  die  Vorstellung  von  einer 
anderen  Reihe  viel  gewaltigerer  Dämonen,  deren  Wirken  zu- 
nächst nicht  die  Erde  zum  Schauplatze  hatte.  Man  dachte  sich 
dieselben  oberhalb  und  unterhalb,  neben  und  ausser  der  Erde. 
Ihre  Feuidschait  war  darum  auch  zunächst  gegen  die  höchsten 
Götter  selbst  gerichtet  und  unabweislich  drängte  sich  dem 
Yolksbewusstsein  der  Gedanke  auf,  dass  ihr  Kampf  endlich 
mit  dem  Siege  Aber  diese  enden  werde,  woran  sich  vollstän- 
diges Verderben  dieser  gegenwärtigen  Weltordnung  knttpfe. 
Die  deutschen  Völker  haben  aber  mehr  als  andere  gerade 
diese  Vorstellung  verfolgt  und  heransgebildet.  Es  ist  natürlich, 


28 

dess  dieser  Schlasskampf  zugleich  ein  Kampf  der  Elemente^ 
namentlioh  des  Feuers,  ein  Weltbrand  ist.  Gegen  diese  letzte 
Katastrophe  konnte  sich  der  Volksgeist  keine  Rettung  mehr 
denken,  obsehon  er  krampfhaft  sich  an  dem  Glaubt  einer 
Jensdtigkeit  festsniklammem  suchte.  Umkehr  in  dem  Lanlb 
der  Naturereignisse,  Yerflnsterang  der  Sonne  und  Gestirne  waren 
die  Vorzeichen  derselben;  so  oft  ähnliche  Vorgänge  in  der 
Natur  sich  ereigneten,  sehraek  der  Einzelne  wie  das  ganze 
gleichflihlende  Volk  zusammen ;  und  wenn  der  alte  Gang  der 
Dinge  wieder  eintrat,  war  nur  durch  einen  wiederholten  Sieg 
der  lichten  Götter  die  Sclilusskatastrophe  vei-zögerf,  deren  end- 
liches Eintreten  nur  utn  so  «gewisser  sich  dem  ßcwusstscin 
iiufdiaiigte ;  die  Unmacht  der  Götter  und  damit  der  Gedanke 
Uli  den  eigenen  Untergang  schhijz;  um  so  festere  Wurzel. 

Verschiedeue  Versuche,  diesem  trostlosen,  verzweiüuniiis- 
vollcn  Zustande  ein  Ende  zu  machen,  wollten  nicht  gehnf^en. 
Die  nordische  MythoIo<;ie  entnahm  wahrscheinlich  bereits  dem 
Christenthume  die  Idee  einer  WeUverjüngung  nach  jener  letzten 
Katastrophe;  die  conlinentalen  Deutschen  haben  keine  Spur 
dieser  Vorstellung  liinterlassen.  „So  stand  das  Gemüth  denn 
doch  zuletzt  immer  rettungslos  der  Negation  seiner  tiefsten 
Forderungen  gegenüber,  ohne  die  Mittel  zu  besitzen,  aus  sich 
heraus  eine  Macht  zu  entwickeln,  welche  diese  seine  eigenen 
krankhaften  Ausgeburten  zu  beschwören  im  Stande  war.^^ 

Das  übrige  Götterwesen  der  continentalcn  Germanen  in 
der  Hir  uns  wichtigen  Zdt  lässt  sich  nicht  weiter  verfolgen; 
die  davon  ttbrigen  Spuren  sind  zu  karg  imd  unergiebig,  fOx 
unsere  Untersuchung  der  Heilsbedtlrfla^eit  der  Germanen  ohne- 
hin wohl  von  kdner  grösseren  Bedeutung.  Sie  konnten  jeden- 
fidls  den  Untergang  der  höchsten  Götter  und  der  gegenwär- 
tigen, Welt  nicht  hindern,  also  auch  das  unheimliche  grausige 
Gefklhl  in  der  deutschen  Brust  nicht  beseitigen.  Ja,  wenn  es 
auch  künftig  festgestellt  werden  sollte  —  bis  Jetzt  ist  es  näm- 
lich nicht  gelungen^)  —  dass  auch  die  contmentalen  Germanen 
den  Mythus  Von  Baldr^s  Tod  hatten,  so  „war  m  seiner  Ge- 


«•)  Ettckert,  1, 167.  Wolf,  1, 186. 
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Bcbichie  nur  das  allgemeine  Verderben  der  Götter  und  der 
Untergang  der  Weltkräfte,  welche  die  diesBeitige  und  jenseitige 
SsiBtena  der  MesschheU  bedingten,  mit  «osserordentlieber  Rttdc- 
aicbislosigkeit,  mit  grosser  Kraft  und  Unerschroekenheit  des 
Geistes,  die  wir  anch  in  den  allgemeinen  Vorstellangen  über 
die  letalen  Dinge  und  den  Weltuntergang  anerkennen  mossten, 
gans  in  die  Nähe  gerückt.  Aber  dies  trug  begreiflich  noch 
weniger  bei  aur  inneren  Befriedigung  der  Seele,  au  einer 
ruhigen  Hingabe  an  die  Macht  der  höheren  MenschengOtter, 
die  nicht  blos  die  allgemeine  Auflösung  der  Dinge  am  Ende 
der  Zeit,  sondm  in  der  Zeit  selbst  nicht  einmal  den  Unter- 
gang eines  ihrer  Genossen,  desjenigen,  der  (ttr  die  Menschen 
der  erquicklichste  war,  abzuwehren  vermochten."  Es  is  darum 
eine  gänzlich  unwahre  Charakteristik  dieser  Zeit  des  germaoi' 
sehen  Lebens,  wenn  gesagt  wird :  ^,In  der  Gegenwart  fürchteten 
sie  nichts,  von  der  Zukunft  hofften  sie  Alles."*^) 

Eine  der  merkwürdigsten,  aber  auch  cliaraktcristischsten 
Züge  im  religiösen  Leben  der  contincntalen  Deutschen  ist  die 
immer  weiter  sich  verbreitende  Zauberei,  und  zwar  nicht  mehr 
der  früheren  heiUgeu,  welche  im  Nanien  und  in  Kraft  der 
Götter  gegen  die  niederen  feindsebgeii  Mächte  ausgeübt  w^irde, 
sondern  der  unheihgen,  weh'he  sich  mit  den  feindselifjen 
Mächten  selbst  in  einen  Pakt  einliess.  Wie  bereits  früher  be- 
merkt wurde,  trat  man  datku-ch  aus  der  Beziehung  zu  den 
höheren  Göttern  und  auch  aus  dem  normalen  Verband  mit 
der  übrigen  menschlichen  Gesellschaft,  weshalb  ein  solcher 
geächtet  wurde.  Allein  bald  achtete  man  immer  weniger  mehr 
auf  diesen  Verlust.  Die  ohnebin  sehwachen  Götter,  welche 
die  Endkatastrophe  niclit  zu  wenden  rermochten^  wollten  ja 
auch  die  Güter,  welche  sie  dem  Menschen  mindestens  für  das 
Diesseits  verleihen  konnten,  nictit  in  dem  Maase  gewähren, 
als.es  der  immer  glühender  werdende  Durst  der  Deutschen 
darnach  verlaagte*  Auch  hier  drängte  sich  eine  bald  nur  das 
Ansehen  der  Götter  mindernde  Vorstellung  ein:  die  Götter 
verliehen  nämlich  nur  nach  Gutdünken  und  awar  auch  aus 


PfahUr,  Gesell,  d.  Deatsdun  I,  m 
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Neid  nicht  zu  viel,  damit  die  Menschen  an  Glück  und  Glans 
ihnen  nicht  gleichkommen  möchten.  Schon  Ammiamus  Mar- 
cellinus erzählt  Ton  einigen  alamanniiohen  Fürsten,  Vater  nnd 
Sohn,  welche  in  Gallien  sich  mit  dem  ägyptiaoh-orientalisehen 
Hexen- und  Zanberwesen  vertraut  gemacht  hatten;  der  letetere 
konnte  deutsohe  Abstammung  und  Sitte  sogar  so  sehr  miss* 
achten,  dass  er  seuien  deutschen  Namen  Agenarich  in  Sertq»ion 
Terwandelte.'^)  Wehshe  Verbreitung,  welchen  Anklang  dieses 
Zauberwesen  bald  Ihnd,  kann  schon  daraus  entnommen  wer- 
den, dass  sich  die  deutschen  Volksgesetie  (lex  salica)  schon 
dagegen  wenden  und  mit  hohen  Strafen  die  Zauberei  belegen 
mussten;  allein  den  inneren  Drang  eines  durch  relig^üse  Leere 
unbefiriedigten  Gemttthes  konnten  sie  läcfat  mehr  hindern. 
Immer  mftchtiger  bürgerte  sich  dieses  Treiben  im  deutschen 
Volke  ein.  Das  beweist  insbesondere,  dass  es  trotz  allen  An- 
kämpfens  der  Kirche  von  der  Zeit  der  Bekehrung  durch  das 
ganxc  Mittelalter  nicht  ausgerottet  werden  konnte,  noch  die 
neuere  Zeit  sich  durch  die  Hexenprocesse  besudeln  musste  und 
faktisch  in  den  Köpfen  unserer  Landbevölkerung  heute  noch 
der  Glaube  an  die  wirkliche  Existenz  von  Hexen  spukt  Dass 
sich  aber  die  Gesetze  nocli  dagegen  aussprachen,  zeigt  zum 
mindesten,  dass  der  Yolksgeist  im  Ganzen  diese  totale  Abkehr 


Ammianiis  Uareell.,  XVI.  13:  Serapio  —  ideo  sie  ftppeUates, 
qnod  pater  eiiis''diit  ohddatus  pignore  tentns  in  GaUils  doetaaque 

Graeca  quaedam  arcans  hone  filium  sanm  Agmsrichuin  genitafi 

vocabulo  (lictitatnm  ad  Seropionis  transtalit  nomen.  Ob  die  von 
Ammian  dcascn  Vater  Mcderich  gegebene  Charakteristik  hominis 
quuad  vixcrat  perfidissinii  sich  direkt  auf  dessen  Zauberkünste  be- 
ziehe, ist  freilich  nicht  zu  entscheiden  j  jeden&Us  hatte  aber  dadurch 
denen  dentaeher  Oiankter  grone  Einbnne  eilitken.  Dennoch 
scheint  eldi  die  Bemerirang  anf  -die  Zanberidlnste  Hederidis  m  be- 
ziehen denn  in  den  Heeren  der  Römer  beftMiden  flieh  ja  gewtUmUek 
zahlreiche  Zauberer  nnd  es  ist  bekannt,  dass  man  ihnen  grosse 
Macht  zuschrieb.  So  fürchtete  Constantin  d.  Gr.  die  im  Heere  des 
Maxentius,  was  ihn  bcN^og,  sicli  an  den  Gott  der  Christen  zu  wen- 
den. Eusebii  vita  Constant.  I,  30.  Stülin,  Wirt.  Gesch.  I,  160 
meint,  diese  EnlUong  bewdse,  „dass  unter  den  Alamaaaen  uieiit 
aller  Sinn  flir  Mken  Weisheii  aluestanipft  wan*« 
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von  den  höheren  Göttern  missbilligte  und  folglich  auch  darin 
keine  religiöse  Befriedigung  finden  konnte.  Aber  auch  die- 
jenigen, welche  sich  dem  Zauberwesen  ergaben,  worden  bald 
schmerzlich  entt&uscbt;  ihre  Lage  mnsste  nur  efaie  um  so 
trostlosere  geworden  sein,  da  sie  auch  hier  die  ersehnte  Be- 
friedigung nicht  nur  nicht  fanden,  sondern  nach  den  noch 
erhaltenen  Sagen  für  ihre  TollkQbnheit  mit  qualTottem  Tod, 
oder  Krankheit  des  Leibes  oder  der  Seele  bestraft  worden. 

So  lag  Trostlosigkeit  im  Festhalten  an  den  GOttem, 
Trostlosigkeit  im  Abwenden  von  ihnen,  und  doch  yermochte 
man  nicht  darüber  hinwegzukommen.  Ein  solcher  Zustand 
mag  auf  kurze  Zeit  ertragen  werden,  insbesondere  wenn  wildes 
KriegsgetOmmel  und  darauf  folgendes  ebenso  wildes  Geniessen 
den  Volksgeist  anderswie  beschäftigten;  allein  fllr  die  Dauer 
kann  sich  ein  Volk  unmöglich  darin  genügen:  wenn  seine 
eigene  religiöse  Produktivität  erschöpft  ist,  wird  es  zu  den 
religiuseu  Gebilden  anderer  Völker  greifen,  wie  wir  es  ja  bei 
den  Deutschen  bereits  beobachteten,  dass  die  ägiptisch-orien- 
talischen  Mysterien  sich  nach  Alamannien  verschleppten  und 
die  exotische  Pflanze  des  Zauberwesens  in  so  grossem  Um- 
fange eingebürgert  wurde.  Da  aber  auch  diese  ausländischen 
Gebilde  den  Volksgeist  nicht  befriedigten,  blieb  ihm  nichts 
weiter  übrig,  als  ein  neues  Auskunltsuiittel  zn  suchen,  als  nach 
jener  Religion  zu  greifen,  welche  auch  dem  römischen  Volke  nach 
langem  und  vergeblichem  Suchen  uud  Erproben  allein  liutie  der 
Seele  und  Friede  des  Geistes  gewährte,  wir  meinen  —  das 
Christenthum.  Und  dass  gerade  in  diesem  Sehnen  nach  einer 
Macht,  krafli  der  die  feindlichen  dämonischen  Mächte,  welche  in 
der  Natur  herrschen,  überwunden  werden  könnten,  eine  Er- 
lösungsbedürftigkeit und  Empfänglichkeit  gelegen  war,  scheint  sich 
—  man  darf  es  fast  mit  Bestimmtheit  annehmen  —  auch  darin 
ausBuprägen,  dass  namentlich  auf  fränkisch-alamannischen  Grabin- 
schriften eine  eigenartige  Symbolik  zu  bemerken  ist:  das  Mono- 
gramm Christi  umkränzt  von  einem  Olivenkrauze,  „den  Triumph 
Christi  über  SOnde,  Welt  und  Satan'^  sinnbildend.«*)  Dies 

If  ttns,  ArefalIoL  BeHMlnuigen  Hbn  das  Kmos,  dw  Monogrunm 
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Monogramm  auf  dem  Grabmoäument  der  Bertteindis  su  Maiin, 
ein  um  X,  sjmbolisirt  ebeniietUs  GhriBtos  als  Sieger  ttber 
den  Erdkreis.^) 

$.  3. 

Bas  VerhAltDiM  der  Pnuiken  sa  den  dizittlicheii 
Bomuieii  vor  der  Bekehmng  Ghlodwigi. 

Obschon  der  eben  geschilderte  Zersetzungsprocess  des 

religiösen  Volksbewusstseins  bei  den  Deutschen  bereits  in  der 
ersten  Periode  unserer  Geschichte  beginnt  und  grosse  Fort- 
schritte macht,  gleichwohl  währt  es  naturgemäss,  wie  bei  dem 
einzelnen  Individuum,  noch  geraume  Zeit,  bis  der  Punkt  er- 
reicht ist,  wo  jene  Energie  des  Entschlusses  eintritt,  krall  der 
mit  der  Vergangenheit  geluociien  und  für  die  Zukunft  neue 
und  wesentlich  verschiedene  Bande  geknüpft  werden.  Man 
muss  auch  erst  das  IJessere  erkennen,  was  wieder  durch  ver- 
scliiedenartigc  Umstünde  bedingt  ist,  und  auch  nach  Erreichung 
der  besseren  Erkenntniss  ist,  wie  sich  jeder  tliatsiichlich  über- 
zeugen kann,  ofl  noch  gar  manches  Bedenken  zu  besiegen, 
bis  man  dieselbe  wirklich  zu  der  seinigen  offen  macht,  als 
solche  bekennt  und  fiär  sie  einsteht. 

Als  die  Deutschen  noch  im  freien,  von  den  Römern  un- 
bezwungenen  Deutschland  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten 
und  auch,  wenn  sie  römische  Lftnderstriche  einnahmen,  mit 
nur  dünner  romanischer  und  noch  dAnnerer  christlieher  Be* 
Tölkerung  in  Berührung  kamen,  waren  die  VerhiÜtnisse  noch 
zu  ungünstig,  als  dass  das  Ohiistenthnm  schon  grössere  Fort- 
schritte unter  ihnen  hätte  machen  können.  Von  einer  plan- 


Christi,  die  altchr.  S^nnbole,  das  Croeifix  I.  d.  Annal.  des  Naseaaer 

Altertlisver.,  VIII,  378  nr.  15. 
")  Lc  ßlunt,  Inacript.  clirüt.  I,  454  n.   340.  planch.   37    n.  226. 
Steiner,  Altcbr.  Inschriflun  S.  52  n  99.   Becker,  in  d.  Nassau. 
Annalen  VII,  38  n.  IS.  Hüni,  L     Ar  388  n.  *8a 
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missig  unter  ihnen  eröffneten  MMon',  also  auch  Ton  einer 
ErkeonCniss  der  Vorzüge  des  Ghrktenthums,  dessen  Auskunft 
gerade  in  Jenen  Fragen,  wo  der  deutsche  Yolksgeist  nicht  mehr 
m  antworten  wusste,  ist  dazumal  noch  keine  Spur  eu  ent- 
decken. Einzelne  ganz  sporadische  Bekehrungen  mögen  aller- 
dings erfolgt  sein,  die  Masse  des  Volkes  blieb  davon  unbe- 
rührt, eine  ganz  erkUirliche  Erscheinung,  da  gerade  damals 
das  Christcnthuin  die  Religion  ihrer  Gegner  gewesen  war  und 
sie  selbst  durch  ihre,  wenn  auch  mir  partiellen  Erfolge  gegen  ' 
die  Römer  doch  noch  mächtigere  Giitter,  als  die  Römer  an 
dem  christlichen,  zu  besitzen  schienen.  Jede  Schlacht  war 
den  heidnischen  Völkern  ein  Messen  nicht  blos  der  in  den 
Kampf  geführten  menschlichen  Kräfte,  sondern  vor  Allem  der 
Volksgütter,  Am  meisten  aber  sprach  sich  dieser  Charakter 
des  Kampfes  in  dem  Zuge  des  Königs  Rhadagaisns  (405) 
gegen  Italien  und  Rom,  den  Hauptsitz  des  Christentimms,  aus, 
in  Folge  dessen  sogar  eine  römisch- germanisch -heidnische 
Goalition  gegen  das  Christenthum  zu  Stande  kam.  So  be- 
trachten es  die  christlichen  Schriflsteiler,  Augustinus  und  Oro- 
sius;  allein,  k)emerken  sie  weiter,  der  Gott  der  Christen  und 
seine  Heiligen  schlugen  den  Angriff  ab  und  schmetterten  die 
Feinde  des  christlichen  Namens  nieder.**)  Ein  gleich  stürmi- 
scher Angriff  auf  die  christliche  Kirche  war  das  Vorwärts- 
dringen der  Vandalen  und  ihrer  Verbflndcten  406.  Die  theii* 
weisen  Eiiblge  der  ]>etttsch6n  mussten  jedoch  den  Glanben 
dieser  an  ihre  Qötter  immer  noch^  wenn  auch  nur  sdiwach, 
forterlialten;^}  denn  es  war  ftlr  die  Germanen  eine  gans  be- 
gründete Erscheinung,  dass  ilire  GOtter  nur  allmälig  gegen  den 
christfichen  Gott  siegreich  vordruigen  könnten:  sie  vermochten 
Ja  auch  die  übrigen  feindlichen  Mächte  nicht  gänslich  und  für 
immer  für  die  Menschen  unschädlich  su  machen,  und  oft  war 
es  ihre  Absicht,  die  Wünsche  der  Menschen  nicht  in  vollem 
Maase  zu  befriedigen. 

")  Augustini,  scrmon.  V.  10.  id.  de  civil.  Dei  V,  23.  Oroeii,  bist. 

VII.  37.   Pauliui  vita  s.  Ambrosii  ed.  Krabinger  c. fiC  Kraiftj 

L  e.  S.  39  ff.    Räckert,  I,  192  ff. 
**)  Wie  bei  Chlodwig.  Greg.  Tor.  h.  Fr.  II.  29  sq. 
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Die  Cliristen  freilich  betrachteten  das  ganze  Schlussdrania, 
in  welchem  sich  die  römische  Weltherrschall  abwickelte, "  von 
einem  ganz  anderen  Gesichtspuoklc:  auch  ihnen  erschien  aller 
Vortheil,  den  die  Deutschen  errangen,  nur  als  ein  theilweiser 
Sieg,^)  das  Christenthum  wurde,  davon  nicht  tddtlieh  getroffen, 
es  war  nnr  von  neuen  Verfolgungen  heimgesucht  und  indem, 
es  stets  wieder  in  die  verzagende  Brust  neuen  Math,  neues 
Gotivertrauen  goss,  indem  selbst  die  heimgegangenen  Heiligen 
immer  wieder  hier  und  dort  für  die  Gläubigen  hilfreich  da- 
swischeotraten,  hob  sich  das  christliche  Bewusstsein  nur  sa 
neuer  Siegesgewisshei^  wie  es  Gregor  von  Tours  dem.  Chlod- 
wig in  den  Hund  legt.  Zudem  lehte  seit  langem  in  den  christ- 
Ucben  Yölkem  des  Abendlandes  die  Ahnung,  dass  die  Deut- 
schen nicht  blos  die  Erben  der  Römer,  sondern  einst  auch  die 
Träger  des  Christenthums  sem  werden  Der  Bähe  Wider- 
stand, welchen  die  Christen  mit  ihren  Bischöfen  an  der  Spttae 
boten,  das  oft  nutalose  Berennen  der  christlichen  Städte  und 
der  im  Ganaen  me  sinkende  Math  der  Christen,  nicht  minder 
die  Ersoheinungy  dass  die  anf  römischen  Boden  fibenuedduden 
stammverwandten  Völker  gar  bald  mehr  oder  weniger  den 
ebristlldieii  BÜnflassen  sich  ergeben  mussten,  mochte  endlieh 
auch  den  ttbrigen  Deutschen  den  Gedanken  nahelegen,  dass 
sie  hier  mit  einer  unbezwinglichen  Madit  werden  zu  ringen 
haben.  Allein  sie  waren  noch  weit  entfernt,  sich  dieser  selbst 
schon  gefangen  zu  geben,  wenn  auch  dieselbe  bereits  im 
Stillen  und  von  ilmcn  selbst  unbemerkt  auf  sie  einzuwirken 
begann.  Was  im  freien  Deutschland  nicht  möglich  war,  musste 
auf  römischem  Boden  nothwendig  erreicht  werden. 

Orosius  war  in  diesem  Punkte  ein  feiner  Beobachter.  Er 
durchschaute  mit  richtigem  Blicke,  dass  die  Deutschen,  wenn 
sie  auf  christlichen  Boden  verpflanzt  würden,  bald  dem  Christen- 
thum sich  ergeben  müssten;  denn  einer  Mission,  welche  zwar 
minder  absichtlich,  aber  nur  um  so  nachhaltiger  und  kräftiger 
durch  die  chrisfclidie  Einwohneischaft,  ihre  Einrichtungen,  Sitten 


^  Greg.  Tor.,  HL  prolog; 
«*)  Krafft,  3. 1  ff. 
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uud  Gewohnheiten,  kurz  durch  Land  und  Leute  jieübt  wurde, 
konnten  sie  auf  die  Länge  nicht  mit  Erfolg  widerstelien.  Da- 
rum sieht  er  es  als  eine  glückliehe  Fügung  Gottes  an,  dass  er 
sie  endlich  über  die  römischeo  ProTinaeu  hereiubrechen  und* 
Wohnsitze  nehmen  liisst.*») 

Man  kann  niclit  umhin,  in  der  sich  jetzt  abwickelnden. 
Geschichte  der  Franken  schon  eine  ganz  providentieile  Führung 
zu  erkennen:  sie  waren  damals  schon  so  zu  sagen  das  au5cr- 
wähUe  Volk,  als  welches  sie  sich  später  betrachteten.  Während 
andere  deutsche  Völker  in  wilder  Hast  entweder  za  Trahe  in*8 
römische  Gebiet  fibeitniten  und  deshalb  nodi  ron  der  römi- 
schen Herrschaft  erdrückt  worden,  oder  wfthrend  sie  bereits 
als  Christen,  aber  ats  arianische,  dahin  fibersiedelteo  und  sich 
gerade  durch  diesen  nenangenommenen  Charakter  mit  Land 
und  Leuten  in  Opposition  setaten  und  in  Folge  davon  ange- 
rieben wurden,  war  das  VorrO^en  der  Franken  kein  unbe- 
sonnen hastiges,  ihr  Verhalten  su  den  Römern  als  Herrschern 
und  Christen  kein  unversöhnUch  feindseliges,  kars  ihr  ganzes 
LeboDi  und  Treiben  e&ne  Schule  für  ihre  kflnftige  Bestimmung. 
Und  Ihre  Geschkhte  ist,  als  sie  emmal  an  der  Stelle  Roms 
die  Geschicke  der  Welt  zu  leiten  flbemommen  hatten,  auch 
entsch^dmd  für  die  ttbrigen  deutsehen  Völker,  mit  denen  sich 
eine  Kirohengeschichte  Deutschlands  zunächst  und  fast  aus- 
schliesslich zu  befassen  hat 

Den  Franken  war  längst  vor  ihrer  Eroberung  Galliens 
das  Christenthum  nicht  mehr  fremd.  Sie  sassen  nicht  blos 
schon  frühzeitig  an  der  Grunze  des  römischen  Reiches,  so  dass 
alle  jene  Missionswege,  welche  Verkehr  und  Handel  bilden, 
zu  ilmen  liefen,  sondern  rückten  allmälicli  über  diese  Grunzen 
in  römisches  Gebiet  herüber,  wo  sie  zumeist  unter  Anerkenn- 
ung von  Seite  Roms  testen  Fuss  fassten.  Viele  Kranken  treten 
nunmehr  in  römischen  Krieg^sdienst  und  ersteigen  die  höchsten 
Stellen,  andere  gerathen  in  römische  Gefangenschaft  oder  ganze 
Abtheilungen  werden,  wie  unter  Constantius  Chlorus,  auf 
römisches  Gebiet  verpflanzt^  die  einen  derselben  kehren  in  die 


^  Orosios,  Vn.  40  sq. 
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Heimat  zurück,  andere  unterhalten  wenigstens  ihre  Verbind- 
ungen dahin.  Gesetzliche  Bestimmungen  sorgten  überdies  da- 
für, dass  sich  die  germanischen  Ausiedlungen  in  ihren  natio- 
nalen Eigenthümlichkeiten  erhielten  und  nicht  etwa  durch 
Heiratben  mit  anderen  Nationalitäten  venmschten.^^)  Naeh 
Salrianus  waren  gansse  Schaaren  von  Romanen  und  sogai*  aus 
angeseheneren  Häusern  vor  dem  unerträglichen  Steuerdruck 
uud  der  allgemeinen  Ungerechtigkeit  in  der  Justizpfiege  und 
aus  Ha88  des  römischen  Namens  zu  den  Harbaren  geflttchtet.''') 
Es  ist  erklftrlicb,  dasshieduroh  eine  Yertrautheit  mit  römischem 
Denken  und  Leben  angebahnt  und  vermittelt  werd^i  muscte. 
Wir  haben  jedoeh  auch  Beweise  hiefÜr.  Es  wurde  schon 
froher  darauf  hingewiesen,  dass  sich  seit  dem  5.  Jahrhundert 
bereits  römisches  Geräthe  im  Besitze  und  Gebrauch  der  Franken, 
Alamannen  and  Burgunden  befinde^  ja  unter  ihnen  römische 
Gewerbstechnik  selbst  geübt  wird;  noch  wichtiger  ist  jedoch, 
dass  schon  Ende  des  i.  Jahrhunderts  fränkische  Häuptlinge 
den  hl.  Ambrosius  kennen,  bewundem  und  sdner  Freundschaft 
das  Knegsglück  des  fränkischen  Oomes  Arbogast  zuschreiben.'^) 
Möchte  audi"  das  römische  Leben  mit  ihrem  Einzüge  geknickt, 
mochten  einzelne  Gegenden  ganz  deutsch  werden,  ohne  alle  Ein- 
wirkungkonnte eine  solche  Veränderung  nicht  bleiben.  Bald  sassen 
sie  in  christlichen  Gegenden  und  Städten,  wie  Coln,  Tongern, 
Trier,  Canibrai,  Man  hört  dabei  wohl  von  Verwüstungen 
fürchterlicher  Art,  aber  von  religiösem  Ilasse,  einer  Verfolgung 
der  Christen  als  solchen  oder  absichtlicher  Unterdrückung  des 
Christenthums  ist  keine  Spur  zu  entdecken.  Von  Cöln,  Mast- 
richt,  Trier  und  Toul,  in  nächster  Nähe  von  Trier,  wissen  wir 
ganz  bestimmt,  dass  durch  fränkische  BcsiL/.naiime  dieser  Städte 
das  Cliristenthum  nicht  unterging,^-)  indem  wir  theils  Bischöfen 
und  Christen,  theils  schon  iüi  das  Christenthum  gewonnenen 


**)  Roth,  F.,  Beneiicialweson  S.  49. 
*•)  Salvian.,  de  gubemat.  dei  Y.  ft. 
u)     Ii  36  t 

277,. 284  &  lu  r^,  nnten  die  efaiBeUBgSfsa  Pengiajplieii  ani 
dar  BisflwaMigeeiJifehtt»  -. 
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Franken  begegnen.  So  zu  Trier  dem  Bisciiof  Janiblichus,  zu 
Tongern  (Mastriclit)  Monulfus,  zu  Toul  Auspicius,  zu  Cöln 
sehen  wir  neben  den  Eroberern  die  Christen,  freilich  in  be- 
drttckter  Lage,  nach  einem  Briefe  Sslvians,  und  in  Trier  sass 
ein  Gomes  Arbogast,  ein  Nachkomme  jenes  älteren,  der  sich 
zum  Unterricht  im  Christenthum  an  den  Füiirer  der  Katholiken 
unter  den  Burgunden,  Avitus,  wendete,  von  diesem  aber  an 
die  Bischöfe  in  seiner  unmiUeibaren  Nähe,  besonders  Auspicius 
Ton  Toul,  gewiesen  wurde.  Er  ist  wirIi:Uch  kurz  nachher  be- 
reits für  das  Christenthum  gewonnen.  Und  wenn  wir  auch 
nicht  mehr  wissen,  für  wen  er  e.  470  in  Trier  als  Ciomes  die 
Herrschaftsrecbte  ausObte,  sdion  fttr  die  Franken  oder  noch  lür 
das  römische  Reich,**)  immerhin  war  dieser  obiistliGhe  Franke 
in  so  herrorragender  Stellnng  und  in  seiner  Verbindung  mit 
den  Bischöfen  Galliens  Dir  die  Bildungsgeschicbte  des  frfink- 
ischen  Volkes  dne  wichtige  Persönlichkeit  Eine  gldcfa  bedeut- 
same Persönlicfakeit  wQrde  uns  in  dem  durch  seine  noch 
erhaltene  Inschrift  bekannten  Vicar  (Gomes)  Hlodericus**) 
begegnen,  könnten  wir  seine  Zeit  wirklich  so  frOh  ansetsen, 
als  es  s.  B.  durch  R6ttt>erg  geschah,  der  Hloderieh  ehien, 
„wahrsehdnlich  vor  der  Eroberung  getauften  Franken**  sein 
lÄsst")  Nach  de  Rossi  würde  diese  Annahme  freilich  wahr^ 
scheinlich  werden,  da  er  in  einer  Untersuchung  über  das 
Symbol  des  Fisches  —  und  zwei  Fische  und  zwei  Tauben 
finden  sich  auf  fraglicher  Inschrift  —  behauptet:  das  Symbol 
des  Fisches  verschwindet  gegen  das  Ende  des  4.  Jalirhunderts 
in  Rom,  nicht  viel  später  in  den  Provinzen.^*)   Allein  Le 


**}  So  Roth,  Beii«fid«lwei.  8.  84  uoh  Hasehbsrg,  Ctesch.  dar  Al»- 

mannen  n.  Franken,  S.  618. 
•*)  Schmitt,  Die  Kirche  des  hl.  Paulinus  S.  368.   Steiner,  Altehr. 

Inschriften,  S.  5  nr.  5.    Lc  Blant,  I,  369  ff.  nr.  261. 
")  Rettberg,  I,  273.    Steiner,  1.  c,  satzt  sie  in's  5.  Jalirh.  Pitra 
in  der  in  der  nüciisten  Anmerkung  genannten  SchrüHi  gar  in's  4. 
Jahih. 

De  Koesi,  de  dniat  monnmenf.  iXBYN  ezhibentibos  i  ton.  HL  ^ 
voa  Pitrft*8  ^pieileg.  (Mwmim.  la'e  Dfliiiche  «mgeeriMilet  und  * 
TeisMhrk  Ton  Ferd.  Becker,  IMe  DenteUmiff  tat  Ohriett  nler 
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Blant  spricht  sich  nur  für  das  Ende  des  6.  oder  den  Anfang 
des  7.  Jahrlaiiitlorts  aus,  wesshalb  für  unseren  eben  zu  be- 
sprechenden Zweck  k^iu  öchluss  aus  dieser  Inschrift  gezogeu 
werden  kann. 

Daget^en  ist  es  gewiss,  dass  der  katholische  Klerus  schon 
vor  der  Bekchrunj^  Chlodwigs  unter  den  Franken,  mitunter 
nicht  ohne  Erfolg,  zu  missionirea  begann.  Avitus  sagt  in 
seinem  Briefe  an  Chlodwig:'^')  „Die  meisten  schützen  die  Ge- 
wolmheit  ihres  Geschlechtes  und  den  Ritus  väterlicher  Obs^ri 
yanz  vor,  wenn  sie  Erlangujog  der  Gesundheit,  oder  die  Mabiuing 
der  Bischöfe,  oder  das  Zureden  irgend  welcher  Genossen  ssum 
Glauben  auffordert.  So  aus  falscher  Scheu  und  Verehrung 
gegen  ihre  Ahoeu  wissen  sie  nicht,  was  s^e  wählen  sollen. 
Sind  etwa  unier  den  zuredenden  Genossen  schon  bekehr^ 
Franken  zu  suchen?  Wie  immer,;  ,  wseh^n,  dass  .der  Widsih 
stand  beceito  soweit  gebrochen  var,  .dass  man  keine  positive 
GegengrOnde  geltend,  nuudite,  sondern  nur  Cftlsebe  Zütßfr 
siebten. 

Dagegen  bietet  die  Person  des  Königs  Chüderieb,  .  . Chlod- 
wigs Vaters,  in  ibter  Qeakibttiig  anm  Christ^tfanm  ein  ausser* 
ordenfliebes  lotefesse.  Unter  seinem  Yocgfinger.  nnd  VaterX?) 
dodio  hatte  sieh  das  frttnkiscbe  Volk  noch  weiter  gegen  da(» 
Hera  Galliens  ausgedehnt  und  noch  weit  mehr  ohxistliche.  JRor 
manen  in  sieb  aufgenommen,  während  gerade  gegen  4le  Sonpae 
zu  die  frinkische  Bevölkerung  eine  sehr  diUme  war:  s^bsd 
Teest&ndlieh  mnsste  dadurch  auch  die  SlaUimg  - des  Forsten  .in 
den  neuen  Untergebenen  eine  neoerdings  veründerte  werden. 


dem  Bilde  des  Fisches,  1866,  S.  22  ff,  125  ff.  Hie  Insclirift  des 

Hlodericus  S.  72,  stimmt  Le  Blant  bei. 

Ep.  41  8.  Aviti  ed.  Migne  pg.  257 :  Solent  plerique  in  hac  eadera 
causa,  si  pro  expetenda  sanitatc  credendi,  aut  sacerdotum  liortatu 
aut  quorumcunque  sodaüum  suggestione  moneantur,  consuetudiuem 
generif  «i  ritmn  patemae  obematioiua  opponere.  Ita  salati  nocen- 
tem  vereciuidiaiii  pra^erentet,  dum  parentibns  in  incredolitatis 
custodia  inutilem  reverentiiam  servant,  confitentor  le  ^aodammodo 
nescire  quid  eligaot.  Dißcedat  igitnr  ab  hac  exeosattone,  jpoat  talis 
facti  miraculum,  nozuu  pudor. 

U  8  ' 


Eine  Bedrückung  der  religiösen  Ueberzeugung  eines  Volkes, 
zahlreicher  als  das  herrschende,  muss  jedem  gefalirvoU  er- 
scheinen ;  die  Gefahr  konnte  aber  um  so  weniger  dem  fränk- 
ischen Konige  verborgen  bleiben,  da  nicht  fern  von  ihm  da- 
durch eine  bedenkliche  Agitation  sicii  gogen  die  neuen  Herren 
in's  Werk  setzte.  Es  konnte  iiim  nicht  einfallen,  die  Religion 
desselben  verfolgen  oder  unterdrücken  zu  wollen.  Er  war 
überhaupt  ein  kluger  Fürst.  Er  ist  itUein  noch  eine  Stutze 
für  das  seiner  Auflösung  vollends  entgegengeliende  Römerthum 
gegen  die  Ton  allen  Seiten  andringenden  deutschen  Horden 
und  Völker,  also  auch  fttr  die  christliche  Welt  des  Abend- 
landes/^) Sein  Nachtheil  war  es  nicht,  dass  er  diese  Ver- 
bindung nni  den  leisten  Resten  rOnuseher  Herrschaft  einging: 
er  erschien  als  ein  von  Qott  aosersebeaer  Sehirmhenr  des 
chrisHiohen  Namens.  Als  solchen  betrachteten  ihn  wenigstens 
die  Bewohner  von  Laogres  und  Umgegend,  welche  unter  der 
ananischen  Bargnodeoheiieehaft  standen :  in  Liebe,  sagt  Gregor, 
schlugen  den  Franken  die  Herzen  entgegen  und  sehnsfiofatig 
wtknsohten  sie  ihre  Heirsdiaft.  Der  Bischof  Apnmenlus  von 
Langres  sdieint  an  dieser  HianeigaDg  seiner  Gemeinde  su  den 
Beranken  nicht  sum  wenigsten  betheiligt  gewesen  sn  sein,  weil 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  obiger  Angabe  Gregor  be- 
merkt, dass  Apmncnhis  deshalb  den  Bnzgnnden  Terdftehtig 
erschien  und  ermordet  werden  solHe.**)  Olulderich  hatte  sieh 
übrigens  wxän  in  ganz  positiver  Weise  gegen  die  katholische 
Kirche  wohlgesinnt  erwiesen.  Zu  seiner  Zeit  lebte  in  Paris 
die  hl.  Genovefa,  von  der  wir  eine  ganz  glaubwürdige  Lebens- 
beschreibung besitzen.  In  ilir  nun  wird  bezeugt,  mit  welch' 
inniger  Verehrung  er  dieser  Jungfrau,  auf  deren  Zuthun  die 
Hunennoth  von  Paris  abgewendet  worden,  zugethan  war. 
Einst,  heisst  es,  hatte  er  Gefangene  zum  Tode  verurtbeiltj  da 


Gregor  Tur.,  h.  Fr.  II.  18  sqq.  Hist.  epitomat  XI.  sqq. 
••)  Greg.  Tur.,  h.  Fr.  II.  23:  interea  cum  jam  terror  Francorum  reao- 
narftt  in  his  partibiu,  et  omnes  eos  amore  desidcrabili  cuperent 
regnare,  b.  Apnuiciilas«  Lhagovicae  cfritstis  qriaeopus,  apud  Bnr- 
gondtoiiet  eoqiit  Itsberi  raspeetna.  Onniqm  odinio  dr  die  in  diem 
flieaceret}  Juaram  aat  al  dam  gladie  teiretar. 
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er  jedoch  fürchtete;  dass  Genoveft^  für  dieselben  Fürbitte  ein- 
und  ihn  zur  Milde  umstimmen  mOchte,  befahl  er,  dass 
hinter  ihm  ^e  Pforten  von  Paris  geschlossen  und  so  die  Heilige 
▼on  einem  derartigen  Versuche  abgehalten  würde.  AUeih 
GenoveflEk  erfthrt  den  Plan,  dringt  trotzdem  hinaus,  erreicht 
den  EOnig  und  gewinnt  sein  Hera  für  die  Milde  gegen  die 
ungloddichen  Opfer.***)  Die  Verehrung  des  Vaters  gegen  die 
Heilige  ging  später  auf  seinen  Sohn  Chlodwig  fiber. 

Eben  so  erwähnenswerth  ist  ferner,  dass  bereits  in  die 
Fämilie  Childerichs  selbst  das  Ghristenthum  dngedrungen  waf*. 
Seine  Töchter  Lantechild  und  Audefleda,  die  Gemahlin  des 
Ostgothenkönigs  Theoderich,  sind  Arianerinnen;*^)  erstere 
wird  jedoch  mit  einer  dritten  Schwester  Albofledis,  die  zugleich 
mit  Chlodwig  geteuft  wurde,  kathoHsch.**) 


•«)  Boa^ii«t,  in,  370. 

•>)  Gregor.  Tur.,  h.  Fr.  11.  31,  III.  31,  bist.  Fr.  epit.  c.  44. 

•*j  Man  hat  den  Umstand,  dass  Lantechild  und  Audefleda  arianisch 
waren,  wiederholt  als  bezeichnend  hervorgehoben  (Sugcnhciuis 
Gesch.  d.  deutschen  Volkes  I,  185,  der  Rtlokert,  I,  314  folgt) 
„mm  ipreehflndeii  BiweiBe,  daas  das  «riaidgche  Belremitniw  dsna]» 
als  daa  «pedfiach  deutsche  aMgemciu  angtadien  wurde,*'  oder  „daaa. 
sich  allerdings  bis  dahin  eine  gewisse  WahlTerwandtschaft  zwischen 
dem  deutschen  Element  und  dieser  Fassung  des  christl.  Glaubena 
überall  bethätigte."  Dass  Sugenheim  solche  Behauptungen  wie  iti 
der  Regel  ohne  zu  prüfen  naclischreibt,  ist  nicht  zu  verwundem, 
dass  aber  der  sorgfältige  Forscher  Bäckert  hier  blindlings  eine 
Piuraee  nacUbetet,  ist  sa  bedauern.  Was  kann  aus  so  sporadisehen 
Fullen  wohl  geschlossen  werden?  Sind  sonst  Franken  arianisch 
geworden?  Welchen  Schluss  würde  man  daraus  ziehen  müssen, 
wenn  solche  Schlüsse  überhaupt  gestattet  würcn,  dass  die  burgund- 
ische Chlotilde  katholisch  war?  Glaubt  man  denn,  dass  bei  Be- 
kehrungen des  gcwühulichen  Volkes  ea  überhaupt  auf  diese  theo- 
logischen Feinheiten  ankommt?  Hat  man  endlich  einen  Beweis 
dafOr,  dass  ein  deutsches  Volk  das  Christenthnm  deshalb  abgewiesen, 
wdl  es  ihm  in  der  römisch 'kathoUsehen  Fassang  geboten  wurdet 
Die  Geschichte  weiss  nichts  davon  und  deshalb  sind  alle  derartigen 
Behauptungen  fundamcntlos,  von  wem  sie  auch  aufgestellt  werden 
mögen.  Darum  glaube  ich  auch,  dass  Giesebrechts  (Gesch.  d. 
deutschen  Kaiserzeit,  3,  Aufl.  I,  52  f.)  Behauptung  nicht  haltbar  ist. 
Wo  MasgeQi)ek^^^g<^Qi  wie  zumeist  bei  den  deutschen  Völkern 

U  »• 
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In  Chiklerich  selbst  aber  schien  Manchem  bereits  jenes 
unentschiedene  Schwanken  zwisclien  zwei  Standpunkten,  zwi- 
schen dem  Festhalten  an  den  alten  (iötteni  und  dem  Ergreifen 
des  christliclien  Gottes,  eingetreten  zu  sein.  1G53  wurde  zu 
Tournay  sein  Grab  erüflnet:  er  war  hinabfjesticgen  sainmt 
seinem  Streitrosse,  seine  Waffen  ihm  zur  Seite,  sein  Kütiigs- 
scbmuck  zierte  ihn  auch  im  Tode  nocli.  Münzen  christlicher 
und  heidnischer  Kaiser  liegen  nntermischt  im  Staube  und  eine 
Schreibtafel  trägt  sogar  das  christliche  Kreuzzeichcn.®^)  Man 
möchte  auf  diese  Beschreibung  versucht  sein,  denjenigen,  der 
mit  solcher  Ausstattung  in's  Grab  gebettet  wurde,  für  einen 
Christen  zu  halten,  und  unter  anderen  Umständen  würde  man 
kaum  anstehen,  da  nichts  diese  Annahme  entschieden  unmög- 
lieh  macht.  Jedenfalls  aber  bewies  diese  Grabausstattuog  die 
ausserordentliche  Annäherung  der  betreffenden  Familie  an  das 
Ghristenthnm  und  wohl  auch,  da  es  die  Königsbmilie  selbst 
ist,  die  wie  auoh  spftter  den  jeweiligen  Obaiakter  des  Volkes 
am  reinsten  reprftsentirte,  die  des  ganzen  frttnirischen  Volkes. 
So  &8ste  noch  Rückert  diesen  so  berühmten  Fund,  Veloher, 
wie  Coehet  bemerkt^  in  alle,  auch  die  kleinsten  franzOsiBchen 
GtosehichtsbOiober  Uberghig.  Allein  eben  Abb^  Ctoohet .  wies 
naeh,  dass  von  einer  Sehrdbtafel  mit  einem  christiiehen  Kreuze 
im  Grabe  Ghilderichs  nichts  gefbnden  wurde.  Und  wenn  man 
froher  die  kreuzförmige  Fibula  mit  ihren  kleinen  omamentalen 
Ereuschen  für  etwas  Christliches  erkannte,  so  hat  diesen 
schtoeo  Wahn  die  Ardiftologie  auch  zerstört**) 


statfliatCen,  kann  von  vome  w  sol^  Dinge  nicht  gedacht 
werden. 

**)Gkifflet,  Anastasis  Childerici  1655.  Rtickert,  T.  313.  Die 
O^penst&nde:  Graphisch-archäol.  Vergleiclmngen  von  Willi.  Grafen 
von  Würtcmbcrg  Taf.  3.  4.  zum  Corrcspondenzblatt  des  Gesammtver. 
der  deutschen  Geschichtsver.  Jahrg.  IX.  Goch  et,  Le  tombeaa  de 
Childeric  L  Paris  1859. 

**)  Goch  et)  1.  c.  pg,  813  iL  398  ff.  Auch  WUhehn  Qnf  von  WOr- 
tembexg  beseichnet  Tab*  8.  nr.  15  die  aageUifhe  SdireibtafiBl  eis 
„goldenes  Beschläge  eines  Kästchens  (mit  Glas  eingelegt).^^  Dar 
gegen  het  Mfint,  AxchKol.  Bemerkangen  tiber  des  Kreos  i.  d.  An- 
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Also  nicilt  fan  Grabe  Childerichs  begegnen  wir  dein 
Hdden*  und  Ghristentham,  unvermittelt  neben  einander,  wohl 
aber  in  der  Familie  Chlodwigs,  indem  hier  an  der  Seite  eine« 
Heiden  ein  Christo  mit  glühender  Liebe  ergebenes  Weib  steht. 
Und  wie  so  oft  die  Kirchengeschichte  von  heiligen  Frauen  zu 
erzählen  hat,  durch  deren  Sorgen,  Thränen  und  Gebete  Männer 
von  epochemachendem  Einflüsse  der  Kirche  gewonnen  wurden, 
so  geschieht  es  auch  hier  durch  Chlodwigs  Gemahlin,  die  hL 
Chlütilde. 

Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dass  an  den  erobern- 
den Franken  Land  und  Leute  die  Aufgabe  der  Mission  zu 
crftillen  übernahmen.  Es  ist  darum  nothwendig,  soll  unser 
Bild' nur  einigermassen  vollstiindig  werden^  die  iaudeingesess* 
enen  Romauen  kennen  zu  lernen.  • 

$.  4. 

(Foftietemig.) 

Die  cbxiBtlichen  Bomanen  und  der  romaxiiscbe 

Episcopat*') 

Als  das  Römerreich  seinem  Ende  entgegenschritt,  be- 
nierkt  Guizot  schön  und  richtig,  gab  es  kein  römisches  Volk, 


naL  d.  Ver.  f.  Nassau.  AltertUumskde.  1866  (u.  separat)  VIII,  347  ü. 
doch  S.  461  die  unrichtige  Angebe  bei  Eckhardt,  Fnmc-orient. 
I,  117  leprodudrt:  es  sei  in  Cliilderiche  Grab  ehi  kleines  Ereoa 
Ton  En  mit  dem  BOde  des  Gekreuiigten  geflmden  wordw.  Cochet, 

den  er  zwar  nennt,  aber  nicht  kennt,  weiss  nichts  davon. 
•■3  Guizot,  hist,  de  la  civilisation  en France.  T.  I,  Fauriel,  bist,  dela 
Gaule  meridionalc  soxis  la  domination  des  conqueiants  Germains. 
I,  350  —  443.  Lob  eil,  1.  c.  a.  versch.  Orten.  Rückcrt,  II, 
897  —  358.  Junghans,  1.  c.  S.  129  ff.  Bornhak,  1.  c,  I,  349 
—  389.  Roth,  Friede  üeber  denb(lig«rL  Znstoad  Galliens  am  die 
Zeit  der  frlnk.  Erobemng  1827«  Ders.,  Ton  dem  Einflösse  der 
Geistlichkeit  unler  den  Merovingem.  1830.  —  Roth  P.,  Gesch. 
d.  BeneHcialwpflcn,  After.  Qdrard,  bist,  des  Ft9nM  d'AnstrMie 
X.  194  ff.  etc.  etc. 
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.68  gab  nur  ein  chrisÜicfaeB  Volk.**)  An  seiner.  Spitse  sbmd 
der  ehelose  katholische  Klerus:  er  allein  hatte  in  den  unbe- 
schreibbaren  Drangsalen  und  Ndltien,  welehe  der  Nengeburt 
des  Abendlandes  vorangingen,  die  Bevölkerung  ermuthigt  und 
au^eanohtot^  seine  Bedttifiiisse  wahrgenommen  und  zu  befirie- 
digen  sich  bemtlht  Die  ganze  sonst  in  ruhig  sich  abwickdn- 
den  Zeiten  so  zahlrdehe  Klasse,  weiche  sich  den  Beruf  zu- 
.schreibt,  das  Volk  zu  leiten,  seine  BedOrfiusse  au  erkennen 
und  für  ihre  Befriedigung  Mittel  und  Wege  anzugeben,  war 
Terschwnnden:  keiner  von  diesen  hatte  ein  Herz  fhr  die  Leiden 
des  Volkes.  Die  yersehiedenartigsten  Umstünde  wirkten  zu- 
sammen, um  dem  Klerus  die  alternde  rOmische  Wdt  zu 
nntttwerfen  und  auf  die  germanische  einen  bis  zur  Stunde 
nachhaltigen  Einfluss  zu  sichern.  Dennoch  darf  man  nicht  ver- 
muthen  wollen,  dass  seine  Macht  eine  Icdiglicli  an<,^emasste, 
vielleicht  durch  ungeeignete  Mittel  errungene  gewesen  sei: 
sie  waren  die  Repräsentanten  der  Wissenschaft  und  Tugend, 
sowie  eines  oft  ungeheuren,  nur  dem  Wohl  ihrer  leidenden 
Brüder  gewidnieten  Rcichthunis.'^") 

Die  romanische  Bevölkerung  Galliens  im  5.  Jahrhundert 
bestand  aus  vier  Klassen  :  den  Senatoren,  den  Curialen,  dem 
Volke  (plebs)  und  den  Sklaven.  Von  ihnen  wären  wolü  die 
beiden  ersterea  am  ehesten  berufen  gewesen,  sich  des  Volkes 


**)  Quisot,  L  e,  I,  66:  VüristocanJäo  senatoriale  et  cariale  n'^taat 
qa'im  üuittoie,  le  dergfi  devink  raristoeratie  reelle,  ü  uy  avait 
poinft  de  penple  romain,  il  y  eut  an  peuple  ckretien. 
So  sagt  auch  Fanriel  in  dem  auch  von  Lübell  bek>bten  c.  X« 

T.  I.  seiner  histoirc  de  la  Gaule  nioridionale  pq;.  406  :  Son  pouvoir 
ctait  la  legitime  conquctc  (riinc  scicncc,  il  unc  philosnphie,  d'une 
charite  presque  eguleraent  iiouvelles,  mises  ü  la  place  de  tout  ce 
qu'ü  y  avait,  dana  les  idees  paieanes,  d'u^c,  d'inaiiffiaaatf  d'impos- 
rible  k  cToire  plus  longtonps.  Selbst  der  prot.  Oberconsiatorlal- 
prSaid.  F.  Roth,  Von  dem  Einflusse  der  Gei^dichkeit  etc.  S.  3 
gesteht:  „Ich  rede  von  dem  m&chtigen  Einflüsse  der  Geistlichkeit, 
welcher  vielleicht  in  keiner  anderen  Zeit  wohltliatigcr  gewesen  ist, 
in  keiner  so  rettend,  so  liLluilLiid.'-  Auch  Sujfcuhüim,  (.TCseh.  d. 
deutscheu  Volks  I,  191 1.  uiuäs  dies  anerkennen,  wcnu  er  auch  nicht 
nnterlaasen  kaim,  daa  Wahre  mit  Unwahrem  au  venaaSfcheni 


aasiiiiehiiMii,  «Heia  den  eSaen  fehlte  der  WiUe,  den  aaderefi 
Ifaobt  und  Ansehen.  Die  Senetoren**)  nttmttcb  bildeten  eine 
Art  poUtlaeher  Anstokratiet,  die  der  Kaiser  ans  allen  Klassen, 
sogar  ans  den  IVeigelassenen  wühlen  konnta  Sie  waren  swar 
auch  die  reiche  und  mit  den  öffbntUehen  Aemtem  betraute 
zahlreiche  Klasse  der  Bevölkerung  und  darum  hatten  sie  allere 
dings  auch  jenes  Ansehen  für  sich,  wdches  der  blose  Reidi- 
thum  oft  schon  einsuflössen  yermag.  Allein  in  der  2idt  der  Koth, 
wie  sie  kaum  ein  anderes  Jahrhundert  gesehen,  wird  noch 
mehr  als  Reichthum,  wird  insbesondere  geistige  Energie  und 
vor  Allem  auch  Opferwilligkeit  erfordert,  wenn  man  sich  eines 
Einflusses  tiiif  das  Volk  versichert  halten,  überhaupt  als  eine 
Macht  im  Volk  ^adten  will.  Gerade  diese  letzteren  Beding- 
ungen gingen  jedoch  dem  Senatorengeschlecht  des  5.  Jahr- 
hunderts vollständig  ab.  Es  war  sogar  das  Hand,  welches  sie 
mit  dem  Volke  verknüpfen  konnte,  zerschnitten,  indem  sie 
durch  ihren  Senatorenrang  neben  einem  befreiten  Gerichts- 
stande und  der  Exemtion  von  der  Tdrtur  auch  von  allen 
Municipalfunktionen  befreit  waren.  Ja,  um  sich  noch  mehr 
zu  isohren,  zogen  sie  sich  auf  ihre  Besitzungen  zurück  und 
lebten  hier  nur  ihren  Vergnügungen,  von  welchen  sie  sich 
selbst  dann  nicht  losreissen  konnten,  wenn  die  Schritte  der 
Feinde  schon  nahten,  Tod  und  Verderben  nach  ihnen  ringsum 
gähnten.  Wir  waren  schon  früher  veranlasst,  auf  dieses  thaten- 
lose  Dahinträumen  der  höheren  Stände  hinzuweisen,  wenn 
auch  nur  su  einem  anderen  Zwecke.®*)  Mehrere  Schriftsteller, 
welche  Zeugen  und  selbst  von  dem  Elende  der  Zeit  bedrängt 
waren,  haben  uns  Schilderungen  der  Lebensweise  der  höheren 
Stftnde  hinterlassen:  Salviaaus,  Paullinns  von  Pella  und  Sido- 
nius ApoIUnaris.  Den  ersten  hat  man  oft  der  tJebertreihang 
beschuldigt^  allein  sie  trifft  höchstens  seine  Sprache,  Ihktische 
Unrichtigkeiten  kann  man  ihm  nicht  vorwerfen,  da  die  beiden 


Kuhn,  E.,  Die  stSdt.  u.  bilrgerl.  Verfassung  des  röm.  Reiches  hia 
auf  Justinian.  I,  174  —  226:  Der  Stand  der  Reichsaenatorea.  Dm 
hier  Einsclüägige  besonders  S.  197  ff 
S.  1,  254  ff.  276  U 
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bnderaa  aeine  Angaben  besttttigen;  Ja  das  EoehaffBtioQni  des 
Fanlllnas,  des  Enkels  des  Ansonius,  ist  gewissennassen  die 
Antwort,  welche  ein  Aquitanier  auf  die  spedell  aa  die  Aqni- 
tanier  gerichtete  Herausforderung  Salvians  gegeben  hat.  läne 
Sorge  um  das  Volkswohl  lässt  sich  aus  der  Autobiographie, 
welche  PauIKnus  am  Bude  seines  Lebens  c  460  schrieb,^®) 
nicht  entnehmen,  und  bei  aller  Umstfodüehkeit  ist  von  einer 
christlichen  Bnsiehung  und  religiösen  Weihe  des  Lebens  keine 
Rede:  wie  früher  die  heidnische  Jugend,  so  wurde  jetzt  die 
•  christliche  erzogen.  Lateinische  und  griechische  Sprache  waren 
unumgänglich  nothwendig;  mit  letzterer  waren  griechische 
Sklaven  betraut.  Ein  Römer  wollte  man  sein  und  bleiben. 
Homer,  Virgil  wurden  gelesen,  ebenso  die  sokratischc  Weis- 
heit dem  Knaben  mitgetheilt.  Doch  der  schwächliche  Kcirper 
miisstc  a;eschont  werden  und  so  wurde  die  literarische  Be- 
ßchäftigung  mit  Jagen  und  Reiten  vertauscht,  das  wieder  mit 
Ballspielen  —  die  Bälle  waren  von  Rom  bezogen  —  wechselte. 
Eine  ausgesuchte  Garderobe,  sehr  häufig  erneuert,  durfte  dem 
Jungen  nicht  fehlen.  Das  Sinnen  der  Aeltern  ging  jedoch  nur 
auf  Erhaltung  des  Geschlechtes,  wozu  sich  übrigens  PauUinus 
nicht  verstand.  Statt  sich  in  die,  zumal  in  Aquitanien,  wenig 
beengenden  Bande  der  Ehe  zu  begeben,  zog  er  es  Tielmehr 
•vor,  seine  sinnliche  Neigung  mittelst  den  Dienerinnen  seines 
Hauses  zu  befriedigen.  Diese  mussten  ja,  wie  Salvianus  aus^ 
fülirt,  den  Herren  gehorchen,  wenn  es  auch  gegen  ihren  Willen 
^r:  die  Begicrlichkeit  der  Herren  war  gebieterische  Noth> 
wendigkeit  für  die  Dienerinnen.  Dabei  hatte  er  sich  nur  zum 
Grundsatse  gemacht,  kein  Mädchen  gegen  ihren  Willen  au 
zwingen  oder  in  die  Rechte  eines  Anderen  flbersngreifisn,  und 
atfch  nicht  Mädchen  ft«ien  Standes  zu  verftlhren:  auf  solche 
^eise,  sagt  er,  wahrte  er  doch  wenigstens  seinen  guten  Ruf. 
Ja,  er  sah  es  damals  sc^on  als  heroieeh  an,  dass  er  sich  nicht 
von  Mädchen  seines  Ranges  Terführen  liess.  Die  Sorge  um 
eine  so  entstand^e  Nachkommenschaft  kümmerte  natärlich 
einen  solchen  Vater  wenig:  nur  von  einem  Sohne,  der  ihm  in 


Paullini  euchariäticuin  ed.  Leipüger  pg.  6. 
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dimm  Uaagange  geboren  wnrde,  den  er  aber  gar  mM  sah, 
weil  er  sdmell  starb,  weiss  PanÜmus;  dass  er  tod  einem  an- 
deren weder  etwas  wnsste,  noch  sab,  schreibt  er  der  schon 
damals  ihn  schtttMnden  Hand  Christi  zn.  Ein  solches  Leben 
ftihrte  er  geraume  Zdt,  bis  ihn  seine  Aeltem  mahnten,  eine 
.  Braut  aus  edlem,  wenn  auch  armem  Oeschleohteheimsaftihren. 
Nun  ftihrte  er  siÄbst.eln  grosses  Haus:  die  Beschaffong  einer 
praditTollen  Villa,  zahlreichen  Dienerschaft,  kdnstlichen  Haus- 
geräthes  nahmen  seine  nAchste  Sorge  in  Anspruch.  Für  jede 
Jahreszeit' war  auch  einem  entsprechenden  Wechsel  in  der 
Häuslichkeit  vorgesehen.  Dass  die  Barbaren  schon  über  Gallien 
hereinbrachen,  konnte  ihn  so  wenig  als  andere  reiche  Prasser 
in  seinen  Genüssen  stören.  Erst  als  die  Gothen  auf  Bordeaux 
sich  zu  stürzen  sich  anschickten,  und  gleichzeitig  Paullinus' 
Vater  aus  dem  Leben  schied,  raffte  er  sich  auf;  allein  die 
bisherige  Erschlaffung  hess  an  keinen  muthigen  Widerstand 
denken.  Man  suchte  nur  die  alten  Genüsse  ungestört  fortge- 
niesseii  zu  können  und  so  unterwarf  man  sich  dem  Feinde 
und  suchte  sogar  seine  Dienste.  Eine  gleiche  Schilderung 
des  Lebens  dieser  Grossen  findet  sich  in  den  Briefen  des 
Sidonius  Apollinaris:  nur  Genüsse  und  Freuden,  dabei  allge- 
meine ErschlalFung  und  Erlöschen  des  Patriotismus,  so  dass 
man  allgemein,  um  jene  sich  zu  sichern,  das  Vaterland  den 
Feinden  Terrieth.  Ausnahmen  waren  äusserst  selten  und  diese 
gehören  zumeist  der  Au?ergne  an,  wo  sich  überhaupt  die 
römische  Ucberkultur  weniger  einbürgern  konnte.  So  erzählt 
Gregor  von  Tours  von  einem  Ecdicins  aus  senatorischem  <3e- 
sehlechte  und  einem  Verwandten  des  Sidonius,  dass  er  während 
einer  Hungersnoth  mehr  als  4000  Arme  auf  eigene  Kosten 
emäbrte.^^)  Binen  anderen,  Kamens  Vectius,  einen  hochga- 
stdlten  lifilitftr,  ▼erewigte  Sidonius.^*)  Sohdie  Brseheinnngen 
waren  den  ZeÜgenossen  so  fremd,  dass  sie  dieselben  dnaader 
biieffich  mitautheilen  nicht  unterlassen  konnten.  8ein  ganaes 
Haus,  schreibt  Sidonius,  gleicht  dem  Vectius  selbst,  Alles  ahmt 


▼0  GvefT.  Tnr.,  h.  Fr.  I.  24. 

''•)  Sidouii  Apollinaris  epistolar.  Üb.  IV,  ep.  9. 
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aeiiie  Tagenden  nach.  Da  siobt;  nMn  SUwren,  ergebene 

Colonen.  Die  gcoflse  Qastfreundschaft  wird  nur  dnreh  die 
noch  gröMere  kenache  fiitle  des  gemen  Henaee  ttbertrofiBn. 
Was  Eniehnng,  Kenntnisse  und  die  sonstigen  Uebnngen  euies 
Tomehmen  Mannes  angehti  steht  Vectins  kaaem  nach;  troti- 
dem  fllhrt  er  ein  heUigmfissiges  Leben.  Häufig  und  Yonüffish 
anr  Mabheit  liest  er  die  heiligen  Schriften,  Körper  und  Geist 
zugleich  erfidschend;  oft  betet  er  die  Psalmen,  noch  öfter 
singt  er  sie.  Das  ist  ein  ganz  neues  Leben.  Veetins  ist  ein 
vollendeter  Mönch  unter  dem  Gewände  des  Kriegers.  Kr  jägt 
Bwar  auf  Rothwild,  enthält  sich  Bbet  seines  Genusses.  Seiner 
noch  jungen  Tochter  enieist  er  die  rerstorbene  Matter,  indem 
er  sie  mit  mütterlicher  Liebe  und  Sorgfalt  erzieht.  Nichts 
Zänkisches  oder  Mürrisches  kennt  sein  Wesen,  überhaupt  weiss 
er  von  keinem  barschen  Regiment  in  seinem  Hause. 

Solche  ErscheinuDgen  sind  zwar  von  grossem  Interesse, 
allein  sie  können  in  ihrer  Vereiuzeking  doch  die  Charakteristik 
ihrer  Zeitgenossen  nicht  modificiren.  Von  dieser  Seite  hatte 
also  das  Volk  nichts  zu  erwarten:  man  dachte  in  diesen 
Kreisen  nur  au  sich.  Vielleicht  ist  es  ein  gar  nicht  so  gering 
atizuscblagender  Zug,  den  Paullinus  von  Pelia  bei  der  Be- 
lagerung Bazas*  durch  die  Gothen  erzählt,  dass  nämlich  das 
niedere  Volk  (factio  servilisj  sich  gegen  den  Adel  (nobilitas) 
erhob,  um  ihn  niederzumetoeln.'^')  Es  drängte  sieh  wohl  der 
lange  verhaltene  Groll  gegen  die  Reichen  hervor,  als  man 
ghiubte,  dass  endlich  neue  Herren  die  Herrschaft  übernehmen 
würden. 

Nodi  weit  weniger  hatten  aber  die  Curialen'*)  einen 
Einflttss  bei  dem  Volke,  obwohl  sie  durch  ihre  Stdlung  eigent- 
lich das  Termittelnde  Band  zwischen  den  senatoriscben  Ge- 
seUeohtem  und  dem  Volke  hätten  sem  sollen.  Ihre  Geschichte 
macht  diese  ESrscheinung  übrigens  erUäiUch,  indem  In  ihnen 


Panllini  eucharistic.  vers.  333  sqq.  pg.  29. 
'*)  Savigny,  Gesell,  des  röm.  Rechts  im  MiüulaUer,  2.  Ausg.  I,  72  ff. 
Fauricl,  1.  c.    Kuhn  E.,  1.  c.  I,  227  —  256,  besonders  S.  245  ff. 
FardesBOS,  lol  S^lique,  diBoertat.  «izi^e  pg.  511  ff. 
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eine  Elas&e  der  Bevölkerung  geschaffen  worden  war,  welche 
in  Errallung  ihrer  Pflichten  entweder  selbst  zu  Grande  gehen, 
oder  das  Volk  zu  Grunde  richten  mosste.  Es  muss  jedoch 
die  Kenntniss  dieser  Institution  hier  TOrausgesetzt  und  kann 
nur  an  Einzelnes  erinnert  werden,  was  bot  Aufgabe  der  Curie 
gehörte.  Zunftehst  und  am  wichtigsten,  weil  zugleich  am  folgen- 
schwersten für  ihre  Mitglieder  (DeeurionenX  war  die  Obliegen- 
h^t,  die  Auflagen  zu  erheben.  Der  Duumvir  hatte  die  Rechts- 
pflege in  CiTÜsacben  bis  zu  einem  bestimmten  Grad;  in  Grimi- 
nalsachen  hingegen  war  sie  fhst  ohne  Bedeutung.  Testamente 
^^i^  fij^n.  gleichfalls  in  ihre  Befiigniss.  Auch  die  Stadtpoliziri 
l^'^n  ihrem  Amtskr^e.  Seit  dem  4.  Jahrhundert  steht  in 
ädlien  an  der  Spitze  der  Curie  ein  Prindpalis,  der  zuerst 
fOad  oder  zehn,  zuletzt  fünfzehn  Jahre  sdn  Amt  verwaltet. 
Zugleich  mit  dieser  Neuerung  trat  eine  Yerftnderung  im  De- 
enrionat  ein:  es  wurde  das  hixteste  und  gefKirciitetste  Amt. 
Die  DumuTire^  die  Aedflen  mussten  bei  ihrer  Wahl  kostspielige 
Feste  und  Spiele  geben,  welche  ihnen  ausserordenfliehe  Aus- 
lagen verursachten.  Dazu  war  die  Curie  haftbar  flir  jedes 
ihrer  Mitirlicder  und  liatte  das  Steuerdeficit  ihres  Bezirkes  zu 
decken.  Persönliche  BeschriUikiiügen  der  Decurionen,  dass 
sie  ohne  staatliche  Edaubniss  ihr  Municipiuni  nicht  verlassen, 
ihr  Eigcrithum,  auf  das  hhisie  Decurionen  waren,  nicht  veräussern 
durften,  erregten  noch  mehr  den  Widerwillen  gegen  dieses 
Amt.  Es  ist  naiürlich,  dass  unter  so  gewandten  Umständen 
Jeder  aus  der  Stellung  eines  so  verhassten  Amtes  zu  ent- 
kommen'^) und  entweder  durch  Staats-,  Hof-  oder  Militär- 
dienst oder  durch  Eintritt  in  den  Priester-  oder  Mönchstand 
sich  davpn  zu  befreien  suchte.  Dagegen  musste  es  jedoch  die 
Eegierung  wieder  in  ihrem  Interesse  finden,  diesen  Ausweg 
den  Curialen  unmöglich  zu  machen,  und  eine  ganze  Reihe 
von  Gesetzen,  zu  diesem  Zwecke  erlassen,  finden  sich  im 
Codex  Tbeodosianus.  So  konnte  z.  B.  ein  Curiale  nur  dann 
Kleriker  werden,  wenn  er  den  Genuss  seiner  Guter  demjenigen 
ttberwies,  welcher  an  seiner  Stelle  Curiale  sein  wollte,  oder 


Chsetel,  itudes  histor.  snr  IHnflnenee  de  la  cMt^  pg.  fiß  ff. 
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wenn  er'  £e  Oflter  der  Curie  selbst  ttberliess.  Selten  dm 
einer  sämmUiche  Stufen  der  Curie  durchschritt;  der  Ruin 
seiner  Yermögensverhftltnisse  ereilte  ftuit  jeden  schon  Yorher. 
Daher  die  Erscheinung  in  den  verschiedensten  Theilen  des 
Büches,  wie  in  Mysien  so  in  Gallien,  dass  die  Decnrionen 
alles  im  Stiche  Hessen,  in  Wfilder  iind  Wüsten  flflchteten,  um 
nur  der  Last  ihres  Amtes  zu  entrinnen.  Ein  Gesetz  des  Ho- 
norius  von  400  sagt  ausdrflcklich,  dass  in  den  Städten  Galliens 
die  Conen  fast  ganz  rerlassen  seien  und  ihre  Mitglieder  sich 
in  Terborgene  und  unzu gängige  Orte  begeben  haben.  Ein 
anderes  Gesetz  trifft  Massregeln  gegen  deren  Vagabundiren 
im  Lande.  Endlich  traf  man  den  Ausweg,  ohnehin  weniger 
angesehene  Personen  mit  den  Curialämtern  zu  betrauen:  Söhne 
einer  Freigeborneu  von  einem  Sklaven,  Geistliche,  welche  vom 
Bischöfe  ihrer  Funktionen  unwürdig  erklärt  waren,  Minder- 
jährige und  durch  die  Tribunale  bereits  gebrandmarkte  Indi- 
viduen. Seit  365,  finden  wir,  wurde  in  einer  Vcrscunmlung 
des  Volkes,  der  Decurionen  und  des  Klerus  ein  Vertheidiger 
(Defensor)  gewählt,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  jedem  Bedrückten 
Beistand  zu  gewähren,  dem  Volke  und  Stcuerpflichtip:en  gegen 
die  Forderungen  der  Curie,  dieser  aber  wieder  gegen  den 
Staat.  Bald  war  der  Inhaber  dieses  Amtes,  ursprüngUch  ausser- 
halb der  Curie  stehend,  das  Haupt  der  ganzen  Curie  mit  sehr 
umfassenden  Rechten.  Es  war  diese  Einrichtung  freilich  eine 
sehr  nothwendige  und  wäre  unstreitig  auch  sehr  wohlthätig 
gewesen,  Wenn  nicht  von  Seite  der  Staatsverwaltung  neben 
an  sich  schon  unerschwinglichen  Steuern  Erpressungen  im 
grössten  Stile  geübt  und  das  Recht  feil  geboten  worden  wäre. 
Diese  grauenhafte  Cormption  der  Staatsbamten,  wie  Me  diit 
besonderer  RAcksicht  anf  Gallien  schon  geschildert  wurde,'*) 
konnte  selbstverständlieh  nicht  ohne  Folgen  für'  die  Curial- 
beamten  seui,  da  ihnen  zunftchst  zustand,  die  Steuern  beim  Volke 
einzutreiben.  So  kam  es  dazu,  dass  die  einzige  bttrgerlichis 
Stelle  in  stetem  Krieg  lag  mit  dem  Volke,  das  bald  die  uner- 
schwinglichen Anibrderungen  nicht  mehr  bestreiten  konnte. 


»0  S.  1,  42  —  46. 
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Beschwerte  sich  das  Volk  bei  der  Pro vincial Verwaltung,  erhielt 
es  selbstverständlich  nie  Recht,  sondern  wurden  alle  Vexationen 
und  Unbilligkeiten  der  Decuriouen  gegen  das  V^olk  gebilligt, 
wenn  nur  das  Ziel,  Abgaben  und  immer  wieder  Abgaben, 
erreicht  wurde.  Und  merkwürdigerweise  vermehrten  sich  im 
:*),  Jahrhunderte  im  Gegensatze  zu  früher  sogar  die  Curien, 
also  gewissermassen  die  Torturanstalten  des  Volkes:  nicht  blos 
die  Städte,  auch  Städtchen  und  Dörfer  hatten  ihre  Curiulen 
als  eben  so  viele  Tyrannen.'^')  Die  Folge  davon  war,  dass 
der  Staat  selbst  zuerst  ökonomisch,  dann  auch  politisch  zu 
Grunde  gehen  musstc:  die  Unzahl  von  Steuerindiktionen,  klagt 
schon  Lactantius,  zehrte  die  Kräfte  der  Colonen  auf,  die 
Aecker  wurden  verlassen  und  Wald  bedeckte  den  früher  kul- 
ÜTirteu  Boden.  Die  Bedrückung  Ueas  aber  so  wenig  nach, 
dass  nach  Salvianas  ganze  Schaareo,  selbst  aus  angesehenen 
Häasem,  lieber  zu  den  Bacauden-  nnd  Barbaren  zogen,  als 
Iftoger  den  nnertrftgUchen  Namen  „Romanus^  fuhren  wollten.''^) 
Eine  der  weitgreifendsten  Neuerungen  hinsichtlich  des 
Institots  der  Oorie  war  aber,  dass  schliesslich  mit  dem  Amte 
eines  Defensor  anflinglich  der  Bischof  conoorrirte,  schliesslich 
in  den  bischöflieben  Städten  dasselbe  allein  in  den  Httnden. 
hatte,  also  der  Chef  der  Curie  geworden  war.''*)  Es  war  dies  • 
nur  der  Schloss  einer  Entwiddong,  welche  in  dem  Schieds- 
richteramti  das  der  Bischof  unter  den  CSiristen  Qbte  und  auch 
▼on  CScttstantin  d«  Gr.  anerkannt  worden  war,  ihren  Ursprung 
hatte.  Schon  damals  drängte  man  sich  massenhaft  au  diesem 
Gerichte,  das  allein  in  der  Zeit  der  corruptesten  Red^tspflege 
noch  emigen  Schuta  des  Unschuldigen  und  des  Hechtes  bot.**) 
Bald  wurden  denBisdiöfen  dureh  andere  Gesetoe  noch  weitere 
Befugnisse  augewiesen:  sie  aUefai  waven  die  Männer  des  Vor- 


"}  Salvian.,  V.  4. 
üers.  V.  4. 

T*)  So  Mhea  wir  den  Bisehof  von  Angm  noch  in  der  meroving.  Zeit 
in  der  Curie  sUmu,  Gregor.  Toir.,  ed.  Migne.  Appendix  pg.  116S. 
nr.  8f  n.  vom  hl.  Anialf  von  Mets  heisst  es,  dass  er  mit  den  Bie- 
thum  Mets  «ach  die  Verweltung  der  Stadt  Ubemalun, 
3.  1,  219. 
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trauens.  So  mussten  sie  die  Thätigkeit  der  niederen  Richter 
überwachen  und  sie  anz('ig;on,  wenn  dieselben  ihre  Pflichten 
nachlässig  erfüllten;  hatten  sie  die  Verfolgung  bestimmter  Ver- 
gehen, wie  z.  B.  der  Ciliicksspiele.  Fast  zu  allen  Funktionen 
der  Mnnicipalbehördc  wurden  sie  bei^czi^gcn ;  sie  hatten  eine 
Stimme  bei  der  Ernennung  der  Curutoren  durch  den  Defensor 
oder  Duumvir  und  verwahrten  in  ihren  Kirchen  die  Instru- 
mente dieser  Ernennungen,  sowie  die  Kirchen  auch  die  Auf- 
bewahrungsorte für  die  gesetzlichen  Maase  waren.^^)  So 
mtisste  schon  nach  dieser  reinamtlichen  Seite  des  Episcopates 
der  Bischof  in  jener  Zeit  ausschliesslich  der  Mann  des  Volkes 
werden,  xua  den  es  sich  wie  um  seinen  Vater,  welchen  schöpeo 
Namen  er  auch  damals  führte  und  dessen  sttsse  Pflichten  er 
ttbte,  schaart.  Er  war  allein  noch  ein  Hort  in  der  Verkom- 
menheit der  ZeaL  Zwar  kla^  auch  aber  sie  der  2tlrnend6 
Sahrian,  dass  sie  der  Gewaltthfttigkeit  der  rerworfenen  Beamten 
nicht  den  rechten  Widerstand  leisten,  entweder  schweigen  efcfear, 
wenn  sie  aach  reden,  den  Schweigenden  gleich  sind.^  Allein 
offenbar  hat  er  hierin  wieder  eine  Wahrheit  in*s  Eztrbme  VeiN^ 
grOssert  £0  geht  ja  ans  seinen  dgenen  Worten  hervor,  dä^ 
es  neben  „stummen  Hnnden,  die  nicht  bellefi,*^  gewissekUl^li^ 
Mfinner  gab,  welche  ihres  Amtes  eingedenk  bhebeh  mid  nadli 
Krftften  an  wirken  sachten,  leider  flreilich  ohne  Erfolg;.  '  Die 
Einen,  sagt  er  ja  selbst,  flohen  die  Wahrheit  und  wöllteäa  sie 
gar  nicht  hören,  die  Anderen,  wenn  sie  diesdbe  ablijh'ii^rten, 
setzten  ilir  höhnische  Verachtung  entgegen.  Es  üäo  nicht 
sowohl  .Pflichtvergessenheit  der  Bischöfe,  als  die  Verdorbenheit 


•>)  Le  BUttt,  bMO^  dura.  I,  M  ir.  m 

SalviaiL,  y.  5:  Qois  «nha  vexaliB  «tqm  iaboiwitibna  op«a  tifiraat, 

com  improborum  hominum  violentiae  etiam  sacerdotes  Domini  non 
resiftant?  Nam  aut  taceant  plurimi  eorum,  aut  similes  sunt  tacen- 
tibus,  etiainsi  loquantiir;  et  hoc  raulti  noii  inconslantia.  scd  cousilio, 
ut  putant,  auj^ue  ratiune.  Exertam  cnim  veritatcm  proierre  nolunt, 
qnia  esBi  101101  improborum  liominum  sustinere  non  possunt;  nec 
'  soliini  raltagiant,  ted  etlam  ödenmt  et  ezecrantor;  et  noa  modo 
•nditam  non  reverentur  «nt  metaimt,  sed  minore  etiem  eapeilileiitis 
penricaciee  perdnellione  contenmunt 
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der  Beamten,  welche  den  Ruin  immer  höher  steigerte.  Wie 
hätten  denn  dann  gerade  die  Hischöfe  allein  ein  so  hohes  An- 
sehen aus  dem  Schiffbruche  des  römisclien  Staates  gerettet? 
ja  eigentlich  mitten  im  Verfalle  der  bürgerliclien  Ordnung  das- 
selbe wachsen,  beim  Zusammenbrechen  der  weltJielien  Ord- 
nung die  kirchliche  sich  befestigen  und  allein  die  Verwirrung 
überdauern  können?  Nein,  es  gab  dazumal  eine  Reihe  <^anz 
vortretTiicher  Bischöfe,  und  wenn  ein  Bistlium  eine  schlechte 
Wahl  getroffen,  liel  ja  die  Hauptschuld  auf  das  mitwählende 
Volk  selbst,  das  dann  gewiss  um  so  sicherer  bei  nächster 
Gelegenheit  mit  aller  Energie  eine  bessere  Wahl  durchzusetzen 
strebte.  Aber  auch  dieser  Wahlmodus  musste  schon  das  Ver- 
trauen des  Volkes  zu  dem  Gewählten  heben:  er  war  meist 
ans  dem  Volke  selbst,  nicht  von  fem  hergekommen,  wie  die 
weitlicheiQ  Beamten,  kannte  daber  die  Bedttrfiiisse  desselben 
und  es  war  längst  von  iiiin  überzeugt,  dass  er  Alles  für  Une 
Befriedigung  einsetzen  werde.  Wir  haben  leider  nur  von  den 
bedeutendsten  Bischöfen  der  Zeit  kurae  Naehrichten,  das  oft 
nicht  minder  entidn^ene  Anfkreton  und  eilblgieiohe  Wiikeii 
anderer  ist  fllr  uns  Terloren  gegangen;  aSdn  ob  Uingt  noch 
naoii  in  den  spttter  gesammdten  Tra^onen,  nach  w^hen 
man  sieh  die  BiBohAlb  dieser  Zeit  niebt  anden  denken  konnte, 
denn  als  Vertheidiger  nnd  Väter  ihrer  Gemeinden^  nnd  wir 
dOxfen  ohne  Anstand  ein  protestantisches  Urihett  Aber  sie 
anftiebiDen)  w^hes  toq  ihnen  sagt:  ^  waren  die  uner- 
sehroekenen  onft  allein  geachteten  FOrsprecher  des  Voikes  m 
viellheher  Koth,  gegen  emheiibisehe  und  fremde  Qevatthaber. 
Denn  aueli  Feiade,  aach  Irrgläubige,  selbsl  Heiden  lüfarto  das 
ittvetsidililiehe  DaiwiseheBtreten  dieser  Bolea  des  Friedens. 
Bibianas  folgte,  ein  lebensmüder  Greis,  freiwillig  seiner  von> 
den  Westgothen  in  die  Knechtschaft  abgeführten  Gemdnde, 
und  erlangte  von  Theoderich  I.  ihre  Freilassung.  Germanus 
*  fiel  einem  Könige  der  Alanen,  welchen  Aetius,  das  Land  zu 
züchtigen,  gesandt  liatte,  in  die  Zügel,  und  bewogihn  abzulassen. 
Bald  darauf  entwaffneten  selbstAttUa'sZ^prn Lupus  und  Anianus.^0 
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Aeholiche  Zfige  Von  Ott  und  West  ttuefoi  GebieteB  worden 
schon  früher  i^ngeftlhii  und  werden  apftter  gor  Bespreobong 
gelaügeih  Wir  erinnern  nnr  an  Norikaois  BMiOfe  Conatantius 
Ton  Lorch,  Paulinus  von  Tibarnia,  die  würdigen  Schttler  des 

hl.  Severinus:  sie  sind  nicht  blos  die  geistlichen  Hirten,  son- 
dern zugleich  die  Oberbefehlsluiber  der  wenigen  noch  schlecht 
befestigten  Orte,  der  „Scliutz  des  Landes."®*)  Darum  wollte 
man  auch,  als  die  staatliche  Organisation  fiel,  gleichwohl  die 
kirchliche  nicht  zu  Grunde  gehen  lassen,  wurden  den  abgehen- 
den Bischöfen,  wenn  nur  einigermassen  müghch,  neue  Nach- 
folger gegeben  und  überdauerte  auch  hier  die  Bischofssuccession 
den  Untergang  der  römisclien  Herrschaft.  Im  Westen  treten 
als  mächtige  Säuleu  gegen  feindlichen  Ueberuiuth  Auetor  von 
Metz  gegen  Attila,  Auspicius  von  Toul  als  Sittenprediger  gegen 
die  Grossen  seiner  Zeit  überhaupt  auf.  Gleiches  wie  von 
Auctor  wird  von  Pulchronius  von  Verdun  gegenübei-  Attila*^^) 
und  seinem  Nachfolger  Firminius  und  dessen  Presbyter  Euspicius 
gegenüber  Chlodwig  erzählt.^*)  Die  verhältoiasm&ssig  grosse 
Anzahl  von  heiligen  Bischüfen  und  Priestern  ans  dieser  Zeit 
beweist  gleichfalls,  dass  es  anter  ihnen  an  „ganzen  Männern*^ 
nicht  fehlte.^^)  Männer,  wie  Remigius,  Vedastus,  Sidonius 
Apollinaris,  Avitas,  Patiens  o.  s.  w.  folgten  jener  eliren?oU 
bestandenen  Generation  nach. 

Es  war  ttbrigens  ein  anderer  Klerus  Ar  jene  Zeit  nieht 
an  ^erwarten:  die  FAansscbnlen  der  BSseböfb  an  Lerinnm  und 
St.  Victor  au  Marseille  lieferten  treffliche  Mflnner,  reich  aa 
in^ssensehaft  und  tiefgegrOndet  in  der  FrOmnigkei^  Die  an- 
dere Reihe  Ton  BiiehOfen  stammte  ans  den  oben  gesohUderten 
lenaloflsdiett  Geschlechtern;  aber  es  waren  meist  i&t  bess* 
eren  unter  ihren  Gliedern,  welche  noch  geistige  Energie 
besessen,  die  sie  damals  am  besten  im  Klerus  bewähren 


**)S,t^mE,  Ennodii  irtta  t.  Aalooli  mamobk  Uiin.  ed.  8kmwA, 
161L  pff.  418  £ 

••)  S.  1,  261  ft 

")  S.  unten. 

")  Anders  urth^üt  &rafl(|  1,  c  3.  66»  vi«  mir  «hör  ««h^iat  luwrichtig. 
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konnten.  Sie  batten  sich  oft  schon  während  ihres  laicalen 
IjObens  ausgezeichnet,  wie  Sidonius  Apollinaris,^^)  und  wurden 
eben  auf  Grund  ihrer  persönlichen  Trefflichkeit,  wie  Eutropius 
und  Germanus  in  der  Milte  des  5.  Jahrlmnderts,  vom  Volke 
mit  Gewalt  genüthigt,  das  bischöÜiciie  Amt  zu  ilberiiehmen. 
Auf  diese  Weise  vereinigte  die  Kirche  Wisseuscliafl  und 
Frömmigkeit  zugleich  mit  einem  lleichthum,  der  damals,  wo 
die  Eroberer  von  Begier  mich  Erwerb  und  Besitz  brannten, 
die  Masse  von  Armen  an  Grösse  immer  mehr  zunalim,  von 
unermesslicher  Bedeutung  war.  Es  standen  somit  die  die 
Weit  bewegenden  Mächte  in  ihrem  Dienste,  während  sie  in 
den  Händen  der  Aristokraten  und  der  Rhetoreu  und  Professoren 
dahinsiechten.  Eine  krall-  und  saftlose  Literatur,  weil  mit 
veralteten  und  nichtssagenden  Dingen  beschäftigt,  wurde  aller- 
dings noch  gepflegt,  allein  die  eben  bezeichneten  Mängel 
raubten  ihr  allen  £inQu8S  auf  das  Leben  und  Volk.  Dagegen 
ist  die  gleichzeitige  christliche  Literator  voll  Leben.  Sie  hatte 
die  Interessen  der  Menschheit,  geistiger  und  praktischer  Natur, 
zur  Aufgabe  nnd  ist  deshalb  populttr  und  tiefeingreifend  in 
das  Leben.^*) 

Je  augenfälliger  eme  Wirksamkeit  ist»  desto  grösseren 
Eindruck  macht  sie  auf  das  Volk.  Die  Unsittlichkeit  der  Ro- 
manen, besonders  der  Tomehmen,  an  der  bald  die  Franken 
in  nicht  minderem  Grade  Thdl  nahmen,  musste  schon  öfter 
angeitihrt  werlen.  Welch*  m&chtigen  Eindruck  musste  aber 
in  dieser  Welt  sittlichen  Schmutzes  und  der  Gemeinheit  der 
Gesinnung  der  ehelose  Klerus  auf  die  Eroberer  machen! 
Menschen,  welche  entweder  diesem  Zuge  der  Natur  nie  folgten, 
oder  um  des  Dienstes  derffirche  und  ihres  Gottes  willen  ihren 
Wdbem  entsagen  konnten,  mnssten  ihnen  nothwendig  als 
Wesen  höherer  Art  ersehenen,  je  ohnmächtiger  sie  sich  selbst 
9SU  ^nem  solchen  heroischen  Akt  filhiten.  Es  wiederholte  sich 


■*)  Oregor.  Tor.,  II,  22.  VgL  duu  auch  Honfaleoa,  hist.  mona- 

mentale  de  U  ville  de  Lyon.  1866  I,  165  ff. 
••)  Fauriel,  1.  c.  pg.  406  ff.   Guizot,  1.  c.  108  ff.  Bfthr,  Die  ehr. 
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gewiss  die  durch  Athanasius  von  den  Heiden  seiner  Zeit  be- 
richtete Erscheinung,  dass  diese  gerade  um  der  Pflege  der 
Junjj^rräulichkeit  willen  das  Cliristcntliiun  so  ausserordentlich 
bewunderten,  so  dass  dieser  Heiiig'e  die  Uebuns^  der  Jungfräu- 
lichkeit in  der  Kirche  als  den  llauptbeweis  fiir  die  Wahrheit 
des  Christentliunis  betrachtete.^®)  Neben  der  Stellung;  der 
Bischül'e  als  der  zuletzt  allein  unch  übrij^en  schützenden  Ob- 
rigkeit war  kein  Zweig  ihrer  amtlichen  Thätii^^keit  mächtiger 
wirkend  als  die  durcli  sie  geüble  Armenptlege.  Noch  immer 
hallten  die  Kirchen  von  den  Mahnungen  zum  Almosengeben 
wieder,  die,  je  umfangreicher  das  Elend  wurde,  nur  um  so 
häufiger  an  das  Volk  ergingen  Von  dem  oft  erwähnten 
8al?jAn  haben  wir  eine  ganze  Schrift  gegen  den  Geiz,  welche 
er  noch,  während  schon  das  Reicii  in  Trümmer  fiel,  an  seine 
Zeitgenossen  richtete,  um  ihren  Sinn  zur  christlichen  Wohl- 
thätigkeit  zu  stimmen.*')  Zwar  fand  der  strenge  Tadler  auch 
hier  eine  Abnahme  im  firttberen  Eifer;  Ja  grosser  die  Zahl  der 
Gl&abigen  werde,  desto  schwächer  der  Ghiabe,  die  reiigidse 
Kraft;**)  zwar  sucht  er  in  seiner  kräftigea  Argumentatioii  alle 
Mittel  in  Bewegung  zu  setzen:  Wie  das  Wasser  das  Fener 
löscht,  sagt  er  mit  der  Schrift,  so  das  Almosen  die  Sfinde; 
gleichwohl  geht  er  nicht  so  weit,  wie  akatholische  Schriftstdler 
den  Idrchlichen  Autoren  und  Homileten  so  oft  nachreden,**) 
ohne  Besserung  des  Lebens  dem  Almosen  eine  solche  Wirkung 
zuzuschreiben.  Er  wendet  sich  vielmehr  direkt  gegen  eine 
solche  zu  seiner  Zeit  unter  den  Begüterten  herrschend  gewor- 
dene Meinung.*')  Zwar  sehen  wir  eben  aus  dieser  Schrift^ 
wie  vielfach  die  AusflQdite  waren,  unter  denen  man  sich  der 
Pflicht  des  Almosengebens  zu  entziehen  suchte,  wie  vorzüglich 


••)  S.  1,  218.  227. 

•»)  Chastel,  1.  c.  liv.  II.  chapitre  HL  IV.  pg.  174  ff. 
•*)  Sal Viani  libri  IV.  adv.  avaritiaiB. 
•>)  1.  c.  I.  1.  7.  et«. 

Chastel,  1.  e.  fg.  184  ff.  Eflekert,  B,  348.  Svs«nli«i»,  Oesch. 

d.  deutsch.  Volks  I,  249. 
•')Salvian.  adv.  avaiit.  L  8.  9. 
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Kinder,  welche  dem  geistliclieii  oder  mönchischen  Stande  an- 
gehörten, hinsichtlich  ilircs  Palrimoniums  zu  Gunsten  der 
übrigen  Geschwister  verkürzt  wurden.  Trotzdem  gab  es  immer 
noch  viele  mildthätige  Hände,*^^)  welche  gerne  bereit  waren, 
dem  Rufe  der  Bischöfe  zu  folgen  und  ein  Schärflein  für  den 
Unterhalt  der  Armen  zu  bieten,  und  vorzüglich  waren  es  die 
Bischöfe  seibat,  welche  grösstentheils  mit  dem  glänzendsten 
Beispiele  yorangingen.  80  gibt  es,  um  nur  ^nes  zu  erwähnen, 
kein  gegen  die  Armen  Uebevolleres  Monument,  als  sich  der 
grundreiche  Bischof  Perpetuus  von  Tours  in  semem  Testa- 
mente (475)  gesetzt  hat  Die  Armen,  „seuie  geliebtesten  Brüder, 
sdne  Krone,  seine  Freude,  seine  Herren,  seine  Söhne,'*  sind 
seme  Erben.*')  Koch  immer  besass  die  iÖrche  selbst  ein  nicht 
unansehnliches  Besitzthum,  das  bekanntlich  als  Patrimonium 
pauperum  galt  und  den  Armen  wie  früher  zu  einem  Thelle 
von  drei,  später  vier  Theilen  zugewendet  werden  musste. 
Wenn  also  nirgends  mehr  Hülfe  und  Trost  zu  suchen  war,  so 
fanden  ihn  die  Armen  noch  bei  der  Kirche.  Gar  oft  reichte 
fireilich  der  gesetzliche  Theil  des  Kircheneinkommens  nicht 
mehr  hin,  die  Noth  der  Armtii  zu  erleichtern ;  dann  grilY  man 
zu  aussergewöhnlichen  Mitteln,  indem  man  die  kirchlichen 
Gelasse  veräusserte.  So  that  nocli  gegen  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts der  hl.  Hilarius  von  Arles,  der  überdies  Handarbeiten 
verrichtete ,  nin  noch  mehr  zum  Geben  zu  haben.  Sein 
Vorgänger  Honoratus  hatte  sogar  den  Unterhalt  des  Klerus 
nur  auf  das  Allernoth wendigste  beschränkt,  indem  er  die 
Beobachtung  machte,  dass  ein  üeberfluss  die  klerikale  Dis- 
ciplin  erschüttere^  das  Ergebniss  aber  gehörte  den  Armen. 


**)  So  verewigt  eine  Inschrift  sn  RheiBU  einen  Zeitgenonen  des  hL 

Remigius,  Atolus,  als  einen  Gründer  vonZenodochieil.  Le  Blant, 
I,  441.  nr.  334.    Unter  A.  heisst  es  darin : 

Is  struxit  bis  sena  suiä  xcnodochia  rebus 

Jure  fovens  plebes  divitiis  iuopes. 
VgL  ferner  die  Armenpflege  des  hl.  Severinue,  1,  358  ff.  416  f. 

*^_)  Testamentum  Perpetui,  Turoncna.  episc,  Galt.  ehr.  XIV.  instrumeuta 
pg.  1 1 :  AtTOe, idseanmas,  Dralres  dfleetfsalini,  corona me»,  gaudiiun 
n  4« 
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Es  ist  natürlich,  dass  die  Bedrängnisse  der  TM  auch  die 

kirchliche  Armenpflege  oft  störten;  allein  die  erste  Sorge  des 
Bischofs  waren  beim  Ein! ritt  ruhigerer  Zeiten  sofort  wieder  die 
Armen.  Sie  dachten  eher  an  sie,  als  an  sich,  bauten  eher 
wiedeir  Arineuhäuser ,  als  bischüllicUe  Wohnuugea.  Die 


meiUD,  dominimei,  ßlii  mci,  paupcrcs  Christi,  egeni,  mendici,  A^ri, 
viduae,  orphani,  vos.  inquam,  haeredes  meos  scribo,  dico,  statuo. 
••)  Es  ist  gowibs  von  Interesse  darüber  den  Protest.  Rückert  II,  344 f. 
zu  vernehmen.  ..Die  Reichtliihner,  welche  die  Kirche  besass,  sollten, 
wie  der  Mund  der  Priester  imuier  uud  immer  wieder  dem  Volke 
▼erkflndete,  nur  dam  da  sein,  damit  alle  etwas  bitten,  die  sonst 
niehts  hatten.  Dies  nnzlUilige  Male  wtedefholte  Wort  find  einen 
Wiederhall  in  den  Herzen  der  Vielen,  die  Üiatsäddieh  ntdits  weiter 
auf  der  Welt  ihr  Eigenthum  nannten,  als  das,  woran  ilmen  die 
Kirche  einen  ideellen  Mitbesitz  verstattcte.  Mitten  in  dem  Zerfalle 
einer  ganzen  Welt,  in  der  Auflösung  aller  politischen  und  socialen 
Ordnung,  waren  doch  die  umfa^scudcn  WokhütigkeitäaQstalten  der 
KIrehe  im  Wesen  nnversdirt  geblieben.  Wenn  andi  einmal  dn 
grosses  Schickaal  flbei  eine  ganae  Stadt  and  Landschaft  gekonunen 
war  und  alles  vernichtet  hatte,  so  erstanden  doch  immer  sueitt 
wieder  jene  weitläufigen  Gebäude,  die  zur  Aufnahme  der  Fremden, 
der  Kninken  und  Hilflosen  aller  Art  dienten.  Herkömmlich  dachten 
die  Rci^i  nten  der  Kirche,  wenn  sie  wirklich  ihren  Beruf  mit  voll- 
kommenster, rflichitrcue  erfüllen  wollten,  eher  an  ihren  Wiederauf- 
bau, als  an  den  ihrer  eogenen  W<^ung,  und  eo  war  gans  gewOhnUch, 
dass  die  firmsten  der  Armen  viel  glftnaender  wohnten,  als  der 
Bischof  selbst.  Sobald  ein  solcher  Weltstorm  vorübergebranst,  so 
begannen  auch  wieder  die  regelmässigen  Spenden  an  die  Armen 
der  p^nnzen  Gof^eiid,  welche  das  Gut  der  Kirche  als  ihre  unerschöpf- 
liche Speisekammer  und  den  Bischof  als  den  natürlichen  Verth  eiler 
des  täglichen  Brodes  ansahen.  Tag  für  Tag  fanden  sie  au  dem 
gewohnten  Orte  alles,  was  sie  an  Speise  und  T^rank  bedurften,  so 
reichlich  augemessen,  als  es  die  Mittel  der  Kirdie  erianbten.  Wenn 
irgend  ein  im  christlich-kirchlichen  Sinne  besonders  freudiger  Tag 
erschien,  ein  hoher  Festtag  oder  auch  nur  ein  Sonntag,  so  erhielten 
sie  zu  der  gewöhnlichen  Gahc  noch  ein  besonderes  Gericht  oder 
eine  »Spende  an  Wein,  damit  auch  sie  an  der  allgemeinen  Freude 
der  Christenheit  in  der  alleraatürlichsten  Weise  durch  reichlicheren 
Oennie  der  irdischen  Gaben  Oottes  Theil  bitten.  Neben  Essen  und 
Trinken  erhielten  diese  Armen  aber  auch  noch,  was  sie  an  Kleidung 
bedurDen,  und  so  war  ihre  ganae  irdische  Exutenz  nicht  bloss  auf 
die  Kirche  gestelU,  sondem  auch  von  der  Kirche  bekiedigt" 
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Armen  erlauben  sich  sogar,  die  Bischöfe  an  diese  ihre  Pflicht 
zu  erinnern:  in  ihren  Augen  geht  sie  selbst  den  Uebungen  der 
Andacht  vor**) 

Fassen  wir  nun  all  diese  Erscheinun^^en  zusammen,  so 
erhelit  von  selbst,  dass  der  Bischof —  der  übrige  Klerus  war 
nur  seine  Dienerschaft  im  Ueben  dieser  Werke  der  leiblichen 
Barmherzigkeit  —  zuletzt  allein  der  Mann  des  Volkes  wurde, 
dass  sich  dieses  um  ihn  als  seinen  einzigen  Schützer  schaarte. 
Da  die  MunicipalverftMSung  der  Städte  allein  die  übrigen  ge- 
setzlichen Ordnungen  flberdauerte^^)  und  sie  in  den  Händen 
des  Biscbofes  lag,  da  flberdies  die  Franken  die  Verbindung 
der  Romanen  mit  ihren  Bischöfen  nicht  nnterbrachen,  vielmehr 
nach  den  ersten  Verwüstungen  und  FlQnderungen  die  Kirchen 
wie  Privaten  in  ihrem  Besitze  blieben,  so  waren  die  Bischöfe 
in  ihren  Sprengein  eben  so  viele  zwar  kleinere,  aber  um  so 
mäciitigcro  Fflrsten,  als  ihre  Herrschaft  auf  die  Liebe  und  An- 
hänglichkeit des  Volkes  gegrOndet  war.  Die  römische  Herr- 
schaft konnte  zwar  gebrochen  werden,  noch  aber  stand  dn 
anderes  Reich,  höherer  und  dauerhafterer  Art,  weil  rein  geistiger 
Katur,  den  Eroberern  gegenüber.  Dieses  zu  bekämpfen  nnd 
zu  vernichten,  wäre  eine  weit  schwierigere  Aufp^abe  gewesen. 
Die  Franken  machten  aber  nicht  einmal  den  Versuch  dazu 
und  dadurch  schon  hatten  sie  sicli  als  besiegt  dieser  Macht 
ergeben,  Gerado  diesö  Wohlthätigkeitsinstitutionen  mochten 
ihnen  nicht  blos  praktisch  und  deshalb  schonenswerth  er- 
scheinen; sie  mussten  sich  gestehen,  dass  hier  ein  höherer 
Geist  wirke,  den  sie  nicht  zu  begreifen,  noch  weniger  zu  ver- 
nichten vermöchten.  Sie  überragten  alle  sonstigen  Erschein- 
ungen geistiger  Uebcrlegealicit  de^  Romanen.  Wenn  aber 
unter  diesen  selbst  wieder  der  Klerus  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung an  der  Spitze  stand,  so  mussten  die  Sieger  diesen  nur 
um  so  höher  achten,  vor  ihm  in  Staunen  versinken.  Die  Ro- 
manen, nach  deren  Keichiliümern  und  glänzender  Umgebung 

Greg.  Tut.,  b.  IV.  Vm.  12. 
***)  Savigoy,  1.  c.  I,  311  &  Yoo  daher  mussten  die  Franken  auch 
die  Formehi  im  Gütenrerkehr entlehnen.  Hone,  Zeiteeh.  t  d.  Gesch. 
d.  Oberrfa.  HL  387.  Siekel,  Urkondenlefare  S.  108  ff. 
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sie  mit  80  unbesäbmbarer  Begier  verlangten,  sahen  sie  nun 

vor  den  Priestern  des  christlichen  Gottes  auf  den  Knieen  liegen^ 
deren  Worte  sie  wie  göttliche  Orakel  in  sich  aufnahmen  und 
verehrten.  Dazu  erfuhren  sie  nun,  dass  all  diese  geistliche 
Herrschaft,  all  diese  Blüthen  christlichen  Lebens  gerade  aus 
einer  Wahrheit  hervortrieben,  welche  sie  zwar  in  ihrem  In- 
nersten erselmten,  aber  nicht  ersinnen  konnten:  aus  der  Ge- 
wissheit, dass  es  ein  Jenseits  gibt  mit  einer  ewigen  Seligkeit 
für  die  Guten  und  einer  ewigen  Strafe  für  die  Bösen.  Und 
wenn  wir  keine  besondere  ausdrückliche  Zeugnisse  haben,  dass 
diese  letzte  Wahrheit  zugleich  einen  mächtigen  Eindruck 
auf  die  Gemüther  der  Franken  übte,  an  eiiizcliicu  Andeut- 
ungen fehlt  es  keineswegs.  Als  Chlodwigs  erster  Sohn  starb, 
meinte  er,  es  sei  geschehen,  weil  er  die  christliche  Taufe  em- 
pfing. Chiotiide  hingegen  war  freudigen  Rinthes  dabei:  sie 
sah  es  als  eine  besondere  Gnade  ihres  Gottes  an,  dass  er  sie 
würdigte,  einen  Sohn  zu  gebären,  den  er  im  Taufkleide  in  sein  Jen* 
seitiges  Reich  aufnahm.  Dieses  Betragen  und  diese  Belehrung 
musste  den  Geisfc  Chlodwigs  betroffen  haben.  Als  ihm  ein  zweites 
Sohnlein  geboren  ward,  liess  er  es  gleichwohl  wieder  taufen.^^^) 
In  der  Acdamation  des  fränkiscben  Volkes  an  Chlodwig,  als 
^eser  dasselbe  zum  Uebertritte  zum  Christenthum  bestimmen 
wollte,  heisst  es  gleicbftdls:  Wir  verwerfen  unsere  sterb- 
lichen Götter  and  smd  bereit,  dem  unsterblichen  Gott 
des  Remigius  zn  folgen,*^  was  onzweifelhaft  andeutet,  dass 
sie  die  nur  zeitweilig  noch  herrschenden  Götter,  ehe  sie  selbst 
untergehen,  verlassen  wollen.  Denn  man  wird  den  rohen 
fränkischen  Geistern  noch  nicht  zu  viel  christliche  Erkenntniss 
zuschreiben  dürfen*,  vielmehr  wird  man  am  sichersten  gehen, 
wenn  man  bei  ihren  ersten  Schritten  ein  stetes  Abwägen  der 
christlichen  Lehre  mit  ihren  bisherigen  religiösen  Anschauungen 
annimmt.  Dann  ist  es  wohl  nicht  anders  zu  erklfiren,  als 
dass  die  ausserordentlich  zahlreichen  Schenkungen  der  Franken, 
welche  nieist  mit  der  Clausel  genuicht  werden,  dass  sie  die 
Freuden  des  Jenseits  dadurch  zu  crlmltei»  hoffen,  nur  aus  der 


•«")  Gregor.,  h.  Fr.  IL  29. 
1  c.  U.  31. 
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erlangten  Zuversicht  auf  ein  Jenseits  flössen,  wenn  aucli  noch 
andere  Nebenabsichten  miteinfliessen  mochten.  Denn  nur  eine 
bestimmte  Freudigkeit  des  Herzens,  welche  aus  der  Beruhigung 
dieses  quillt,  kann  eine  so  umfassende  Freigebigkeit  begründen. 

Bald  gab  es  aber  auch  unter  dem  herrschenden  Volke, 
den  Franken,  eine  zahlreiche  Klasse  von  Bedrängten,  welche 
die  Armen  unter  den  Romanen  mit  Neid  betmchten  musstc. 
Das  Verhältniss  der  fränkischen  Knechte  oder  Sklaven  war,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  nachgerade  ein  ganz  anderes  geworden. 
Wie  das  Familienleben  überhaupt  mehr  oder  weniger  ein 
Jockeres  wurde,  so  hatte  die  zunehmende  Rohheit  und  Habsucht 
auch  die  SteUang  der  Knechte  oder  Sklaven  zu  einer  immer 
lästigeren  gemacht.  Für  die  romanischeo  SklaTen  hatte  die 
Kirche  sogar  das  Asylrecht,  welches  den  Sklaven  gegen  seinen 
rechtmässigen  Herrn  tnindestens  insofern  schütato,  als  sie  ihn 
nur  gegen  das  Versprechen  auslieferte,  dass  er  zunächst  der 
Strafe  enthoben  und  künftig  menschlicher  •  behandelt  werde. 
Bei  den  Franken  gab  es  nichts  dergleichen;  ihre  Knechte 
waren  ihrer  rohen  Willkttr  ohne  Irgend  eine  Beschränkung 
ansgesetst  Aber  auch  gar  Tiele  Freigelassene  und  too  Ge- 
bort freie  Leute  hatten  ihr  Glück  in  Gallien  nicht  gemacht 
Sie  drangen  ruhelos  immer  weiter  vor,  ohne  zu  finden  was 
sie  sachten,  bis  sie  endlich  in  die  bitterste  Koth  geriethen  und 
nur  in  den  Xenodochien  der  Kirche  Hülfe  und  Beistand  finden. 
Während  sie  auf  Verachtung  und  Kälte  bei  ihren  Siammes- 
genossen  stiessen,  war  es  die  Kuehe  des  Christengottes,  welche 
ihnen  liebreich  und  mit  offenen  Annen  entgegenkam.  So  ge- 
wann die  Kirche  auch  die  niedere  fränkisdie  BeTölkerungfÜr  sich, 
welche  erkannte,  dass  in  jener  ein  anderes,  edleres  Leben  herrsche, 
das  bei  Weitem  den  Vorzug  vor  dem  bisherigen  verdiene,  und 
dass  auch  der  Geist,  welcher  es  eingebe,  der  bessere  sei.^®'} 

Rttckert,  II,  362  ff.  Die  Bedeutung  dieaer  kirchl.  Thätigkeit  erkennt 
aUmälig  auch  unsere  Zeit  wieder.  Möge  auch  die  Kirche  sich  derselben 
immer  energischer  wieder  annehmen !  Vgl.  V  ö  It  e  r  i.  s.  Statistik  d.  Ret- 
tgBh&ii8.i.Würtemb.  bei Sch  ück ,  Die  lielidig.  verlass.  Kinder  i.  Altertb. 
n.id.Z.d.Olii»ltk  i.  d.  AbhdLd.ieUes.  Qe8ttl]«eh.flv«terl.  CidtHr.FliiL 
—  hi8t.Abthg.l862.S.H.S.m  KnrUamstaiid,  wie  Sttddeatsohe 
Press«,  MocgtiiU.  1887  v.  11.  Dm.  H.  71,  kfton  dss  vericMUMn! 


56 


Manche  Franken  werden  wohl,  gleich  ihrem  König  Chlod- 
wig, schon  frühzeitig  eine  christliche  Ehehälfte  gewählt  iiiui 
somit  dem  Christeiithum  selbst  einen  Platz  in  ihrer  Familie 
gestattet  haben.  Ihre  Kinder  waren  vielleicht  ebenso  auf  den 
Namen  des  Christengoltes  (ictaufl,  so  dass  bereits  die  jüngere 
Generation  christlich  war,  ehe  noch  die  Väter  den  nationalen 
Göttern  entsagt  hatten. 

Nebenbei  mö'^en  freilich  auch  noch  andere  Dinge,  wie 
die  geistige  Ueberlegenheit  des  Klerus,  sein  Wissen,  die  Pracht 
und  der  Zauber  des  Gottesdienstes,*^)  der  kirchliche  Gesaug, 
einen  mftchtigeu  Eindruck  auf  die  Franken,  denen  sie  alle 
fremd  waren,  gemacht  haben.  Es  war  eine  ganz  neue  Welt, 
wie  sie  dieselbe  nie  geahnt,  vor  ihnen  aufgegangen,  und  sie 
stand  auSBchliessIich  im  Dienste  des  christlichen  Gottes  Da 
dieser  aber  der  Verleiher  all*  dieser  Vorzüge  war,  niusste  er 
anch  ^n  weit  höherer  GDtt  sein,  als  die  nationalen.  Es  war 
rein  unmöglich,  dass  dieses  Volk,  nachdem  es  einmal  dieses 
ihm  geistig  so  weit  Überlegene  Reich  unter  sich  hatte  bestehen 
lassen,  auf  die  Dauer  demselben  Widerstand  leisten  konnte. 
Ein  Volk  musste  siegen,  entweder  das  fränkische  durch  rohe 
Gewalt,  oder,  wenn  diese  nicht  zerstörend  eingreift,  nothwendig 
das  romanische,  da  die  höhere  geistige  und  religiöse  Kultur 
in  normal  Terlaufenden  Verhältnissen  stets  die  auf  niederer 
Stufe  Stehenden  beherrscht  und  schliesslich  zu  ihren  An- 
schauungen bekehrt.  Trotz  all*  dem  gedieh  das  firänkiscbe 
Volk  in  den  ersten  Decennien  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Achtung  TOr  der  christlichen  Religion,  zu  einem  allerdings 
schon  viel  sagenden  und  versprechenden  passiven  Verhalten 
gegen  das  Eindringen  derselben  in  das  eigene  Haus,  bis  sich 
endlich  die  nationalen  Götter  gegen  den  Gott  der  Christen 
auch  in  öffentlicher  Feldschlacht  massen. 

'•*)  Gregor  Tiir..  Ii.  Fr.  II.  31  bcsclircibt  z.B.  die  Voibcrcitnnfrm  7,iir 
Taufe  Chiudwigs  also  :  Vehs  depictiä  aduiubrautiu*  plateae  ecclcaiae, 
cortinis  albentibuB  adornantur,  baptiaterlnia  compooitar,  balflaiiia 
dififünduntur,  micsnt  flagrantes  odore  cerei,  totmnqne  templnm  bap- 
tisterii  divino  reqpej^iftor  ab  odorr,  talemqne  ibi  gratiam  aftanflbos 
Dens  tribnit,  nt  «estimafent  se  paradiai  odwilnw  colIocarL 
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S.  5. 

Die  Bekebning  Chlodwigs* 

Wie  mächtig  die  Ueberlegeiiheit  des  Chris tenth ums  auf 
die  Franken  einwirkte,  ist  nirgends  deutlicher  zu  sehen,  als 
an  der  Familie  Chlodwigs  selbst.  Er  konnte  nicht  verhindern, 
dass  bis  auf  ihn  und  eine  Schwester  seine  ganze  Familie  theils 
katholisch,  theils  ariauisch  war.  Chlotilde  ist  katholisch  und 
lä88t  sogar  ihre  Söhne  taufen ;  der  Erstgeborne  Ingomer  stirbt 
zwar,  der  zweitgeborne  Chlodomer  hingegen  bleibt  am  Leben 
und  damit  ist  das  Ohristenthum  nicht  blos  eingebürgert  in 
Chlodwigs  FanuUe,  filr  die  Zukunft  hatte  sein  Geschlecht  den 
nationalen  QOttem  bereits  entsagt»  Er  widerstand  jedoch  mit 
unerschüttedicfaec  Ausdauer  den  Wirkungen  des  Christenthums. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  aus  welchen  Gründen.  Gregor  Ton 
Tonn  berichtet  zwar  tou  den  Bekehrungsversnchen,  wdche 
Chlotilde-  bei'  ihm  machte;  allein  sie  sehlugen  nicht  an.  Er 
blieb  ungl&ubig,  und  zwar,  wenn  wir  der  Ton  Gregor  ange- 
gebenen Methode  Chlotildens  einige  Bedeutung  beilegen  dürfen,*^) 
deshalb,  weil  es  ihr  nicht  gelungen  war,  seine  aus  der  natio- 
nalen Mythologie  geschöpften  Bedenken  zu  beseitigen.  In  drei 
Punkten  Ihsst  sich  seine  damalige  Stellung  zum  Christenthume 
zusammen:  1)  hielt  er  noch  daran  fest,  dass  der  Christengott^ 
kein  mächtigerer  Schlachtengott  sei,  als  der  nationale  Gott  des 
Krieges;  davon  sei  der  Beweis  in  ihrem  Erfolge  selbst  gegeben  : 
„der  Christengott  hat  sich  noch  nicht  mächtig  erwiesen-," 
2)  war  es  ihm  ein  gänzlich  unfassbarer  Gedanke,  dass  der 
Christengott  gar  nicht  zu  dem  Geschlechte  der  nationalen 
Götter  in  Beziehung  und  Verwandtschaft  stehen  solle.  Zwischen 
den  Göttern  jeder  anderen  Nation,  soweit  sie  noch  heidnisch 
war,  und  den  deutschen  war  eher  eine  Verwandtschaft  der 
BegrilYe  herauszufinden,  als  zwischen  ihnen  und  dem  christ- 
lichen. Um  so  schwieriger  war  darum  ein  Uebergang  von 
dem  Glauben  an  jene  zu  diesem  zu  vermitteln  j   3)  war  es 


B«ttberg,  I,  373  leugnet  diee  und  com  Theil  hiit  Becht 
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aber  vor  Allem  die  Rücksicht  auf  sein  Volk,  die  ihn  von 
einem  so  wichtigen  Schritt  des  Uebertrittes  zum  Christcntliume 
zurückhielt.  Noch  nach  der  Alamannenschlacht,  als  er  für 
seine  Person  mit  den  deutschen  Göttern  gebrochen  und  sich 
entschieden  dem  christlichen  hingegeben  hatte,  hielt  ihn  ja 
diese  Rücksicht  von  der  Taufe  zurück.  *°^)  Schritt  vor  Schritt 
wurden  jedoch  diese  Bedenken  durch  die  realen  Verhältnisse 
die  sich  im  Laufe  der  Zeit  entwickelten,  gelöst.  Unterdessen 
fuhr  Chlodwig  fort,  den  eingeschlagenen  Weg  in  der  Verwal- 
tung seines  Reiches  wie  bisher  zu  gehen.  Den  Christen  war 
es  gestattet,  ihrem  Glauben  zu  let)en,  und  mitunter  erwies  er 
sich  dem  einen  oder  anderen  Bischöfe  noch  besonders  günstig. 
£s  war  bei  der  ersten  Erweiterung  der  Gränzen  durch  ihn, 
als  seine  Franken  viele  Kirchen  plünderten,  darunter  auch  die 
Kathedrale  von  Rheims.  Sie  verlor  neben  anderem  kirefaKchen 
Sehmuck  namentlich  ein  Geftss  Ton  aiissefordeotiicfaar  Grdsse 
und  Schönheit  Der  Bischof  Remigius  wandte  sieh  Tertraiieos- 
voll  an  den  König  und  bat  wenigstens  um  Rttdcgabe  dieses 
Gefi&sses.  Dieser  Torspriehl  es,  wenn  es  ihm  bei  derTheilnng 
dureh  das  Loos  sn  Soissons  «iftdle.   Um  aber  sicherer  zu 


Gregor.  Tnr.,  h.  Fr.  II.  29:  DeMum  Boatoomiii  jwrione  omoia 
ereantiir  «e  prodflant:  Dens  Tero  vmter  nihil  poMemanifettator,  et 
qQod  magis  est,  nee  deomm  genere-eaee  ^hetur.  c  81 :  labeuter 

te,  Banrtipainime  pater.  niidiam,  sed  restat  unum,  quod  popuhis  qui 
me  Sequilar,  non  patitur  relinqucre  deos  suos.  Ich  fasse  den  ersten 
Satz :  Deus  vero  vester  nihil  possc  inanit'cstatur,  in  dem  ihi  Texte 
angegebeBen  Sinne,  vdl  ihn  Gregor  durch  Chlodwig  gewUser- 
BMMen  sellMt  nicht  lange  naohh^  (e.  80)  so  cominenlareD  Itfwt:  ut 
■i  mihi  Tictoriam  super  hos  hoetes  indolMris,  etezpertosfiieroiUam 
virttttcm,  quam  de  te  populus  tno  nomini  dicatus  probasse  se 
praedicati  orcdam  tibi,  et  in  nomine  tuo  baptizer.  Invocavi  enim 
dcos  mc03,  8e<l  ut  cxperiur,  elongali  sunt  ab  auxilio  mto:  nm\c 
credo  cos  nullius  esse  potestutis  praeditos,  qui  sibi  obedieutibus  non 
occurrimt.  Ich  kann  es  darum  nicht  billigen,  dasd  Junghana 
S.  63  die  oUge  Stelle  ao  gibt:  ^ureh  den  Befehl  der  heidnischen 
Götter  werde  Allee  geachalfen,  die  Ohnmacht  des  Christengottee 
seige  aieh  darin,  dass  er  nicht  einmal  von  gOttUehem  Geschledite 
aei." 
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gehen  und  gewisser  dem  Bisdbiof»  za  WiUeo  lo  sein,  verlangt 
er  es  für  seinen  Tbeil  Toraiis.  Alle  bis  anf  einen  stimmen  zu, 
welcher  das  Gefass  mit  seiner  Streitaxt  zerschlug,  um  keine 
Neuerung  gegen  die  bisherige  Gewohnheit  einführen  zu  lassen. 
Chlodwig  fiigte  sich  der  Nothwendigkeit  und  erst  nach  einem 
Jahre  naliin  er  IVir  sich  und  indirekt  für  den  christlichen 
Bischof  an  seinem  Kampfgenossen  Rache.  Bei  einer  Revue 
fand  er  seine  Ausrüstung  niangelhait,  schlug  ihm  seine  Streit- 
axt aus  der  Hand  und  als  sich  dieser  nach  ihr  bückte,  schmet- 
terte er  ihn  nieder.^®') 

Endlich  nahte  für  ihn  der  entscheidende  Aiigenbhck.  Im 
Jahre  496  rückte  er  gegen  die  Alamannen  zu  Feld.  Das 
Schiachtfeld  war  wahrscheinlich  am  oberen  Rhein.^"**)  Es  war 
ein  hartnäckiger  Kampf,  die  Entscheidung  schwankte  lange 
unentschieden  hin  und  her,  endlich  aber  sind  die  Alamannen 
im  Vortheil«  Das  konnte  Chlodwig  nicht  ertragen:  seine  Götter 
müssen  ihn  verlassen  haben,  sie  müssen  sogar  —  denn  er 
bat  zu  ihnen  gerufen  —  keine  Macht  haben,  weil  sie  denen 
nicht  helfen,  die  ihnen  Gehorsam  bieten.  Da  erinnerte  er  sich 
in  dem  kritischen  AugenbUcke  an  den  Gott  seiner  Gemablin, 
den  sie  ihm  so  oft  empfohlen  hatte  als  den  all^igen  uml 
mächtigsten  Gott  Er  ist  entschlossen.  8ofbrt  ruft  er  au 
Christus:  er  werde  sich  in  seinem  Namen  taufen  lassen,  wenn 
er  ihm  Sieg  über  diese  Feuide  verleihe.  Und  siehel  das 
weichende  Eri^sglack  kehrt  zn  ihm  zurQok  und  die  Alamannen 
ergreifen  die  Flucht.  Da  auch  ihr  König  &iät^  ergeben  sie 
sich,  ugi  weiteres  Blutvergiessen  und  Morden  zu  verliindern. 
Chlodwig  war  es  gewiss  Ernst  mit  seinem  Versprechen;  denn 
als  er  anf  seiner  RQckkehr  su  Toul  auf  den  hl.  Yedastus  stiess, 
nahm  er  ihn  sofort  mit  sich,  um  sich  in  der  christlichen  Lehre 
▼on  ihm  nnterrichten  zu  lassen/^^)  und  zurackgekehrt,  berichtet 


«•»)  Greg.  Tur.,  h.  Fr.  U.  27. 

JanghanB,  1.  e.  S.  39  iL  Dagegen  nioimt  Fornhak,  1,  209  ff. 
den  Ort  bei  Zfllpieh  wieder  an. 

Vita  8.  VedasÜ  Act.  SS.  BoU.  Febr.  I,  792  ff.  Bouqnet  III,  372  f. 
Viellciclit  bezieht  sich  auf  dieses  Ereigniss  ia  der  Alamannenschlacht 
aaeh  der  Anadrack  Tbeodericha  d.  Gr.  in  seinem  Briefe  an  Chlod' 
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er  mit  Geniigthuiing  der  Königin,  wie  er  im  Namen  Christi  ge- 
siegt habe.  Chlotilde  benifl  überdies  heimlich  den  Bischof 
Remigius,  damit  auch  er  ihm  die  Lehre  Christi  eben  so  geheim 
auseinandersetze.  Es  musste  dies  Alles  im  Geheimen  geschehen, 
damit  das  fränkische  Volk,  auf  den  Entschluss  des  Kcinifjs  noch 
nicht  vorbereitet,  nicht  in  Unruhe  gerathen  möge.  Chlodwig 
bot  wenig  Widerstand  mehr,  nur  ein  Bedenken  trug  er  noch;  * 
sein  Volk  wolle  seine  Götter  nicht  verlassen.  Er  findet  jedoch 
seine  Leute  bereit,  seinen  Entschluss  zu  theilen-,  sie  sollen,  nach 
der  von  Gregor  gewählten  Form,  dem  König,  ehe  er  ihnen 
sein  Vorhaben  mittheilte,  zugerufen  haben:  sie  wollen  dem 
unsterblichen  GoUe  des  Remigins  folgen  und  die  bisherigen 
sterblichen  TerlaMen.  Sofort  trifll  Remigius  Anstalten  zur  Taufe. 
Die  Strassen  werden  mit  gestickten  Decken  geschmückt,  die 
Kirchen  mit  weissen  Vorhängen  behangen,  im  Ba^^sterium 
die  nothwendigen  Vorrichtungen  in*s  Werk  gesetat,  Balsam 
auegegossen,  wohlriechende  Kerzen  entsttndet,  so  dass  die 
game  Kirche  himmlischer  Wohlgemch  erilllU:  die  Anwesenden 
wfthnlen  die  Wohlgertlehe  des  Paradieses  au  geniessen.^^*) 
Der  König  Terlangt  soerst  von  Remigius,  der,  wie*  es  scheint, 
TOB  lahlreichen  Bischdlto  Galliens  umgeben  war,"^)  die  Taufe 
SU  empfangen.  Wie  ein  zweiter  Gonstantinus  schritt  er  snm 
Taufbecken,  um  die  Krankhdt  des  alten  Aussatses  abauwaschen. 
Beuge  demOthig  dein  Haupt,  Sicamber,  bete  an,  was  du  rer- 
brannt,  rerbrenne,  was  du  angebetet,  sprach  Remigius,  und 
n^hdem  der  König  seinen  Ghuiben  an  den  dreieinigen  Gott 
bekannt  hatte,  taufle  er  ihn  im  Kamen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes  und  salbte  ihn  mit  dem  hl.  Ghrisam 
in  Kreuzesform."^)  Femer  wurden  getauft  mehr  als  3000  Mann 


wig,  wo  er  von  den  AlamMwien  sagt:  cansis  fortioribns  indiiiAtoa. 

Bouquet,  IV,  2.  3. 
"•)  Eine  ganz  gleiche  Wendung  bei  Venant.  Fort,  Carm.  lib.  II.  17. 
pg.  64  ed.  Broweri. 

£|)i8t  s.  AritL  41.  ed.  Migne  pg.  258*,  Boaquct,  IV,  50:  eom 
adttnatenim  nvmeras  pontttemn  ...nemiHra  regia  luidia  vitaUbiu 
eonforeret. 

itt)  Jangkaae,  8^  M  wirft  die  Frage  eoi;  ob  die  Salbaiig  aail  Cbtynm 
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aus  s^nem  Heere,  seine  Sehwester  Albofledis,  welche  kurz 
nachher  starb,  und  eine  andere  Schwester  Lantechildis  be- 
kehrte sich  gleichfalls  vom  Arianismus  zum  Katholicismus, 
bekannte  die  Wesensgleichlieit  des  Sohnes  und  hl.  Geistes  mit 
dem  Vater  und  wurde  durch  Salbung  in  die  katholische  Kirche 
aufgenommen.^ 

So  die  Erzählung  Gregors  von  Tours.    Es  sind  jedoch  > 
noch  einige   durch  andere  Nachhchteu   streitig  gewordene 
Punkte  zu  erledigen. 

Zunächst  entsteht  die  Frage:  wann  wurde  Chlodwig  ge- 
tauft? Aus  Gregor  können  wir  es  niclit  entaehmen.  Die  his- 
toria  epitomata  gibt  bereits  Ostern  an,  ebenso  Hincmar  in 
seiaem  Leben  des  hl.  Remigius«^^^}  Da  jedoch  beide  Quellen 
später  liegen,  als  diejenige,  welche  uns  in  dem  Briefe  des 
AYitiif  AD  Chlodwig  erhalten  ist^^')  und  Weihnachten  als  die 
T^o&eit  nennt^  so  muss  man  wohl  bei  der  letateren  Angabe 
stehen  bl^bea.^^*)  Wie  diese  Differenz  entstanden  ist,  zu 


und  das  Zeichen  des  Kreuzes  getrennte  Akte  waren,  oder  ob  die 
Salbung  in  Kreuzesform  vorgenommen  wurde.  Er  entscheidet  sich 
für  die  erstcre  Ansieht  Ich  glaube,  die  sweite  sei  die  richtige, 
wie  noch  Jetat  die  Taoie  und  Fimang  in  KrenMafiwm  TOllsogen 
wird,  wenigitene  swingen  die  Worte  Chegor»  (ddibntoeqae  sacro 
fhrimate  omn  signaculo  cmcle  Ghriftt)  nieht,  wie  er  jedoch  meint, 
zu  der  crsteren  Annahme. 
"»)  Gregor.  Tar.,  Ii.  Fr.  II.  30  sq. 

Hist.  e^it.  c.  21.  Hinciaari  vit  s.  Kemigii,  Boaqnet,  111,376. 
Ep.  8.  Aviti  1.  c. 

*'*3  JTanghans,  8.  66.  Desaen  eas  dem  Briefo  des  Bemigine  aa  Chlod- 
wig ebgeloiketer  indird:ter  Beweie  (BonqaetlT,51.  nr.3>,  worin  ee 

heisft,  das8  er  trotte  der  Wintorkälte  auf  Wunsch  Chlodwigs  am 
Hofe  erscheinen  wolle,  scheint  mir  nicht  zutreffend.  Der  Brief  ist 
ein  Codolenzbrief  beim  Tode  der  Prinzessin  Albottedis,  die  aller- 
dings bald  nach  ihrer  Taufe  starb.  Da  diese  zugleich  mit  Ciilodwig 
getauft  worden  pein  soll,  was  keineswegs  ausgemacht  ist,  so  müsste, 
wenn  die-  Taufe  an  Oitem  stettgeAmden,  AlboAedie  im  Sommer 
gestorben,  Bemiglas  dnreli  die  Kllte  nieht  «n  der.  Reiie  gehindert 
werden  können.  Dieeea  Argunent  beruht  auf  lauter  erst  zu  bewei- 
■endcn  Vordersätzen.  Wenn  anderswoher  bereits  feststeht,  daas  die 
Taufe  auf  Weüinaclitea  fiel,  wenn  Albofledii  wirUid^  wigleich  mit 
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erklären,  gab  man  sich  schon  viel  Mühe;  noch  am  wahrschein- 
lichsten klingt  die  Ansicht  Retthpr«^s,  tlass  man  eben  Ostern 
annahm,  weil  sie  damals  die  iihliche  Taufzeit  war.*") 

Wo  Chlodwig  getauft  wurde,  ist  f^leiohfalls  verschieden 
berichtet.  Gregor  sa^^t  auch  davon  nichts  Bestimmtes,  wiewold 
indireckt  Rheims  daraus  zu  erkennen  ist,  dass  Remigius  auf 
die  Meldung,  die  Taufe  solle  stattiindeu,  die  Voranstalten  dazu 
traf:  es  muss  von  seiner  Kathedrale  die  Rede  sein,  denn  ia 
einer  fremden  wäre  ihm  solches  Vorgehen  nicht  zugestanden. 
Ganz  bestimmt  sagt  es  aber  die  Lebensbeschreibung  des  hl. 
Vedastus:  er  geleitete  den  siegreidieD  König  von  Toul  nach 
RJieims  zu  Remigius,  wo  er  nach  einiger  Zeit  getauft  wurde.***} 
Die  bestündige  TraditioD  spricht  gleichfalls  für  Rheims.  Nur 
der  Bischof  Nicetius  von  TVier  in  seinem  Briefe  an  Clodea- 
▼inda,  die  Enkelin  Chlodwigs,  sagt,  dass  Chlodwig  an  den 
Schwellen  dee  hl.  Martinus,  abo  in  Tom»,  geteuft  worden 
sel^*)  Das  XJngereinite  dieser  Amiahnie  liegt  ftlr  Jeden  aaf 
der  Hand.  Tours  war  damals  nicht  einmal  noch  fränkisch, 
sondern  gothisch  und  hätte  hier  Remigius  gar  nichts  anordnen 
und  thuu  können.*^)  Auch  der  Ausweg  empfiehlt  sich  nicht, 
dass  der  KOnig  vor  seiner  Taufe  an  das  Grab  des  Heiligen 
gewalUhhrtet  sei,  oder  dass  die  Taufe  in  der  IfartuiskirGhe  zu 
Rheims  ftettgeftmden  habe.*^*)  Man  hat  deshalb  angenommen, 
es  sei  im  Briefe  des  Kicetios  ans  der  AbkOnung  ad  D.  M. 
limina  entstanden  ad  Domni  Martini.^**)  Im  Uebrigen  schdnt 


Chlodwig  geläutt  wurde,  wenn  dieselbe  noch  in  diesem  Winter 
starb,  dann  hat  Junghana  Recht  Allein  die  Worte  des  Remigius 
hittea  «aek  noeh  etoen  SioB,  wtaa  die  Tanfo  an  Ostern  gewesen 
wüm:  AlboMto  elafb  Im  Herbst  oder  anfehetideii  Winter,  «nd  wir 
haben  die  nftmlkhe  SItnstfM. 

»»)  Rettberg,  I,  376. 

»'•)  Vita  H.  Vedasti  bei  Bouqu«t  III,  372. 

Hontheim,  h.  dipl.  I,  51.  Bouquet,  IV,  77. 

**•)  Bouquet,  1.  c.  not.  a. 

>M)  Hontheim,  L  e.  not.  t  Bonquet,  1.  e. 

So  Dnbos,  hist  eilt,  de  rMiiigeenwnt  de  In  nonardüe  fraa«. 
4m  Im  Oanlet.  Ur,  4.  e.  1.  Auch  Hettberg  nnd  Jnnghaas  nahmen 
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der  Gedanke  an  Tours  schon  durch  den  Zusammenhang  aus- 
geschlossen zu  sein.  Nicetius  sagt;  als  er  die  Wahrheit 
erkannt  hatte,  liess  er  sich  sofort  ohne  Verzögerung  an  den 
Schwellen  ....  laufen.  Erstcres  geschah  zu  Rheims,  also 
wohl  auch  das  Zweite,  wenn  keine  Verzögerung  dazwischen- 
füllt. 

In  Betreff  der  zugleich  mit  Chlodwit^  getaullen  Franken 
bestehen  nicht  minder  sehr  bedeutende  Diflerenzeu  in  den 
Nachrichten.  Gregor  berichtet  von  mehr  als  3000  und  seinen 
beiden  Schwestern  Albofledis  und  Lantechildis;  jene  waren 
Krieger,  und  wohl  diejenigen,  welche  schon  vorher  ihre  Be- 
reitwilligkeit, sich  gleichfalls  taufen  zu  lassen,  aussprachen. 
An  das  ganze  Volk  zu  denken,  ist  nicht  begründet,  wie  wie 
später  sehen  werden,  und  beweist  auch  nicht  der  ohnehin  uo- 
ächte  Brief  des  P.  Hormisdas^^')  an  Remigiiu,  worin  aller- 
dings in  einer  allgemein  gehaltenen  Phrase  gesagt  wird, 
Remigius  habe  kürzlich  den  König  und  das  ganze  Volk  be- 
kehrt  und  getauft  Der  ächte  Brief  des  P.  Anastasius  an 
GlUodwig  erlaubt  ebenfiiU«  keineo  SehioM^^^)  und  die  Stelle 
aus  einer  Rede  Hincmars  liegt  su  spttt,  als  dasfi  aie  besondere 
Bertteksiebtigiing  verdiente.^**)  Dagegen  sieht  Anitas  in  der 
Bekehrnng  and  Tanfe  Chlodwigs  nur  erst  den  ersten  Schritt: 
das  fränkische  Volk  werde  ihm  bald  ganz  folgen.^^)  Vedastus 
wird  nidit  lange  nach  seiner  Bekanntschaft  mit  Chlodwig  und 
dessen  Tanib  Bischof  von  Arras  und  hier  finden  wir  ihn  noch 
▼ollanf  mit  der  Bekehnmg  der  Franken  beschftftigt^'O  I>ie 
Angabe  Gregors  könnte  also  immeriiin  Gettung  behalten,  wenn 
nicht  noch  andere  Zahlbestinminng^  Torhanden  wfireii.  Die 


Jaff^,  Regest»  pontific.  liter.  spar.  206.  pg.  934.  Zuerst  mitge- 
theilt  von  Hincmar  in  vita  8.  Eemigii,  L  cj  dann  Manai  VHI,  383 

et  525  etc. 

Bouquet,  IV,  60j  Mansi,  YIU,  193:  sedesFeUi  iAtaataoQeHione 
non  potest  non  laetaii,  am  plinltiidfaHni  geniiun  hitaeiihir  ad  «an 
▼ekici  gfada  eoaeiuRrtre. 
>M)  S.  dies,  bei  JnaghaaB,  8.  58.  a.  1. 

Ep.  s.  Aviti  ad  Chlodoveom  l.  «t 
"0  Vita  8.  Yedasti  1.  «• 
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historia  epitomate  neuDft  6000,^^^)  HiDcmar  3000  Krieger  ohne 
die  Frauen  und  Kinder.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Nach- 
richten jünger  als  die  Gregors  sind,  so  widersprechen  sie  dieseiu 
nicht  direkt,  da  Gregor  selbst  mehr  als  3000  Krieger  ge- 
tauft werden  lässt.  Schliesslich  ist  ilie  auch  sonst  schlecht 
unterrichtete  und  verlmltnissniässig  junge  vita  s.  Solennis,  welclie 
mit  Chlodwig  304  duces  getauft  werden  lässt,  von  keinem 
Belange."») 

Hincmar  weiss  auch,  dass  der  Träger  des  Chrisani  durc  h 
die  dichte  Volksmenge  abgeschnitten  wurde.  Remigius  erhob 
die  Augen  zum  Himmel  und  betete,  und  sieh!  eine  Taube, 
weisser  wie  Schnee,  brachte  in  ihrem  Schnabel  vom  Himmel 
die  berühmte  Ampulle  mit  hl.  Oele.  Da  Gregor  von  Tours 
and  die  nächBte  Zeit  nichts  davon  wissen,  wird  die  Erzählung 
▼on  vorne  bereits  verdächtig.  Trotzdem  hielt  Frankreieh  mit 
aoflserordentUeber  Z&big^eit  an  derselben  fest  Die  Ampulle 
wurde  später  bei  den  Königskrdnungen  benatzt  Koeb  Sir- 
mond nimmt  ne  mit  Beniflmg  anf  Vertot  als  wahr  hin^*<*} 
und  Ruinart  meint  sehon  bei  Gregor  eine  Besugnabme  darauf 
SEU  entdecken,  da  dieser  sagt,  dass  das  Baptisterinm  von  hUnm- 
lischem  WoUgeruche  erillllt  war.^^)  Er  bat  Jedoch  nur  inso- 
weit Recht,  als  bei  Gregor  wirklich  zwderlei  Wohlgerüche 
beseichnet  werden:  der  des  Balsams  und  der  Kenen  und 
ein  himmlischer,  der  in  die  Atmosphäre  des  Paradieses  zu 
versetsen  schien.  Offenbar  denkt  aber  Gregor  an  keine  zwei 
wesentlich  oder  spedfisch  verschiedene  Wohlgerüche:  der 
erstere  brachte  nur  die  Wirkung  hervor,  dass  man  sich  in 
einer  höheren  Spiiäre  zu  befinden  glaubte.  Hincmar  hingegen 
nimmt  zwei  wesentlich  verschiedene  Wohlgerüche  auf  Grund 


Hiöt.  epitom.  c.  21.  ed.  Migne  pg.  586. 
*«*)  Vit.  8.  Solennis  i.  Act.  SS.  BoU.  Sept.  VU,  69.  Kettberg  hat  ihren 

Werth  überachfitzt,  e.  Junghans  &  68b 
***)  EpistolM  B.  Aviti  ed.  Sinnood.  bei  Higne  pg.  tt7.  not  1.  Yertot, 

de  la  aainte  Amponle  eonsenrle  k  Reim  pour  le  sacre  de  noe  Kols 

i.  d.  Mem.  de  l'acad  des  Inscript.  II,619l 

Kttinartji  edit.  Qreg.  Tor.  bei  Migne  m  not.  h. 
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der  Worte  Gregors  an  und  verbindet  den  zweiten  mit  seiner 
Erzählung  von  der  Erscli einung  der  Taube.  Rettberg  sogar 
weiss  über  die  Entstehung  dieser  Erzählung  noch  keine  Er- 
klfirung  zu  finden,  indem  er  meint:  „sie  sei  aus  einem  Gemälde 
entstandeD,  das  den  Taufakt  so  darstellt;  allein  dazu  hätte 
doch  wieder  eine  Sage  im  Volke  vorausgehen  müssen."  Die 
Archfiologie  gibt  übrigens  darüber,  wie  wir  wenigstens  glauben, 
hinreichenden  Aufscfaluss,  and  zwar  nicht  einmal  die  Archäo- 
logie unserer  Tage  erst  Man  weiss  nämlich  schon  lange,  dass 
die  alte  Kirche  sich  silberner  und  goldener  Tauben  zu  mehr- 
ihchen  Zwecken  bediente.  Mabillon  hatte  schon  auseinander- 
gesetzt, dass  dieselben  zu  dreifttchem  Zweck  gebraucht  wurden : 
1)  m  den  Baptisterien,  2}  bei  den  Gräbern  der  Heiligen  oder 
anderer  hervorragender  Personen  und  3)  zur  Aufbewahrung 
des  Viaticums.  In  den  Baptisterien  sollte  sie  hisbesondere  den 
h^igen  Geist  sinnbüden,  der  in  Gestflt  einer  Täube  auf  den 
getauften  Heiland  herabkam.  Nodi  jetzt,  fügt  er  bei,  sden 
solche  Tauben  in  dnzelnen  Kirchen  Uber  dem  Taufbecken 
au%ehaogen.^**)  Aus  unserer  Frage  ergibt  sich  jedoch,  dass 
Mabillon  insofeme  Unrecht  habe,  aüs  er  behauptet,  in  den 
Baptisterien  hätten  die  Tauben  nicht  den  Zweck  gehabt,  zu- 
gleich Repositorien  zu  sein.  Richtiger  ging  vielmehr  PI u che, 
welcher  den  Tauben  in  den  Baptisterien  den  Zweck  zusclireibt, 
den  Chrisam  zu  bewahren,  wie  die  anderen  die  Eucharistie.**') 
Durch  eine  Rolle  wurden  sie  wahrscheinlich  auf-  nnd  abge- 
lassen, wie  noch  bis  1825  zu  Verdun  die  eucharistischen  Par- 
tikeln in  dieser  Weise  in  einer  Kapsel  über  dem  Altare  hingen 
und  noch  heute  zu  Rheims  und  Chalons.^^^)   Einer  späteren 

Mftbillon,  de  liturgia  Oallicana  lib.  1.  c.  9.  1729.  pg.  90  l.  ni. 
16. 17.  Eme  gold.  Columb«  dordi  P.  HÜBriiu  IIb.  d.  Tanfbk.  d.  Baptist 
beid.Baa}lika0oii«taiitiii8Z.Romuigebr,  lOtäi.  d.k.k.Ceiitraleoin.1,54. 
>•*)  Fluche,  dissertat.  sur  la  veritable  odglM  de  1»  8te  -  Ampoide,  nir 
Zeit  der  Krönung  Ludwigs  XV.  henoagegeben  und  nach  der  Karls  X. 
neu  aufgelegt. 

»»♦)  Clouet,  bist,  eccl,  de  la  province  de  Triives.  I,  198  ff.  Ebenda 
befindet  sich  auch  eine  nähere  Beschreibung  über  Gestalt  und  Grüäsc 
dieeer  Ampulle,  eine  knne  Oesdiiehte  derselben,  1793  wnxde  sie 
im  feyolatlonftren  Tanmel  an  der  Statoe  Lodirlge  ZV.  in  Bheims 
n  6 
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Z^t|  welche  den  Gebmueh  der  froheren  nicht  mehr  keimte, 
blieb  es  Qbrig,  diesen  legendenhaft  in  caae  Wundergeschichte 
umzugestalten.  Wer  mit  der  Phantasie  der  Legendisten  einiger- 
massen  vertraut  ist,  erkennt  leicht,  wie  der  wirkliche  Sach- 
veriialt  in's  Wunderbare  hinübergezo«j;eu  wurde. 

Die  Bekehrung  Chlodwigs  schrieb  niau  Irüher  rein  politi- 
schen Erwägungen  und  Berechnungen  zu:*")  „er  sah  ein,  dass 
er  die  Gemüther  seiner  neuen  ünterthan(Mi  aui  sichersten  ge- 
winnen würde,  wenn  er  zu  ihrer  Religion  übertrete,  darum 
wälilte  er  auch  den  katholischen  und  nicht  den  arianischen 
LehrbegrilT,  und  er  wälilte  ihn  zugleich,  weil  er  darin  einen 
trefflichen  V^orwand  erblickte,  seine  ehrgeizigen  Pläne  gegen 
die  arianisciien  Burgunden  und  Westgotlien  auszuführen,  und 
dabei  der  Unterstützung  der  Geistlichkeit,  überhaupt  aller 
Rechtgläubigen,  im  Voraus  gewiss  sein  konnte."  Hierauf  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  der  zweite  Theil  dieser  Argumen- 
tation von  der  unrichtigen  und  noch  nirgends  bewiesenen 
Behauptung  ausgehe,  dass  der  Ärianismus  die  dem  deutschen 
Geiste  entsprechendste  Form  des  Christenthums  sei  und  des- 
halb Chlodwig  aus  anderen  Gründen  die  römisch-katholisohe 
Form  desselben  wählen  musste.  Uebrigens  sind  nach  unserer 
Ansidit  bei  dieser  B^rage  tiberhanpt  iwei  streng  m  scheidende 
Punkte  vermengt  worden:  war  die  Bekehrung  CSilodwigs  «rni 
Ghristenthnme  eine  ernst  nnd  anfinditig  gemehite,  und  wurde 
dieselbe  bei  ihm  anch  eine  tiefergehende,  innere?  Hinsichtlich 
des  ersteren  haben  bereits  Löbell^**)  und,  ihm  taxHn  anschliessend, 
Rettberg  und  Jumehans  die  Vertheidignng  Chlodwigs  geführt: 
es  liege  bei  Chlodwig,  wie  einst  bei  Constantin,  weder  Uoe 

«ertrttinmert.  Doc^  hatte  wenige  Tage  vorher  der  Geistliche  Seraine 
aoa  der  Fiole  den  ChriBsm  genommen.  Dieser  wurde  aufbewahrt  and  in. 
die  zur  Krönung  und  Salbung  Karls  X.  neu  hergeatellte  Ampulle  ge- 
bracht. Diese  befindet  sich  noch  in  Rlieixus.  in  S.  Peter  z.  Salburg  eio 
Oelbeliälter  a. d.  12. Jhrh.i. Forme. Taube.  Mitth.  VI,47.XI.p.CXXUl8q. 
»■)  Planck,  Qeaeh.  d.  ehriallidi  kirehL  Geieliwshafta-Tediilssg.  II,  25. 
6.  F.  Waleh,  deC!lodov«eomag»»ez  ntiimibiii|iolitietoehristfa^ 
Jen.  1751. 

"*)  LöbelK  Gre^r.  v.  Tours.  8.  M      Rettberg  I,  374  £  Jung- 
hans  S.  63  & 
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kluge  Berechnung,  noch  ein  acht  religiöses  Gefühl,  noch  auch 
die  äusserliche  Mischung  beider  vor,  sondern  die  Ueberzeugung 
von  der  unwiderstehlichen  Macht  des  Kreu/xs  über  die  Ge- 
müther und  Schicksale  der  Menschen,  einer  Macht,  vor  der 
Könige  sich  beugen  müssen,  von  der  sie  aber  auch  den  Sieg 
erhalten.    Wir  stimmen  dieser  Auffassung  vollständig  bei:  es 
lässt  sich  aus  Allem  kein  anderes  ürtheil  gewinnen,  als  dass 
er  in  aufrichtigster  Weise  sich  an  Christus  hingegeben  habe. 
Zwar  sagt  man,  dass  er  bei  seiner  Kenntniss  der  Verhältnisse 
in  Gallien  wissen  musste,  dass  ihm  bei  seinem  Uebertritte  zum 
Katholicismus  nicht   blos  die  ihm  bereits  untergebenen  Ro- 
manen um  so  fester  anhängen,  sondern  auch  die  Katholiken 
im   burgundischen   und  gothischen  Reiche   zufallen  würden. 
Der  Jubel  der  Katholiken  bei  seiner  Bekehrung,  ihre  Ver- 
bindung gegen  die  burgundische  und  gothiBche  Herrschaft  habe 
es  gesbeigt^  und  Chlodwig  selbst  es  beim  Beginne  des  gothischen 
Krieges  ausgesprochen,  da  er  diese  als  Ketaer  eines  so  schönen 
Landes  unwürdig  erkläxte.^^^)    Wir  können  noch  hinzufügen, 
dass  er  auch  in  Rücksicht  auf  seine  bereits  kathoHsche  Nach- 
kommenschaft eine  religiöse  Wendung  au  deren  Gunsten  her- 
beiführen musste.  Ebenso  konnte  es  ihm  nicht  entgangen  sein, 
dass  er  als  katholischer  König  ganz  andere  Machtbefugnisse 
erreichen  werde,  als  er  sie  als  Aiftnldscher  König  bisher  besass 
und  besitsen  konnte.^**)  Allem  gerade  dass  er  trotz  all*  dieser 
Folgeii,  welche  er  mögliche^,  ja  wahrscfaeinlicherweise  Toraus- 
sah,  Yor  der  AlamannenscUacht  nicht  zum  Ghrisieathume, 
beziehungsweise  zum  Katholicismus,  übertrat,  dass  ttbttdiaupt 
sich  keine  Spur  solch*  politischer  Berechnung  vor  seiner  Be- 
kehrung entdecken  Iftsst,  beweist,  dass  die  Annahme  von 
einer  aus  rein  politischen  Gründen  erfolgten  Bekehrung  his- 
torisch unrichtig  ist  und  auf  dem  trügerischen  Schlüsse:  post 
hoc,  ergo  propter  hoc,  beruht  Dass  er  später  seine  Stellung 
als  katholischer  Fürst  wohl  begriff  und  nach  allen  Seiten 


Gregor,  II.  39. 

Gen  gl  er,  lieber  d.  Eiafluas  des  Chrutentk  auf  das  altgennan. 
'    Bechtsleben.  S.  9  ff. 

n  6* 
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geltend  machte,  ist  nattirlicli.  kann  jedoch  ohne  irgend  einen 
positiven  Keweis  nicht  als  Motiv  seiner  Hekehrung  znm  Christen* 
thunie,  und  zwar  zum  Kathnlirisimis,  geltend  gemacht  werden 
wollen.  Es  ist  auch  niclit  einmal  wahr,  duss  er  durch  seinen 
Schritt  bei  seinen  Franken  auf  theihveisen  Widerstand  stiess, 
also  ihm  die  (ietahr  eines  Abfalles  drohte;  denn  dass  sicli  ein 
Theil  derstdlK'u  von  ihm  ab  und  zu  dem  noch  heidnischen 
König  Riigannr  wandte,  beruht  lediglich  nuf  falscher  Interpre- 
tation einer  fiteile  in  dem  Leben  des  hl.  Rrinigius,^**)  Da- 
gegen darf  aber  auch  nicht  Übersehen  werden,  dass  mit  seinem 
Uebertrittc  möglicherweise  eine  Verbindung  der  arianischeu 
und  noch  heidnischen  Deutschen  gegen  ihn  in's  Werk  gesetzt 
werden  konnte.  Denn  es  konnte  Chlodwig  nicht  unbekannt 
sein,  dasB  er  mit  dem  Uebertritt  zum  Katholicismus  von  dessen 
Hekennem  als  der  rechtmässige  Nachfolger  des  weströmischen 
Kaisers  werde  anerkannt  werden,  eine  StelluDg,  welche  den 
arianischen  und  heidnischen  Königen  gegenüber  sm  ernsten 
Verwicklungen  ftlhren  konnte.  Uns  scheint  darum,  dass,  poli- 
tisch genommen,  mehr  gegen  seine  Bekehrung,  als  Ittr  dieselbe 
sprach.  Es  ist  deswegen  bei  der  so  dnlhchen  und  so  natur- 
gemAssen  Sdiilderung  des  Bekehrungsprocesses  bei  Gregor 
von  Tours  stehen  zu  bleiben:  er  schwankte  unentschieden  hin 
und  her,  zwischen  den  alten  Gdttem  und  dem  neuen;  in  der 
Ver^rung  Jener  war  er  und  seine  Vorftitem  im  Kriege  glück- 
lich gewesen  gegen  den  christliehen;  diesem  kann  er  sieh  vor 
dem  Erweise  grosserer  Macht  nicht  anschliessen.  Dieses  Band 
konnten  alle  politischen  YortheUe,  welche  möglicherweise  eine 
Hingabe  an  den  Gott  der  Katholiken  böte,  nicht  zerrdssen; 
erst  als  es  seine  Götter  in  der  Alamannenschlacht  selbst  zer- 
rissen, ihn  gewaltsam  von  sich  stiessen  und  der  Christengott 
ihm  mächtig  zu  Hülfe  kam,  war  sein  Entschluss  gefasst,  uud 
zwar  in  einem  Augenblicke,  wo  es  keine  Zeit  zu  kalter  Ueber- 
legung  gab..  Wäre  freilich  die  Schilderung  Gregors  von  diesem 


Löbell  S.  aei.  aee.  Bettberg  I,  176.  Den  Iirlhiim  Beider 
zeigten  schon  Walte,  VoftssnngegeBoli«  n,  4B,  n«  2.  Jnnghnne 
S.  fi9. 


69 


Vorgaoge  bis  iu  die  Einzelheiten  sachgetreu,  so  würde  sie 
noch  mehr  die  Ernstüailigkeit  seines  Entschlusses  beweisen. 
Er  sagt  nämlich:  bevor  er  zu  Christus  riel^  weinte  erM^)  Und 
Thränen  sind  im  geistigen  Leben  von  ausserordenüicher  Wich- 
tigkeit^ sie  erfolgen  bei  Männern  meist  nur  in  entscheidenden, 
die  ganze  Persönlichkeit  erschütternden  und  umwandelnden 
Wendepunkten.  Jedenfalls  liegt  aber  in  dieser  Bemerkung  die 
Anschauong  der  Zeit  ausgeprägt.  ~  Chlodwig  wurde  aber  katho- 
lisch, weil  er  nnter  ausschliesslich  katholischen  Einflttsen  lebte, 
und  es  wOrde  ein  ganz  unnatürlicher  Entsehluss  gewesen  sem, 
der  wdt  mehr  auf  politisehe  Erwägungen  zurückzuführen  wäre, 
wenn  er  arianisch  geworden  wäre. 

Was  aber  verstand  er  unter  einer  Bekehrung  zum  Chris, 
tenthume?  Damit  stehen  wir  am  zweiten,  oben  hervorge- 
hobenen Punkte»  über  den  Schlosser  bemerkt:  „Chlodwig  nahm 
die  christliche  Religion  an,  oder  vielmehr  übte  die  Ceremonien 
derselben  statt  der  heidnischen.'^ '^^)  Diese  Auffitssung  ist 
denn  doch  zu  einseitig.  Wir  sahen,  dass  sich  Chlodwig  mit 
voller  Aoflcichtigkeit  des  Herzens  dem  Christenthume  zuwandte; 
es  ist  darum  schon  aus  diesem  Grunde  Schlossers  Behauptung 
zu  beschränken.  Allein  auch  die  nachfolgenden  Erwägungen 
werden  unsere  Annahme  bestärken.  Allerdings  ist  der  christ- 
liche Gott  zunächst  für  Chlodwig  nur  ein  mächtigerer  Kriegs- 
gott: eine  Erprobung  als  solchen  wollte  er  vor  dor  Alanmnnen- 
schlacht,  sie  erhielt  er  in  ihr.  Und  als  solcher  wird  er  ihm  auch  von 
Avitus  dargestellt:  durch  die  Taufe  Christi  Nvird  er  unbezwing- 
licher  und  das  bisherige  Glück  an  ihn  gefesselt.^*'^)  Kicetius 
von  Trier  schreibt  später  seine  Siege  über  die  Gothen  und 
Burgunden  ohne  Bedenken  seinem  Glauben  zu,**^)  eine  An- 
schauung, welche  sich  im  fränkischen  Volke  immer  mehr 
ausbildete  und  am  zuversichtliohsteu  im  Prologe  zur  lex  Öalica 


*^  Gregor.  Tor.  IL  30:    compunctus  corde,  commotus  lacrunis, 
altete. 

Ml)  Schlosser,  Weltgesoh.  i.  EUseiiimeiihSiig.  ErsUlü.  I,  102. 

»*«)  Ep.  41  8.  Aviti  1.  c. 

i«a^  £p.  üicetU  ad  Clodoavind.  1.  c. 
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8U68))racb.^^^)  Dass  sich  Chlodwig  diesem  Gotte  ergab,  macht 
ihn  auch  ron  ihm  abhttngig.  £r  niuss  ihm  numnehr  dienen 
und  ihn  verehren  so  aufrichtig  und  mit  solcher  Linig^eit^  ab 
es  die  alten  Götter  you  ihm  heischten.  Er  fühlt  die  ihm  in 
der  Schacht  offenbar  gewordene  Macht  desselben  und  glaubt 
deshalb  an  ihn  mit  aller  Festigkeit  Es  unterhegt  fllr  ihn 
keinem  weiteren  Zweiföl,  dass  dessen  Dienst,  wie  er  in  der 
katholischen  Kirche  geübt  wird,  gepflogen  werden  mOsse,  wolle 
er  auch  künftig  den  Schuts  dieses  mttchtigen  Gottes  sich  er- 
halten. Er  unterzieht  sich  darum  ohne  Zögern  den  religiösen 
Uebungen  der  Kirche  und  sucht  auf  alle  Weise  die  Kirche  sn 
heben.  Das  ist  denn  doch  mehr  als  ein  blos  heuchlerischer 
Ceremoniendienst:  Chlodwig  will  Christ  sein.  Freüioh  wurde 
er  es  ursprflnglidi  ni(^t,  wie  es  fllr  einen  wahren  Christen 
nothwendig  ist,  durch  jenen  Seelenschmen  gedrftngt,  welcher 
aus  dem  Bewusstsein  der  Schuldhaftigkeit  und  Erlösungsbe- 
dtirftigkeit  des  Menschen  geboren  wird;  allein  wir  haben,  da 
das  Gegeiltheil  nicht  erwiesen  werden  kann,  auch  keinen 
Grund  zu  behaupten,  dass  dieses  Schuldbewusstsein  nicht  durch 
Vedastus  und  Remigius  in  ihm  geweckt  worden  sei  und  diese 
Heiligen  einen  innerlich  unbekehrten  Menschen  getauft:  haben 
sollen.  An  Anknüpfungspunkten,  ihm  seine  Sündhaftigkeit  dar- 
zuthun,  sollte  man  denken,  fehlte  es  ihnen  nicht.  Es  ist  über- 
haupt eine  psychologische  Unmöt^lichkeit,  dass  eine  Seele, 
welche  eben  so  mächtig,  wie  die  Chlodwigs,  von  Gottesschauer 
ergriflfen  ward,  so  dass  ihr  plötzlich  die  Realitüt  des  bisher 
geleugneten  Gottes  feststeht,  unempränglich  für  jenes  von  dem 
christlichen  Gottesbegriffe  unzertrennliche  Moment  eines  Er- 
lösers sein  soll.  Im  Gegentheil  muss  nach  seiner  ganzen  da- 
maligen geistigen  Verfassung  Chlodwig  durch  die  Lehre  von 
der  Erlösung  noch  tiefer  erschüttert  worden  sein.  Und  er 
musste  diese  Lehre  annehmen,  da  der  Christengott  in  der 
Totalitat  seines  Begriffes  einmal  als  eine  Existenz  feststand. 
Der  Glaube  an  Christus,  den  er  bei  der  Taufe  bekannte, 
schliesst  dies  Übrigens  von  selbst  ein.   Eine  innerliche  Zer- 
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knirschung  und  Hülfsbedürfligkeit  spricht  sich  aber  aufs  Ent- 
schiedenste in  seinen  noch  erhaltenen  zwei  Diplomen  aus. 
Er  hat  grosses  Vertrauen  auf  das  Gebet,  mit  seiner  Hülfe  hoffit 
er  Vermehrung  des  Ruhmes  hienieden,  das  hininilische  Vater- 
land im  Jenseits,^**)  doch  durchzieht  dieses  Diplom  grössere 
Rücksicht  auf  das  ganxe  Reich.  Dagegen  liegt  im  zweiten 
sein  ganzes  Herz  offen  vor  uns:  er  gründet  für  den  ehrwür- 
digen Greis  Euspicius  und  seinen  Neffen  Maximinus  das  Kloster 
Micy  nur  zu  dem  Zwecke,  dass  sie  und  ihre  Kachfolger  für 
Bein,  seiner  Gemahlin  und  8öhne  Heil  die  gdttliche  Barm- 
herzigkeit erflehen^**)  Gerade  der  Begriff  ,^üttUehe  Barm- 
herzigkeit^ (di!rina  misericordia)  ist  aber  so  specifisch  christlich 
und  untreoDbar  von  der  Beziehung  auf  den  schuldbewussten 
Menschen,  dass  schon  in  diesem  Ausdrucke  eine  nadi  der 
Alamannenschlacht  eingetretene  tiefere  Bekehrung  verbürgt  ist. 
Auch  sein  Schreiben  an  die  Bischöfe  seines  Reiches  nach  dem 
gothischen  Kriege  sdiliesst  er:  Betet  für  midi,  heilige  Herren 
und  würdigste  Bischöfe.^*')  So  verfithrt  nur  ein  „frommer 
gläubiger  Sinn,**  der  „gewiss  ohne  Heuchelei''  isi^^)  Endlich 
mnss  doch  auch  an  sein  gewiss  anflbllendes,  weil  so  grell 
gegen  seine  Nachkommen  abstechendes  keusches  Familien- 
leben seit  seiner  Taufe  erinnert  werden.  Gregor  hätte  diese 
schwarzen  Punkte  im  Charakter  Chlodwigs  so  wenig  ver- 
schwiegen als  die  anderen,  oder  die  Unzucht  der  Naclil'olger, 
wenn  e»  solche  entdeckt  hätte. 

Gegen  unsere  Annahme  kann  man  aiienUngs  darauf  hin- 
weisen, dass  „seine  schwärzesten  Thaten  erst  nach  der  Taufe 
fallen."*")    Er  reizte  den  Sohn  des  K.  Sigebert  von  Cöln 


tuy  Boaqaet  IV,  615:  saecnli  gloriam  atqiie  eaeleatlB  regni  patriun 
adipisd  confidimiis. 

1.  c.  pg.  616.  2:  nt  possitis  ....  pro  nostro  dUectaeque  conjagis  et 
filioram  Mspitate  divinum  misericordiam  predbns  vestris  impe- 
trare. 

1.  c  pg.  54.  7. 

*M)  Junghans,  S.  130.   Bflekert  I,  339  ff.  will  keine  innere  Umiiehr 
annehmen;  Bornhak  I,  3i6  ff.  ebenso. 
Eettberg  1, 177.  Löbell  S.  MS  IL 
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gegen  diesen,  seinen  eigenen  Vater,  dass  er  ihn  ermorde; 
kurz  darauf  lässt  er  den  Sohn  selbst  durch  seine  Gesandten 
hinterlistiger  Weise  ermorden,  stellt  sich  aber  unschuldig  an 
diesem  Doppelmorde  und  nimmt  so  ihre  Herrschaft  in  Besitz,*^®) 
Darnach  ereilt  K.  Cliararich  und  seinen  Sohn  seine  Rache,  da 
jener  beim  Kampfe  gegen  Siagrius  neutral  geblieben  war. 
Zuerst  wurden  beide  zu  Klerikern,  der  Vater  zum  Presbyter, 
der  Sohn  zum  Diacon,  ordinirt.  Als  aber  dieser  eine  Druhung 
gegen  Chlodwig  ausstiess,  wurden  beide  ermordet.  Zuletzt 
trifft  gleiches  Loos  den  König  Ilagnachar  zu  Cambray,  einen 
Wohllüstling,  der  durch  seineu  und  seines  Vertrauten  Ueber- 
muth  sein  eigene«  Volk  empörte  und  kaum  seine  eigenen 
Verwandten  ungekränkt  Hess.  Chlodwig  besticht  dessen  Dienst- 
mannen und  diese  rufen  ihn  in^s  Land.  Der  Kampf  beginnt 
und  endet  unglücklich  für  Ragnachar.  Gefesselt  wui'den  er 
und  sein  Bruder  vor  Chlodwig  geführt  Das  war  eine  Schändung 
des  merovingischen  Blutes.  Eber,  sagt  CSilodwig,  hätte  er 
sterben,  als  sich  fesseln  lassen  sollen:  er  schlägt  sie  beide 
selbst  mit  seiner  Streitaxt  nieder,  l^och  viele  andere  Könige 
oder  herTorragende  Verwandte,  fügt  Gregor  bei,  Hess  er  gleich- 
fUlB' ermorden:  er  fürchtete,  sie  möchten  ihm  sein  B^ich  ent- 
reissen.  Er  soll  sogar  so  weit  gegangen  sein,  dass  er  zu  den 
Seinigen  einmal  sagte:  Wehe  mir!  ich  bin  so  verlassen  von 
Verwandten,  dass  ich  in  der  Koth  auf  keine  Untersttttramg 
rechnen  dürfte.  Allein  Gregor  bemerkt  bezeichnend:  er  sagte 
dies  nicht  aus  Trauer  über  den  Tod  seiner  Verwandten,  son. 
dem  wollte  durch  diese  List  nur  noch  übrige  Verwandte  ent. 
decken  und  gldichftdls  dem  Tode  überliefern.^*^) 

Es  teilt  uns  nun  nicht  entfernt  ein,  diese  Gräuelthaten 
beschönigen  zu  wollen :  sie  bleiben  in  unseren  Augen,  was  sie 
sind,  unmoralische  Handlungen.  Allein  damit  ist  der  Geschichts- 
forschung noch  nicht  genügt  Sie  muss  in  diesem  Falle  ins- 
besondere untersuchen,  wie  sich  diese  Thaten  zu  dem  Christen- 
thum  des  Vollbringers  verhalten.   Und  gerade  in  dieser  Be- 


>»")  Gregor.  Tur.  II.  40. 
Greg.  Tor.  IL  40.  aq. 
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Ziehung  halten  wu  onaere  frtthAre  Annahme  aufireeht,  dass 
Chlodwig  trots  dieser  Thaten  ein  innerlich  bekehrter  Christ 
gewesen  sei.  Wir  wissen  Alle,  dass  anch  ein  bekehrter  Christ 
wieder  in  Süude  fallen  kann,  ohne  dass  er  dadurch  nothwcndig 
aufhürt,  ein  wahrer  Christ  zu  sein :  er  ist  eben  ein  sündiger 
Christ.  Das  nämÜchc  Verhültniss  war  es  am  Ende  bei  Chlod- 
wig. Allein  es  ist  uns  noch  wahrscheinlicher,  dass  er  sie  gar 
nicht  einmal  als  Sünden  bcinichtete,  die  sein  christliches  Leben 
schänden  könnten,  sondern,  da  sie  in  die  Politik  lallen,  als 
von  der  Moral  zu  trennende  Aktionen.  Es  handelte  sich  um 
Befestigung  seines  Reiches  und  um  Sicherung  seiner  Herr- 
schafi,  welche  von  den  benachbarten  und  verwandten  K(iiiiy,on 
bedroht  war  oder  werden  konnte.  Mit  seiner  Bekeln-ung  zum 
Christenthum  hat  das  Königtluini  einen  ganz  anderen  Charakter 
angeoomnien.  Es  sei  hier  vorJaulig  nur  an  die  von  Avitus  in 
seinem  Briefe  an  Chlodwig  hervorgehobene  Seite  erinnert. 
Kach  ihm  ist  sogar  der  Burgundenkönig  nur  noch  ein  Gefolgs« 
mann  des  Frankenkönigs  :^*^)  um  wie  viel  mehr  die  fränkischen 
Gaukönige  in  den  Augen  Chlodwigs?  Die  Königreiche,  welche 
neben  ihm  und  noch  nach  altem  Stile  bestanden,  mussten  ihm 
darum  äusserst  ungelegen  sein.  Wer  konnte  dafür  stehen, 
dass  sich  JoiM  schliesslich  eine  Coalition  unter  den  fränkischen 
Forsten  gegen  ihn  bilde?  Chararich  und  sein  Sohn  hatten 
bereits  unzuverlässige  Mienen  gezeigt.  Die  Politik  drängte  ihn 
zu  einer  Beseitigung  dieser  Gaukönigthümer  und  die  Bevölker- 
ungen scheinen  sich  schon  längst  zu  Chlodwig  hingeneigt  zu 
haben.  In  roheren  Zeiten  ist  aber  das  gewöhnliche  Mittel,  der 
Gesellschaft  gefährliche  Individuen  unschädlich  zu  machen, 
der  Tod.  Gleichwohl  ist  die  Politik  Chlodwigs  bereits  eine 
zweifoche:  die  noch  heidnischen  Könige  lässt  er  sofort  ermor- 
den, den  schon  christlichen  schenkt  er  das  Leben,  das  Klerilcat 
soll  sie  unschädlich  machen,  und  erst  als  dieses  nicht  zum  Ziele 
führte,  wurden  auch  sie  ermordet.  Man  sieht  gerade  daraus 
recht  deutlich,  wie  Chlodwig  dies  Vorgehen  als  eine  unans- 


Quod  apnd  dorainum  mcnin,  snae  quidem  gentis  rf»g;citi.  scd  miUtoni 
vestrum.  Miies  =  Dieuer  bei  Binding,  Burg.  Geacii.  I,  143. 
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weichliche  politische  Nothwendigkeit  betrachtete,  in  der  Politik 
sich  aber  auf  den  Standpunkt  des  Gegners  stellen  zu  müssen 
glaubte.  Er  scheint  also  doch  sich  gefragt  zu  haben,  wie  sich 
eine  solche  Politik  zum  Christenthnm  stelle  und  stellen  müsse. 
Wie  viele  christliche  Fürsten  bis  in  die  jüngste  Zeit  müssten 
Übrigens  aus  der  Zahl  der  Christen  gestrichen  werden,  wollte 
man  ihre  politische  Handlungsweise  mit  dem  strengen  Mass- 
stab  der  christlichen  Moral  messen?  Darum  dringt  man  in 
neuester  Zeit  so  sehr  auf  Trennung  der  Politik  von  der  HoraL 
Wer  diesen  Standpunkt  theilt^  und  er  ist  süemlich  allgemein 
geworden,  bat  am  wenigsten  ein  Recht,  Chlodwig  allein  zu 
verdammen.  Seine  Politik  war  überdies  noch  eine  von  den 
damaligen  VerhSitnissen  dringender  geforderte,  als  das  unsfig- 
liche  Blutvergiessen  auch  christlieher  Könige  fbr  blos  politische 
Capricen.  Man  könnte  allerdings  sagen,  es  sd  Sache  des 
Klerus  gewesen,  ihn  zu  belehren;  all^  wissen  wir  nicht,  wie 
wenig  man  demselben  in  diesen  Dingen  Gehör  schenkt?  Kann 
nicht  noch  in  unseren  Tagen  ein  König  ein  ähnliches,  fitst 
darf  man  sagen,  schwfinsores  Terfiihren  als  göttlichen  Willen 
hinstellen?  Uebrigens  ist  es  sogar  möglich,  dass  sich  Chlod- 
wig diese  Thaten  als  verdienstliche  anrechnete.  Er  betrachtete 
sich  als  den  von  Gott  erwählten  König,  berufen,  dessen  Volk 
zu  regieren,  dessen  Namen  und  Verehrung  immer  weiter  zu 
verbreiten.  Wie  er  aber  die  Westgothen  als  Ketzer  ihres 
schönen  Landes  unwürdig  erklärte  und  gegen  sie  in  den  Krieg 
zog,  ähnlich  konnte  er  auch  gegen  die  fränkischen  Gaukönige 
kalkuliren.  Als  seine  Aufgabe  bezeichnete  Avitus,  die  katiiolische 
Religion  auszubreiten  zunächst  unter  seinem  Volke,  dann  auch 
unter  den  anderen.  Die  Franken  waren  aber  gewonnen,  wenn 
er  sie  seinem  Reiche  völlig  einverleibte.  So  erschien  ihm 
seine  Unthat  zugleich  als  eine  Verherrlichung  seines  Gottes, 
spielten  zu  seiner  Rechtfertigung  bei  ihm  Politik  und  verkehrte 
religiöse  Anschauung  in  einander.  Er  musste  aber  diese  letzte  An- 
schauung um  so  gewisser  haben,  als  er  sonst  so  grosse  Furcht 
▼or  dem  Missfallen  des  mächtigen  Christengottes  hatte,  den 
Kien»  für  das  Wohl  des  Staates  und  seiner  Familie  zu  beten 
tiufforderto  und  doch  nioht  daran  dachte,  dass  er  durch  solche 
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Gräuel,  wie  er  sie  an  seinen  VerwaDdten  beging,  die  Rache 
des  von  ihm  80  gefürchteten  Gottes  gerade  gegen  sich  heraus- 
fordern müsse.  Seine  Handlungsweise  beruhte  also  auf  einer 
irrigen  religidsen  Anschauung. 

Wie  die  romanischen  2Seitgenossen  diese  Unthaten  be- 
trachteten) spricht  Gregor  unmittelbar  nach  Erzählung  der 
Brmordnng  Sigeberts  und  seines  Sohnes  ohne  Uebergang  in 
folgenden  Worten  aus:  ,,Täglich  aber  streckte  Goit  sdne 
Feinde  rot  ihm  nieder,  und  vergrösserte  seine  Herrschaft,  da- 
rum weil  er  rechten  Herzens  vor  ihm  wandelte,  und  that  was 
in  seinen  Augen  wohlgefällig  war."*")  Die  Stelle  scheint  eine 
direkte  Billigung  der  Ermordung  Sigeberts  auszusprechen,  wess- 
halb  „schwerlich  jemals  eine  Aeusserung  einem  Schriftsteller 
üblere  Nachrede  gemacht,  als  diese  dem  Bischof  Gregor.  Fast 
Keiner,  dem  nicht  besondere  Rücksichten  für  ein  katholisches 
Kirchenhaupt  den  Mund  verschlossen,  ist  ihr  vorbeigegangen, 
ohne  tliese  Unverschämtheit,  diese  Gotteslästerung,  diesen  tücki- 
schen Pfaffengeist,  wie  man  es  genannt  hat,  mit  ausdrücklichen 
Worten,  oder  mit  einem  Seitenblicke  zu  strafen."^'*)  Allein 
gegen  oberflächliche  Forsclier  benierkte  schon  Pchlosser:  seine 
Eraählung  der  Gräuel,  nackt  und  wahr,  ist  ja  Missbilligung; 
noch  entschiedener  nahm  sich  Löbell  des  geschmähten  Gregor 
an.  Gregor  findet  sich  gedrängt,  einen  Aufschluss  darüber  zu 
geben,  wie  so  nicht  zu  rechtfertigende  Handlungen  mit  der 
göttlichen  Weltregierung  zu  vereinbaren  seien.  Man  hätte 
übrigens  nicht  übersehen  sollen,  dass  Gregor  am  Ende  seiner 
Erzählung  ron  diesen  Ruchlosigkeiten  Chlodwig  List  und 
Heuchelei  vorwirft.  „Trotz  dieser  Verbrechen,  will  er  sagen, 
streckte  Gott  täglich  seine  Feinde  ror  ihm  nieder,  denn  das 


*■•)  Gregor.  Tur.  II.  40:   Regnmn  Sigiberti  acceptum  cum  thesauris 

ipsos  (Fiaiicos)  quoqne  suae  Hitioni  a'lsciviL    Prostcrnebat  enim 
aber)  quotidie  Dens  hoptes  ejus  sub  niaim  ipsius,  et  angcbal  reg- 

num  ejas,  eo  quod  ambularct  rccto  corde  coram  eo,  et  l'aceret  quae 

placita  eraut  in  oculis  ejus. 
IM)  Ldbell  S.  S63  ff.   In  gelhiderer  Form  wiederholt  den  Vorwurf 

neiueleiis  Sagenheim  I,  199. 
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Grösste  was  er  gethan,  war  ein  ihm  wohlgefälliges  Werk. 
Gregor  sah  in  Chlodwigs  Bekcijriiiig  den  Samen  des  Heils  für 
iinzähhge  leboiidc  und  konnnende  Geschlechter,  und  glaubte 
sie  eben  daiiun  als  eine  That  betni(-hten  zn  dürfen,  gegen  die 
alles  andere  Gute  und  Wöso,  in  dcu'^Hintergrund  tritt."  Viel- 
leicht ist  die  Ansicht  Gregurs  noch  bestiujmter  dahin  zu  prä- 
cisiren:  Chlodwig  ist  das  Werkzeug  des  Herrn;  was  jener  thut, 
führt  er  daher  nach  seinem  Plane  «zum  Besten;  seine  Misse- 
thaten  fallen  aber  ihm  selbst  anheim,  sie  wird  der  Herr  zur 
recbteD  Zeit  zu  strafen  wissen. 

8.  6. 

Folgen  der  Bekehnmg  Chlodwigs. 

Der  folgenschwerste  ScbrUt  Chlodwigs  für  ihn  und  die 
nfichste  und  spfitere  Zukunft  des  Abendlandes  war  nicht  so-  « 
wohl  sdn  Uebertrittzum  Cbristentbume  überhaupt,  als  Tiehnehr 
sein  Uebertritt  zum  Eatbolicismus.  Wie  ein  elektri- 
scher Schlag  durchzuckte  es  die  katholische  Welt:  es  war 
die  grosse  That  einer  reichlichen  Stthne  für  die  katholische 
Kircha  Ueberall  hin  eilen  die  Boten,  zum  Thdl,  wie  an  Avitus 
von  Yienne,  von  Chlodwig  selbst  gesendet,  um  die  frohe 
Kunde  zu  überbringen.  „Euer  Glaube  ist  unser  Sieg/^  schreibt 
ihm  Avitus  zurück;  nun  erfreue  sich  doch  das  Abendland 
wieder,  wie  das  Morgenland  eines  katholischen  Kaisers,  eines 
katholischen  Königs.  Der  Burgundenkönig  ist  nunmehr  blos 
ein  Krieger  Chlodwigs.  „Seine  Triumphe  feiert  Alles  mit. 
Euer  (jrliick  berührt  auch  uns:  so  ol't  ihr  dort  kämpft,  siegen 
wir."  Chlodwig  wird  schliesslich  der  „Vater  Aller"  genannt. 
Auch  <]er  Stuhl  Petri  muss  sich  freuen  bei  einem  so  wichtigen 
Ereignisse,  schreibt  P.  xVnastasins  in  seinem  durch  den  Priester 
Kumenius  an  Chlodwig  gesandten  Brief;  denn  jetzt  sehe  er 
die  Volker  raschen  Schrittes  zu  sich  eilen  und  das  ausge- 
worfene Netz  sich  allmälich  füllen.  Nachdem  er  aber  die 
Freude  des  Vaters  Ternommeu,  möge  er  sich  auch  au  seine 
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Pflichten  erinnern,  wachsen  in  guten  Werken  und  seiner  Mutter, 
der  Kirche,  eine  eiserne  Säule  sein,  deren  sie  im  Sturme  des 
Lehens  nothvvendig-  bedürfe.  Er  danke  Gott,  dass  er  der  Kirche 
einen  Köui;^  zum  Sohn  gegeben,  der  im  Stande  sei,  gegen 
ihre  Feinde  den  Helm  des  Heiles  anzuziehen.  Auch  der  Papst 
wünscht  ihm  schliesslich  „Sieg  über  seine  Feinde  im  Um- 
kreis," ^^•')  gewiss  ein  Zeichen ,  dass  er  über  die  politischen 
Verhältnisse  Galliens  wohl  unterrichtet  war  und  durchschaute, 
dasfl  jetzt  ein  entscheidender  Kampf  zwischen  dem  Katholicis- 
mus  einers^ts  und  dem  Arianismus  und  Heidenthum  anderer^ 
seits  bevorstehen  mHaae.  Bichteten  ja  schon  die  Katholiken 
unter  burgundischer  und  westgothischer  Hernschaft  sehnsüchtig 
ihre  Blicke  nach  Chlodwig.^^®)  Und  wenn  je,  so  war  hier 
der  Segenswunsch  des  Papstes  fOr  einen  bevorstehenden  Kampf 
am  Platze.  Es  war  vielleicht  der  wichtigste  Eamp^  der  im 
diristlichen  Zdtalter  gekämpft  wurde;  denn  es  lag  in  ihm 
nicht  blos  die  Bntscheidmig,  ob  der  K^holicismus  im  Abend- 
lande siegen  werde,  sondern  auch,  ob  dieser  überhaupt  femer 
eine  Stfttte  haben,  geschwSige  der  Träger  der  B^ultur  und 
Civilisation  sein  sollte.  Und  da  der  katholische  Klerus  die 
Besiegnng  des  Arianismus  sich  zxü  Aufgabe  stellte,  hat  er  sich 
ein  grosses  Verdienst  um  die  Menschheit  erworben,  wenn  auch 
die  von  ihm  angewandten  Mittel  nicht  immer  gebilligt  werden 
können.  Seine  That  im  grossen  Ganzen  war  eine  rettende 
für  die  Menschheit  Yieieik  mag  diese  Behauptung  gewagt 
oder  gar  ftJsch  erscheinen,  und  wir  dürfen  sicher  im  Voraus 
auf  den  Versuch  mzlditen,  durch  die  schlagendsten  Beweis- 
gründe diese  üeberzeugung  zu  befestigen,  da  einmal  der  Aria- 
nismus gewissermassen  das  Schosskind  der  neuesten  Zeit  ge- 
worden ist.  Um  so  gelegener  ist  es,  dass  wir  einen  Protes- 
tanten selbst ^^'j  für  uns  sprechen  lassen  können;  denn  das 
protestantische  Urtheil  hat  einmal  bei  religiösen  Fragen  in  der 


Ep.  AnaatMÜ  F^.  bei  Boiiqu«t  IV,  50.  2. 

Näheres  Uber  diesen  Punkt  i  Lebei^.Fridoliiui. 
Ldbell  S.  366  ff. 
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Regel  grosseres  Gewicht  als  das  eines  KatiiolikeD,  wenn  es  i 

aach  noch  so  richtig  und  von  den  besten  Beweisen  unter-  i 

statst  ist  •  I 

„Wenn  wir,  sagt  derselbe  nun,  den  Geist  der  Zeit,  der  * 

aus  Gregor  zu  uns  spricht,  nieht  in  einem  wichtigen  Punkte  i 

unbeachtet  lassen  wollen,  so  dürfen  wir  die  Frage  nicht  ab-  i 

weisen,  ob  der  WiderwiUe  gegen  den  Arianismus  .  .  .  anch  i 

in  seinen  Wurzeln  kein  gesunderes  Element  enthielt   i 

Dürfen  wir  den  Streit  darüber,  ob  Christus  Gott  ist  oder  nicht,  i 

und  den  Eifer,  mit  dem  er  geführt  wurde,  .  .  .  daher  ableiten,  t 

dass  die  „einfache,  klare,  kindlich-christliche  Denkweise  Pries-  s 

tern  und  Leviten  von  jeher  viel  zu  einfach,  klar  und  kindlich    •  t 

gewesen  ist?    Nein,  gewiss  nicht,  wenn  es  anders  keine  { 


Täuschung  ist,  dass  sich  von  diesen  verschiedenen  Ausgangs- 
punkten für  den  Denkenden  auch  die  ganze  christliche  Ueber- 
zeugung  anders  gestalten  muss."  Dass  man  sage,  die  Gothen 
seien  Semiarianer,  also  dem  nicänischen  Glauben  sehr  nahe- 
stehend gewesen,  und  dass  deshalb  dieser  Streit  zwischen 
Katholiken  und  Arianern  nur  ein  Wortstreit  gewesen  sei,  sei 
für  den  Tieferblickenden  eine  ganz  unrichtige  Behauptung. 

Denn,  „abgesehen  davon,  dass  uns  unbekannt  ist,  ob  der 
Arianismus  der  Westgothen  sich  damals  noch  auf  derselben 
Stufe  be&nd,  wie  zu  Theodorets  Zeiten,  ist  es  gewiss,  dass 
gerade  in  diesen  scheinbar  unbedeutenden  Abweichungen  von 
der  athanasischen  Trinitätslehre  eineinconsequenz  liegt,  deren 
Gefühl  jede  sich  nur  einigermassen  entwickelnde  Theologie 
entweder  ganz  zu  dieser  hin,  oder  ganz  nach  der  entgegen- 
gesetzten  Seite  führen  wird.  Was  Leibnitz  von  dem  Socinianis- 
mus  gesagt  hat^  dass  er  troti  aller  Wendungen  und  Drehungen 
dennoch  nichts  als  wahre  AbgOtterd  am.  und  bleibe,  und  dass 
er  daher  auoli  di^enigen  von  den  Socinianem,  welche  frei  ge- 
stehen, dass  sie  den,  welchen  sie  nicht  fttr  Gott  halten,  auch 
weder  als  Gott  anbeten  noch  rerehren  mögen,  fttr  die  besseren 
nnd  TemOnfkigeren  Socinianer  halte  —  dasselbe  liist  sich  aach 
▼om  Arianismus  sagen.  Den  €ohn  fttr  geringer  als  den  Vater, 
und  dennoch  fttr  Gott  au  halten,  das  befindet  sidi  —  wenn  es 
anders  sdiarf  gedacht  Qberiiaupi  bestehen  kann  —  auf  einer 
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M>  feinea  Linie,  dass  es  auf  die  Dauer  munOglieh  die  Itete 
Grundlage  einer  chriBtlicheo  Gotteslehre  abgeben  kann.  Die 
arianischen  Westgothen  hätten  sich  auch  also  bald  genug  ent- 
weder zur  nicftischen  Lehre  getrieben  gefühlt^  oder  sie  wären 
in  demselben  Sinne  bessere  und  TernUnftigere  Arianer  geworden, 
wie  Leibnitz  jene  Sodnianer  die  bessern  nnd  vernünftigem 
nennt,  das  heisst,  —  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  bei 
welchem  unsere  Zeit,  wie  der  Begriff  nun  einmal  gäiig  und 
gebe  ist,  gleich  die  ganze  Consequenz  dieser  Ueberzeugung 
denkt  —  RationaHsten.  Denn  ein  Zweifel,  wenn  auch  ein 
leiser,  an  der  mysteriösen,  dem  blossen  Verstände  unbegreif- 
lichen Grundlage  der  christlichen  Lehre  liegt  im  Arianismus, 
der  ihn  früher  oder  später  aufheben,  oder  zum  Rationalismus 
gestalten  muss. 

„Ob  man  für  das  Christenthum  des  19.  Jalurhunderts  das 
wahre  Heil  im  Rationalismus  sieht  oder  nicht  —  darauf  kommt 
bei  der  Frage,  ob  er  dieses  Heil  auch  für  das  sechste  mit  sich 
geführt  haben  würde,  wenig  oder  gar  nichts  au.  lieber  jene 
mag  der  Historiker  denken,  wie  er  will  und  kann,  diese  wird 
er,  wenn  er  anders  gelernt  hat,  jede  Zeit  durch  ilire  eigene 
Wesenheit  zu  begreifen,  entschieden  verneinen  müssen.  Den 
Fortgeschrittenen  und  Aufgeklärten  mag  ein  Christenthum, 
welehes  allein  auf  natürlichen  Gründen  ruht,  genügen,  es  mag 
sie  zu  aller  der  Beruhigung,  zu  aller  der  Stärkung  in  der 
Uebung  ihrer  Pflichten  führen,  welche  die  Religion  überhaupt 
gewährt;  den  Menschen  jener  Zdt,  die,  herabiinkead  oder 
empoikliminend,  auf  eineff  gana  andern  Entwicklungsstufe  stan- 
den, hätte  es  diesen  Dienst  gewiss  nieht  geleistet.  Sie  bedurften 
—  es  sei  Tergönnt,  die  Leibnitaisobe  Terminolos^  beizube- 
haltea  —  nicht  nur  der  natttrlichen,  sondern,  und  in  einem 
noch  weit  höheren  Grade,  andi  der  uneridärbaren  und  gött- 
lichen Grande  fllr  die  Wahrheit  unserer  Religion.  Diese  waren 
es,  vor  welchen  sie  sieh  beugten,  diese  flössten  ihnen  eine 
Scheu,  eme  Bhrfhrcht,  emen  Glauben  ein,  welche  die  lebendige 
Seele  ihres  Ohristenthums,  die  Wurzel  alles  Dessen  wurden, 
was  durch  das  Christenthum  an  ihnen  und  durch  sie  gewiikt 
ward. 
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„Und  da  cbeu  diese  unerklärbaren  und  göltlichen  Gründe 
die  christliche  Welt  zur  nicäischen  Lehre  führen  mussten,  so 
liegt  hierin  zugleich  der  wahre  Grund,  warum  diese  siegreich 
blieb  und  bliUite,  während  der  Arianisnius  verdorrte  und  liin- 
schwand.  Niclit  auf  die  Reinheit  und  Tüciitigkeit  der  (Besinn- 
ung, mit  welcher  die  Gothen  diesen  Lehrbegriff  aufgefasst 
hatten,  und  was  das  Christenthum  unter  dieser  Form  in  ilmen 
zuerst  gewirkt  hatte  und  wohl  noch  wirkte,  kommt  es  hier  an, 
sondern  auf  das  Princip  und  auf  die  Entwicklung,  die  mit 
Nothwendigkeit  in  diesem  lag. 

„AVenn  die  Bewegung  der  innersten  Säfte  des  geschieht 


liehen  Lebens  grosse,  wirkungsreiche  Erscheinungen  hervor-  i 

treibt,  aus  weldien  die  Selbstsucht  der  Menschen  Vortheil  zu  i 

siehen  yermag,  denen  sich  ihre  Ordner  und  Leiter  daher  gern  i 

anschmiegen  und  das  Werk  nach  besten  Kräften  fordern,  so  i 

kommt  die  Reflexion  hinterher,  und  leitet  die  ganze  Erschein-  i 

ung  von  der  berechnenden  Klugheit  ab,  die  sich  der  tiefliegen-  i 

den  Ursache  doch  nur  rechtzeitig  zn  bemächtigen  gewosst  hat  i 

So  Terbielt  es  sich  mit  dem  Uebertrill  der  germanischen  KOnige  i 

vom  Ariänismns  zur  katholischen  Kirche.  Was  gewöhnlich  | 

als  Wirkung  der  blossen  Staatsklugheit  betrachtet  wird,  war  j 

vielmehr  die  Erkenntniss  der  in  der  Zeit  liegenden  Richtung,  , 


die  mit  unaufhaltsamer  Kraft  alle  noch  getrennten  Glieder  der 
Gemeinschaft  zuftihrte,  welche  die  Elemente  der  Culturent- 
wicklung  in  sich  trug,  bt  es  bedeutungslos  oder  znf&llig,  dasg 
die  arianischen  Reiche  der  Ostgothen  und  Yandalen  vor  den 
Waffen  der  Byzantiner  spurlos  untergingen,  während  von  den 
durch  ganz  andere  Feinde  zu  Boden  geschlagenen  Westgothen 
tm  unzerstörbarer  Kearn  blieb,  und  die  Longobarden,  auch  in 
das  Reich  Kads  d.  Gr.  aufgenommen,  Eigenthümlichkeit  be- 
haupteten? 

„Und  dtirfen  wir  nun  nicht  von  der  katholischen  Geist- 
lichkeit Galliens  sagen,  dass  die  Energie,  mit  welcher  sie  dem 
Arianismus  widerstrebte,  von  einem  richtigen  Instincte  ausging? 
Freilich  mangelte  ihr  die  Einsicht  in  das  eigentliche  Verhält- 
niss  der  beiden  Parteien,  die  Keuntniss  ihrer  Ausgangspunkte 
und  Ziele,  aber  nicht  das  Gefühl,  dass  von  dem  Princip  der 


widenfarebenden  dem  ihrigen  die  grösste  Gefahr  drohe.  Und 
diese  bessere  Wurzel  ihres  scharfen  WiderwilleDs  bleibt  erkenn- 
bar, wie  sehr  sie  auch  von  Leidenschaft  und  gemeinem  Haas 
getrübt  lind  verunreinigt  wurde." 

So  hatte  also  Chlodwig  mit  dem  Katholicismus  das  einzige 
kulturfahige  Element  in  sein  Reich  eingepflanzt.  Es  galt  nun, 
dasselbe  nach  aussen  zu  sichern,  was  er  durch  Niederwerfung 
seiner  Feinde  ringsum  erreichte,  und  im  Innern  zu  hegen  und 
zu  pflegen,  damit  es  bald  beginne,  das  in  ihm  liegende,  die 
Völker  umgestaltende  Leben  reichlichst  zu  entfalten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  nachdem  einmal  der  König 
mit  mehr  als  3000  Kriegern  getauft,  dem  katholischen  Klerus 
ungehindertes  Einwirken  auf  die  noch  unbekehrten  Franken 
gestattet  war,  die  Bekebniiig  sich  rascher  als  unter  anderen 
Verhältnissen  Tollziehen  musste.  Dennoch  wurde  kein  Zwang 
anf  sie  ausgeübt:  wie  rorher  die  katholischen  Romanenneben 
den  heidnischen  JFranken  geduldet  waren  und  friedUeb  BUSttm- 
menleben  konnten,  so  jetzt  umgekebrl;  diese  neben  jenen.  Es 
war  dieses  eine  för  Gblodwig  notbwendige  Politik,  wenn  er 
nicht  den  heidiösclien  Th^  seines  Volkes  entweder  ans  seinem 
Gebiete  hinaus  ssn  den  noch  heidnischen*  Stammesgenossen 
odet  wenigstens  sso  dner  Verbindung  mit  diesen  gegen  sich 
selbst  drangen  wolltef-  denn  no^  sass  der  K.  Ragnachar.  mit 
seinem  Volke,  dem  nationalen  dotteckolte  ergeben,  jenseits 
der  Somme  und  ebenso  Sigebert  zu  Cdln,  und  nur  Chaiarieh 
und  sein  Sohn  mfissen  schon  Christen  gewesen  sein,  da  ne 
die  Rache  Chlodwigs  nicht  in  der  Form  des  Kordes  traf,  soft- 
dem  der  eine  sum  Presbjter,  der  andeve  zum  Diaoon  ordiniit 
worden,  eine  schon  in  dßt  letzten  Kaisenelt  belebte  Unschfid- 
lichmachung  eines  Kaisers.  Als  freilich  diese  Könige  und  ihre 
Nachkommenschaft  ausgerottet  waren,  alle  Franken  unter  einem 
Scepter  standen  und  diese  zum  Theil  freiwillig  den  katholischen 
König  und  Hort  des  Katholicismus  im  Westen  zu  ihrem  Herrn 
erkoren,  da  war  auch  bei  ihnen  dem  Christenthume  der  Weg 
gebahnt  und  konnten  sie  sich  kaum  lange  mehr  abschliessen. 
Allein  immer  wollte  Chlodwig  noch  keinen  Druck  auf  hart- 
näckiger im  Heideuthum  verharrende  Stammesgenossen  aus- 
U  6 
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flbeOf  iodem  er  wohl  merken  moMte,  dees  sie  sieh  anf  die 
Dauer  dem  Christeiilhiim  nicht  Yersehtiessen  könnten.  80 

erklärt  es  sich  denn,  dass  wir  noch  geraume  Zeit  heidnischen 
Franken  begegnen.  So  fand  noch  der  hl.  FridoHn  c.  510  an 
der  Tafel  Clilodwigs  heidnische  Tisfligenossen ;  *^*)  am  längsten 
währte  jedoch  an  der  nnteren  iMaus  uiul  au  der  Scheide,  wie 
wir  später  beobachten  werden,  der  nationale  Cultns  fort.  Lu- 
pns  von  Sens  bekehrte  614  noch  Franken  zum  Christ^.'nthiim,^'**) 
und  das  Conril  von  Clichy  ((iSßj  hat  noch  mehrmals  von  Heiden 
im  fränkischen  Reiche  zu  sprechen.^*'') 

Mit  dem  Uebertritt  Chlodwigs  zum  Christenthuin  naimi 
natürlich  auch  seine  Stellung  als  König  und  seine  Regierung 
einen  anderen,  einen  christlichen  Charakter  an.  Vor  allem 
spricht  sich  dieser  darin  aus,  dass  das  Wohl  und  Wehe  des 
Staates  sich  aufs  innigste  mit  der  Kirche  verknüpfte.  Wenn 
in  unseren  Tagen  zwischen  beiden  die  Kluft  immer  grösser 
wird,  wenn  man  sich  jetzt  für  das  Staatsleben  der  Unterstützung 
der  Kirche  höchstens  als  einer  Zuchtanstalt  für  die  rohen  Ge- 
mUther  noch  bedienen  an  müssen  glaubt,  meinte  man  damals 
ihre  Verbindung  nicht  eng  genug  ziehen  zu  können.  Ohne 
das  Gebet  der  Kisohe  konnte  das  Staatswohl  nicht  gedeihen, 
daher  erschien  diese  als  eine  fttr  den  Staat  aneh  in  dieser 
Hinsieht  nnentbehrlicbe  Anstalt  und  die  Schaar  der  Beter  als 
so  nothwendige,  wenn  nicht  nothwendigere  Glieder  des  Staates 
als  die  Sieger.  Wir  lesen  dämm  sogleich  in  dem  ersten 
▼on  Chlodwig  erhaltenen  Diplome,  dass  er  an  diesem  Behnfe 
ein  Kloster  mit  bestimmten  Vorrechten  ausstattete,  um  unge- 
stört seiner  Pffioht,  Air  den  Staat  au  beten,  obliegen  su  kön- 
nen, ^*^)  eine  Bestunmnng,  die  sich  oftmals  in  den  Urknnden 


S.  unten  dessen  Leben. 

Lupi  Scnonens,  vita,  Bouquet  III,  491.  ula  er  in  Verbannung  zu 
Le  Vimeu  auf  der  Grenze  des  Departements  von  Seine  lofer.  und 
Somme  war,  wo  aadi  aodi  dn  haldidaeher  dox  titk  boiuul 
Meine  ,^rei  nned.  Condlien.''  S.  64  f.  can.  13.  16. 
*•>)  Boaquet  IV,  615. 1:  SerroB  Dei  qaonun  virtatJbiia  gloriamar,  et 
oratiombas  defeneamiir,  si  nobia  andcoa  aeqntriinus,  honoribus  sab» 
limamiM,  atqite  obseqvllB  Tenenanir,  ataton  regni  noatri  peipetao 
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dieser  und  einer  späteren  Zeit  wiederholt.  Zugleich  war  aber 
dieser  so  speeifisch  christliche  Cliarakter  des  neuen  Staates  ein 
neues  Moment,  den  nationalen  Götterkult  zu  beseitigen,  da  f(lr 
ihn  keine  Stätte  mehr  übrig  geblieben  war. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Umschaffung  des  heidnischen 
Staates  in  einen  so  ausschliesslich  und  in  seinem  innersten 
Wesen  christlichen  ging  die  Umgestaltung  des  fränkischen 
Eönigthumes  in  ein  chrisÜicbes.^**)  Zwar  hatten  Chlodwig 
und  vor  ihm  schon  sein  Vater  Childerich  und  Grossvater  Clodio 
das  fränkische  GaukOoigthum  aus  der  Schwäche  gerissen, 
welche  dasselbe  zur  Zeit  des  Tacitus  lähmte,  und  mehrere  der 
wichtigsten  bis  dahin  vom  Volke  geübten  Befugnisse  an  sich 
gezogen;  allein  immer  konnte  es  sich  noch  nicht  kräftigen, 
da  es  zu  sehr  von  der  Laune  des  Volkes  abliing,  dessen  Trä^^or 
abgesetzt  oder  mit  einem  anderen  vertauscht  werden  konnte. 
Und  wenn  auch  bereits  nach  dem  salischen  Gesetze  der  König 
in  einer  machtvolleren  Stellung  erscheint,  manche  Rechte  des 
Volkes  schon  an  sicli  gezogen  luitte,^*^)  erst  das  Christenthuni 
versetzte  ihn  auf  einen  festereu  Boden,  setzte  ihn  in  seine  volle 


augere  credimus,  et  saeculi  gloriam,  atque  caelestis  regni  patriam 
adipisci  conüdimus.  —  —  Schluss:  Unde  ipsa  congrcgatio  pru 
tempore  tantt  palronl  ejusque  BiicMSBoram,  pro  atabflitete  Mgnt 
Bostri  et  Mlufe  patriae^  Domlai  misericordlttn  jngiter  ddl>e«t  ezorare. 
Sickel,  BdlarSge  s.  DipkMOnatik  31  £  besdchnet  aUerdinga  erat 
(laä  Diplom  Chlotars!  pro  mona^tcrio  Rcomaciisi  539  fttr  ganaftcht. 
Allein  wenn  es  wirklich  nach  Inhalt  und  Formular  unverdäclilii' 
ist,  so  niii?s  auch  ein  Chlodwit^'sches  existirt  haben,  da  das 
Chlotar'sche  das  letztere  ausdrücklich  voraussetzt:  Igitur  notum  sit 
Omnibus,  quoniam  sicut  divae  memoriae  geuitor  noster  Clodovena 
monaateriom  domni  patroni  noatri  Joamda  toL  dono  ipsiiia  aab  auA 
emonitate  recepit  etc.  Aber  auch  dieses  aehlieast:  nt  pro  nobla 
noatroque  progcnitore  et  regne  Dominum  jugiter  ezorent.  Dass  das 
vorliegende  nicht  ganz  Seht,  ist  klar,  thut  fOr  uilaereii  Zweck  nichts 
zur  Sache.  Vgl.  auch  Junghans  S.  142  f. 
1«)  Qengler,  Ueber  d.  Einfluss  d.  Christenth.  auf  d.  altgerm.  Rechts- 
leben.  Ö.  10  ff. 

Wftits,  Das  alte  Recht  der  Sei*  Franken.  &  906  ff.  Merkel,  Lex 
Sal.,  resp.  X.  Orimm,  Torrede  daan  pg.  XLYÜL 
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Macht  ein,^**)  indem  es  den  Königsbef,'rilV  des  alten  Bundes, 
verklärt  durch  die  einschlägigen  ehristlicheu  Ideen,  auf  ihn 
übertrug:  Der  König  erscheint  nunmehr  als  der  Statthalter 
Gottes  auf  Erden,  von  ihm  eingesetzt  und  nur  ihm  verant- 
wortlich, ein  Schutz  für  die  Guten  und  Sehrecken  für  die 
Büsen.  Er  ist  also  auf  der  einen  Seite  der  wechselnden  Volks- 
lanne  enthoben,  auf  der  anderen  aber  fortan  gebunden  durch 
den  göttlirhen  Willen,  durch  den  er  überdies  gehalten  ist,  in 
den  Untergebenen  gleichedele  Kinder  des  liiminlischen  Königes 
anzuerkennen,  von  denen  jedes  gleichfalls  als  eine  freie,  /auf 
sieh  selbst  gestellte,  nur  den  Willen  Gottes  als  oberste  Richt- 
schnur auerkennende  geistige  Persönlichkeit  gilt.  Die  von 
jetzt  an  ganz  oeae  Erscheinung,  dass  die  Bischöfe  iegitime 
Räthe  der  Krone  sind,  charakterisirte  den  Umschwung  auch 
nach  Aussen;  allein  gerade  sie  waren  die  Bürgen,  dass  diese 
neue,  weit  grössere  Macht  io  der  Hand  des  Königs  nicht  in 
Miasbrauch  ausarte.^®^)  Gilt  der  König  jetzt  als  eine  geheiligte, 
ünrtoletzliche  Persönlichkeit^  so  kann  er  doch  auf  der  anderen 
Seite  nicht  in  Despotismus  Terrallen.  Ihm  steht  es  endlich 
nunmehr  zu,  „den  Untertbanen  Gesetze  vorzusdireiben  und 
durch  solche,  soweit  es  die  Neugestaltung  der  politischen  Zu- 
stände und  der  sittliche  Coltur-Foiischritt  erheisdien,  selbst  die 
von  den  Ahnen  ttberkommenen,  bis  dahin  unantastbar  gewe- 
senen Stammgebrftuche  und  Gewohnheiten  abcuftndem,*'  eine 
Befligniss,  wovon  sofort,  als  dieser  neue  Begriff  des  König- 
thnms  Eingang  gefunden  —  und  es  war  frühzeitig  geschehen  — 
Gebrauch  gemacht  wurde.  ^**) 


IM)  Siobbe,  Gesch.  d.  deutsch,  jß^chtsquellan.  I,  86  £ 

*")  Ep.  s.  Remigii  ad  CWodoveum  (?)  bei  Bouquet  IV,  51  f,  n,  4: 
Quod  £ji  tibi  bene  cum  illi3  (sc.  sacenlotibus)  convencrit.  provincia 
tua  melius  potest  cou»tarc.  Cives  luos  erige,  aflhctoii  releva,  viduas 
luve,  orphanus  nutri,  si  potius  est  quam  erudies,  ut  omned  te  ameut 

et  limeant.  Justitia  ex  ore  vcstro  procedat  Praetorium  taum 

omitibas  pateat. 

Es  gibt  dafilr  keinen  selihifeDderen  Beweis,  ab  die  Lex  Salica 
selbst.  Ihre  ursprOng^cbe  Redaction  war  nieht  das  Werk  des  Königa 
und  der  von  ihm  gewühlten  Verlraaensnifiofter,  sondern  solcher  im 
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So  hebt  aucli  in  dieser  Hinsicht  ,,mit  dem  Mdineiite  der 
Christianisirung  Germaniens  eine  neue  Entwicklungsphase  seines 
politischen  Lebens  an.  Denn  wenn  auch,  was  die  christliche 
Lehre  an  dem  heidnischen  Rcciite  iindcrte  und  besserte,  nur 
einzelnen  Bausteinen  zu  einen,  neuen  Staatsgebäude  verglichen 
werden  kann:  so  ist  doch  hierunter  gerade  jener  gewaltige 
Fels  gewesen,  ans  welchem  der  das  ganze  Riesenwerk  des 
heraablühenden  deutschen  Reiches  tragende  Grundpfeiler  — 
das  germanisch  -  christliche  Königthum  geschaffen 
wurde,  welches,  mitten  in  den  Kämpfen  empörter  Elemente 
onerschtttterfc  dastand,  ein  Schild  für  Deutschlands  Freiheit  und 
Grösse,  ein  Anker  seiner  einheitlichen  Kraft)  ein  Trftger  seiner 
nationalen  Geschichte.^  ^*') 

Jedoch  nicht  blos  der  König  allein  wurde  in  die  weit 
erhabenere  Sphäre  eines  Statthalters  Gottes  nach  jttdiscfa» 
christlichen  Begriilbo  erhoben,  auch  das  fränkische  Volk  be- 
trachtete sieh  bald)  laut  des  kaum  lange  nach  Chlodwig  ent- 
standenen Prologs  zur  LezSalica,  als  das  von- Gott  auserwfthlto 
Volk,  dessen  besondere  Ftthruug  und  Schutz  er  «ich  vorbe- 
halten hat.^**)  Mün  sieht  daraus  auch,  wie  schnell  sich  das 


Auftrage  den  Volkes  (prolog.  1.  c).  Aid  aber  ilus  Chriatenthuni  von 
den  Franken  angenommen  war,  lag  auch  sofort  die  Gesetzgebung 
in  den  ffibid^i  der  Könige.  ^Vir  haboi  von  da  an  wohl  eine  Reihe 
von  Kapitdn  der  merovingischen  KOnige,  aber  vom  Volke  geht 
kein  gesetzgeberischer  Akt  melir  aus.  Merkel  1.  c.  S.  XCIV  und 
35  (T.  Dieser  Process  ergibt  sich  auch  noch  aus  ilcm  Verhältnisse 
der  Malbr-rg'ischen  (ilosgen  /n  dem  niitor  doii  ersten  Kfinigen  ver- 
fertigten lateinischen  Text.  Wo  dieser  von  Handlungen  vor  dem 
Könige  spricht,  bezeichnen  sie  dcntsche  Glossen  ab  vor  dem  Volke 
geechdien,  so  daea  nach  diesen  dar  König  nur  noch  als  AnfUlurer 
des  Volkes,  nicht  als  sein  Herrscher  erscheint  Im  Salischen  Qesetae 
eteht  er  noch  in»  üebergangsstadium  zwischen  freier  Volksherrschaft 
und  seiner  vollen  Muclit.  S{ol)l)e,  1.  c.  Snf^enheim.  1.  c.  S. 
284  f.  würde  es  freilich  für  Ije.'ii^cr  halten.  ..wenn  die  mcro\ingi- 
Bchen  Könige,  wie  einst  die  Könige  in  Germaniens  Wäldern,  von 
ihrem  Volke  (atatt  vom  cIiristHcheii  Gotte)  abhängig  geblieben 
wVren.^ 

Gengier,  1.  c.  1«. 
**•)  Laspeyres,  Lex  SaHc«  pg.  4  C  .Merkel,  Lex  SaHea  S.  93  f. 
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Volk  in  diese  ganz  ▼erttoderte  Lage  der  Dioge  hindoftad  und 
wie  sich  aUes  so  von  selbst  dasn  anliess,  Air  das  frftnkische 

Volk  alle  Bedingungen  zu  schaffen,  welche  ihm  eine  grosse 

Zukunft  sichern  mussten.  lu  dem  Gedanken  von  einem  Christ- 

liehen  Ivünige  als  Gottes  Stellvertreter  und  von  einem  auser- 
wählten  Volk  waren  die  Franken  lu  einer  Einheit  zuäainmen- 
geschlosscn,  welche  sie  in  ihrer  von  Gott  ihnen  vorgezeichaeten 
Mission  uuwiderstehhch  machte. 

S.  7. 

Das  Wirken  der  merovlngischen  Könige  für  das 

ChiiatenthimL 

Wenn  das  Wirken  der  mcrovingischen  Köuigc  für  das 
Ctiristenthum  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  werden 
soll,  so  ist  dieses  vornweg  zu  sclieiden  in  ein  inneres  zur 
Kräftigung  und  Hebung  im  eigenen  Volke  und  äusseres,  bin* 
sichtlich  der  Bekehrung  der  anderen  deutschen  Völker. 

Da  die  Romanen  und  der  Klerus  unter  rciniischem  Rechte 
fortlebten,  da  die  Frauken  unter  Chlodwig  noch  ihrer  Mehr- 
jsahl  nach  christlich  wurden  und  der  König  vom  christlichen 
Standpunkte  aus  sein  Volk  und  Reich  regierte,  sollte  man 
erwarten,  dass  schon  firOhzeitig  auch  in*8  Volksrecht  ,gesetz> 
liehe  Bestimmungen  zum  Schutze  kirchlicher  Institutionen  und 
Personen  aufgenommen  worden  seien.  Dennoch  ist  in  der 
Lex-  Salica,  also  dem  Rechtsbuch  des  herrschenden  Stammes, 
kein  derartiger  Zusatz  in  frflherer  Zeit  zu  entdecken.  Nach 
einem  unkritischeren  Standpunkt  der  älteren  Zeit  wäre  es 
vielldcht  noch  eher  möglich  gewesen,  seitdem  aber  in  jüngster 
Zeit  die  Bemühungen  der  ausgezeichnetsten  Kräfte  Ort  und  Zeit 
der  Entstehung,  wie  Zusammensetzung  dieses  Volksrecbtes 
klarstellten,^*^*)  ist  solches  Verfahren  unmöglich  gemacht  worden.. 


l'aidessus,  Loi  Salique.  1843.  VVaitz.  Das  alte  Recht  der  Sali- 
schcu  Frauken,  mit  eiuiem  „Text  der  Lex  Salica/^  1846.  J^erkel, 


Digitized  by  Google 


Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  der  ursprüngliche  Theil, 
welcher  allerdinj^s  auch  schon  fast  keine  Spur  specifischen 
Heidenthums  enthält  und  deswegen  charakeristisch  für  die  Zeit 
der  Abfassung  ist,  noch  vor  Chlodwig  zwischen  453  und  486 
abgefasst  wurde  Nur  erst  im  erweiterten  Text  finden  sich 
einio;e  das  Christcntliuin  betreffende  Bestimmungen,  wovon  die 
eine  von  Heirathen  in  verwandtschaftüchen  Graden,  die  an- 
deren von  Beraubung  einer  in  einer  Basilica  begrabenen  Leicbe 
und  von  Anzünden  einer  Basilica  handeln.  ^^°)  Man  kann 
jedoch  nichi  nfther  bestimmen,  aus  welcher  Zeit  sie  herrühren. 
I^ur  ein  einsiger  Anhaltspunkt  dafür  liegt  darin,  dass  für  die 
erste  Bestimmung  das  westgothische  Breviar  (c.  3.  G.  Th.  de 
incest.  nupt)  beatttzt  ist,  diese  also  nicht  vor  506  eingefügt 
seiu  kann.  Dennoch  kann  man  keine  GrOnde  finden,  dass 
dieser  erweiterte  Text  von  Chlodwig  stamma-  Erst  in  änor 
dritten  Textesreeensiou  begegnet  man  Zusätssen  über  das  Wer- 
geid des  Presbyters  und  Diacons,  tnx  ersteren  600,  für  letzteren 
300  Sdidi,"^)  so  dass  jener  einem  Grafen  gleioh,.  dieser  um 


Lex  Salle»,  taük  einer  nmfongr^dieii  Vonrede  J.  Grimmas.  18fi0. 
Stobbe,  Gesch.  d>  denteoh.  ReehtBqacUen.  I,  28 — S6  ete. 

Merkel,  1.  c.  pg.  SB,  noveU»  40:  £tt  qiiie  sororie  ant  firalna  fiUam 
aat  certe  nlterius  gradus  consobrinae  aut  certe  ftratria  uxoiem  ant 

avunculi  sceloratia  niiptiis  sibi  itmcxerit,  hanc  poenam  snbiaceant 
ut  de  lale  consortio  separentur  atque.  etiam  liliis  liabiieriiit^  non 
habeantur  legitimi  heredes  eed  infamiae  sunt  innotati.  pg.  70.  nov. 
146 :  Si  qaiB  baafiieaa  «poliaverit  deeuper  hominem  mortaum,  xnalb. 
tihereotaekio  sdldoe  SO  calpabflJ»  tndicetor.  Si  qnis  barilie»  ubi 
reüqoie  annt  inaertaa  ant  ipaa  baalliea  est  aanefifieata  incenderit 
malb.  chenecruda  solidos  200  cuIpabiliB  iudioetar.  Vgl.  StobbeI,41. 
Kettberg  I,  281  meint,  die  erste  Bestimmung  könne  nicht  vor 
596  liegen,  da  erst  in  diesem  Jalire  Clüldebert  II  ein  Verbot  dieses 
Inhalts  erliest*;  wäre  vorher  schon  im  bürgerlichen  Gesetze  diese 
Bestimmung  geataudeu,  ao  wflrde  die  Kirche  nicht  während  des 
6L  Jahdiimderta  ao  faftnflg  durch  IdroUiche  Strafiubcbrohangen  sie 
dninhwiertMn  geftidit  haben.  Allehi  .dieaer  Grund  lat  doch  kein 
entscheidender.  Auch  die  Haoriner,  ConelL  Gall.  Coli.  I,  829  ff. 
schreiben  Alles  Chlodwig  zu  nach  dem  VofgtBge  Anderer» 
MerJiel,  L  c.  pg.  80.  nov.  259. 
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100  Solidi  höher,  als  ein  freier  Franke,  gewerthet  wurde. 
Wahrscheinlicli  stammt  diese  Recension  aber  erst  von  Pipin. 
Dücli  aucli  die  einen  weiteren  Theil  der  Lex  SaUca  bildenden 
Kapitel  der  meroviugischen  Könige/"^)  von  Chlodwig  begin- 
nend.*"^^) bieten  für  die  Kirclie  kein  iiitheifs  Interesse.  Nur 
die  Bestimmung  mag  von  Chlodwig  sein,  dass,  wer  gegen  den 
Willen  der  Aeltern  einen  rrünkischcii  Knaben  scheert,  d.  h.  in 
den  Klerus  aufnimmt,  45  Solidi,  wer  ein  Mädchen,  100  Solidi 
zu  zalilen  hat.* '*j  Ebenso  ist  in  der  decretio  Chlotarii  regis  (1.) 
ausser  einer  Bestimmung  für  die  Knechte  der  Kirche  nur  eine 
andere  Uber  das  AsylredU  der  Kirchcn,*^-'^)  welche  vorher  im 
Condl  von  Orleans  Öll  war  festgesetzt  worden. 

Dagegen  fehlt  es  doch  nicht  an  dner  gesetsgeberischen 
Thätigkeit  der  merovhigischen  Könige  hinsichtlich  der  kirch- 
liehen Verhfiltnisse,  nnr  dass  diese  Erlasse  keinen  Bestandtheil 
der  Lex  Salioa  bilden.  Wir  mflssen  eine  solche  um  so  mehr 
erwarten,  als  Ja  im  Bathe  des  Königs  die  angesehensten 
iffischOfe  des  Reiches  sassen.  Denn,  schreibt  der  hl  Remigius 
an  Chlodwig,  er  möge  zusehen,  dass  das  Urtheil  Gottes  aber 
ihn  nicht  wanke.  Deshalb  müsse  er  Rftthe  beiziehen,  die 
seinen  Ruf  begrOnden  können;  namentlich  möge  er  auf  die 
RathschlAge  der  Bischöfe  hören.  Die  Uebereinstimmung  mit 
ihnen  werde  der  Yortheil  der  Provinz  s^."*)  Ein  solcher 


1.  c.  pg.  35  fl.  cap.  66—105.    Pertz,  leg.  1.  1—14;  II,  3  ff. 
"*)  Stobbe,  Lc  I,  46. 

Merkel  pg,  35.  cap.  68,  nnd  66—78  sollen  K.  Chlodwig  «ngehOren, 
8.  Stobbe  i,  46.  Perts  leg.  H,  3.  nr.  4. 

Merkel  i>g.  45  f.  4.  7.  Stohbc  I,  48.  Pertt,  leg.  I.  6t  aehreibt 

sie  wohl  irrthiiinlifli  ChiUleltcrl  II  zu. 

E]).  8.  Remig.  ad  Chlodovcmii  reg.  Bou<|Uct.  IV.  51 1".  ii.  4.  Concil. 
üall.  Coli.  ed.  Maurin.  I.  827.  Der  Briet' soll  nach  J  unghaus ,  1.  c. 
8.  141  f.,  nicht  an  Chlodwig  I  gerichtet  eein,  sondern  an  einen  eben 
die  R^;ierang  antretraden  Naehfolgrar..  Wir  sdiUeeMa  uns  jedoeh 
der  eorgfllltigen  Unteaaebaiig  des  Leeoy  de  la  Marehe,  de  Ilnter. 
prelution  (l'unc  lettre  de  saint  Rcnii  a  ClOTie  i.  d.  Bibiloth.  de 
l'ecole  dca  chartes.  1866.  <>  H,  59  ff.  an.  worin  nachg^ewiesen 

iet,  dass  erst  die  späteren  Herausgeber  diesem  Briel'  die  Aufschrift 
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Rath  wurde  z.  B.  von  Chlodwig  empfaiij^en  und  sorgfältig  aus- 
geführt, als  er  gegen  die  Westi^otheu  in  den  Krieg  zog:"') 
in  seinem  Schreiben  an  die  Risch(ife  bestimmt  er,  dass  ihre 
Schreiben  fortan  mit  ihrem  Riii<j:e  ncsicgelt  sein  müssten,  wenn 
sie  Au  erkenn  Ulli;;  linden  sollten.  Allein  der  König  griff  doch 
weiter  und  energischer  in  die  Hebung  der  katholischcu  Kirche 
in  seinem  Reiche  ein.  Auf  das  Jahr  511  berief  er  nämlich 
swei  und  dreissig  Bischöfe  nach  Orleans:  sie  sollten  über  die 
Angelegenheiten  der  Kirciie  verhandeln.  Es  war  ihm  dieses 
jedoch  nicht  genug:  er  Ubersandte  ihnen  selbst  bestimmte  Tiiei 
zur  Berathung  und  Beantwortung,  welche  schliesslich  von  der 
Synode  ihm  zur  Bestätigung  zurückgesandt  wurde.  Die  Be- 
schlüsse sind  von  grosser  Wichtigkeit,  da  durch  sie  der  Fort- 
bestand der  Kurche,  wie  es  die  früheren  Canones  bestimmt 
hatten,  gesicheirt  wurde.  Das  Asylrecht  fbr  die  verschiedenen 
Kategorien  von  Menschen,  welche  es  benützten,  die  Ordination, 
die  Vertheilnng  der  Kircheneinkünfte  nach  den  bekannten  drei 
Tbeilen,  die  Stellnng  der  Aebte  und  Presbyter,  das  Betragen 
.  der  Mdnche,  die  Aufnahme  der  häretischen  Kleriker  und  Re- 
condtiation  der  von  den  arianischen  Gothen  bisher  benützten 
Basiliken,  die  Ansprüche  auf  die  Oblationen,  welche  auf  den 
Altären  dargebracht  wurden ,  das  Verfügungsrecht  über  die 
Schenkungen  der  Gläubigen  an  die  Kirchen,  die  kirchliche 
Armenplkge,  rituelle  BestimmuTigen  und  solche  gegen  aber- 
gläabige  Handlungen  und  einige  fleischliche  Vergehen  —  das  ist 
der  Inhalt  dieser  Concilienbeschlüsse,"')  welche  gewissermassen 
die  Constituirungsurkttude  der  gltllischen  Kirche  waren,  ein 
Fundament,  breit  und  fest  genug,  um  den  ganzen  colossalen 


gaben:  ante  bellum  Gothicuni.  qua  hortatnr  enm  nt  sacerdotps 
consiilat.  A.  607.  Der  Brief  ttillt  wuhi-srhoinlich  in  den  Anr;iiifr  der 
iltgicnm^  Chlodwigs,  Reuiigius  spricht  als  ein  <leteni?or  civitatis ^ 
ob  aber  der  Brief  nach  der  Schlacht  von  Soisaons  486  flillt,  lasee 
Ich  dahingestellt 

Gregor.  Tnr.  h.  Fr.  IL  37.  £p.  Ghlodovechi  ad  epiacopoe  bei 
Boaqaet  IV,  54.  7.   Conc.  Gall.  Coli.  ed.  Haur.  1.  c  Oft,  aber 

mit  Unrecht,  mit  dem  I.  Concii.  Aurel,  verbunden. 

üansi  YIII,  347  S.  (JoncU.  OalL.  Qoh,  ed.  Ifanr.  I,  833  A 
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Bau  deB  mittelalterlicheD  Eirchenthains  dannf  zu  Mbea  und 
zu  tragen.  BSin  zweites  Goncil  zu  Orleans  533  wurde  ebenfalls 

auf  Befehl  K.  Childeberts  I  und  seiner  Brüder  (ex  praeceptione 
gloriosissimoriim  regum)  abgelialten.  Es  ist  natürlich,  dass  in 
einem  sich  noch  immer  erweiternden  Reiche  stets  neue  Fragen 
aullauchen,  wclclie  durch  die  älteren  unter  ganz  anderen  Ver- 
häUnissen  entworfenen  Canonen  nicht  erledigt  werden  können, 
Sie  zu  lösen,  waren  sie  berufen  (qvüd  de  novis  ambiguitatibus 
.  .  .  senserinms).  Dieselben  bctreften  zwar  zumeist  das  kirch- 
liche Personen-  und  Sachenrecht,  doch  werden  aucli  einige 
Fragen  hinsichtlich  des  Eherechtes  besprochen,  namentlich  dass 
fortan  Ehen  zwischen  Christen  und  Juden  nicht  mehr  statt- 
finden sollen.  Einen  besonderen  Einblick  in  die  religiösen 
Verhältnisse  des  fränkischen  KeitlR's  gestattet  aber  Canon  20, 
nach  welchem  diejenigen  der  kirclilichcn  Gemeinschaft  beraubt 
werden  sollen,  welche  entweder  wieder  zum  Götzendienst  zu- 
rückkehren, oder  Opferspeisen  geniessen  ^'^)  Im  Jahre  535 
yersammeUen  sich  die  gallischen  Bischöfe  wieder  zu  Clermont 
mit  Zustimmung  des  K.  Theodebert  I,  wiederholten  und  ver- 
schärften frühere  Beschlüsse  und  fügten  auch  in  staatlicher 
Hinsicht  hinzu,  dass  keine  Juden  als  Richter  der  christlichen 
Völker  aufgestellt  werden  sollen.  Zugleich  richteten  sie  an 
den  König  auf  Ansuchen  sehr  vieler  Bedrängten  ein  Bittgesuch, 
dam  Kleriker  und  Andere,  welche  zwar  Unterthanen  der  an- 
deren Könige  sind,  aber  in  seinem  Gebiete  Besitzungen  haben, 
dieser  nicht  beraubt  werden  mögen.^*®)  Derselbe  König  be. 
zeugt  uns  ttbiigens,  dass  wir  hinsichtlich  dieser  Seite  des 
Wiricens  der  meroWngischen  Könige  kaum  ausreichend  unter- 
richtet sind.  Als  nftrolich  beim  Tode  seines  Vaters  Theo- 
derieb  I  der  Kaiser  Justinian  in  einem  Briefe  an  ihn  bemerkte, 
sein  Vater  habe  die  Interessen  der  Bjrche  wahrzunehmen 
▼ersiUimt,  widerspricht  ihm  Theodebert  ganz  entschieden  und 
bemerkt,  dass  er  im  Gegentheil  das  vom  Heidenthum  unter- 


"•J  Conc.  Gall.  Coli.  cd.  Maar.  I,  959  ff.  H «Bsi  VllI,  036  ff. 
»••)  I.  c.  pg.  979  ff.  und  1.  c.  pg.  860  ff. 
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drackte  ChristeDthura  zu  grösserer  Blattie  erhob.  ^*^)  Wie  er 
aber  dieses  Ziel  zu  erzseichen  suchte,  wird  uns  nirgeods  be- 
richtet. 

Dazwischen  vernehmen  wir  freilich  auch  wieder  manche 
Misstöne.  So  gab  Chlotar  1  ein  Gesetz,  nach  welchem  alle 
Kirchen  des  Reiclies  den  dritten  Theil  ihrer  Einkünfte  an  den 
Fiskus  entrichten  sollten.  r>is  auf  Jnjuriosus  von  Ttuirs  hatten 
sich  bereits  sammtliche  Bischöfe  gebeugt  und  uutci schrieben ; 
allein  jener  widerstand  männlich  dem  Könige:  Wenn  du  (iottes 
Eigenthum  nehmen  willst,  sagt  er  ihm,  wird  auch  der  Herr 
schnell  dein  Reich  von  dir  nehmen:  denn  es  ist  unbillig,  dass 
du,  statt  die  Armen  von  dem  Deinen  zu  ernähren,  das  Ihrige 
für  dich  in  Anspruch  nimmst.  Solchem  muÜiigeu  Auilreteu 
kODDte  der  König  nicht  widerstreben. ^^^j 

l^ochmals  berief  Childebert  I  die  Bischöfe  zu  einer  Sy* 
node  nach  Orleans,  der  fünften  ao  diesem  Orte  gehaltenen,  um 
aus  dem  Mundo  der  Väter  zu  vernehmen,  was  Rechtens  für 
die  Kirche  sei  (549),*^^)  und  nach  Paris  (653)  gegen  den  Bischof 
Saflbricus  von  Fftris.^**) 

Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  aber  ist  eine  Ck»nsti- 
tution  des  nämlichen  Königs  c  554,  welche,  obschon  nur  frag- 
mentarisch erhalten,  gleichwohl  noch  einige  bedeutsame  Ver- 
ordnungen enthält  Das  fränkische 'Volk  hatte  trotz  der  Mahn- 
ungen der  Bischöfe  noch  heidnische  Gebräuche  beibehalten: 
auf  den  Feldern  standen  noch  heidnische  Götterbilder  nnd  den 
Dämonen  gewidmete  Idole.  Sie,  befiehlt  nun  der  König, 
müssen  sofort  entfernt  werden  und  Niemand  darf  es  den 
Ihschöfcn  wehren,  wenn  sie  dieselben  vernichten.  Die  Strafe 
der  Widerspänstigen  behält  er  sich  vor.    Ebenso  hat  er  zu 


Ey.  Theodeberti  reg.  bei  Bouquet  IV,  58.  n.  14:  Chridtiotiae  reli- 
gionis  iatoitn,  non,  ut  scciUtis,  loc»  Mcrosancta  destitoit,  sed  magis 
paganonim  consompts  exeidio,  Biiis,  CShristo  anloiref  (emporibus  in 

Boielioii  culmine  revooavit. 
>«)  Gregor.  Tin*,  h.  Fr.  IV.  2, 
>•»)  Maurini  pg.  1031  tt, 
»")  1.  c.  pg.  1087  f. 
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seiner  Betnibniss  vernoimnen,  dass  unter  dem  Volke  luHiich- 
fache  GoÜeslästeriinf^eii  durch  heidnische  Gesänge  u.  s.  w.  im 
Schwünge  seien,  besonders  auch  die  Fesle  des  Herrn  ent- 
heihgt  werden.  Solche  Beleidigungen  Gottes  könne  er  ferner 
nicht  mehr  dulden.  Den  Juden,  welche  während  der  Char- 
woclie  die  Gelegenheit  ergrifTen,  die  Cliristen  yai  insuUiren, 
wird  vom  Gründonnerstag  bis  ersten  Ostertag  die  P^rlaubniss, 
auf  die  Strassen  und  den  Marktplatz  zu  geliLMi  entzogen. ^'^^^j 

Nicht  viel  später  liegt  eine  Constitution  K.  Chlotars  I 
(c.  a.  560),  welche  einige  gesetzliche  Bestiniinuagf  n  in  kirch- 
lichen Dingen  enthält.  So  empfängt  der  Bischof  die  Befugniss, 
einen  Richter,  der  ungerechtes  Urtheil  fällt,  wenn  der  König 
nicht  selbst  anwesend  ist^  zu  strafen  und  zur  Revision  seines 
Urtheils  anzuhalten.  Keiner,  heisst  es  sp&ter,  soll  es  wagen, 
sich  eine  Nonne  zur  Frau  zu  nehmen.  Niemand  soll  die  Ob- 
lationen der  Verstorbenen  den  Kirchen  entziehen.  Kirchen 
sollen  ferner  keine  Abgaben  ftlr  Felder  und  Weiden,  keine 
Zehenten  für  Schwee  entrichten;  die  Immunitäten  seiner 
Vorgänger  sollen  aueh  künftighin  gewahrt  bleiben.  Nochmals 
bestätigt  er,  was  Kirchen,  Klerikern  oder  anderen  Personen 
dnrch  die  Hnnificenz  der  früheren  Fürsten  übertragen  worden 
war,  und  bestimmt,  dass  Kirchen,  Kleriker  und  ProTinsialen, 
was  sie  auf  rechtlichen  Titel  durch  dreissig  Jahre  unbestritten 
besessen,  auch  femer  besitaen  sollen.^**) 

Die  erste  Synode  zu  Uacon  (581),  welche  K.  Guntram 
berufen  hatte,  stellte  wiederum  einige  neue,  den  Staat  berüh- 
rende Bestimmungen  auf,  während  sie  frühere  erneuerte  und 
erweiterte.  Ein  Richter  darf  nur  in  CriminalsacheD  (id  est,  fügt 
die  Synode  bei,  homicidinra,  flirtnm,  aut  maleficinm)  einen 
Kleriker  ohne  Zuziehung  des  Bischofes  in  Untersuchung  und 
Haft  bringen  j  hingegen  wird  es  jedem  Kleriker  streng  ver* 
boten,  einen  anderen  vor  einem  weltlichen  Richter  zu  belangen : 
sie  sollen  ihre  Angelegenheit  vor  dem  Bischof,  oder  den  Pres- 
bytern, oder  dem  Archidiacon  schlichten.    Die  Juden  sollen 


'»•)  1.  c.  1095.  Portz,  leg.  I,  1. 
»•)  L  c.  1141  f.  u.  L  c  L  2  f. 
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nicht  blo8  nicht  als  Biehtor,  sondern  auoli  nicht  als  Zollbeamte 
(telonarii)  für  das  christliche  Volk  aufgestellt  werden:  es  sei 
dies  ein  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  der  Christen  unter  die 
Juden.  Der  Verordnung  Childeberts  I  über  deren  Verhalten 
während  dei-  Charwoche  wird  hinzugefügt:  sie  hätten  allen 
Bischöfen  und  Klerikern  Ehrfurcht  zu  erweisen  und  dürften 
nicht  vor  den  Bischöfen  sitzen.  Wer  dieses  zu  thun  wage, 
Süll  von  dem  Richter  des  Ortes  gestraft  werden.  Dennoch 
muss  die  Spannung  gegen  die  Juden  keine  so  allgemeine  ge- 
wesen sein,  da  die  Synode  verbieten  niuss,  dass  Kleriker  oder 
Laien  an  den  Mahlen  der  Juden  theilnehmen.  Uebrigens  war 
unter  den  veränderten  Wn-hältnissen  und  bei  dem  Einflüsse, 
den  nianclie  Juden  am  Hofe  erreichten,  das  Auftreten  der- 
selben gegen  die  Christen  ein  kühneres  geworden.  Da  frühere 
Canouen  und  Gesetze  schon  Bestimmungen  getroüen  hatten, 
aber  von  den  Juden  verachtet  wurden,  war  es  nothwendig 
geworden,  diese  wieder  einzuschärfen.  Man  setzte  deshalb  fest, 
dass  jeder  Jude  gehalten  sei,  einen  christlichen  Sklaven  gegen 
12  Solidi  herauszugeben.  Will  der  Jude  nicht  darauf  eingehen, 
kann  der  Christ,  wo  er  will,  mit  Christen  zusammenwohnen. 
Bekehrungs versuche  und  £2rfolge  der  Juden  an  solchen  Leuten 
werden  mit  £ntalehung  dieser  und  einer  gesetzlichen  Strafe  ge- 
rügt."^) 

Eine  ganz  anziehende  und  wohlthuende  Nachricht  ist  aus 
den  Akten  des  zweiten  Concils  von  Valence  (584)  verbürgt. 
Gleich  Eingangs  einer  Urkunde  bezeugen  nämlich  die  unter- 
schriebenen Bischöfe,  dass  sie  von  K.  Guntram  Befehl  erhielten, 
zu  einer  Berathung  Ober  rerschiedene  Klagen  der  Armen  zu- 
sammenzutreten.^^) Auch  die  Väter  des  zweiten  GoncUs  von 
Macon  (586)  versammelten  sich  auf  Befehl  Guntrams,^**)  wo 
ror  Allem  der  Z^enten  als  göttliches  Gesetz  erUfirt  und  die 
in  der  Kirche  freigelassenen  Sklaven,  deaea  die  Richter  gerade 
deswegen,  weaX  sie  Sehutzbefohloie  der  Kirche  sind,  besonders 


1.  c.  pg.  1237  ff.  Mansi  UC,  831  ff. 

I.  c.  pg.  1289. 

"•)  l.  c.  pg.  layi  Ü.   Uregor.  Tur.  Uiat.  Fr.  V.  31;  VIII,  12.  20. 
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aufsässig  seien,  neuerdings  des  kräftigsten  Schutzes  der  Kirche 
gegen  die  Riciiter  versichert  wurden.  Auch  das  Asylrecht 
wurde  wieder  hervcui^choben,  da  Verletzungen  desselben  vor- 
kämen, wie  der  privilegirte  (Jerichtsstand  des  ganzen  Klerus. 
Ferner  prägte  die  Synode  den  Bischöfen  die  Pllieht  der  Hos- 
pitalität  ein;  gegen  grausame  Richter,  welche  schutzlose  Witt- 
wen  und  Waisen  bedrängten,  wurde  bestimmt,  dass  sie  nur 
unter  Mitwirkung  des  Bischofes  oder  Archidiacons  oder  eines 
Presbyters  ihre  Angelegenheiten  behandeln  dürfen.  Da  es 
▼OJ&am,  dass  Hofleute  und  andere  Mächtige  niedrige  Leute 
von  Haus  und  Hof  jagten,  wird  dies  nicht  blos  unter  ADdrobung 
des  Anathems  verboten,  sondern  gefordert,  dass  ihre  gegen- 
seitigen Angelegenheiten  auf  gerichtlichem  Wege  entschieden 
Warden.  Diese  Beschlttsse  sollten  jedoch  nicht  umsonst  gefasst 
sein,  wesshalb  sie  K.  Gantram  durch  ein  Dekret  vom  10.  Nor. 
585  seinem  Volke  publicirte.  Es  liegt  ein  tiefer  christlicher 
Emst  in  demselben:  er  fürchtet  den  Zorn  Gottes, -wenn  er 
nicht  Sorge  um  die  Besserung  seines  Volkes  trage.  Schon 
werde  sein  Volk  wegen  seiner  SQnden  und  Laster  von  Krank- 
bdt  und  Krieg  heimgesucht.  Die  Bischöfe  mögen  sieb  mit 
ihren  Priestern  und  den  reehtscbaffsnen  Richtern  umgeben  und 
unausgesetzt  dem  Volke  predigen.  Wer  nicht  auf  die  Bischöfe 
hört,  soll  vor  die  Richter  gezogen  werden.^*^  Den  nämlichen 
Geist  athmet  eine  Ansprache,  welche  Guntram  in  öffbntlicher 
Versammlung  vor  den  Bischöfen  und  Duces  hielt:  diese  hatten 
mit  schlechtem  Erfolge  gekriegt  Guntram  und  die  Duces 
schreiben  es  der  Zuchtlosigkeit  des  Volkes  zu  und  letztere  meinen, 
Strenge  gegen  dieses  werde  nur  Empörung  und  Aufruhr  zur 
Folge  haben.  Allein  Guntram  besteht  auf  seiner  Ansicht:  wer 
seinem  Gesetze  und  Befehle  nicht  folge,  solle  zu  Grunde 
gehen.**^)  Im  Jahre  587  finden  wir  wiederholt  an  einem  un- 
bestimmten Orte  eine  Synode  im  Auftrage  Guntrams  versam- 
melt, ebenso  m.'^^) 


»•«)  1.  c.  pg.  1307  ff.  Pert»,  log.  I,  8  f. 

••>)  1.  c.  pg.  1313  ff. 

M>)  1.  c.  pg.  1319.  1323  ff. 
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Noch  ist  der  decretio  Childeberti  II  zu  gedenken,  kraft 
der  er  596  gegen  die  künftig  einzngelienden  incestuöseii  Ehen 
die  Todesstrafe  verhängt.  Hinsichtlich  der  bereits  gescldossenen 
sollen  die  Bischöfe  Versuclie  der  Abhülfe  maclien.  Wer  aber 
ihnen  niclit  folgt  und  exonnnunicirt  ist,  soll  der  ewigen  Ver- 
dammung gewärtig  sein,  von  der  künighchen  Pfalz  verbannt 
werden  und  seine  (»titer  an  die  erbberechtigten  Verwandten 
verheren.^®^)  Ei)enf]a  entzog  er  auch  dem  Räuber  eines  Weibes 
das  Privilegium  des  kirchhehen  Asyls, ^^*)  und  die  Sonntags- 
feier schärfte  er  in  einer  solchen  Weise  —  es  geschah  auf 
einem  Tage  zu  Cöln  —  dass  jede  Arbeit,  außser  was  zum 
Kochen  und  Essen  nothwendig  war,  verboten  wurde.  Ein 
zuwiderhandelnder  Salier  zahlte  15  Solidi,  ein  Romane  7^  Solidi; 
ein  Sklave  büMte  aber  mit  3  Solidi  oder  körperlieher  Zttoh- 
tigung.^»*) 

Während  der  schauerlichen  Zeit,  wo  nur  häuslicher  Krieg 
die  Fürsten  in  Anspruch  nabni,  ist  an  keine  Theilnahme  an 
Idrchliehen  Angelegenheilen  zu  denken,  ürst  als  Chlotar  n 
wieder  die  Zttgel  des  Frankenreidies  in  seiner  Hand  vereinigt 
hatte,  finden  wir  auch  von  Seite  des  Königs  ihnen  einige  Auf- 
merksanikeit  sagewandt.  Es  war  kaum  nach  dem  Siege  aber 
Sigebert,  als '  er  schon  614  am  10.  Oktober,  nicht  615,  wie 
allgemein  angenommen  ist,  (oder  613)  eine  Generalsjnode 
seiner  sftmmllkibai  jLttnder  versammelte.^**)  Zum  ersten  Male 
begegnen  uns  auch  austrasische  Bischöfe  von  Worms,  Speier, 
Strassburg  und  Ohur.^*^)  Die  Bestimmungen  der  Synode,  so- 
weit sie*  königliche  und  staatliche  Beoiehungen  berCLhrten,  wur- 


"«)  Pertz,  leg.  I,  9.  nr.  J. 

1.  c.  nr.  4.  Es  ww  auf  einem  Tag  su  Tngeetttm  (?)  nnprOngUch 

geachehen. 
»«)  L  c.  j>g.  10.  m-.  U. 

>M)  Mtine  ,Ml  nnadirta  Coiicilieii.>*  &  6  f.  9  ff. 

I.  e.  8.  14  ff.  Dae  Ooneil  ift  io  den  ConcilieimaiHmlungen  nlclrt 
vollstSodig,  vgl.  Manei  Z,  880  ff.  Amort,  Elementa  jor*  ean.  T. 

II,  ed  Ferrar.  T.  I  verOffentl.  et  aus  dems.  Dieieener  Codex,  allerdings 

nicht  nach  den  gegenwärtigen  Anforderungen;  allein  merkwürdiger 
Weise  blieb  die  Ausgabe  vüUig  unbeaciitet,  obwoJü  Amori's  Werk 
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den  Jedoch  toh  Ghloter  in  einem  eigenen  Deorete  (IB.  0kl. 
614),  manobfocb  modifioiri;,  TerOffentUchi  Da  es  jetst  feststeht, 
dass  auch  Austrasier  anf  dieser  Qeneralsynode  sugegen,  also 
Yon  Chlotar  berufen  waren,  die  Beschlösse  in  der  Fassung 
des  königlichen  Deeretsdie  Grundlage  der  austrasischeu  Kirchen- 
▼erftissung  bilden,  ist  eine  nttbere  Erwähnung  derselben  nicht 
stt  umgehen.^**) 

1.  Zwar  soll  der  Beschluss  der  Synode,  dass  der  Bischof 
vom  Klerus  und  Volk  gewählt  werde,  Geltung  haben,  (can.2); 
allein  dem  Könige  bleibt  es  vorbehalten,  den  so  Gewählten 
zu  bestätigen  (et  si  ])ersona  coiidigna  fuerit,  per  Ordinationen! 
principis  ordinatur)  und  aus  eigener  Macht  Ernennungen  (aus 
dem  Hofklerus?  —  si  de  palatio  eligitur)  mit  Rücksicht 
auf  Verdienst  und  Wisäenschafl  des  zu  Ernennenden  vorzu- 
nehmen. 

2.  Zugleich  mit  der  Synode  (c^  3.)  verbietet  er,  dass  ein 
Bischof  zu  seinen  Lebzeiten,  ausser  wenn  er  zur  Leitung  der 
Kirche  und  des  Klerus  uniUhig  ist,  sich  einen  Nachfolger  er- 
nenne, oder  ein  Anderer  die  Stelle  eines  lebenden  Bisehofes 
sich  anmasse. 

3.  Es  war  Sitte,  dass  sich  die  Kleriker  in  zahlreichen 
Schaaren  an  den  Hof  oder  zn  den  Mächtigeren  drängten,  um 
an  ihnen  einen  Patron  zn  gewinnen,  oder  hierhin  und  dorthin 
vagirten.  Wer  es  femer  ohne  Wissen  des  Bischöfe  thnt,  be- 
stimmt die  Sjnode  (c.  5.)i  soll  nicht  wieder  aufgenommen 
werden.  Wer  einen  solchen  Kleriker  trotz  der  Mahnung  des 
Bischofes  zurückbehält,  fällt  in  den  Bann.  Das  königliche  Be- 
eret fügt  jedoch  hinzu,  ein  solcher  soll  für  entschuldigt  betrachtet 
werden,  wenn  er  mit  einem  Briefe  des  Königs  selbst  zu  seinem 
Bischöfe  zurückkomme. 

4.  Die  Gerichtsbarkeit  über  Geistliche  und  kirchliche  Hin- 
tersassen sollte  nach  dem  Beschlüsse  der  Synode  nur  unter 


in  Italien  und  Deutschland  angelegt  wurde.  Kein  Historiker  und 

kein  Canoniät  kennt  sie. 
>••)  Maufli  X,  543  ff.   i^ertz,  leg.  I,  14  C 
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Ißtwiasen  des  Biatk/Hb  tom  Richter  gettbt  werd«D.^**)  tiäne, 
obgleich  sehr  uinliuseDde,  doch  wieder  ziemlkh  nnbestiinnite 
Bteung!  Was  soU  „nur  unter  JIGtrasen  des  Büdio&a'^  be- 
deuten? Der  Ednig  bestimmt  aUders,  ZuvOrderst  trennt  er 
die  Vergehen  in  Cirii-  und  CriminalFergehen,  wie  es  schon 
die  aste  3ynode  von  Macoo  gethan  haitte;^)  dann  unter- 
scheidet er  zwischen  Eloikem  und  IdrcbUch«!  Hintersassen 
und  erklärt  noch  n&her  den  Umfang  des  Ausdruckes  dericus, 
so  dass  darunter  die  kirchlichen  Personen  vom  Subdiacon  an 
abwärts  zu  verstehen  sind,  was  er  übrigens  im  kirchlichen 
Sprachgebraiiche  damals  immer  bedeutete;  die  Bischöfe  ver- 
langten also  auch  nur  für  diese  eine  Mitwirkung  bei  einem 
gerichtlichen  Verfahren  gegen  sie,  indem  die  Diakonen  und 
Presbyter  ohnehin  und  selbstverständlich  ausgeschlossen  waren 
und  dieses  Vorrechtes  genossen.  Die  königliche  Bestimumng 
heisst  nun:  Kein  Richter  darf  Kleriker  auch  in  Civilsachen 
für  sich  richten  und  verdammen,  ausser  es  ist  der  Thatbestand 
offenkundig-,  Presbyter  und  Diacon  sind  aber  nicht  blos  in 
Civilsachen  überhaupt,  sondern  auch  dann  von  einem  einseitigen 
Verfahren  des  Richters  eximirt,  wenn  der  Thatbestand  offen- 
kundig sein  sollte.  Bei  Criminalvergehen  hingegen  ist  immer 
auch  für  den  Kleriker  Mitwirken  des  Bischofes  in  der  Unter- 
suchung notbwendig.^^^)  Die  Erklärung  der  Stelle  liegt  viel 


Can.  6:  Ut  nullus  iadicum  neqae  presbyteruiu  neque  diaconem 
Mt  dericam  ant  ionioreB  ecdesiM  sine  tdentia  ponUftoiB  per  ge 
dtotringAt  amt  eondeniiisre  pnMsmntt. 

***)  OooeiL  Hatisc.  I.  can.  7*  ed.  Manxiiu  p.  1240  f.   M  ami  IX,  933 : 

üt  nullus  clericus  de  qualibet  causa,  extra  discussionem  episco^ji 
8ui,  a  saeculari  judicio  injuriam  patiatur,  aiiL  cuatodiae  deputetur, 
Quod  Bi  quicuiuque  judex  cujuscoiuque  clericum,  absque  causa 
criminali,  i.e.  homicidio,  furto,  aut maleflcio,  hoc  facere 
Üortawe  praesompaerit,  qoamdia  epiaeopo  loei  ttUuB  visom  fiierit 
ab  eceteriae  limhübiu  avceatar. 

Ut  nnUufi  iudicum  de  quolibrt  ordine  clexioos  de  oivilibiis  CMUds, 

praeter  criminalia  negotia,  per  se  distringere  aut  damntre  praeBUmat, 
nißi  convincitur  manifestus,  exceplu  presbytcro  ant  diacono.  Qui 
vero  convicti  fuerint  de  criminc  capitali,  ioxta  caooues  distrlDgautur, 
et  cum  poutiticibua  examinentur. 

n  7 
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einftiehef,  ab  es  sieh  ooeh  Bettberg  Torstettle,*^)  wenn  man 
sie  im  kirehUehen  Spraehgebraociie  and  im  Zusammenbenge 
mit  dem  Canon  7  des  I.  Gondls  von  Maoon  aoibssi  Dort 
wird  der  Unterschied  zwischen  Civil^  und  Griminalsachen  be- 
reits fixirt.,  indem  unter  letzterem  Mord,  Diebstahl  und  Zaabeiet 
verstautien  wmilen.  ^^^^j  Hinsichtlich  der  kirchlichen  Hinter- 
sassen wird  eine  neue  Heschriinkung  beigefügt.  Die  Bischöfe 
wollten  für  sie  eine  gleiche  Behandlung  mit  den  Klerikern; 
dieses  verweigert  der  König:  wenn  auch  in  allen  gerichtlichen 
Angelegenheiten,  so  sollen  sie  doch  nur  von  den  Kirchen- 
pröpsten  und  den  Rieiitern  abgeurtheilt,''"*)  d.  h.  Laien  sollen 
nur  von  Laien  gerichtet  werden.  Die  Kirchenpröpste  waren 
nänfilich  dazumal  so  wenig  Geistliche,  als  die  Kirciienpröpste 
h.  z.  T.  in  Tyrol,  sondern  laikale  Kirchenbeamte ,'^^^)  weshalb 
es  ganz  unrichtig  ist,  duss  die  Hintersassen  vor  den  Klerikern, 
selbst  Diaconen,  bevorzugt  worden  seien.^®^) 

5.  Die  Synode  hatte  nur  Unordnungen  hinsichtlich  der 
Nachlassenschaften  des  Klerus  und  der  kirchlichen  Hintersassen 
VBL  steuern  gesucht  (c  9.  10.  12),  über  die  Schenkungen  an- 
derer Personen  hingegen  sich  mit  einer  ganz  vagen  Bestimm- 
nn^  begnttgt,  dass  der  Klerus  Schenkungen  an  heilige  Orte  zn 
erhalten  und  vertheidigen  habe  (c.  8.)  und  testamentarische 
Verfügungen  der  Geistlichen  zu  Gunsten  der  Kirche  oder 
irgend  einer  Person  rechtskräftig,  die  Verfügungen  religiöser 
Personen,  wenn  sie  auch  nicht  in  Allem  den  Vorschriften 
der  weltlichen  Gesetze  entspröchen,  dennoch  giltig  sind(c.l2). 
Der  König,  wollte  aber  auch  das  Be«^t  dar  Intestaterben  ge- 
wahrt wissen  und  bestimmte  deshalb:  jedem  Verstorbeneo, 


«»)  RettberK  I,  294  f. 

S.  11.  200.  u.  über  malelicium  Du  Cange. 

<^iiod  si  causa  inter  personain  publicam  et  hominea  ecclesiae  steteiit, 
parim  ab  vtraque  parte  praepodtt  eecl6Bl«rlun  et  ioAex  pnblicns  in 
aadienlkk  publlet  posifl  «s  dehemt  fadkaife. 

Du  Cange  8.     pvftepositus  =  advocatns  et  Tkedominns  ecclesiae 

calhedralis  et  nionaatcrii-,    =  colleotor   \nicns  redituum  alicujus 
prnedii  ccclesiastki,  idem  qm  viUicus.   Vülicatura  =  praepoaitura. 
*•>«)  Kettberg  L  c. 
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der  ohne  Testament  stirl^t,  folgen  seine  Verwandten^  wie  es 
das  Gesetz  Torschreibt. 

6.  Dem  Besclilusse  der  Synode,  dass  in  der  Kirche  Freige- 
lassene unter  dem  Schutze  der  Kirche  stehen  und  deshalb  auch 
den  gericlitliclien  Heistand  der  Kirche  geniessen  sollen,  stimmte 
Chlotar  bei,  dehnte  aber  deu  Beistand  auf  Bischof  oder  Kirchen- 
propst  aus. 

7.  Eine  von  der  Synode  nicht  berührte  Bestimmung  geht 
dahin,  dass  ein  neuer  Census,  wenn  das  Volk  reklainirt,  nach 
gerechter  Untersuchung  aus  Barmherzigkeit  erlassen  werde. 

8.  Ebenso  ist  der  Synode  fremd,  dass  Zoll  nur  an  Wegen 
nnd  von  den  Waaren  entrichtet  werde,  wo  und  von  denen  er 
beim.  Tode  der  Könige  Guntram,  Chiiperich  und  Sigebert  ent- 
richtet wurde. 

9.  Die  schon  von  firOheren  Sjnoden  geCasste  und  zu  Paris 
wiederholte  Festsetzung,  dass  die  Juden  in  kdnem  Amte  Uber 
die  Christen  gesetzt  werden  sollen,  bestätigt  aaeh  der  Könjg. 
Während  aber  die  Synode  verlangt,  dass,  wenn  ein  Jude  den- 
noch ein  solches  Amt  bekn  König  sucht  oder  ausal^t^  der 
Bischof  der  DiOcese,  wo  es  geschieht^  ihn  mit  seiner  gimzen  ^ 
Familie  taufen  soll  (c.  17),  fQgt  das  königliche  Decret  nur 
bei:  Wer  sich  dem  Finanzstande  beigesellen  wolle,  solle  nach 
canonischem  Urtheile  dem  strent,^sten  Gesetze  verfallen.^®') 

10.  Zur  Erlialtung  beständigen  Friedens  und  der  Zucht 
soll  Rebeilion  und  Insolenz  biiser  Menschen  aufs  schärfste 
unterdrückt  werden,  eine  Bestimmung,  die  sich  vielleicht  auf 
Canon  11  bezieht. 

11.  Kein  Richter  soll  aus  einer  Provinz  oder  Gegend 
in  eine  andere  verordnet  werden.  Wurde  dagegen  gehandelt 
und  Hess  sich  ein  solcher  Böses  zu  Schulden  kommen,  so  soll 
er  aus  eigenem  Vermögen  zurückerstatten,  was  er  auf  unge- 
rechtem Wege  aus  fremden  Provinzen  gezogen  hai  Uebrigens 
sollen  auch  Bischöfe  und  andere  Mächtige,  welche  in  anderen 


M*)  Quare  qui  se  quaestuoso  ordini  sociare  praesumpserit,  MveriMimam 
Ji£g«ia  ex  canoiücfk  iucurrat  seatentia. 

n  7* 
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Gegenden  Besitzungen  haben,  hier  keine  Ricliter  oder  Missi 
aus  fremden  Gegenden  aufstellen.  Deren  Agenten  sidlen  sich 
jedoch  in  keiner  Weise  und  durch  Nichts  Ungebührlichkeiten 
gegen  irgendwen  zu  Schulden  kommen  lassen. 

12.  Die  Synode  hatte  auch  den  Fall  berührt,  dass  wäli- 
rend  eines  Interregnums  Güterverletzungen  der  Kirche  vor- 
kommen und  solche  zurückgewiesen  (c.  11);  der  König  dehnt 
aber  diese  Bestimmung  auch  auf  Laien  aus. 

13.  In  Uebereinstimmang  mit  den  Bischöfen  verbietet 
der  König  gottgeweihten  Mädchen  und  Wittwen  oder  Nonnen 
die  Eingehung  einer  Ehe.  Die  Synode  sprach  nur  von  den 
ersteren,  als  solchen,  welche  in  ihren  eigenen  Häusern  mit 
religiösem  Habite  wohnen  (c.  lö);  allein  das  königliche  Decret 
mmmt  auch  die  Können  des  Klosters  auf  nnd  f&gt  ferner 
hinzu:  audi  k^e  königUohe  Verordnung  solle  tone  solche 
Ehe  gestatten;  wer  eine  solche  Person  entweder  mit  Gewalt 
oder  Befehl  zur  Ehe  Teranlasse,  solle  des  Todes  sein;  wird 
jedocli  die  Ehe  in  der  Kirche  und  mit  EinwilUgung  der  Weibs- 
person geschlossen,  sollen  sie  getrennt  und  in  Verbannung 
geschickt  werden,  ihre  Güter  aber  iiiren  Erben  zufallen. 

14.  Die  königlichen  Schweinhirten  sollen  in  die  Wälder 
der  Kirciien  oder  Privaten  ohne  Krlaubuiss  der  Besitzer  nicht 
eindringen. 

if).  Weder  ein  Freigeborner,  noch  ein  Sklave,  der  nicht 
beim  Diebstahl  ergriffen  wird,  darf  von  einem  Bichter  oder 
irgendwem  ungehört  ermordet  werden. 

Dieses  umfassende  königliche  Edict  —  die  rehi  kirch- 
lichen Bestimmungen  der  Synode  übergeht  es  als  der  Kirche 
zur  selbststiindigen  und  freien  Verfügung  zustehend  —  war 
die  letzte  Bestuimiung  eines  merovingischeu  Fürsten.  Zwar 
berief  Chlotar  noch  grosse  Synoden  nach  Rheims  G'25  und 
Chcliy  62G ,  denen  er  aucli  selbst  anwohnte;  allein  gerade 
aus  der  Einleitung  des  letzteren  ergibt  sich,  dass  die  Bisciiüfe 
Galliens  die  Synode  von  Paris  G14  und  das  gleichzeitige  Edict 
Chlotars  als  das  eiiientliche  „Corpus"  juris  canonici  betrach- 
teten, das  sie  auch  künftighin  durch  neue  Bestätigung  des 
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Königs  beobachtet  wisfien  wollen.^)  Sie  wiederholen  dies 
darnm  nochmals  im  i.  und  27.  Ganott.^)  Nicht  mit  Unrecht 
wurde  darum  Chlotars  II  Edict  in  neuerer  Zeit  die  Charta 
magna  der  Kirche  genannt.  Sie  war  es  auch  factisch  gewesen: 
es  wurde  dadurch  nicht  blos  zurückerobert,  was  (hc  Kirche 
von  je  und  mit  Hecht  als  ihre  eigenste  Angelegenheit  be- 
trachten inusste  und  in  das  sie  einen  fremden  EingrifT  nicht 
gestatten  durfte,  sondern  nur  dnrcli  sie  wurde  es  ihr  mughch, 
die  verhüngnissvolle  Zeit  zu  überdauern,  wo  an  die  Stelle  des 
beständigen  Familien-  und  Weil)erliaders  der  nicht  minder 
wilde  und  grausame  Zank  der  llausmeier  trat,  bis  endlich 
wieder  eine  geordnetere  und  kräftigere  Regierung  Plulz  grüT. 
Man  sollte  dieses  Geschenk  Chlotars,  wenn  auch  vom  Klerus 
abgerungen,  nicht  mit  so  ungünstigen  Augen  anblicken,  wenn 
man  weiss,  wie  .Terh'r  sich  berechligt  glaubte,  in  die  Rechte 
und  Refngnissc  der  Kirche  EingrilVe  machen  zu  (liirfen.  Müssen 
doch  selbst  nichtchristliche  Schriftsteller  zugestelien,  zu  welchem 
Nachtheil  für  Kirche  und  Staat  die  Verkümmerung  der  freien 
Wahl  der  Bischöfe  durch  Klerus  und  Volk  von  Seite  der 
merovingischen  Könige  vor  Chlotar  geführt  hatte;  wie  die 
Kirche  weder  für  kirchliche  Personen  noch  Sachen  einer  Sicher- 
heit mehr  genosss,  und  nicht  blos  vor  dem  Volke,  sondern 
sogar  vor  den  Richtern."®)  Es  war  darum  die  Erlangung 
dieser  Charta  magna  —  und  das  müssen  selbst  die  Gegner 
der  Kirche  zugestehen  —  eine  Lebensfirage  ftir  die  Kirche 
selbst 

Immerhin  treffen  beide  Concilien  —  das  Ton  Gichj 
wiederholt  im  Ganzen  die  Canonen  des  von  Rheims — 


*••}  Zum  ersten  Male  weiter  bekannt  durcli  meine  i-l^i't'i  'inpfl-  Con- 
ciliea^^  S.  61  ff.:  in  unum  coipus  collectA  congeä«imus,  ac  pracdictam 
coDBlitiilloiiem  iudicamiu»  adnecteadiun  *  .  . 
Can.  4:  Edictam  vel  capituls  canonum  quod  Paridus  in  generali 
illa  eynodo  in  baailica  domni  Petri  colutitatiim  est  et  a  glorioeiarimo 
donmo  mothario  rege  firmatnm,  sub  omni  6nnitate  cenaemna 

Sugenheim,  I.  c.  S.  277  ff.  236  ff. 
Sil)  Drei  uaecL  Conc.  S.  68. 
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unter  der  Autorität  des  Königs  mehrere  staatsrechtlich  wichtige 
Bestimmungen,  zunächst  wieder  über  den  (ierichtsstand  der 
Kleriker  und  die  Ausübung  des  Asylrechtes  (c.  7.  9).  Ein 
Steuerpflichtiger  darf  ohne  Erlaubniss  des  Königs  oder  Richters 
nicht  in  den  religiösen  Staad  (ad  religionem,  Mönchs-  [und 
Klwiker-J  Stand)  aufgenommen  werden  (c.  8).  Wer  sich 
einer  inoestoosen  Ehe  schuldig  macht,  soll,  ausser  der  kirch- 
lichen Strafe,  weder  Hofdienst  noch  Öffentliches  Amt  habeo; 
Bischöfe  oder  Priester,  in  deren  Diöcesen  oder  Pfarreien  es 
geschieht,  sollen  ihn  dcni  König  oder  Bicliter  denunciren; 
ihre  Güter  sollen  bis  zu  ihrer  Trennung  von  einander  ihren 
eigenen  Verwandten  zufallen  und  auf  keine  Weise  dürfen  sie 
▼orher  in  deren  Besitz  wieder  gelangen  (c.  10).  Christen 
dürfen  weder  an  Juden,  noch  an  Heiden  verkauft  werden; 
konunt  ein  Christ  in  Koth  und  sieht  er  sich  zu  einem  solchen 
Verkaufe  gezwungen,  darf  es  nur  wieder  an  Christen  geschehen. 
Ein  Verkauf  an  Heiden  oder  Juden  ist  null  und  nichtig;  ver- 
suchen aber  Juden,  christliche  Sklaven  zum  Judenthum  zu 
bekehren,  oder  mit  schweren  Qualen  zu  belästigen,  fidlen  diese 
dem  Fiscus  heim  (c.  13).  Sklaven  und  niedrige  Personen 
(viles  personae)  sollen  nicht  zu  einer  Anklage  zugelassen  wer- 
den.  Wer  als  Ankläger  em  Verbrechen  nicht  beweisen  konnte, 
soll  zu  einer  zwdten  Anklage  nicht  wieder  zugelassen  werden 
(c.  17).  Wer  einen  Freigebornen  zum  Sklavendienst  zwingen 
will  und  nicht  auf  die  Mahnung  des  Bischofs  geht,  soll  ezcom- 
municirt  werden  (c.  19).  Auch  diese  Synode  kommt  auf  den 
Raub  gottgeweihter  Wittwen  und  Jungfirauen  zurttck  und  noch- 
mals werden  die  Richter  an  die  Canonen  und  das  Chlotar*scho 
Edikt  erinnert:  wer  sie  verachtet,  ist  excommunicirt  (c.  26.  27). 
Merkwürdig  ist  aber  der  letzte  (28.)  Canon.  Obschon  die 
Bischöfe  dreimal  auf  Chlotars  Edict  recurriren,  ignoren  sie  es 
doch  hinsichtlich  der  Bischofs  wähl:  es  soll  nur  ein  Diöcesan^ 
der  durch  die  Stimme  des  «ganzen  Vtdkes  erwählt  ist  und  die 
Zustimmung  der  Comprovincialen  (Bischöfe)  hat,  Bischof  werden« 
Damit  endigt  nicht  blos  die  gesetzgeberische  Thätigkeit 
in  kirchlichen  Dingen  von  Seite  der  Könige  —  nur  Dagobert  I 
war  noch  nach  anderer  Seite,  für  eine  Revision  der  Volks- 
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gesetze,  welche  kirchliche  Dinge  berühren,  thätig  —  sondern 
auch  von  Seite  der  Biscliöfe.  Es  ist  nicht  einmal  mehr  ein 
irgend  bedeutsameres  Concil  zu  nennen. '-^-)  Als  Erzb.  Wulfoledus 
von  Bourges  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  eine  Synode 
berief,  wurde  sie  durch  K.  Siti:ibert,  weil  er  vorher  nicht  davon 
benachrichtigt  worden  war,  geradezu  verboten.^^^)  Die  äusserst 
wenigen  gallischen  Synoden  sind  von  gar  keiner  Tragweite 
in  staatlicher  Beziehung,  sondern  behandeln  rein  geistliche 
Dinge;  nur  allenfalls  ist  Canon  9  der  Synode  von  Chalons  644 
zu  erwähnen,  nach  welchem  kein  Sklave  ausser  K.  Chlodwigs  II 
Reich  verkauft  werden  darf,  und  Canon  3  der  Synode  von 
Reuen  (650?),  welcher  dahiu  lautet:  Wer  den  Zehentea  nicht 
gibt  von  allen  Früchten,  ron  Ochsen,  Schafen,  Ziegen,  wird 
nach  dreimaliger  Mahnung  anathemaMfiirt 

Von  der  Thätigkeit  der  Könige  seit  Dagobert  I  können 
eigentlich  nur  Schenkungsurkunden  noch  als  eine  Bethätigung 
ittr  die  Kirche  genannt  werden.  An  ihre  Stelle  traten  die 
Hausmeier',  allein  auch  von  ihnen  ist  keine  ~  Verordnung  iu 
kirchlicher  Hingeht  m  berichten. 

Wir  stehen  jetzt  vor  der  Beantwortung  der  anderen 
Frage:  Was  wirkten  die  iiierovingischen  Könige  für  die  Aus- 
breitung des  Christenthums  in  ihrem  Kelche?  Dabei  liandelt 
es  sich  jedoch  eigentlich  nur  um  die  Ausbreitung  des  Christen- 
thnms  unter  die  anderen  Stämme  des  deutschen  Gebietes; 
denn  was  sie  für  die  Christianisirung  der  salischen  Franken 
thaten  und  wie  schnell  oder  langsam  sie  zum  Ziele  gelangten, 
wurde  eben  erörtert.  Aber  auch  die  Frage  so  eingeschränkt, 
muss  der  Behandlung  der  einzelnen  Länder  die  weitere  Aus- 
führung  überlassen  bleiben.  Hier  sollen  nur  im  Allgemeinen 
die  Bemühungen  der  Merovinger  um  das  Christenthum  nach 
Aussen  gezeigt  werden. 


Das  Concil  von  Chalons  c.  650  unter  (von)  Chlodwig  II  berafeH) 
beschäftigt  sich  mit  rein  geistiichea  Dingen. 

*"}  Manai  X,  783  ff. 


Digitized  by  Google 


104 


Das  Wort  des  hl,  Avitus  in  seinem  Briefe  an  Chlodwig 
hatte  keine  tauben  Ohren  gefiinden.  Ein  König:,  so  sehr  Er- 
oberer, konnte  den  Wink  eines  feinen  politischen  Kopfes,  wie 
Avitus  es  war,  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  er  die  übrigen 
Völker  mit  dem  Lichte  des  Christenthums  erleuchten  und  so- 
gar directe  Gesandschaften  zu  dem  Behufe  zu  ihnen  schicken 
möge.  Er  werde  so  zunächst  durch  die  Religion  bei  ihnen 
herrschen  und  seiner  Herrschaft  den  Weg  dahin  bahnen.'^*) 
So  offenbar  richtig  diese  Behauptung  an  sich  ist,  mau  sie 
besonders  damals  durch  Thatsachen  gerechtfertigt  gewesen 
sein;  denn  kaum  hundert  Jahre  später  machen  die  Bischöfe 
Istriens  auf  der  Synode  von  Aquileia  (5dl)  den  Kaiser  Mau- 
ritius gleichfeUs  auf  die  Bedeutung  aufmerksam,  in  fremden 
Ländern  sich  untergebene  Bischöfe  zu  haben;  dadurch  sei  aüdi 
seine  Herrschaft  dahin  ausgedehnt*^*)  Chlodwig  begriff  die 
Wdsung  wohl,  und  wenn  wir  auch  nur  wenig  von  seiner 
hieher  gehörigen  Thfttig^eit  wisswi,  das  Wenige  genagt»  um 
uns  SU  bew^en,  dass  er  auch  nach  dieser  Seite  seiner  ohne- 
hin in  unaufhaltsamer  Weise  sich  ausdehnenden  Herrschaft 
Torarbdtete. .  Hieher  gehört  insbesondere  die  so  ganz  für  diese 
Zeit  charakteristische  Erscheinung  des  hl.  Fridolin.  Zuerst  ein 
Bekftmpfer  des  Arianismus,  wobei  ihn  schon  Chlodwig  unter- 
stUtste,  wurde  er  dann  ein  Glaubensprediger  unter  den  noch 
heidnischen  Alamannen,  wiederum  unter  dem  wirksamen  und 
mächtigen  Schutze  Chlodwigs.    Auch  die  Ripuarier  mflssen 


"*)  Ep.  8.  Avitt:  nt  quia  Deus  gentem  ▼estram  per  vob  ex  toto  nuun 
fitdet,  nlterioribaf  qQoqne  genülnis  quaa  in  natnraU  adhne  igno> 
ranüa  constitatM  nnUa  pravomm  dngmatum  germina  eonuperant, 

de  bono  thosanro  vestri  rordis  fidei  semina  porrigatis-,  nec  pudeat 
pigeatque,  ctiam  dircctis  in  rem  Irgationibus.  astruere  partes  Dei, 
qui  tantum  vestras  erezit.  Qur<teuus  exterui  quoque  populi  paga- 
norum,  pro  religioius  vobifl  primitas  imperio  •ervitari,  dum  adhuc 
hl  alios  Tidentor  habere  proprietatem,  diacernaiit  pottua  gentem 
qaam  priadpem. 

**•)  Resch,  Amial.  Sabionens. :  et  dissolvetiir  Vetropolitana  Aquilei- 
ensiä  Ecole.sia  sub  vestro  Tmperio  constituta,  per  qiuun  Deo  propitio 
Ecclesias  iu  gentibus  posaidetis. 
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schon  unter  diesem  Könige,  wahrscheinlich  in  Folge  ihres 
Anschlusses  an  die  Salier,  das  Christenthum  angenommen 
haben,  da  bereits  in  dem  ersten  Thcil  des  ripuarischen  Volks- 
rechtes, (tit.  1  —  31)  der  trotz  aller  Zweifel  wohl  doch  von 
Chlodwigs  Sohn  Theoderich  I  herstammt,^**)  Bestimmungen 
über  Leute  der  Kirche  aufgenommen  sind.   Der  homo  eccle^ 
siasticat  steht  dem  homo  regius  gleich  und  geniesst  mit  diesem 
eines  besonderen  Vorzuges.  ^^')    Da  der  letzte  Titel  dieses 
Theiles  noch  ein  bestimmtes  Zeugniss  über  den  Verkehr  der 
Fremden  inBipuarien  enthttlt^  indem  er  bestimmt,  dass  Franken, 
Bnrganden  und  Alamannen  auch  in  Ripuarien  nach  ihren 
eigenen  Landesgesetzen  gerichtet  werden  sollen  :'^^)  so  lässt 
sich  auch  daraus  ableiten,  dass  die  Ripuarier  kaum  lange  den 
durch  die  beiden  erstoren  yermittelten  Einflössen  des  Christen- 
ihnms  widerstehen  konnten.  Wirklich  best&tigt  auch  Gregor 
Ton  Tours,  dass  schon  unter  Theoderich  I  diiB  Ripuarier  zum 
grossen  Theile  bereits  Christen  waren.*")   Nodi  mehr  Be- 
stimmungen ttber  die  IDrche  finden  sich  im  dritten  Theil  (tit 
58.  61),  dessen  Abfhssungszeit  so  wenig  bestimmt  werden 
kann,  als  die  des  Titel  36,  worin  auch  das  Wergeid  für  die 
Geistlichen  festgestellt  wird  ;'*<*)  „Tielleicht  datirt  er  aus  karo- 
Hngiscber  Zeit**^)  Zum  mindesten  können  wir  dies  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  er  nicht  aus  Chlotars  II  oder 
Dagoberts  I  Zeit  stammen  kann,  da  unter  diesen  der  Subdiacon 
noch  znm  Klerus,  also  dem  niederen  Klerus,  gerechnet  wird,^^^)  . 


»•)  Stobbe,  1.  c.  I,  6a 

Laspeyres,  L  e.  pg.  55.  67. 100.  III. 
"•)  1.  c  pg.  105. 

«'•)  Greg.  Tur.  vitae  p«tr.  c  6.  vt,  3. 

"•»)  Laspeyrcs  pg.  153. 

»»)  Stobbe  S.  63.  Für  einen  Kleriker,  wenn  er  ermordet  wird,  wird 
die  Ck>aipositiou  nach  seiner  Gebort,  ob  Sklave,  oder  homo  regku 
oder  eeelesiaetieot etc.,  berechnet;  fttr  einen Sobdiaconni 400 SoUdI, 
um  100  meiiA  als  im  Balisdien  Oesetu  der  DiBOon.  aagesetat  tat; 
mr  den  Diaeon  sa  500,  FreBbyter  000,  wie  hn  aalladien  Oesetie, 
und  Biichof  900. 

•«)  8.  »7. 
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hier  aber  schon  zum  höheren,  und  zwar  in  einer  sonst  nicht 
mehr  in  Jener  Zeit  bekannten  Höhe  der  Composition.  Es 
scheint  tust  sogar,  dass  der  Begriff  clericus  insoferne  bereits 
schwankend  wurde,  als  der  Subdiacon  nicht  mehr  zu  diesem 
gerechnet,  sondern  über  ihn  gestellt  werden  sollte:  Chlotar 
trat  dem  in  seiner  oben  angegebenen  Verordnung  entgegen. 
Dieser  TiteP^^)  liegt  aber  sogar  noch  nach  den  das  kirchliche 
Personal  betretrenden  Bestimmungen  des  alamannischen  und 
bairrischen  Volksrechtes ,  worin  noch  immer  der  Subdiacon 
wie  jeder  andere  niedere  Kleriker  gebüsst  wird.^")  Der  alte 
Sprachgebrauch  findet  sich  noch  im  Canon  2  der  Synode  von 
Bordeaux  (c.  (3Gü  —  70),  Canon  15  der  von  St.  Jean  de  Losne 
(673    oder  674)"5j   „„^^i   ^3  ^j^g   Concils   von   Ronen, 22«) 

selbst  noch  im  Briefe  P.  Martins  an  Amandus  von  Mastricht, 
obschon  bereits  P.  Gregor  d.  Gr.  den  Subdiacon  über  den 
übrigen  Klerus  zu  stellen  begann.^^^)  Schon  nicht  mehr  aber 
in  dem  you  Autun  (670),  indem  bereits  der  Subdiacon  zwisdien 
dem  Diacon  und  Kleriker  selbstständig  genannt  wird.*^}  Die 
irische  Kirche,  welche  so  viele  Glaubensboten  zu  uns  sandte, 
stimmt  nun  gleichfalls  bei.  Ebenso  zählt  bereits  die  Quioisexta 
(6d2)  die  Subdiaconen  insofern  zu  den  höheren  Klerikern,  als 
sie  nach  der  Weihe  nicht  mehr  beirathen  dürfen  ,^^*)  und 
scheidet  die  XÜL  Toletaniscbe  Synode  (683)  den  Subdiacon 
▼om  Kleriker  aus.**^  Da  aber  das  Bipuarische  Gesets  in  den 
ost-  und  rfaeinfränkischen  Gegenden  galt^  weshalb  es  auch  das 
Recht  der  fränkischen  (karoUngischen)  Königsftunilie  war,  so 


**0  Rettberg  I,  381  aetst  ihn  unter  Dagobert  L 
Perts  leg.  III,  50.  274. 

*")  Maas  seil,  Zwei  Synoden  unter  K.  Childerich  II.  S.  13.  23. 

*")  Mansi  X,  1202:  Si  quia  alium  per  iram  percusserit  et  sangiünera 
efTiuierit :  si  laicus  est,  XX  dies  poeiiiieat:  clericus  XXX.  Uli  autem 
qiü  gradum  Uabeut  aiuplioreu,  ainplius  pelli  debent.  Diaconus 
MX  mmMB,  pveihgrlar  mmm  enwm,  Episeopna  dooe  tnaos  et  oex 
menoes. 

Du  Gange  s.  v.  mibdieconns. 

"•)  Mansi  XL  125.  XII,  121. 
«•)  1.  c.  pg.  943  fr.  c.  3.  6.  13. 
*w)  1.  c.  1073.  c.  U. 
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standen  schon  frühzeitig  Gegenden  unter  christlichen  Einflüssen, 
welche  gewühnUch  gar  nicht  gewürdigt  werden. 

Die  Thätij^^keit  Theoderichs  1  für  das  Christenthiun  wunie 
bereite  aus  einem  Zeugnisse  seines  Sohnes  Thcodebertl  in  einem 
Briefe  an  Kaiser  Justinian  erwiesen.  Es  ist  möglich,  dass  sich 
dieselbe  auch  auf  andere  Stämme,  als  die  Salier  bezog,  da 
von  seinem  ganzen  Reiche  die  Rede  ist,  und  wirklich 
der  erste,  schon  auf's  Christenthum  Bezug  nehmende  Theil 
des  Ripuarischen  Volksgesetzes  %'on  ihm  stammte.  Es  ist 
auch  eine  ganz  überraschende  Aehnlichkeit  zwischen  deo 
Worten  des  Prologs  des  baierischen,  alamannischen  und  ripua- 
rischen Gesetzes,  nach  welchen  er  nicht  blos  zuerst  die  Volks- 
rechte dieser  Völker  aufsetzen  Hess,  sondern  bereits  christliche 
BestiiDmimgen  einführte  ,^'^)  und  den  Worten  seines  Sohnes, 
so  dass  man  Tersucht  ist,  trotz  aller  entgegenstehenden  Be- 
baaplungen,  den  Worten  des  Prologs  eine  histonsclie  Wahrheit 
BD  Grunde  liegen  zu  lassen.  Dem  steht  nicht  entgegen,  dass 
Baiem  damals  noeh  nicht  dem  Frankenreicb  unterworfen  sdn 
soll,*'*)  da  diese  Behauptung  noeh  nicht  erwiesen  ist  Viel- 
mehr ist  wirklich  schon  unter  Theodebert  I  Baiem  in  Abhängig- 
keit Yom  Frankenreich,  wie  es  dieser  König  in  einem  zweiten 
Briefe  an  Justinian  aussagt.  Dieser  hatte  ihn  nach  den  Gränzen 
des  fränkischen  Reiches  gefragt,  worauf  Theodebert  ihm  ant- 
wortete :  es.  erstrecke  sich  längs  der  Donau  und  des  pannon- 
ischen  Limes  bis  an  die  Koste  des  Meeres,  wonmter  also 
gerade  die  Baiern  zu  verstehen  sind.  Ausserdem  nennt  er 
auf  dentschem  Boden  noch  die  Thttringer,  Nordsc|iwaben, 


***)  Laspeyrei  1.  e.  S*  3:  et  quae  eraat  secnndum  eonsnetadinem 
pBganoruni,  mitavlt  seeandum  legem  Christianoram.  Et  qnidquid 
Theofloricus  rex  pvoptcr  vctnstiHsiniam  pa^anornm  consnefudinem 
eiuendare  noii  potiiit.  ixjstliaoc  CliiUlibertus  rcx  inolioavit  corrigere; 
sed  Chlotarius  rex  perlecit.  —  Theodebert  I:  Christianae  relig^iouis 
intoita,  non,  nt  scribitis,  loc»  suroa&iicte  deslitait,  sed  magis  pag- 
nomm  eonnanpta  exddio,  miis,  Christo  antore,  tMPrporibiis  in  mcliofi 
entmin«  revocavit. 

>»)  Stobbe,  I,  59  not  10  1B9.  not.  1«.  nnekRoth,  UelMrEntsthg. 
d.  J«x  Bai  S.  56  ff.  73. 
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Saehaeo  und  Juton.^^^)  Die  Avsbraitang  des  FraakeiifeUsbef 

ist  Jedoch  zugleich  die  des  KathoUcismus.^'*)  Und  widdicih 
scheint  diese  zufolge  dem  Rathe  des  Avitus  FamilienpoUlik  der 
Merovlnger  geworden  zu  sein;  denn  für  die  Zeit  des  nämlicbeo 

Königs  wird  uns  aus  ganz  ferner  Gegend,  durch  das  Concil 
von  Aquilcia  591,  bezeugt,  dass  damals  fränkische  Bischül'c 
nach  Noricum,  Baiern  also,  vordrangen  und  die  zur  Metro- 
pole Aquileia  gehörigen,  erledigten  Bischofsstuhle  mit  Frauken 
besetzten.^^^)  Wir  werden  später  sogar  einen  dieser  Bischöfe, 
den  hl.  Rupert,  auf  seiner  Wanderung  der  Donau  entlang  bis 
an  den  limes  Pannoniae  begleiten.  Das  christliche  Gallien  be- 
zeichnet in  der  zweiten  llällle  des  6.  Jahrhunderts  Venantius 
Fortunatus  in  dem  nämlichen  Umfange,  wie  früher  Theodc- 
bert  I.  In  einem  an  Kaiser  Justinus  den  Jüngeren  gerichteten 
Gedichte  sagt  er  nämlich  in  Bezug  auf  den  (»rthodoxeu  Glauben 
desselben:  (iallien,  der  Rhodanus  und  Rhein,  die  Donau  und 
Elbe  preisen  ihn  darob."*)  Es  kann  der  Dichter  einen  solchen 
Gedanken  doch  nur  unter  der  Vorstellung  aussprechen,  daas 

  \ 

£p.  Theodeberti  reg.  ad  Justinian.  imperat  bei  Bouquet  IV,  59.  nr. 

16:  Id  vero  qtnod  dignamini  esse  loUiciti,  in  quibns  provindiB  | 

habitemns,  «it  qaae  gentes  noitarae  tint,  Deo  a4|atore,  dttioni  snb-  ^ 

Jeetae,  Dei  noatri  misericordia  feliclter  subactis  Thuringis,  et  eorum 
provinciis  acqnüitis,  extinctia  ipsorum  tunc  (caiporis  rcgibus,  Nor-  ' 
pavorum   gcntis    nobis  placuta  majcstas    colla   subdidit.    Dcoqne  ' 
propitiü  VVisigotis,  qui  incolebanl  Frauciae  septentrionaleai  plagam^  ' 
Pannoniam  (Aquitaniam?),  cum  Saxonibus  Euciis,  qui  se  nobia  , 
volnntate  propria  tradideninti  per  DaniiUiun  et  Mmilem  PamnonlM, 
neqne  in  Oceani  litoribna,  cnatodiente  Deo^  dominatio  aoetra  por^ 
rigitur.   Zeuse  S.  357  fasst  diese  Stelle  ebenso  wie  ich  auf. 

•**)  1.  c.  Et  quia  scimus  Au^n?tanj  Celsitudinem  vestram  de  profeciu 
Catholiconim ,  sicut  ctiam  literae  vesüac  testantur,  plcna  animi 
jiicunditato  gaudere,  ideo  est  quod  äecuudum  vuliiiitatcm  vestram, 
quae  Deas  nobis  concesserit,  simplici  relatione  mand*mu8  .... 

s")  S.  1,363.  n.miteaS.48.~  Friedrieh,  Des  wehre  Zeiteker  d.  h.  Bapert. 
&  m  IS  t  Aoeh  Venantins  Fort  Cenn.  lib.  IL  13.  sagt,  dass 
der  Gleabe  den  Erobennigen  Theodcberts  im  Gefolge  ging: 
Et  comifante  fide  revorasti  ex  hoste  triampboB, 
Sed  capti  precio  mox  redierc  tue. 
Venantii  Fortunati  carmina  ed.  Broweri  pg.  348: 
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es  an  der  Rhone  und  am  Rhein,  an  der  Donau  und  Elbe  um 
die  Orthodoxie  sioli  interessirende  Bewohner,  also  Katholiken 
gebe.  Natürlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  Län- 
der, wenigstens  an  der  Donau  und  Elbe,  schon  ganz  chris- 
tianisirt  waren,  aber  es  musste  Katholiken  dort  geben,  und 
wenn  es  auch  nur  fränkische  Beamte  gewesen  sein  soUteo. 
War  die  fränkische  Herrschaft  dorthin  ausgedehnt,  waren  60 
ja  aucii  die  Katholikea,  um  den  Gedanken  Theodeborto  zu 
wiederholen. 

Die  nächste  tiefeingreifende  That,  welche  die  Kirche 
mehr  und  mehr  in  den  deutschen  Provinzen  befestigte,  waren 
die  Volksgesetze,  welche  die  fränkischen  Könige  sammdteD, 
revidirten  und  in8t>esondere  mit  im  Geiste  des  CbristeathumB 
modificirten  oder  o^anz  christlichen  Zusfitsen  Tennebrten.  Im 
Ganzen  war  diese  Thfttigkeit  für  Alamannien  und  Baiem  mit 
K.  Dagobert  I  abgescblossen,  auch  in  den  das  Ohrisftentbiim 
berührenden  Thdien.  Man  sielU  die  Riebtigkeit  dies»  An- 
nahme zwar  in  Abrede,  allein  nnr  weSi  man  keine  nmlhssende 
Eenntniss  der  historischen  Verhtitnisse  dieser  Lfinder,  beson- 
ders Baiems,  znr  Zeit  Dagoberts  hat.  Es  wird  darum  darauf 
ankommen,  gerade  diese  Zeit  bei  der  Bearbeitung  einer  Kir«hen- 
Geschlchte  Deutschlands  scharf  ins  Auge  zu  Hissen,  alle  zer- 
streuten Strahlen  in  dnera  Brennpunkte  zu  sammefai:  Alaman- 
nien und  namentlich  Baiem  erscheinen,  wir  sagen  es  mit 
Zuversicht,  in  einem  ganz  anderen  lidite,  als  man  btsher 
ahnte,  Jedoch  nur  aus  d^  Grunde^  weil  man  immer  die  Augen 
Yor  dem  Lichte  Yeradiloss. 

Ans  dem  Leben  dee  hl.  Amand  erftihren  wir,  dass  er 
durch  Vermittiung  des  Bischöfe  Acharins  ron  Nojon  von  dem 
n&mllchen  Dagobert  I,  der  die  Redaction  der  Volksrechte  der 
Alamannen  und  Baiem  abschloss,  ein  Edict  erhielt,  kraft  dessen 
Jeder  in  den  heidnischen  Gegenden  au  der  Scheide,  um  Gent 
herum,  welcher  sich  nicht  ireiwillig  bekehren  woUte,  auf  Be- 


Hioe  meritis  Auguste  tuis  et  Gallia  cantat, 

Hoc  Rhodanus,  Rhenus,  Ister  et  Albis  agit. 
Offenbar  ist  der  zweite  Veis  mur  eine  UippckraUbaiig  dAi  efften. 
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fehl  des  Königs  getauft  wurde.^')  Die  nachfolgenden  Unter- 
suchungen werden  darüber  näheren  Aufschluss  geben.  Wir 
werden  sehen,  wie  die  nierovingischen  Könit^e,  auch  im  letzten 
Jahrhundert,  als  ihr  Stern  schon  stark  zu  erbleichen  begonnen, 
die  Ilausmeier  faktisch  die  Gewalt  an  sich  gerissen  hatten, 
noch  immer  die  nach  den  später  eroberten  Provinzen  ab- 
gehenden Missionäre  kräftig  unterstützen  und  sie  mit  Fiscal- 
giitern  ausstatten.  Dass  sie  und  die  Hausmeier,  sobald  die 
inneren  Factionen  erstickt  waren,  immer  wieder  das  unterdessen 
lockrer  gewordene  Band,  welches  diese  Länder  ans  Franken- 
land knüpfte,  enger  zogen,  aicberte  auch  das  Christeutbum  in 
seinem  Bestände. 

Die  grossartige  Muniiicenz  der  Könige  wie  des  fränkischen 
Volkes,  sowohl  des  eigentlich  fränkischen  als  des  romanischen 
Theiles  desselben  gegen  die  Kirche,  hatte  diese  in  den  Stand 
gesetzt,  nicht  blos  unter  den  Franken  selbst  das  Christenihum 
mehr  und  mehr  zu  befestigen  und  zur  Bittthe  zu  bringen, 
sondern  dasselbe  auch  unter  die  übrigen  nach  nnd  nach  dem 
fränkischen  Reiche  zugefallenen  Stämme  zu  tragen.  „Die 
Kbrche  war  vielleicht  der  grösste  Grundbesitzer  in  Gallien, 
jedenfalls  der  grösste  nach  dem  König/^^^)  Dieselbe  hatte 
ihren  Reiehthum  jedoch  theilweise  schon  aus  der  RftniftinMiit 
herttbergerettet.  Sie  hatte  lllr  den  Erwerb  von  Reiohllianieni 
an  sich  die  besten  nnd  aoerkenaeiiswertbeBton  HotiTe:  Er- 
Btthrang  der  Armen  iind  Nothleidenden  Jeder  Art,  wosii  dasa* 
mal  auch  der  Klerus  gerechnet  wurde,  denn  nur  allmttHg 
wurde  fär  seine  BedOrftilsse  ein  besonderer  Thett  des  kirdi- 
lichen  Einkommens  ausgetohiedeD,  und  Unterhaltung  dpr  Mroh- 
Itehen  Gebftode  und  des  Gottesdienstes  waren  so  unbestreitbar 
edle  Brwerbstitel,  dass  sie  fkkr  sloh  schon  Viele  zu  Schenkungen 
an  diese  menschenfreuadUchen  Instaftnte  bestimmen  mnssien. 
Da  Attas  als  Aimoaen  betsaelM  wmde,  hatten  die  Schenk- 
gaber  auch  die  biblisehe  Vortieistnng  anf  himmlischen  Lohn, 
und  wer  würde  ihn  nicht  wttnschen?  wer  nicht  Sünden  auf 


Vita  8.  Amandi  ep.  Traject.  bei  MfthilL  Act»  S,  714.  $.  11. 
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sich  haben,  welche  erst  getilgt  werden  müssen,  bevor  er  in 
Empfang  genommen  werden  kann?  Es  war  darum  ein  tröst- 
liches Gefühl,  durch  seinen  UeberOuss  sich  Erleichterung  zu 
schaffen,  fromme,  um  ihr  Seelenlieil  besorgte  Beter  sich  zu 
erwerben.  Aber  auch  die  Geschicke  des  Staates  lagen  in  der 
allmächtigen  Hand  des  cliristiichen  Gottes,  oft  hat  er  sicli  auf 
das  Flehen  der  Kirche  in  ihren  noch  streitenden  oder  bereits 
triumphirenden  Gliedern  desselben  anfj;enommcn.  Je  mehr  da- 
rum diese  verherrlicht  wurde,  indem  ihre  Gräber  oder  Kirchen 
dazu  in  die  Miigliclikeit  gesetzt  wurden,  je  mehr  es  für  das 
Wohl  des  Staates  zu  Gott  und  seinen  Heiligen  sich  erhebende 
Beter  gab,  desto  mehr  musste  Gott  das  Gedeihen  des  Staates 
begünstigen. 

Solche  und  ähnliche  Betrachtungen  brachten  der  Kirche 
bald  umfangreiche  Besitzungen  an  beweglichem  und  unbeweg- 
lichem Gute  ein.  Die  Könige,  von  Chlodwig  bis  zum  Erlöschen 
seiner  Dynastie,  gingen  darin  ihren  Unterthanen  mit  dem  glfin- 
sendeten  Beispiele  voran.  Der  Fiscus,  dem  König  zuständig, 
wir  durch  dteBroberungen  ausserordentlich  reich,^)  aber  den- 
noch miiMteii  sieh  einzehie  Einige  öfter  gestehen,  wie  bedenk- 
lieb gross  seine  Abnahme  war.  Chilperich  (561^584),  zwar 
kma  F^nd  Kirche,  noch  weniger  der  Bischöfe  und  selbst 
der  JLnnen,  der  übttr  Jeden  ^chof  seme  Galle  ausgoss,  sagte 
oll,  das»  der  Fisoas-Terannte,  wfthrend  dieSrchen  reich  wur- 
den.^) Dto  Mvaten  brachten  der  Elrehe  jedoch  weit  mehr 
durch  ihre  Schenkungen  ein,  und  es  ist  kaum  ttbertrieben, 
wenn  angenommen  wird,  „dass  zu  Bude  des  7.  Jahrhunderts 
ein  DritfiieU  alles  Grundeigenthums  in  Gallien  Kirchengut 
war.^^0  ^^odi  war  viel  des  Besitzes  an  die  Kirche  durch 


*^*)  Gregor.  Tur.  h.  Fr.  IV,  16  sagt  schon  unter  Chlotar  I  von  Leo 
aus  Poitiers  (allerdings,  wie  Gregor  bemerkt,  ein  zu  allem  Schliiu- 
meu  bereiter  Mann^  etwas  Wahres  musd  aber  seinen  Worten  doch 
m  Gnmde  liegen) :  Hk  fertar  qoadam  idce  dizSisf ,  quod  Ifittihm 
et  MMiialiB  ooiillB88<»reB  Domini  nihil  fisci  jnrttNU  utO«  reÜqytwwt 
1.  e.  VI,  46:  Aiebat  enim  plnsnigiie:  Bcce  psnper  Nmamit  flsenf 
nostcr,  ccce  cUvitlM  nostne  ad  eec^w  rant  traaglalae. 

"0  ßoth,  1.  e. 
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die  GeisffichkeU  teUbut  gekommen.  Atw  dem  1  Jahriimidett 
der  meroTingiachen  Herrschaft^  wo  ao  der  Spitee  der  meistoo 
Kirchen  noch  Romanen  ab  Bischöfe  standeo,  mid  damnter 
ein  grosser  Theil  aus  den  reichsten  und  angesehensten  Ftak 
milien;  wo  es  als  Grandsala  galt,  nicht  blos  dass  Jeder  Bisohof 
und  Geisflicher  seiner  Eirehe  in  sefaiem  Testamente  wenigstens 
einen  Theil  seines  Vermögens  Termacht,  sondern  bald,  dass 
das  Eigenihum  des  Bischofii  selbst  Kirehengut  sei,  sind  noch 
eine  ganze  Reihe  Testamente  erhalten,  welche  nns  euierseiis 
eine  Vorstellung  von  dem  Reichthume  dieser  Bischöfe  g^n, 
andererseits  begreiflich  machen,  wie  allmälig  die  Kirche  schon 
auf  diesem  Wege  zu  einer  reichen  Grundbesitzerin  werden 
nmsste.    Bischof  Desiderius   von  Auxerre  war  der  reichste 
Privatmann  seiner  Zeit.^*^)    Sein  an  verschiedene  Kirdien  testa- 
mentarisch geschenktes  Silbergeschirr  wog  420  ff  7  Unyen ; 
2000  Leibeigenen  schenkte  er  die  Freiheit  und  die  bisher  von 
ihnen  benutzten  Güter,  und  dazu  kommt  ein  ungeheurer  Grund- 
besitz.    Bischof  Desiderius   von   Cahors  vermachte  einigen 
Kirchen  und  Klöstern  in  55  Villen  einen  Theil  seines  Eigen- 
thums.   Abt  Aredius  verfügt  über  12  grössere  Grundstücke. 
Das  Vermögen  der  Cousortia,  der  Tochter  des»  früheren  Sena- 
tors und  späteren  Bischofs  Eucherius  von  Riez,  betrug  nur 
ein  Drittheil  des  väterlichen  Vermögens  und  bestand  dennoch 
aus  „vielem  Geld  und  unzähhgen  Besitzungen/^    Ein  solcher 
reicher  Romane  muss  wohl  auch  der  Erzbischof  Kicetius  von 
Trier  gewesen  sein,  dessen  Schüler  Aredius  seine  reiche  Mutter 
flberredetey  all  ihr  Vermögen  snr  Erbauung  von  Kirchen  und 
Gründung  eines  Klosters  zu  verwenden.   Aus  der  bisherigen 
Fbmilie  wurden  Mönche.^^')    Mit  diesen  romanischen  Greisl- 
llchen  wetteiferten  aber  schon  frühzeitig  die  aus  deutscher 
Abkunft.***)  Und  gar  viele  freie  Gmndhesitser,  weldie  gegen 
die  habgierigen  Grossen  sich  nicht  su  scfatttsen  vermochten, 


•«)  1.  c.  8.  81  t 

Gregor.  T«r.,  X.  M. 

Man  sehe  %,  B.  nur  dsi  unflnigrelche  Teitament  dat  Dlac.  Giimo 
ess.  Beyer,  Uikdeidwh.  I,  5  ff. 
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flüchteten  sich  und  ihr  Besitzthu in  unter  den  Schutz  der  Kirche, 
indem  sie  dieser  ihre  Güter  gegen  Nutzniessung  bis  zum 
Lebensende  schenkten. 

Die  Könige  thaten  nichts,  um  diese  waluhaft  erstaunliche 
Freigebigkeit  au  die  Kirchen  zu  beschränken;  sie  sahen  ja 
darin  im  Ganzen  nur  fromme  Zwecke  verfolgt:  nichts  konnte 
die  Ivultur  des  Reiches  mehr  befördern,  nichts  das  Christen- 
thum weiter  auch  in  das  platte  Land  verbreiten,  als  die  über- 
allhin zerstreuten  Leute  der  Kn-clie,  welche,  beaufsichtigt  von 
Klerikern,  in  ihren  geisthchen  Bedürfnissen  nicht  vernacli- 
lässigt  wurden.  Was  sie  anderen  Grundbesitzern  in  dieser 
Hinsiclit  vorschrieb,  wird  sie  kanm  für  sich  selbst  versäumt 
haben,***)  Da  kein  (besetz  die  Vermehrung  der  Besitzungen 
auf  Wk  bestimmtes  Mass  beschränkte,  die  Kirche  selbst  durch 
ihre  ^genen  Gesetze  Veräusserungen  ihres  Besitzes  vcurbot^ 
hatte,  miisste  freilicb  das  Vermögen  der  Kirche  von  Tag  zu 
Tag  steigen,  sie  also  nur  um  so  mehr  Miltel,  für  die  Sache 
des  Christenthums  in  der  Nähe  und  Ferne  zu  wirken,  in  die 
Hand  bekommen  I  Verband  sich  damit  die  richtige  Einsicht 
und  Erkenntniss,  vereinigt  mit  dem  nöthigen  Willen,  musste 
das  Cbristenäium  unaufhaltsam  in  seiner  Bahn  vorwftrtsschrdten, 
die  herrlichsten  Triumphe  feiern.  Die  Heiligbaltung  des  kbroh- 
lichen  Eigenthums  von  Seite  der  meroYingischen  EOnige,  welche 
sich  nie  za  einer  S&cularlsation  verstanden,  wenn  sie  auch 
der  Reichthum  der  Khrche  bedenklich  machte,*^)  sollte  sie 
mindestens  angespornt  haben,  denselben  ebensa  gewissenhaft 
seinem  Zwecke  gemäss  au  yerwenden.  Eingriffe  in  dasffirchen- 
vermögen,  welche  von  Seite  der  Könige  und  Beamten  hin  und 


Ck)ncil.  Rothomag  c.  14.    Mansi  X,  1102:   Admonere  debent 

sacerdotes  plebeg  subditas  sibi,  ut  bnbnicos  atqne  porcarios.  vcl 
alios  pastoros,  vcl  aratorcs.  qui  in  agris  a8sidue  commorantur.  vcl 
in  Silvia,  et  ideo  veiut  niore  pecuduiu  vivunt,  in  Dominicis  el  iu 
•Ui»  fofltti  diilMu  aaltem  t«!  ad  miMaiii  &dant  permittant 
▼aoire. 

*M)  Roth,  L  c  S.  315  ff.  Naadet,  De  l'^tat  deapenoaaea  en  France 

BOUS  les  rois  de  la  premi^e  race  i  Hist.  et  M6m.  de  rinstitut  voy. 
.  de  Fnnce^  acad.  des  hiser»  et  iMUes-lettrea.  1617.  VIII,  613  ff. 
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wieder  vorkamen,  blieben  partielle  Erscheinungen  und  waren 
nie  im  Stande  auch  nur  den  Besitzstand  einer  Kirche  wesenf^ 
lieh  zu  alteriren. 

Die  nächste  wichtige  Frage  wird  deshalb  nach  dem  Klerus 
sein,  jenem  Faktor,  welchem  diese  Reichtliiiiner  zur  Verftlgung 
gestellt  wartn,  welcher  beniA  ii  war,  sie  für  die  Sache  des 
Christenthums  im  weitesten  Umfange  flüssig  zu  machen.  Wir 
müssen  fragen:  wer  war  der  Klerus?  wie  war  er  beschaffen? 
was  tbat  er? 

$.  8. 

Der  Klerus  der  Herovingerselt* 

A.  Der  WMknu. 

Es  war  ein  Schritt  von  unberechenbarer  Tragweite,  dass 

die  erobernden  Franken  die  Städte  und  Kirchen  in  ihren  Ver- 
fassungen und  ihrem  Besitze  schonten,  sich  nicht  einmal  selbst 
ursprünglich  in  die  Städte  drängten,  sondern  mehr  auf  das 
Land  zurückzogen.  Dadurch  blieben  nicht  blos  die  Bischöfe 
in  der  schon  geschilderten  einflussreichen  Stellung  in  ihren 
Diücesanstädten  als  die  eigentlichen  Vorsteher  der  noch  fort- 
dauernden Municipalverfassungen,'^*" j  in  welche  sich  nun  auch 
mehr  wie  früher  die  angesehenen  Romanen  drängten,  so  dass 
schon  deshalb  ihr  Amt  als  ein  lockendes  für  die  reichsten  und 
gebildetsten  Sprösslinge  der  senatorischen  Geschlechter  galt, 
sondern  es  wurde  dadurch  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
römische  Kultur  zu  erhalten  und  auf  die  neue  Welt  zu  ver- 


•*»)  Selbst  als  bereite  frfadjMbe  BMMb  «n  ihn  Stdle  getreten  waren, 
U&d>eii  fie  noch  (Ue  facBtehen  Leiter  dar  MnwiriljlMi.  So  heiMt 
.  ee  vom  U.  Anmlf  vo«  daas  er,  ala  «r  Biadief  wvde,  die 
Regierung  der  Stadt  übernahm.  Mabill.  Acta  IT^  151:  urbem  ad 
gabemandum  suscepit.  Dahin  zielt  wolil  auch  der  Vorwurf  K.  Chil- 
perichs,  Greg.  Tur.  VI.  46:  Nulli  penitus,  nisi  soH  episcopi,  regnantj 
periit  konor  noster,  et  Uramilatus  est  ad  episcopos  civitatum. 
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erben.  Selbst  reich,  war  es  keine  unbedeutende  Saclie,  sich 
an  die  Spitze  einer  noch  reicheren  Kirche  gestellt  zu  sehen, 
sich  zur  Seite  einen  zahlreiciien  Klerus,  der  auf  den  Wink  des 
Bischofs  ging,  Herr  des  Kircheiiverinögens  und  Machthaber 
einer  ganzen  von  ihm  abhängigen  Bevölkerung  auf  den  kirch- 
lichen Gütern  zu  sein.  Was  niclit  in  der  Weise  von  ihm  ab- 
hing, war  doch  an  ihn  gewiesen  als  seinen  geistigen  Rathgeber 
oder  als  seinen  Vater  und  Ernährer.  Die  Rücksichten,  deren 
die  romanische  Bevölkerung  unter  den  Eroberern  genoss,  ihre 
Erhaltung  überhaupt  war  das  Verdienst  des  Episcopates,  den 
sie  darum  nur  um  so  höher  schätzte.  JDer  Episcopat,  die 
Kirchen  hatten  sich  ihnen  allein  aus  der  ganzen*  alten  Welt 
als  lebensföhig  erwiesen,  ihnen  Trost  und  Yeriraaen  eingeflüsst 
und  reichen  Segen  auch  unter  den  neuen  Herren  gebracht. 
Sie  waren  ihnen  deshalb  theuere^  Ii  eilige  Vermächtnisse  der 
Vorzeit,  denen  sie  mit  kindlicher  Ergebenheit-  anhingen.  So 
war  aber  ein  Bischof  ein  mächtiger  Mann  geworden,  dessen 
Ansehen  wachs,  je  freundlicher  sich  bald  das  VerhftltDiss  der 
Kt^ntge  ni  ihm  gestaltete,  dessen  Macht  diie  um  so  grössere, 
unbeschrftnktere  und  beneidenswerthere  wurde,  je  anabhttagiger 
der  Klerus  und  die  Leute  der  Kirche  durch  eigenen  Gerichts- 
stand, je  unantastbarer  das  Kirohenvermögen  ward.  Als  endlieh 
gar  durch  königliche  Verordnung  den  Bischöi^  die  Beanf- 
siehligung  der  Riditer  zugesprochen  wurde,  da  musste  ein 
solcher  Wirkungskreis  die  edelsten  Kräfte  ans  den  alten  Ro- 
manen in  dm  Dienst  der  ffirche  Ähren.  Und  mochten  unter 
ihnen  auch  Tide  aus  weniger  meinen  Absichten  dieses  Amt 
flbemehmen,  die  grossere  Mehrzahl  war  demioch  rein  In  ihren 
Absichten,  edel  in  ihren  Bestrebungen:  es  galt  ihnen  nicht 
blos  das  Tftterliche  Srbthum  mit  seinen  Segnungen  zu  erhalten, 
sondern  an  diesen  auch  die  neuen  Herren  und  Nachbaren  theiU 
nehmen  zu  lassen.  Sie  traten  zugleich  für  die  von  ihnen  als 
Wahrheit  erkannte  Religion  ein. 

Wirklich  entspricht  auch   der  faktische  Zustand  diesen 
Erwägungen.    Noch  das  ganze  G.  Jahrhundert  hindurch  sind 
die  Bischöfe  zumeist  nur  Romanen,  und  selbst  auf  den  austra- 
sischen  Bischofsstühien  sind  es  vorerst  nur  Romanen,  denen 
U  8* 
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man  begegnet  und  die  die  Sdifiden  des  Krieges  wieder  aus* 
glichflD.  Auf  demCSoncil  von  Orleans  511  sind  unter  32  Bisebdlbn 
iwei  nichtromanische  Namen,  Gildaredus  von  Rouen  und 

Litiiaredus  von  Leon.  Dagegen  begegnen  auf  der  Sjnode 
von  Kpaon,  auf  dem  I.  Concil  von  Lyon,  dem  IV.  von  Arles 
und  dem  von  Carpentras  (527)  nur  römische  Namen;  aber 
die  wenig(;n  Untersciiriften  auf  dem  Convente  von  Le  Maus  im 
nämliclien  Jahre  sind  bereits  grossentheils  deutsche  Namen: 
Innocenz,  Landolenus,  Magnolenus,  Vinimundus,  Apolmarus, 
Abbo,  Ilildemauus,  Gotfridus.  Auf  dem  II.  Concil  vou  Orleans 
533  findet  sich  nur  ein  einziger  nichtronianischer  Name: 
Lauto  vou  Coutances.  Derselbe  hat  nur  noch  einen,  den  Pres- 
byter Baudastes,  der  von  seinem  Bischöfe  Perpetuus  von 
Abranchcs  gesandt  war,  auf  dem  III.  Concil  von  Orleans  538 
neben  sich.  Auf  dem  IV.  daselbst  541  gehaltenen  haben  beide 
unter  den  übrigen  48  Mitgliedern  nur  noch  einen  deutschen 
Stammesgenossen,  Theudobaudis  von  Lisieux.  Im  Jahre  549 
auf  dem  V.  Concil  von  Orleans  linden  sich  neben  Lauto  und 
Theudobaudis  unter  71  Mitghedern  nur  noch  folgende  nicht- 
fomanische  Namen :  Aregius  von  Nevers,  Febediolus  von  Rhen- 
nes,  Leubenus  von  Chartres,  Medoveus  von  Meaux,  Goootigeraus 
von  8enlis,  Archidiacon  Bantaredus  von  Limogcs  und  Archi- 
diacon  Medulfus,  von  seinem  Bischöfe  Gennobaudus  in  Lyon 
gesandt  Zu  Paris  553  unterzeichnen  sich  unter  27  Bi- 
sciiöfen  nur  drei  deutsche  Bischöfe.  Auf  dem  IIL  Concil 
von  Paris  557  unieiseiehnet  dann  wieder  unter  15  Bi- 
schöfen Oonotigemus  von  Senlis,  auch  Gliartres  ist  wieder  mit 
einem  Deutschen,  CbaletricuSi  besetst;  ^  Dritter,  Charäaricus, 
nennt  seinen  Sitz  nicht  Chaletricus  von  Ohartres  ist  auch  auf 
der  IL  Synode  von  Tours  567,  unter  den  übrigen  acht  Mit- 
gliedern  ist  aber  nur  noch  ein  Nichtiomane,  Lendobaudis  von 
Seea.  Zu  Paris  573  sind  nur  vier  nichtromanisohe  Kamen 
unter  33  Bischöfen:  Lendobaudis  von  Seez,  Aunacharius  von 
Auxem  und  Presbyter  Launoveus,  der  seinen  Bischof  Bicomer 
von  Orleans  vertritt  Anders  stellt  sich  freilich  schon  das 
Yerfafiltniss  heraus,  warn  es  gegönnt  ist^  die  Zusammenseteung 
des  Diöcesanklerus  selbst  zu  beobachten:  578  berief  Auaacha- 
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rius  von  Äuxefre  eine  Diöcesansynode ;  ausser  ihm  sind  noch 
44  Mitglieder  anwesend,  tiieils  Aebte,  theils  Presbyter  und 
Diaconen.  Unter  7  Aebten  sind  bereits  4  Nichtromanen,  unter 
34  Presbytern  16,  unter  3  Diaconen  2,  so  däSB  fast  schon 
ttber  die  Hälfte  des  Diöcesanklerus  ans  Nichtromuien  zosam- 
mengesetzt  kt  Za  Maeon  585  finden  wir '  unter  65  Kamen 
7  nicbtromanifiche.  Allein  sebon  auf  der  Generalsynode  zu 
Paris  614,  wo  Chlotar  II  den  Episcopat  des  ganzen  Tereinigten 
Reiches  Tersammelt  hatte,  treffen  wur  unter  76  KsehOfen  35 
deutsche  Kamen^  also  ihst  die  H&lfte  des  Episcopates  ruht,  be- 
reits in  den  Hftnden  des  deutschen  Elementes.***)  Wir  können 
und  mteen  darum  auch  gegen  Rettberg  behaupten,  dass  schon 
gegen  das  Jahr  600,  nicht  erst  gegen  625  die  erste  germanische 
Generation  sich  der  kirchlichen  Würden  bemftditigt  Ein  flor^ 
schrotendes  Yerbftltniss  stellt  sich  bereits  nach  der  Angabe 
Flodoards  025  auf  dem  Gondle  von  Rheims  heraus,  da  hier 
unter  40  Bischöfen  24  Deutsche  sind;'*')  und  ganz  dasselbe 
ist  es  noch  626  auf  der  Synode  voii  Olichy,  wo  unter  42  Mit- 
gliedern 26  deutsche  Namen  iragen,^'^)  und  650  zu  Chalons, 
wo  wider  Erwarten,  weil  die  meisten  austrasischen  Bischöfe 
nicht  zugegen  sind,  dennoch  unter  44  Mitgliedern  wieder  2  t 
Bischöfe  und  4  Aebte  unter  5  deutschen  Ursprungs  sind.^^^) 
Es  soll  dabei  freilich  nicht  vcrhelilt  werden,  dass  diese 
Angaben  auf  eine  absolute  Richtigkeit  keinen  Anspruch  haben 
können,  da  man  längst  die  Bemerkung  machte,  dass  die  Ro- 
manen schon  frühzeitig  anfingen,  deutsche  Namen  zu  tragen. 
Allein  das  stetig  fortschreitende  Verhültniss  gleicht  sicher  der- 
artige Fülle  auch  unter  den  Bischöfen  aus,  noch  mehr  aber 
der  Umstand,  dass  nachweisbar  manche  Bischöfe  deutscher 
Abstammung  lateinische,  oder  eigentlich  biblische  oder  Heihgen- 
nanien  tragen,  wie  z.  B.  Johannes,  Diacon  von  Grabs,  später 
Bischof  von  Constanz.    Wir  können  also  auf  Grund  dieser 


SM)  Mdiie  JMi  nned.  Concil/«  S.  14  ff. 

Hansi  X,  098  f: 
•**)  Drei  nned  Conc  S.  67  f. 
»M)  Hansi,  X,  1193  1 
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statistischen  Angaben  annehmen,  dass  seit  600  die  Hälfte,  seit 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  über  die  Hüinc  des  GeaaiDiDtepis- 
copates  deutsch  war,  wobei  natürlich  die  Hauptmasse  auf  die 
▼OD  den  Deutschen  besetzten  Gegenden  fällt  Dennoch  ist  es 
merkwürdig,  dass  der  Episcopat  von  Trier,  Cölu,  Chur  noch 
ausschliesslich  von  Romanen  besetzt  ist,  während  bereits  die 
übrigen  aostrasisehen  Bischofssitze  sämmtlich  von  Deutschen 
eingenommen  werden,  wie  Worms,  Mastrieht,  Verdun,  Strass- 
bnrg,  8peier  (614);  das  nämliche  Verfaftltniss  wiederholt  sich 
626,  nur  dass  hier  COln  bereits  von  emem  DentBchen  rertreten 
wird,  das  übrigens  auch  schon  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
mit  einem  Deutschen  Eberegisilus  besetzt  war.  Es  muss  dieses 
Yerhftltniss  jedoch  schon  viel  weiter  zurückreichen,  da  be- 
reits 549  Bischof  Ruths  von  Octodurum  in  seinem  Briefe  an 
Erzbischof  Nioetius  von  Trier  diesen  beauftragt,  er  möge  seine 
„Mitsklaven  Sunnovehus  und  Catellio**  grüssen.^*)  Unter  „Mit- 
aklaven^*  dnes  Bischof^  kann  man  doch  wohl  nnr  wieder 
Bischöfe  verstehen,  so  dass  also  schon  damals  deutsche  Bischöfe 
um  Trier  gewesen  sein  mttssten.  Interessant  ist  es  auch,  dass 
einzelne  Bisthümer,  wie  Chartres  und  Meaux,  schon  seit  der 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  ausschliesslich  deutscher  Leitung  an- 
vertraut sind.  Unser  Interesse  steigert  sich  jedoch,  wenn  wir 
bereits  seit  der  Mitte  des  (1  Jahrhunderts  die  wichtige  Stellung 
eines  Archidiacons  unter  romanisclien  Hisohöfen  in  den  Händen 
von  Deutschen  finden  oder  ein  umgekehrtes  Verhaltniss ;  wenn  wir 
fernersehen,  dassseitder  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrh.  mehr  als 
die  Hälfte  der  Aebte,  unter  den  Presbytern  die  HüUle,  unter 
den  Diacuuen  wieder  über  die  Hälfte  Deutsche  sind.  Auch 
anderswolier  wird  dieses  Verhältniss  bestätigt:  unter  dem  ro- 
manischen Bischof  Gaudentius  von  Constan/  stehen  die  rein 
deutschen  (Jeistlichen  zu  Arbona:  Presbyter  Willimar,  Diacon 
Hiltibod  und  <ler  Kleriker  Magiiiold;  nur  ein  anderer  Kleriker 
Theodor  scheint  Romane  gewesen  zu  sciri."'^^)  Ebenso  hat  der 
hL  Paulus  von  Verdun  633  einen  ganz  deutschen  Klerus  um 


*n)  Hontheim,  hist.  dipl.  Trever.  I,  37. 
»•)  Vit»  8.  Qall],  Perts  II,  8. 
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sich:  Gisloald  Archidiacon,  HadericuR  Presbyter,  Adalgisil  oder 
Grimo,  Meroaldws  und  Hereimlfus  Diaconen  und  eine  Diaco- 
nissin  Ermengundis,  die  Schwestoi*  Grimo's  und  Taute  dei 
Herzogs  Bobo.^^*) 

Aus  diesen  statistischen  Angaben  können  jedoch  noch 
andere  nicht  unwichtige  Resultate  gezogen  werden.  Zunächst 
blieb  durch  fortgesetzten  JSintritt  vornehmer  und  gebildeter 
Romanen  in  den  Klerus  dieser  auch  im  6.  Jahrhundert  noch 
dar  Repräsentant  der  Bildung  und  feineren  Kultur  und  wurde 
er  nicht  mit  der  Eroberung  durch  plötzliche  Unterbrechung 
auf  den  Stand  der  Rohheit  und  Unwissenheit  herabgesetzt,  in 
welchem  sich  die  Franken  selbst  befanden.  Wie  sehr  dieselben 
auf  Bildung  des  Klerus  hielten,  geht  aus  ihren  VerordnnogeQ 
hervor,  dass  Presbyter  und  Diaconen  literarische  Kenntnisse 
haben  müssen  und  wer  sie  nicht  haben  sollte,  moss  sie  sich 
erwerben.^*')  Allerdings  eine  an  sich  geringe  Forderung,  allein 
für  die  Deutschen  doch  schon  eine  ziemlich  grosse,  wenn  man 
noch  dazu  pimmt,  dass  ausserdem  ein  gewisses  Mass  Süsseren 
Anstandes,  föneren  Taktes  und  Geschmackes  gefordert  vinirde, 
wenn  der  Gottesdienst  in  gebührender  Würde  forigefeiert  wer* 
den  sollte.  Ueberdies  mussten  sie  eine  gewisse  geistige  lieber- 
legenheit  über  ihre  Zeitgenossen  besitsen,  wenn  sie  in  ihrer 
Stellung  zu.  den  politischen  and  bürgerlichen  Geschttftea  sich 
das  fHihere  Ansehtti  bewahren  wollten.  Bs  war  dämm  natür- 
lich, dass  steh  nur  allmSlig  Deutsche  zu  diesen  Würden  an- 
heischig machten;  sie  mussten  ja  gerade  hiezu  sich  am  un- 
fähigsten fühlen,  da  sie  noch  den  Ttel  feiner  gebildeten 
Romanen  in  der  ursprünglichen  Rohheit  gegenüberstanden. 
Und  als  sie  wirklich  anfingen,  ebenfalls  sich  dem  geistlichen 
Stande  zu  widmen,  war  es  ein  absolutes  Bedürfniss  füi-  sie, 
nach  Mögliclikeit  den  ronianiKclicn  Collegcn  in  Bildung  nahe- 
zukommen, was  ilmen  um  so  leichter  gegönnt  war,  als  sie  die 
Romanen  selbst  als  ihre  Lehrmeister  benützen  koimteu.  Dass 
sie  anfanglich  noch  von  diesen  zurückgedrängt  sind  einerseits, 


«»«)  Beyer,  Urkdbch.  I.  8. 

Gonc  Aurel.  U.  c  16.  Coac  Narboo.  c,  11. 
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dass  sie  andererseits  bald  von  romanischen  Bischöfen  als 
Archidiaconen  oder  Stellvertreter  auf  Concilien  benützt  werden, 
beweist  deutlich,  dass  öie  wirklich  den  Forderungen  der  Kirche 
hiasichtlich  einer  besseren  I^ildiing  entsprachen.  Waren  aber 
namentlich  die  Klösler  die  llerde  der  Wissenscbaft,  so  ergibt 
Aich  auch  daraus  eine  Bestätigung  der  vorausgehenden  Be- 
hauptung, da  schon  bald  die  uberwiegende  Mehrzahl  von  Aebten 
Deutsche  waren.  So  war  eine  Conti nuitftt  in  der  geistlichen 
Bildung  zwischen  den  früheren  Priestergenerationen  und  den 
nachfolgenden  geschaffen:  hier  musste  also  immer  noch  einige 
Gelehrsamkeit  und  Geschttflstüchtigkeit  erhalten  bleiben,  wes- 
wegen wir  auch  häufig  sehen,  wie  bertthmke  Staatsniftnner  in 
ihrer  Jugend  den  Bischöfen  zur  Erziehung  ttbergeben  werden, 
und  wenn  sie  auch  an  den  Hof  gegeben  werden,  so  war  doch 
auch  hier  die  Hoftchule  wahrscheinlich  wieder  nur  Ton  Geist- 
lichen versehen.^ )  Andere  Söhne  angesehener  Familien 
wurden  den  Klöstern  zu  ihrer  Bildung  anvertraut,  wofür  sich 
diese  dann  wieder  durch  Schenkungen  dankbar  erwdsen.  Der 
hl.  Paulus  Ton  Ywdun,  früher  Mönch  in  Tholey,  verrftth  sogar 
klassische  Bildung,  indem  er  in  einem  Briefe  Virgil  dtürt.  In 
den  Klöstern  werden  die  klassischen  Grammatiker  abgeschrieben 
und  studirt,  wie  wir  dies  in  einem  nicht  lange  nach  der 
Gründung  Reichenaus  geschriebenen  Godex  dieses  Boosters 
sehen.  Die  Eenntniss  der  heiligen  Schriften  und  ihr  Verständ- 
niss  konnte  selbstverständlich  nur  an  den  bischöflichen  Sitzen 
und  in  Klöstern  gesucht  werden."^)  So  war  der  romanische 
Klerus  reciit  eigentlich  und  im  walirsten  Sinne  der  Lehrmeister 
des  neuen  Cieschlechtes.  Wie  sehr  sich  dieses  au  ilin  hingab, 
zeigt  eben  im  westlichen  Frankeureichc  das  Aulgehcn  der 
deutschen  Sprache  in  das  Französische.  Sie  konnten  sich  der 
Uebermacht  ihrer  Lehrer  nicht  erwehren,  aber  sie  auch  nicht 
erreichen,  woraus  dann  ein  Mittleres  entstand,  wenn  wir  so 
sagen  dürfen,  eine  Carricatur;  denn  nur  wenige  brachten  es 


"*)  Warnkönig  et  Q^rard,  Lea  Coroliugiena  I,  117.  VgL  fibrigeos 

Waitz,  Verfiwgsrresch.  II,  393  ff. 
Z.  B.  Gregor.  Tor.  29. 


Digitized  by  Google 


131 


in  dem  ihnen  fremdartigen  Elemente  bis  zu  jener  Gewandtheit 
eines  Comes  Arbogast  zu  Trier,  oder  K.  Chilpeiidi  von  Soissons. 
Von  ersterem  rühmt  Sidonius  Apollinaris  seine  klassische  BUd- 
ung  und  Beredsamkeit  in  lateinischer  Sprache;"")  von  letzterem 
bemerkt  Gregor  von  Tours,  dass  er  zwei  Bücher  in  Versen 
nach  dem  Muster  des  Sedulius,  wenn  auch  mit  prosodiscben 
Verstössen,  schrieb  und  andere  kleine  Schriften  und  Hymnen 
und  Messen  (?missas)."*) 

Werfen  wir  nach  diesen  allgemeinen,  das  ganze  Franken- 
reich betreffenden  Bemerkungen  einen  Blick  auf  unser  engeres 
Gebiet,  das  später  unter  dem  Kamen  Deutschland  zusammen- 
gefosste  Land,  so  lassen  sich  dieselben  in  aller  Ausführlichkeit 
belegen.  Die  Gedichte  des  Venantins  Fortunatas  sind  uns 
zu  dem  Behufs  unschätzbare  Denkmäler.  Er  schildert  uns 
eine  ganze  Reihe  der  trefflichsten  romanischen  Bischöfe^  und 
selbst  in  unseren  Gegenden,  welche  mit  angestrengtester  Sorg- 
falt ihre  zerfallenen  oder  zerstörten  Kirchen  wiederherstellten, 
neue  erbauten.  So  Nicetius  von  Trier,  dessen  glänzende 
Beredsamkeit  und  Kenntnisse  in  den  heiligen  Sclirillen  Gregor 
von  Tours  so  sehr  rühmt.  Er  hatte  zu  den  von  Venantius 
erwähnten  Kirchenbauten  und  der  Gründung  eines  Castells 
sogar  italiänische  Werkleiite  kommen  lassen,  wie  es  noch  der 
Brief  des  B.  Rufus  von  Octodurmn  erzählt,^*'*)  Einen  anderen 
solchen  verdienstvollen  Bischof  lehrt  er  uns  in  Sidonius  von 
Mainz  kenneu,  der  ebcntalls  riocli  <len  praktischen  Nutzen 
seiner  GeiiH'indo  berücksichtigend  neben  Kirchen- auch  Wasser- 
bauten fidirte.  Auch  Cöln  hat  in  seinem  Bischof  Charen- 
tinus,  Melz  in  Villicus  gleich  elirwürdige  und  verdienstvolle 
Männer.  In  Cöln  flösstc  die  Kirche  ad  aureos  niartyres  durch 
ihre  Pracht  dem  Volke  ausserordentliche  Bewunderung  ein. 
Stiller,  weil  in  vereinsamterer  Gegend,  aber  nicht  minder 
segensvoll  ist  das  Wirken  der  Victoriden  in  Chur.   Sie  hüten 


"*)  Hontheim  L  c  pg.  18. 

»•)  Greg.  Tur.  VI,  4». 

Man  sehe  dae  nähere  Detail  nnd  die  Citate  nuten,  wo  von  den  ein- 
seinen MKnnem  ohnehin  gesprochen  werden  moee. 
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nicht  blos  die  IIeilio;tliümer,  sie  bauen  auch  neue,  und  ihr  i 

Sitz  ist  noch  um  700  zugleicli  der  wissenschaftlicher  und  ge-  i 

schäflhcher  Bildung.    Diese  Victoriden  bikieu  überhaupt  durch  i 

ihr  friedUches  Schaffen  und  Wirken  einen  der  anziehendsten  i 

Punkte  dieser  Periode.    So  sehen  wir  alsd   niclit  blos  die  i 

romanischen  Bischöfe  als  einfache  Restauratoren  der  Städte  \ 

und  Kirchen,  sie  pflanzten  auch  den  besseren  Geschmack  aus  j 

der  alten  in  die  neue  Zeit  herüber,  von  Itahen  nach  Deutsch-  i 

land.   In  aliea  müssen  wir  zugleich  eine  durch  das  praktische  i 

Wirken  nur  erhöhte  Heiligkeit  bewundern:  nicht  einer  aus  i 

allen,  die  wir  kennen,  wllre  wegen  schlechten  Charakters  zu  ( 


brandmarken.  Sie  waren  sämtntlich  auch  in  der  Heiligkeit 
des  Wandels,  im  Eifer  der  gewissenhaftesten  Pflichterfüllung, 
in  der  glühendsten  Liebe  gegen  Gott  und  Menschen  leuchtende 
MuBker  ftlr  die  Träger  der  Geschichte  der  nenen  Welt  Nicht 
lannterschätBende  Verdienste  für  die  Veredlung  unseres  Volkes! 
Wer  mag  es  benrtheilcn,  ob  oder  wenigstens  wann  das  deutsche 
Volk  auch  nur  zu  der  Kultur  der  späteren  Kerovingerzeit 
gelangt  wfire,  hätte  es  nicht  im  romanischen  B^copat  so 
sorgsame  Lehrmeister  geftinden?  Ist  es  Aufgabe  des  Geschichts- 
schreibers, das  wahre  Verdienst  ansuerkennen  und  den  Dank 
der  Kachwelt  den  um  sie  Tordienten  Ifftnnem  su  zollen,  so 
mu8s  er.  es  hier  thun,  wo  er  von  den  letzten  Generationen  des 
romanischen  Episcopates  spricht  Sie  sind  unter  die  glän- 
zendsten Erscheinungen  der  deutschen  Kircheogeschichte  zu 
zählen. 

Da  sie  es  aber  sich  nicht  yerhehlen  konnten,  dass  endlich 
der  Episcopat  aus  den  Händen  der  Romanen  in  die  der  Deut- 
sehen  übergehen  müsse  —  und  es  trat  dieser  Umschwung  der 
Verhältnisse  ausgeführtermassen  um  das  J.  600  ein — konnten 

sie  es  auch  nur  als  ihre  Aufgabe  erkennen,  diese  so  weit  wie 
möglich  zu  einer  würdigen  Nachfolge  zu  befähigen,  ihr  Ver- 
mächtniss  nicht  an  Unwürdige  zu  verschleuf'ern.  Es  fragt 
sich  aber:  wie  sehr  machten  sicii  diese  ihrer  Lehrer  würdig? 

Da  wir  hier  zunächst  unsere  Untersuchung  nur  auf  das 
deutsche  Gebiet  auszudehnen  haben,  können  wir  den  Nach- 
folgern der  ruhmreichen  Romanen  unsere  Anerkennung  nicht 
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versagen.  Ihre  Aufgabe  war  eine  noch  viel  schwierigere,  als 
die  ihrer  Vorfahren:  als  um  so  helirere  Gestalten  müssen  sie 
uns  darum  erscheineD,  um  so  gegründeteren  Anspruch  haben 
sie  auf  unsere  Hochachtung,  unseren  Dank.  Kein  einziger  ist 
zu  nennen,  der  sich  durch  unchristlichea  Wandel  geschändet 
hätte.  Mit  Recht  hat  die  Kirche,  dankbarer  als  dio  Staaten, 
ihr  wie  ihrer  Lehrer  Andenken  dadurch  geehrt,  dass  sie  die 
meisten  aus  ihnen  unter  die  Zahl  ihrer  Heiligen  versetzte.  Sie 
waren  auch  wirklich  schaffende  Kräfte,  deren  Wirken  noch 
bis  zur  Stunde  nachhaltend  ist.  Sie  waren,  als  durch  die 
Verschmelzung  der  Romanen  mit  ihren  Lastern  und  der  Ger* 
manen  mit  ihrer  Rohbeii  nnd  LOstembeit  ein  neues  G^chleoht 
entstand,  das  immer  mehr  in  Bf^rbarei  nnd  Yerwildenmg  ▼er- 
sank, allein  noeh  ein  Hort  ftlr  Kultur  und  besserer  Gesittung, 
was  ihnen  oft  eine  schwere,  eine  sauere  Aufgabe  werden 
mochte.  Seit  dem  Decrete  Chlotars  II  waren  fiiktlseh  die 
Könige  machtlos  geworden,  statt  ihrer  herrschten  die  Grossen, 
was  sogar  auch  in  den  Sprachgebranch  ttbergegiingen  ist'**) 
Für  die  wenige  Macht,  welche  den  Königen  noch  geblieben, 
wurde  ihre  Energie  gebrochen  durch  Zuftlhrung  Ton  Weibern 
und  Goncubinen.  Kau  hatte  in  dieser  Hingeht  von  Brunbilde 
▼iel  gelernt:  sie  war  darin  gewissermassen  der  Prototyp  der 
folgendeu  Zeit  Bald  war  das  Reich  in  die  Reibungen  der 
Factionen  gerathen,  woran  die  Bisehöfe  in  ihrer  Stellung  als 
die  ersten  Männer  des  Reiches  sich  bethefligen  mussten. 
Hemmte  schon  dies  eine  segensreichere  Wirksamkeit,  so  musste 
ein  nocii  grösseres  Hinderniss  daraus  entstehen,  dass  an  sich 
schon  die  Bevölkerung  ihren  eigenen  Stammesgenossen  nicht 
mehr  die  Achtung  zollte,  welche  sie  den  romanischen  Bischöfen 
kraft  ihrer  Würde  entgegenbrachte;  als  aber  jene  auch  nicht 
mehr  die  hohe  geistige  UeberlegeiiliciL  wie  diese  vor  den  Franken 
voraushatten,  musste  ihnen  bei  der  steigenden  Rohiieit  der 
Bevölkerung  ihr  Wirken  immer  schwieriger  werden.  Sie  hatten 
zwar  einige  Bildung  in  der  Literatur  und  im  Gcscliäftsgang 


Haadßt,  L  6.  p.  606. 
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von  den  Romanen  noch  erübrigt  längst  waren  sie  auch 
durch  diese  in  die  Gesetzgebung  der  Kirche  eingelUlhrt;  allein 
sie  gemahnen  darin  den  aufmerksamen  Beobachter  wie  die 
germanisclieu  Künstler  jener  Zeit,  welche  zwar  mit  dem  besten 
Willen  und  grösstcn  Fleisse  die  Produkte  der  Romanen  zu 
erreichen  streben,  allein  sich  doch  Uber  einen  gewissen  Grad 
Dicht -erheben  köoDen,  sondern  stets  ein  barbarisches  Gepräge 
ihren  Produktionen  aufdrücken.  Trotz  all  dem  entwickelten 
die  deutschen  Bischöfe  dieser  Periode  in  unserem  Gebiete  eine 
äusserst  segensreiche  Wirksamkeit.  So  weit  wir  sehen  können, 
waren  sie  weniger  an  den  Kämpfen  des  Reiches  betheiligt, 
um  so  rastloser  mttssen  sie  für  das  Wohl  ihrer  Diöcesen 
gesorgt  haben;  denn  es  ist  doch  eine  ganz  bemerkenswerthe 
Erscheinong,  dass  dieselben  bis  aam  Ende  der  Periode,  wo  die 
Verwilderung  auch  unter  dem  Spiscopat  unseres  Gebietes  «in« 
riss,  meist  ganz  ohristianisirt  sind. 

Als  einen  charakteristischen  Zug  dieser  ersten  deatseheo 
BischoAgenerationen  wollte  man  es  auch  betrachten,  dass  sie 
vieUhch  ihr  Amt  niedeilegten  und  sich  in  die  klösterliche  Ein- 
samkeit zurückzogen.'**)  Dennoch  sdieint  uns  der  tiefi^re 
Grund  nicht  richtig  angegeben  und  Oberhaupt  bei  der  Beur- 
theflung  zu  allgemein  verfohren  zu  sein.  Zunächst  ist  die  Zahl 
dieser  Bischöfe  verhältniss massig  doch  eine  sehr  geringe,  so 
dass  sie  nicht  für  eine  Charakteristik  des  ganzen  deutschen  Epis- 
copats  massgebend  sein  kann.  Wir  finden  ferner  diese  Eirschein- 
ung  zunächst  doch  nur  unter  jenen  Bischöfen,  deren  Sitze  im 
eigentlichen  fränkischen  Lande  lagen,  welche  Unterscheidung 
man  freilich  früher  noch  nicht  machen  konnte,  da  man  über 
die  Existenz  von  Rischofssitzen  in  Deutschland  ausser  jenen 
noch  sehr  im  Ungewissen  war.  Es  mochte  nun  bei  der  steigenden 


Mabill.  Acta  II,  713.  nr.  8.  Man  sieht  das  recht  deutlich  auch  da- 
raus, dass  gerade  von  jetzt  an  Geistliche  io  den  kgL  Kanzleien 
▼erw«aBd«t  werden  mHweii«  Bis  auf  die  Amnlfinger  als  Herzoge 
Austredoie  w«r  dies  nicht  der  Fall  gewesen.  Unter  Fipin  d.  KL 
sind  nur  de  noch  ansschUesslich  darin  Üitttig.  Sickel,  Acta  L 
1,  73  f. 
*»*)  Rettberg  I,  300  ff. 
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Unmoralität  und  Verkommenheit  ihrer  Heerden  sie  oft  die 
Unmöglichkeit  eines  besseren  Erfolges  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen,  sich  von  einer  fruchtlosen  Thätigkcit  zurück- 
zuziehen. Dennoch  liegen  oft  mehr  persönliche  Rücksicliten 
zu  Grunde.  Amandus  von  Mastricht  kann  wegen  seines  für  ihn 
so  charakteristischen  Mangels  an  Ausdauer  sicher  nicht  ent- 
scheidend sein.  Arnulf  von  Metz  scheint  eine  mystisch  an- 
^ele^te  Natur  gewesen  zu  sein;  dennoch  hängt  sein  Rücktritt 
vom  Bisthum  und  sein  Eintritt  ins  Kloster  mit  einem  anderen 
Umstände,  mit  Dagoberts  Verstossung  seiner  rechtmässigen 
Gemahlin  zusammen.  So  bleiben  nur  noch  Remaclus  von 
Mastricht  nnd  Hildufus  von  Trier  übrig.  Sie,  ohnehin  in 
Klöstern  erzogen,  mag  innerer  Drang  dahin  zurückgeführt  haben. 
Es  mag  auch  sein,  dass  sich'  diese  ersten  deutschen  Bischöfe 
ihrer  Schwäche  bewusst  waren,  sich  den  Anforderungen  ihres 
wichtigen  Amtes  nicht  gewachsen  fühlten,  wie  es  Arnulf  selbst 
«QMprlcht,  allein  nur  können  die  obigen  Beispiele  dies  nicht 
fiir  alle  beweisen,  sowie  es  auch  eine,  lediglich  daxaus  abge« 
leitete,  übertriebene  Behauptung  ist:  ,.auf  die  ganzen  Zustände 
der  austrasi sehen  Kirche  bei  dem  Volke  und  den  Herrschern 
HSMi  dadurch  kern  günstiges  Licht"  Mögen  wir  darum  diesen 
Zug,  80  ehrend  er  sdn  wttrde,  dem  deutschen  Episeopat  der 
Mian  Periode  auch  absprechen  mttssen,  dieser  erschemt  uns 
nicht  minder  Terehmngswfirdig  und  wohl  noch  weit  verdienst- 
YoUer,  dass  er  in  der  Mehrheit  seiner  Glieder  auch  in  ungdns- 
tiger  Lage  den  Muth  nicht  sinken  Hess,  sondern  trotz  mtlheFollen 
Wirkens  in  der  nöthigen  Ausdauer  h^arrte.  Sie  worden  auf 
unsere  Tolle  Anerkennung  schon  Anspruch  su  erheben  das 
Recht  habeUf  würden  sie  nur  dieEuche  Oberhaupt  Ober  diese 
Zeit  hinObergerettet  haben;  denn  es  ist  unter  Umst&nden  schon 
keine  geringe  Aufgabe^  anch  nur  das  Bestehende  zu  erhalten. 
Sie  wukten  jedoch  immer  noch  durch  neue  Schöpfungen, 
namentlieh  durch  Klosieittiftungen  oder  möglichste BegOnstigung 
dersdben,^^*)  sowie  durch  Hission  oder  ihre  UnterstOtEung. 


Ich  kenne  wohl  die  gegentheilige  Behauptung  Roth 's,  Beneficial- 
wesen  S.  263.  n.  84  j  allein  sein  Argument  beüehi  läsk  blos  auT  die 
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Ueber  den  übrigen  Elenia  sind  wir  kMim  im  Stande, 

Nftheres  ansogeben.  Er  tritt  im  Ganzen  zu  sehr  in  den  Hin- 
tergrund ;  die  wenigen  Notizen  über  ihn  lassen  denselben,  je 
näher  der  Zeit  des  romanischen  Episcopats^  je  besser  erscheinen. 
Welch  würdige  Gestalt  ist  nicht  der  Presbyter  Willimar  zu 
Arbon,  dessen  Freundsclmlt  selbst  der  hl.  Gallus  suchte!  Ihm 
ebenbürtig  waren  sein  Üiacon  und  seine  Kleriker.  Dagegen 
war  der  Klerus  der  Diöcese  Mastricht  gegen  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  tief  gesunken. In  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  scheint  sicii  der  Klerus  überhaupt  mehr  auch 
schon  in  seiner  äusseren  Haltung  zu  laisiren:  er  geht  in  der 
Kleidung  der  Laien  und  mit  Waffen  umher.  Doch  können 
wir  nicht  sagen,  ob  das  auch  schon  in  unseren  Diüsesen  der 
Fall  ist,  wenn  auch  austrasische  Bischöfe  auf  einer  Synode 
gewesen  sein  sollten,  wo  Beschlüsse  gegen  solchen  Unfug  gefasst 
wurden.^**)  Bei  würdigen  Vorstehern  ist  im  Allgemeinen  der 
Schluss  gestattet,  dass  auch  der  ihnen  untergebene  Klerus 
im  Ganzen  ihnen  ebenbürtig  gewesen  sein  wird.  Einzelne 
Ausnahmen  sind  wie  immer  vorgekommen.  Ais  sich  unsere 
Periode  zum  Ende  neigte,  riss  unklerilciUisehes  Treiben  selbst 
bei  den  Bischöfen  ein^*^)  und  konnte  auch  die  Heiiigiteit  eines 
EIrzbischofs  Leodonius  von  Trier  die  Wildheit  seines  Sohnes, 
des  Diacons  Milo,  nicht  bändigen,  so  dass  er  ein  seinem  Vater 
ganz  un&hniioher  Nachfolger  aof  dem  Stuhl  von  Trier  ward. 

§.  9. 

(Fortsetzung.) 

£.  Die  Klöster. 

Die  Klöster  waren  für  eine  Zeit,  welche  der  Kultur  des 
Geistes  wie  des  Landes  bedurfte,  ausserordentlich  wichtige 

TwMWwiiw  jMMtt»  des  lÜMiiis,  ivilnwid  «r  «ib«gr«Üklicrwelse 
Bettberg  für  aeiiie  Belieiiptiuiig  hinridatUoh  der  Yerklltnlflee  die»* 

scita  des  Rheines  Recht  gibt  Wir  werden  beide  reetifidreii  mOBsen. 

»•»)  Mabill,  Acta  II,  716.  721  f. 

Maasen,  S^wei  Syaodea.  S.  U.  11  £. 
l.  c 
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Lutitationen  der  Kirche.***)  An  sich  schon  ist  der  Anblick  tief- 
religiöser Gemttther  mit  ihren  Entsagungen  für  rohere  Herzen 
ein  mächtig  ergreifender.  Gehört  es  aber  wie  bei  den  Deutschen 
zum  nationalen  Charakter,  selbst  für  eine  solche  Aeusserung 
religiösen  Lebens  und  Strebens  angelegt  zu  sein,  kann  er  seine 
Wirkung  noch  weniger  verfehlen.  Darum  sehen  wir  nicht 
blos  bald  Deutsclic  diesem  tiefsimiigen  Zuge  ihrer  Natur 
folgen :  es  währte  nicht  lange  und  es  standen  die  meisten 
Klöster  des  Frankenreiches  unter  ihnen  als  Aebten.  Die  In- 
schriften verkündigen  bald  ebenso  laut  die  Empfänglichkeit 
der  Deutschen  für  mönchisches  Leben.  Das  Staunen  muss 
sich  aber  erhöhen,  wenn  ganze  Niederlassungen  solcher  gleich- 
gesinnter  Personen  in  wüsten  oder  schauerlich  wilden  Gegen- 
den bald  nicht  blos  hinsichtlich  der  geistigen,  sondern  auch 
der  industriellen  und  Bodenkultur  die  Umgebungen  beherrschen. 
Sie  sind  aber  von  Vorne  auch  schon  durch  ihre  massenhaftere 
Niederlassung^  ihren  grossartigeren  Organismus  mehr  darauf 
angelegt,  schneller  und  nachhaltiger  zu  wirken,  als  es  ein 
dmehier  Priester,  etwa  mit  einem  Diacon  und  eiaigeii  Klenkera  ^ 
?ermag.  Wie  schwer  mochte  es  überdies  sein,  auch  nur  dazu 
würdigere  und  gebildetere  Mäaner  zu  finden?  Und  sollte  dies 
auch  möglich  geweaen  sein:  wie  schnell  und  leicht  moisteii 
sie,  ui  eine  Wildniss  versetzt,  selbst  wieder  heiabsinken  auf 
das  Kiveau  ihrer  Umgebung?  Die  im  Interesse  des  klöster- 
lichen Institotes  selbst  gelegene  Nöthignng  %a  einer  Foribikhing 
nach  den  oben  angegebenen  Riobtnngen  war  je  lelohter  bei 
den  Elöstem,'")  je  sehwerer  bei  den  Teiemaehiton  Seelsorgern. 
Zudem  sehen  wir,  dass  es  an  und  filr  sich  schon  schwer  war, 
sich  als  Pfiiner  in  der  lütte  einer  noch  ungebildeten  Menge 
lu  halten.  Daher  die  in  dem  alamannischen  Yolhsrechte  gegen 


SO)  Büchele,  Qwibc  d.  WeltliAndels.  1867.  S.  54.  Elteater,  Kurze 
Dantallg.  d.  OmcL  d.  IDttelrhfllBM  bis  %.  Anfing  d.  13.  Jahrb.  in 
B«yer,  Urkdboh.  II:  CultiiwMtiad  pg.  OCXVni  sqq.  8ag«A- 
heitt  I,  251  t 

Um  nur  eines  anzuführen,  hatten  die  Klöster  z.  B.  auch  oft  mehrere 
Aerzte;  sie  galten  al»  die  geschickteren  uud  nahm  mau  zu  ihueu 
meist  Beine  letzte  ZufluckW  Ifabill.,  Acta  II,  4ßQ. 
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Angritfe  auf  den  Pfiur-  oder  Blachoftbof  getraffeMn  BeBtim- 
mungen.*'')  Fflr  KlOster  amBste  keine  solche  QMta  bestehen, 
da  eine  gleiche  Bestimmung  für  sie  nicht  ezistirte,  sondern 
nur  für  den  einzelnen  Mönch,  welcher  ausserhalb  Klosters 
Voiksnnbilden  ansgesetet  sein  sollte.  Und  natflrlich;  auf  das 
Kloster  mit  seiner  viel  sablreichecen  Bevölkerung  von  Acker- 
bau oder  Handwerke,  Kttnste  und  Wissenschaften  treibenden 
Mönchen,  seiner  Schaar  ron  Hörigen,  konnte  höchstens  nur 
ein  grösser  angelegter  Angriff  gewagt  werden,  der  schon  des- 
halb seltener  sein  und ,  im  Falle  er  vorkommen  sollte,  als 
grösserer  Friedensbruch  mit  anderen  Mitteln  niedergeschlagen 
werden  musste.  Die  Klöster  waren  darum  für  das  Land,  was 
für  die  Städte  der  bischöfliche  Sitz.  Wie  dem  Einflüsse  dieses 
bald  alle  städtischen  Verhältnisse  unterlagen,  so  und  selbst- 
verständlich noch  mehr  das  Land  dem  des  nahegelegenen 
Klosters,  der  in  eminenter  Weise  landwirttischaitlichen  und 
industriellen  Musterschule. 

Es  war  eine  wesentUche  Lücke  in  der  Kirche  Deutsch- 
lands während  der  Römerzeit,  dass  sie  noch  nicht  zu  einer 
grösseren  Organisirun^^  des  mönchischen  Lebens  gelangen 
konnte.  Die  Stürme  der  Zeit  überkamen  sie,  als  das  Mönchs- 
leben vom  Orient  her  nach  Gallien  verpflanzt  wurde  und  hier 
seine  Blüthen  zu  treiben  begann.  Wir  dürfen  beliaupten,  das 
Christenthum  hätte  gewiss  tiefere  Wurzeln  gesehlagen,  vielleicht 
auch  leichter  die  Gefahren  der  Völkerwanderung  überstanden 
und  sich  schneller  wieder  erhoben. 

Den  romanischen  Bischöfen  blieb  dies  vortrefQiche  Mittel 
zur  Befestigung  und  Verbreitung  des  Christenthums  nicht  ver- 
borgen. Damm  sehen  wir  noch  bis  zum  6.  Jabrhunderi  eine 
hübsche  Ansahl  Klöster  sich  in  den  deutwshen  Pronnaen 
erheben.  Warum  sollten  sie  auch  Terschmfiben,  was  so  ein- 
greifende Folgen  laut  Edhhrung  in  anderen  Geg«iden  yerhiess? 
Das  Ansehen  des  BisehofiBs  und  sdnes  Klerus  konnte  Ja  da- 
durch  nicht  geschmälert  oder  beeintrftchtigt  werden.  Das 
Kloster  und  die  If  önche  standen  ja  sowohl  hinsichtlich  ihres 


0  Lex  Alamaon.,  Per tz  leg.  III,  4d.  nr.  9.  10. 
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Besitzes,  als  auch  ihres  Lebens  unter  der  Jurisdiction  des 
Diöcesanbischofes  und  bildeten  diese  im  Grunde  genommen 
nur  eine  eigene  Gattung  des  Diöcesanklerus  selbst.  Sie  waren 
in  der  Hand  eines  gewissenhaften  Bischofes  eine  wohldisci- 
plinirte  und  organisirte  Streitmacht  gegen  das  Ileidenthum.  Je 
mehr  sie  deshalb  in  ihren  Diöcesen  solche  klösterliche  Nieder- 
lassungen gründen  konnten,  je  eher  durften  sie  des  Sieges  des 
Christenthums  versichert  sein.  Wie  sich  bald  die  Wälder  unter 
ihrer  kultivirenden  Hand  lichteten  und  lachende  Auen  das 
Auge  entzückten,  so  zerstreute  sich  in  ihrer  Nähe  bald  auch 
die  Finsterniss,  welche  die  Seelen  der  Umwohaer  umduDkelte, 
sog  der  entzückende  Gottesfriede  in  sie  ein. 

Es  scheint  und  ist  bei  dem  Wechsel  der  Charaktere 
natürlich,  dass  dieses,  an  sich  betrachtet,  so  korrekte  Verhältnisfl 

•  der  Klöster  zu  den  Bischöfen  in  der  wirklichen  Durchführung 

•  deoDOCh  manchfache  Verwicklungen  berbeiflährte)  welche  die 
80  segensreiche  Thätigkeit  der  Mönche  nur  hemmen  rnnsste. 
Wie  wir  aus  den  später  wirklich  befriedigten  Bestrebungen 
der  einzelnen  Klöster  erkennen,  mttssen  viele  Bischöfe  insbe* 
sondere  den  Zwecken  der  Klöster  nichtentsprechende  Yerfilg^ 
imgen  getroffen  und  für  ihre  bischöflichen  Funktionen  ^e  sehr 
belastet  haben.  Aach  schont  sich  ein  ungflnstlger  Binfiuss 
Ton  Seite  der  Bischöfe  äof  die  Wahl  der  Aebte  eingeschlichen 
zu  haben.  Es  macht  sich  daher  seit  dem  Anfiknge  des  7.  Jahr- 
hunderts das  Streben  der  Klöster  geltend,  die  Jurisdiction  der 
Bischöfe  —  nicht  aberhaupt  zu  beseitigen,  sondern  nach  den 
angegebenen  Richtungen  zu  beschrftnken.  Da  aber  gerade  die 
hervorragendsten  und  frömmsten  Bisdjiöfe  dasselbe  anerkennen 
und  sogar  selbst  begünstigen,  muss  es  wohl  auch  gegründet 
und  für  die  Klöster  zu  einer  ungehemmteren  und  segoisreicheren 
Whrksamkdt  nothwendig  gewesen  sein. 

IMe  Bischöfe  deutsehen  Ursprunges  erkannten  schon  früh- 
zeitig dieses  B<adürftiiss  lür  £e  Lebensitthigktit  der  Klöster  und, 
was  noch  mehr  ist,  verschlossen  sich  nicht  hartnäckig,  etwa 
mit  Pochen  auf  ihre  Rechte,  demselben  zum  Nachtheiie  der 
Kirche.  Dazu  waren  die  besseren  deutschen  Bischöfe  überhaupt 
nicht  angelegt:  der  beste  Wille  zur  Förderung  der  Kirche 
U  9 
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kann  ihnen  gewias  nicht  «bgesproohen  weiden  und  eben  so' 
wenig  ein  berellwillige«  Eingehen  auf  die  Bedflrfhisse  der  Zeit 
Das  ftlteste  noch  erhaltene  bischöfliche  Privileg  gehört  sogar 
einem  deatsohen Bischöfe,  Burguadofaro,  an.  Br  stellte  es 
bereits  630  ftlr  Resbach  ans.*'^)  Andere  Amtsgenössen  sdiiossen 
sich  ihm  bald  an,  so  auf  deutschem  Gebiete  Kumeriaa  und 
Hildulf  von  Trier.  E2s  ist  Uberhaupt  in  unserem  Gebiete  kein 
Beispiel  aufzußnden,  wo  ein  Bischof,  wie  jenseits  des  Rheines, 
den  Klöstern  deshalb  aufsässi'^  i^ewesen  wäre,  weil  sie  ein 
Privilegium  gegen  die  biscliulliclie  Jurisdiction  gesucht  hätten. 

Es  dauerte  jedoch  niclit  lange,  so  war  auch  dieses  Ver- 
hältniss  überholt.  Bei  der  freien  Abtswahl,  dem  Üispositious- 
recht  des  Klosters  über  seinen  Hesitz  und  der  Beschränkung 
der  Jurisdiktion  der  Bischöfe  über  die  Kloster  war  einem 
Verfall  der  Klosterzucht  und  sonstigen  möglichen  Verwirrungen 
III  den  Klöstern  nicht  wirksam  entgegenzutreten.  Manche 
Bischöfe  fühlten  diesen  Mangel  in  der  neuen  Stellung  der 
Klöster  heraus,  weshalb  sie  sich,  nachdem  die  Ausübung  der 
Disciplinargewalt  in  erster  Linie  dem  Abt  zugesichert  ist,  das 
Recht  vorbehielten,  wenn  es  nüthigsein  sollte,  einzuschreiten.^^^) 
Allein  ein  genügendes  Auskunftsmittel  war  es  doch  keines- 
wegs. Es  musste  über  dieses  Uebergangsstadium  hinwegzu- 
kommen gesucht  werden.  Und  es  war  wieder  ein  deutscher 
Bischof,  Pirmin,  welcher  dnerseits  zur  Erkeontniss  davon 
durchdrang  und  andererseits  auch  das  Gegenmittel  dazu  fand. 
Er  gründete  eine  Congregation  mehrerer  Klöster,  sicherte 
ihnen  durch  päpstliches  Privilegium  sowohl  ihre  Vereinigung 
als  die  Beschränkung  der  bischöflichen  Jurisdiction,  welches 
dann  ftlr  jedes  einselne  Kloster,  wie  wir  es  nodi  bei  Mnrimeh 
sehen,  durch  König  und  den  treffenden  Diöcesanbischof  besttttigt 
wurde.  Man  sieht  aus  dem  Singange  des  Privilegs  Widegems 
von  Strassbmrg  dentlicb,  wie  man  eine  derartige^  Yerihssung 


Pardcssus  nr.  275.  "Vgl  Sickel,  Beiträge  zur  Diplomatik  IV,  6. 
Z.  B.  Pardessus  nr.  435.    Vgl.  Sickel,  1.  c.  S.  9:  poatifex  de 
ipsa  civitftte  cohercere  debet. 
TroallUt,  Mbwunents  de  Bile.  I,  64. 
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zum  Heile  der  Klöster  und  Frommen  der  Kirche  au£ß&88te.  Der 
GrundziiET  der  neuen  Verfassuni^  dieser  Benedictinercongregation 
lag  aber  darin,  das8  sieb  die  Klöster  gegenseitig  ergänzten  and 
überwachten.*'*) 

So  erweisen  sich  auch  nach  dieser  Hinsicht  die  deutschen 
Bischöfe  als  einsichtige  und  besorgte  Lenker  ihrer  Heerden: 
sie  wollten  lieber  an  Macht  verlieren,  als  so  unschttlsbare 
Kräfte^  wie  sie  die  Klöster  bargen,  für  den  Dienst  der  Kirche 
lilunen. 

.Wie  sehr  aber  die  Bischöfe  gerade  durch  BegOnstigung 
dieser  8dte  kirddichen  Lebens  dem  Bedürftiisse  der  deutschen 
Nation  entsprachen,  geht  ans  den  zahlreichoi  Klostersliftnngen 
hervor,  welche  sich  bald  Überall  eriioben.  Mit  den  merovingi- 
scheu  Königen  wetteiferten  die  Pipiniden  in  GrCüidung  von 
Klöstern;  die  Heraoge  des  Elsasses,  dieBihiconen,  verwandten 
ihr  ganzes  Vermögen  sur  Grfindung  einer  gansen  Reihe  elsfis- 
sischer  Klöster.  Andere  Grosse  stifteten  doch  mindestens  äM 
eine  oder  andere  Kloster  oder  bedachten  sie  mit  reichen  Schenk- 
ungen. Es  ist  Staunenswerth,  wie  viele  und  umfangreiche 
BesüBungen  die  einsehien  Klöster  oft  in  kttizester  Frist  durch 
blose  Schenkungen  des  Volkes  erhielt«i.  Die  yomehmsten 
Männer  und  Frauen  sehen  wir  den  Habit  nehmen;  die  Königin 
Rhadegundis  und  Prinzessinnen  des  königlichen  Hauses  die 
Kronen  mit  dem  Schleier  vertauschen.^^*)  Der  Zudrang  zu  den 
Klöstern  war  bald  so  gross,  dass  noch  in  diesem  Jahrhundert 
ein  Historiker  im  Ernste  den  Gedanken  ausspreclien  konnte, 
er  sei  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  ausserordentlich  nach- 
theilig gewesen.*''*)  Manche  Klöster,  wie  das  des  hl.  Drausius, 
konnten  bald  die  zuströmende  Menge  nicht  mehr  fassen,  eine 
Erscheinung,  welche  vielfach  angegeben  wird.  Ein  gewisser 
Waning  gründete  ein  Kloster  für  366  Jungfrauen,  Columba 
hatte  zu  Luxeuil  600  Mönche  vereinigt,  zu  Bobbio  waren  bald 


S.  unten  das  Kl.  Beicboun. 
*")  Qreg.  Tvr.  OL  40.   Die  Töditer  K.  OuntramB  wwen  gleich&lli 

Nonnen,  Goncil.  Valent.  n.  Coneil.  Qnll.  Coli.  ed.  Maurin.  pg.  1289. 
«•}  Vnudet,  L  c  p.  656. 
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uaeh  seinem  Tode  160;*^'')  Eligius  hatte  in  einem  Kloster 
100  Ufinebe  und  in  einem  swdten  300  Nonnen;  Salaberga 
dOONonnen.*^«)  Hildulf  soll  die  Zahl  der  Mönche  bei  StMaximio 
in  Trier  auf  100  erhobt  haben. 

Rettberg  hat  Veranlassung  genommen,  der  Reibungen 
diesseits  des  Rheines  zu  erwähnen,  welche  zwischen  Bischöfen 
und  Klöstern  stattgefnndcn,  und  sie  auf  die  ganz  verschiedene 
SteHung  der  Kloster  zum  Episcopate  ünks  und  rechts  des 
Rheins,  eigentlich  auf  das  ursprüngUche  Entstehen  beider  zu- 
rückzuiuhrGn.  „Auf  romanisch -germanischem  Boden  stammt 
unzweifelhaft  der  Episcopat  aus  älterer  Zeit;  Klöster  traten 
erst  später  auf,  und  zwar  entweder  unter  Mitwirkung  des 
Bischofs,  oder  doch  in  unläugbarer  Abhängigkeit  von  ihm; 
seine  Ordioariatsrechte  sind  hier  also  durchaus  nicht  zweifel- 
haft, und  vom  Kloster  selbst  anerkannt  Dagegen  auf  rein 
germanischem  Boden  haben  umgekehrt  die  Klöster  die  Priorität 
als  Sitze  der  Mission  zur  ersten  Bekehrung  des  Landes.'^  ^iese 
Klöster  ....  üben  unbedenklich  auch  durch  Ordiniren  eine 
wirkliche  geistliche  Herrschaft  über  das  benachbarte  Land  ans, 
wozu  namentlich  die  aus  Britannien  stammenden  Missionare 
an  der  altbritischen  Form  der  Kirchenregierung  durch  ein 
Kloster  und  nicht  durch  Bisehöfe,  wie  sich  imLel>6n  Bonifaa 
zeigen  wird,  ein  so  bedeutsames  Vorbild  hatten.  Ein  Em- 
meran  nnd  Corbinian  in  Baiem,  eui  Columban  und 
Gallus  unter  den  Alamannen ,  ein  Kilian  in  Thttiingen 
waren  sämmtlich  (!)  nicht  Bischöfe;  aber  die  Organisation  und 
spätere  Leitung  kirchlicher  Dinge  ttbten  sie  unbedeoklidi,  so 
weit  ihr  Einfluss  reichte.*^  Der  sonst  so  einsiditige  Rett- 
berg hat  hier  fest  so  viel  Worte  so  viel  Unriditi^dten  an»- 
gesprochen.  Seine  späteren  Untersncfanngen  ergeben  selbst 
ein  ganz  anderes  Resultat.  Dass  seine  Annahme  einer  Reibung 
zwischen  Klöstern  und  Bisefaöfen  nur  diesseits  des  Rheines 
unrichtig  sei,  hat  schon  Roth  durch  eine  Reihe  Ton  Belegen 


Tkcodori  I  pap.  ep.  (4.  Hai  643),  Jaff^,  Regesta  pg.  160. 
«•)  Naudet,  1,  c. 
Rettberg,  1,  304. 
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zurückgewiesen.^^'')  Ausser  Sückingen,  das  er  übrigens  gar 
nicht  in  Betraclitung  zieht,  dürfte  es  ihm  schwer  fallen,  ein 
einziges  Kloster  geltend  zu  machen,  das  auch  diesseits  des 
Rheines  vor  dem  Landesepiscopat  gegründet  worden  wäre, 
also  eine  Priorität  geltend  machen  könnte.  Es  kann  darum 
im  Ernste  auch  nicht  von  einer  Regierung  der  diesseitigen 
Kirche  durch  ein  Kloster  und  nicht  durch  Bischöfe  die  Rede 
sein.  Die  Klöster,  wie  St.  Gallen,  stehen  vielmehr  im  besten 
Einvernehmen  mit  den  Bischöfen.  Dass  Emmeram,  Gorbinian 
nnd  Kilian  keine  Bischöfe  waren,  ist,  wie  sich  zeigen  wird, 
unwahr,  dagegen  richtig  bei  Columba  und  Gallus,  allein  diese 
haben  auch  nirgends  eine  bischöfliche  Jurisdiction  ansgeübt 

Wir  stehen  hier  vor  der  so  vielfach  verwirrten  Frage* 
nacli  der  irischen  Kirchenyerfhssüng,  welche  auch  Bettberg 
nicht  klar  durchschauen  konnte.  Denn  unmöglich  bitte  er 
sich  Bur  Begründung  seiner  Thesis  auf  diese  berufen  und 
dennoch  die  nftodiehe  Erscheinung  einer  Reibung  zwischen 
Bischof  und  Kloster  auch  bei  den  Bonifiaa'schen  Stiftungen 
Fulda  und  Mainz  Ündeä  können.  Da  muss  nicht  blos  das 
irische  Wesen  unrichtig  aufge&sst  sein,  sondern  offenbar  der 
Grund,  da  die  Erscheinung  bei  irischen  und  niohiirischen 
Klöstern  Torkommt,  anderswo  liegen. 

Erledigen  wir  zunächst  den  zweiten  Punkt,  indem  wfe 
uns  den  ersten  zu  einer  eingehenden  Besprechung  für  den 
nttohsten  Paragraphen  vorbehalten. 

Enie  Reibong  zwischen  Klöstern  und  Bischöfen  fend  auf 
deutschem  Gebiete  in  unserer  Periode  nirgends  statt^  wie  auch 
Rettberg  den  Beginn  einer  solchen  erat  vom  Anfange  des 
8.  Jahrhunderts  datirt;  gleichwohl  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  Zttndstoff  hier  wie  anderwärts  genug  vorftinden  war. 
Allein  die  schon  erwtthnte  wdse  Mässigung  der  Bischöfe  Hess 
denselben  nicht  in  Brand  gerathen.  Erst  in  der  nächsten 
Periode  entbrennt  der  Kampf  zu  St.  Gallen,  Reichenau,  wo 
jedoch  durch  Vereinigung  der  Abtei  Und  des  Bisthunis  in  einer 
Hand  der  Kampf  noch  etwas  hinausgeschoben  wurde,  und 


Roth,  Benefldalwes.  S.  263. 
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nicht  lange  nach  Bonifaz'  Tod  zu  Fulda.  Gerade  an  diesen 
drei  Klöstern  halte  Rettberg  die  Unrichtigkeit  seiner  Behauptung 
einsehen  sollen.  Keines  dieser  Klöster  wurde  vor  dem  Bestand 
der  treffenden  Bisthtimer  gegründet.  Einen  Bischof  von  Con- 
stanz  kennen  wir  schon  lange,  bevor  St,  Gallen  oder  gar 
Reichenau  errichtet  wurden.  Auch  in  Mainz  sass  längst  schon 
ein  Bischof,  ehe  Bonifaz  Fulda  gründete  und  mit  seinem  Bis- 
thumc,  Mainz  eben,  in  Diöcesanverband  brachte.  Keines  dieser 
Klöster  hat  ferner  einen  irischen  Charakter,  da  Reichenau  und 
Fulda  schon  ursprünglich,  St,  Gallen  seit  720  benedictiuisch 
waren,  in  der  Benedictinerregel  aber  gewiss  nicht  eine  Ver- 
aalassung  lag,  störend  in  die  Amtsbefugnisse  der  Bischöfe  eio- 
zugreifen :  sie  standen  vielmehr  unter  Jurisdiction  und  RespksiraB 
des  DidcesaabiBcbofea.  Der  Kampf  musste  daher  nothwendig 
eine  andere  YeranlassuDg  haben,  da  er  niclit  blos  in  Benedio- 
tinerklöstern,  sondern  sogar  in  der  Stiftung  des  hl.  BoDiftkcius 
selbti  eatbrannto»  Sie  lag  aber  in  der  neuen  Stellung,  welche 
seit  und  zum  grossen  Theil  durch  Bonifaz  die  Bischöfe  wieder 
ZQ  den  Klöstern  einnahmen:  die  Bischöfe  suchen  wieder  zu 
giüsserer  Selbstständigkeit  zu  gelangen  und  können  nur  schwer 
tiieilw^e  unabhängige  Klöster  neben  sich  ertragen,  wie  ja 
Rettbarg  selbst  später,  wie  es  scheint  nach  erhuigter  besserer 
Eänsioht)  augestehen  rauss.^)  Die  baierischen  Klöster  werden 
daher  r<m  An^g  in  die  ursprOngltche  Stellung  zu  den  Bisehöfen 
gestellt  und  Synoden  zu  Verne  755,  Frankflirt  794  und  Mainz 
813  suchen  den  Bischöfen  wieder  die  Tolle  Amtsgewalt  Aber 
die  Klöster  zurackznerobem. 

So  können  wir,  auch  nach  dieser  Seite  die  Thätigkeit 
der  romanisehen  und  deutschen  Bischöfe  betrachtet,  nur  mit 
dem  Gefühle  hoher  Achtung  und  tiefer  Verehrung  won  ihnen 
scheiden.  Sie  haben  kein  Bedenken  getragen,  das  Gedeihen 
eines  Instituts,  wie  des  Mönchthums,  selbst  auf  Kosten  ihrer 
eigenen  VoUmaeht  zu  begünstigen.  Der  reiche  Segen,  welcher 
fOr  unser  Vaterland  daraus  erwachsen,  verpflichtet  uns  noch 
heute  gegen  diese  Männer,  die  zwar  weniger  gross,  was  wissen- 


Rettberg  II,  676.  Dickel,  1.  c.  Ö.  27  f. 
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schaftliche  Bildung  betrifft,  vviewolil  auch  hier  Ausnahmen 
vorkonmien,  aber  um  so  grösser  durcii  ihren  tiefen  praktischen 
Blick  und  ihre  grossartig  schöpferische  Thätip;keit,  von  deren 
Folgen  wir  noch  heute  zehren.  Am  wenigsten  hat  der  heutige 
Klerus  ein  Reclit,  mit  Geringschätzung  auf  diese  Männer  zu- 
rückzuschauen, der  Klerus,  welcher  sich  die  Errungenschaften 
dieser  nämlichen  Männer  eben  aus  den  Händen  winden  läset, 
ohne  selbst  schöpferisch  zu  sein  Der  auf  ein  Jahrtausend 
hinaus  schaffende  Klerus  ist  jedenfalls  mehr  der  Hochachtung 
wertb,  hat  seine  Stellung  besser  begriffen  und  au8gefü^^  als 
der  bankerottirende  der  Neuzeit  mit  seiner  zwar  Wissenderen, 
Jedoch  weit  müheloser  errungenen  Bildung,  aber  um  eben 
80  viel  geringeren  Arbeitskraft.  Diese  in  der  Regel  so 
▼erachteten  ersten  Priester -Generationen  deutschen  Blutes 
ndthigen  uns  aber  auch  nach  anderer  Seite  unsere  Aner- 
kmnung  ab.  Sie  fühlten  ihre  eigene  Ohnmacht  in  gewissen 
Zweigen  des  geistlichen  Wirkens,  ohne  unter  den  damaligen 
Verfattltnissen  und  aus  eigener  Kraft  sofort  Abhülfe  treffen  au 
körnten;  um  so  Terdienstvolier  ist  es,  dass  sie  trotsdem  ihrdm 
Yokke  diese  ihre  eigenen  Mängel  zu  ersetsen  suchten,  indem 
sie  den  Auswauderongsstrom  höher  als  sie  gebildeter  Geist- 
lichen aus  Irland  unter  dasselbe  leiteten. 

S.  10. 

(PortwtEung.) 

€,  Die  irischen  Glauhemhoicn. 

In  der  alten  Eu«hengeschiehte  nnd  namenöieh  der  Kirchen- 
geschichte Deutschlands  gibt  es  scheinbar  kein  dunkleres  Ge- 
biet, "als  das  Verhältniss  der  irischen  Glaubensboten  zu  der 
römisch-katholischen  Form  des  Christenthums,  Und  doch  hat 
ihre  (beschichte  für  uns  ein  so  grosses  Interesse:  einerseits 
zieht  das  reiche  christliche  Leben  in  ihrer  Heimat,  „der  Insel 
der  Heiligen,"  den  Forscher  an,  andererseits  sind  sie  in  zahl- 
reichen 8chaaren  nnch  in  unsere  eigene  Heimat  gezogen,  um 
hier  entweder  das  Christenthum,  dem  sich  Irland  wie  kaum 
ein  anderes  Land  mit  so  grosser  Innigkeit  ergeben  hatte,  erst 
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zu  pflanzen,  oder  die  Pflanze  in  ihrer  Entwicklang  zur  BlUthe  zu 
pflegen.  Wir  können  keinen  Schritt  in  der  Entwicklung  unserer 
kirchl.  Lau  des  geschieh  te  weiter  machen,  ohne  auf  sie  zu  stossen. 
Der  unkritische  Ebrard  lässt  sogar  über  ganz  Gallien  und  einen 
grossen  Theil  Deutschlands  eine  zweite  „romfreie"  Kirchen- 
gemeinde durch  sie  gegründet  werden,  fast  alle  Klöster  waren 
von  ihnen  gegründet  und  alle  hervorragenden  Persönlichkeiten 
waren  nach  ihm  entweder  von  Irland  herübergekommen  oder  doch 
wenigstens  in  ihre  Gemeinschaft  getreten.  Und  sie  war  —  das 
soll  ihr  Charakter  sein  —  „eine  evangelische  Kirche"  vor  der 
der  Reformation,  „ein  noch  nicht  papistisches  Kirchenthum." 
Sie  musste  darum  natürlich  bald  im  Kampfe  mit  dem  papisti- 
schen Kirchenthume  gerathen,  und  schon  mit  der  Machtab- 
nahme der  culdeerfreundlichen  Merovinger  und  der  Machtzu- 
nahme der  Majordomus  wuchs  die  Gefahr  für  die  culdeische 
Kirche  von  Schritt  zu  Schritt.  Die  Aufgabe  Winfrieds,  des 
hl.  BoDifociuB,  war  es  endlich,  dieses  evangelisehe  Christen- 
Ümm  zu  veruichten.^^^)  Ebrard  hat  sich  in  seiner  unkritischen 
und  phantastischen  Methode,^^^)  eine  Theologie  und  Kirchen^ 
Verfassung  zusammensuatellen,  eine  gewiss  sehr  grosse,  aber 
leider  unnöthige  Muhe  gegeben.  £r  fand  nun,  dass  sie  „eben 
jenes  urchrisüiche  Wesen  eyangelisoher  HelUordnung 

••«)  Ebrard,  Die  Culdeische  Kirche  des  6.  und  7.  und  8.  Jahrh,  in 
Niedners  Zt5chr.  f.  hist.  Theol.  1863.  vS.  326  f.  Reprcvducirt  hat 
Ebrard  seine  Behauptungen  in  s.  Handhuche  d.  ehr.  Kirchen-  und 
Dogmengesckichte  f.  Prediger  u.  Studirende.  Id65.  II.  Vorr.  III  sqq. 
und  L  S'  70  f.  $.  77  ff.  61  ff.  Eine  g««mde  Kaluuiig  fHr  die  prot. 
Piediger  imd  Stadirendenl  nm  echrieb  In  dieBem  Punkte  Sngen- 
heim  I,  306  ff.  ebenso  kritiklos  aus^  ja,  er  hat  seinen  Gewährs- 
mann nicht  einmal  in  Allem  verstanden  ;  denn  Ebrard  sagt  nirgends, 
dasB  die  irischen  Glaubensboten  Benediktiner  aus  Irland  gewesen 
seien,  wie  Sugenheim^  iui  Gegontheil  gelten  ihm  die  Benediktiner 
als  die  gebomen  Feinde  der  Iren. 

Darin  hat  er  einen  ebenbflitigen  Oenoasea  In  Heber,  Die  voficavo- 
Ung.  dir.  Glaabenehelden  am  Rhein  (2.  Anfl.  1807),  von  dem  Hbrigena 

Ebrard  selbst  (S.  336.  n.  16.)  sagt:  es  ist  ein  Buch,  ^^dessen  6e> 
misch  glücklicher  Ideen,  bodndo.scr  Hyj'otlicsen.  gelehrten  Wissens 
und  iingelehrter  Confusion  ihn  zu  seinen  Studien  veranlasst. Ebrard 
selbbt  könnte  nicht  treÜL  als  mit  eben  d.  Worten  charakterisirt  werden. 
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und  e  V  a  D  g  e  1  i  s  c  h  e  r  Freiheit  noch  als  Erbgut  urcliristlicher 
Zeit  in  sicli  trugen,  welches  wiederzugewinnen  die  Aufgabe 
der  Reformation  war."  Zunächst  zeigt  er  die  Biblicität, 
wie  sie  dem  evangelischen  Geiste  gemäss  unter  ihnen  lebte 
und  gepflegt  wurde,  und  nicht  blos  fiir  gelehrtes  Studilim, 
sondern  vorzüghch  als  das  „Wort  des  Lebens."  Dabei 
kümmert  es  ihn  firdlich  nichts  auch  reinbenediktinische  Arbeiten 
für  culdeiMhe  auszugeben,  ja  sogar  einen  Schüler  des  Hra- 
banus^  Maurus  für  culdeisch  zu  erklAren,  wohl  aus  Unwissen- 
heit-,  denn  eine  absichtliche  Lüge  wollen  wir  dem  sonst  so 
ehrenhaften  Mann  nicht  beimessen.  Es  gilt  ihnen  ferner  „die 
heilige  Schrift  als  alleinige  höchste  Autoritftt^ 
mit  Verwerfung  der  pl^[)etlichen  Autorität  oder  des  Primates. 
Die  Heils  lehre  ist  ganz  die  reformirte:  die  Culdeer  kennen 
fiietiscb  nur  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben,  wenn 
sie  dieselbe  auch  nidit  wie  die  Reformatoren  bereits  zu  prä- 
cisiren  Teistehen.  Damm  wirken  auch  die  Sacramente  nadi 
ihrer  Anschauung  „nicht  opere  operato,  sondern  sind  nur  Fohrer 
zu  Christo,**  haben  sie  keine  Heiligeisanrufang,  Engel- 
▼erehrung;  der  Reliquiendienst  istihnen  fremd,  wiedas 
Feg f euer.  Natürlich  ist  dann  auch  ihre  Ethik  evangelisch 
gestaltet  Dieser  evangelische  Geist  äussert  sieh  tot  Allem 
auch  darin,  dass  die  Ouldeer  „einen  yerheiratheten  Klerus 
hatten,*'  ebenso  Mönche  und  Nonnen  heiratheten ;  wenn  sie 
unverheirathet  blieben,  geschah  es  nur  wegen  der  Missions- 
arbeit Unter  ihnen  bestand  aber  auch  kein  Klerus  wie  in 
der  römischen  Kirche:  sie  hatten  wohl  presbyteri  und  epis- 
copi,  aber  diese  waren  charakteristisch  jenen  untergeordnet 
und  hatten  keinen  „höheren  Grad  priesterli  eher  Würde,*' 
als  die  presbyteri.  Der  Bestand  eines  Ordo  des  Diaconates 
unter  ihnen  ist  fraglich.  Bischof  sein  war  lediglich  ein  beson- 
derer Amtsberuf  des  Presbyters,  wie  Abt  sein  wieder  ein 
anderer  Amtsberuf  des  Presbyters  war.  Doch  vereinigten 
manche  Presbyter  den  Beruf  eines  Abtes  und  Bischofes  in 
sich;  besonders  war  dies  im  Frankenreich  der  Fall  gewesen. 

Das  ist  ein  wahrer  Urwald  von  Unrichtigkeiten  und  Ver- 
drehungen, freilich  aber  auch  ein  nachdrücklicher  Beweis  der 
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unzulünglicheii  Kenntnisse  Ebrards.^**)  Es  war  ihm  ja  nicht 
einmal  das  gcsammte  historische  Material  zur  Kenntniss  ge- 
kommen und  auf  neuere  katholisclie  Schriftsteller  Rücksicht 
zu  nehmen  gestattete  ihm  wahrscheinlich  protestantische  Ab- 
neigung gegen  katholische  Literatur  nicht.  Und  doch  hatte 
schon  Döliinger'^^*)  das  Wesentlichste,  wenn  auch  kurz  wider- 
legt und  noch  mehr  unmittelbar  vor  Ebrard  der  Franzose 
Varin."^"')  Jüngst  endlich  erhielten  wir  eine  soi^faltige  hier 
einschlägige  Arbeit  durch  Uischuf  Greith.^®') 

Es  würde  den  Lauf  unserer  geschichtlichen  Untersuch- 
ungen zu  sehr  henunen,  wollten  wir  hier  auf  eine  detaillirte 
Auseinandersetzung  der  irischen  Lehre  und  Widerlegung  der 
massenhafleu  Einwürfe  eingehen.  Da  wir  aber  nicht  gewöhat 
sind,  aDscbeinoDdeD  oder  wirklichen  Schwierigketteo  aus  dem 
Wege  za  geben,  werden  wir  im  Aaliaoge  eine  eingehende 


***)  Man  hat  schon  fHÜier  protettaaltoehers^  Ihnliche  Behanptangen 

aufgestellt,  Retkherg  L  319i,  alkin  so  weit  wie  Ebrard  ist  noch 

Niemand  gejjangen,  und  zwar  zum  Missbehagen  seiner  gegenwär- 
tigen Cullegen  in  Erlangen  selbst,  weshalb  diese  in  ihrer  ..Zcitschr. 
für  Protest,  u.  Kirche,""  1864.  Noveiuburheft,  eiue  scharte  Erklärung 
dagegen  erliesscn.  Diese  wollen  nichts  von  dem  ▼orreformatorischen 
Charakter  der  Iren,  nichts  von  einer  Rechtfertigung  aus  dem  Olaoben 
bei  ihnen  wissen,  nnd  nehmen  insbesondere  den  hLBonifticiws  gegen 
die  oft  in's  Gemeine  ausartende  Schmfthsneht  Ebrards  in  Solmta. 
Wir  hätten  uns  daran  können  geniigen  las^jcn:  allein  da  die  Phan- 
tastereien Ebrard.s  bereits  anfangen,  in  historischen  Schriften,  wie 
bei  Sugenheim,  zu  spuken,  müssen  wir  seinen  Untersuchungen  noch 
näher  zusehen  und  werden  wir  uns  dieser  Aufgabe  in  einem  Ex- 
cnrs  (II)  im  Anhange  entledigen  Es  genfigt  hier  «t  sagen,  daas 
es  der  tmkritischste  Dilettantismus  ist,  der  uns  in  der  nenesten  Zeit 
vorkam. 

"*)  Döllinger,  Gesch.  d.  ehr.  K.  Landshut  1833-35.  I.  2.  173. 

***)  Varin,  Etndes  relatives  ä  l'ctat  politiqtie  et  religieux  des  iles 
Britanniques  au  moment  de  l  invasion  saxonne  i.  d.  M^moires  pr6- 
sratfs  par  dKers  savants  k  Taead.  des  inseript  et  bdL-lellree  de 
rinstitat  imper.  de  Rranoe.  1857—58.  V  sMe  Y.  1,  1^)70  and 
88 — 248.  Seiner  DarsteUong  folgte  Montalembert,  Lcs  moines 
d'occident.  HL  1,  79  IT.  n.  ö.  Einen  guten  Artikel  brachte  aach 
Home  and  Foreign  Review.  1864.  Januarhclt. 

**0  Greith,  Gesch.  d.  altir.  Kirche  etc.  S.  95  ff.  403—463. 
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Untersuchung  über  den  Gegenstand  führen.  Hier  aber  möge 
es  genügen,  gegründet  auf  unsere  eigene  kritisclie  Prüfung 
des  einschlägigen  Materials  und  die  Arbeiten  dur  oben  ge- 
nannten katholischen  Autoren,  kurz  zu  bemerken,  dass  die  von 
Ebrarrl  mit  so  grosser  Zuversicht  und  Rücksichtslosigkeit  aus- 
gesprochenen prot.  Behauptungen  satnmt  und  sonJcrs  histo* 
riscb  uubegründet  sind.  Eine  unbefangene  Unteraachung  wird 
zeigen,  dass  die  irische  Kirche  stets  eine  ergebene  Tochter 
Roms  war,  in  ihren  Lehren  und  Einrichtungen  ganz  mit  dieser 
zusammeustimmte,  die  geistliche  Hierarchie  wie  die  römische 
hatte,  die  Heiligen  anrief,  ihre  Ileliquien  verehrte  und  fQr  die 
VerBtorbenen  betete.  Nur  einige  unwesentliche  Gebräache, 
eine  besondere  Fom  der  Tonsur  —  das  Vorderfaaupt  von 
Obr  zu  Obr  geschoren  —  dne  andere  Berechnung  des  Oster- 
festes, nach  dem  auch  früher  in  Rom  gebrftuehlichen  84)fihrigen 
Jahresc^dos,  während  Rom  spiter  diesen  gegen  den  19jfthrigen 
des  Vietorios  Yertauseht  hatte  ,'^)  und  einige  andere  gleich 
nnbedchitende  Dinge,  rein  mbricistisolier  Natur,  waren  die 
eiongen  Dififoreuzen  zwischen  beiden  Kirchen.^*)  Die  Geschichte, 
abgesehen  von  den  zur  späteren  Prttfüng  yerschobenen  rein 
iheologischen  Schriften,  hat  auch  über  keine  anderen  Differenz- 
punkte zu  berichten.  Nur  eine  ganz  yerschrobeqe  Anschauung, 
die  man  sich  über  die  irische  Lehre  theils  durch  unrichtige 
Aufibssung,  theils  zu  grosse  Beschränkung  des  Materials  ge- 
bildet hatte,  konnte  zu  der  so  ganz  sonderbaren,  den  Gesetzen 
historischer  Kritik  Hohn  sprechenden  Behauptong  drängen: 
die  Iren  hätten  zwar  in  allen  den  oben  angegebenen  wesent- 
lichen Punkten  in  Widerspruch  mit  der  römischen  Lehre  ge- 
standen; allein  sie  hätten  sich  begnügt,  blos  einen  Kampf  um 
den  unwesentlichen  Punkt  der  Osterberechnung  zu  führen!^***) 
Die  Kritik  gestattet  aber  nur  den  Schluss,  dass  keine  anderen 


«••)  Bbrara,  l  c.  32,  573  —  624. 

'**)  So  auch  Wasserscbleben,  Die  BuMordnangen  der  abendUL  K. 
S.  14,  der  den  wesentlichsteii  Thal  der  eanschllgigeii  literatur  sehr 
genau  kennt;  er  hat  aber  freilich  blos  ein  reliihtotorteches  Intereiae, 

kein  tendenziöses,  wie  Ebrard  n.  A. 
^)  So  Rettber^  I,  320;  ihm  nach  Sagenheim,  S.  309. 
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Differenzen  vorhanden  sein  konnten,  weil  nie  andere  zur  Be- 
sprechun«^  kommen.  Und  sollte  es  denn  blos  auf  die  Iren 
dabei  angekommen  sein?  wenn  sie  der  römisch-katholischen 
Kirche  widersprechende  Lehren  verbreiteten,  sollte  diese  dafür 
kein  Auge  gehabt  haben  ?  Auch  hier  sagt  die  besonnene 
Kritik:  entweder  musste  die  römisch-katholische  Kirche  damals 
die  Dämlichen  Lehren  gebfibt  haben,  oder  die  Iren  mtissen  die 
ihnen  eigenthümlichen  verschwiegen  nnd  die  römisch-katho- 
lischen gelehrt  haben.  Endlich  wird  man  auf  protestantischem 
Standpunkt  mit  Nothweadigkeifc  dahin  gedrängt,  die  Iren  zn 
abscheulichen  Heuchlern  zu  machen,  welche  nieht  den  Mukh 
gehabt  hätten,  offen  mit  dem  Munde  zu  bekennen,  wozu  sich 
ihr  Herz  bekannte!  Solche  charakterlose  IndiTidaen  waren  sie 
aber  nicht!  Oder  sollen  sie  vielleicht  anch  in  dieser  Beziehung 
die  Vorläufer  des  modernen  Protestantismus  sdn,  der  in  seinem 
Schosse  dicht  neben  den  Sjmbolglänbigen  eine  sehr  bedeutende 
Ansahl  gani*UDgläubiger  bergen  kann?  der  noch  eine  Schaar 
▼on  Hännem  mit  ihren  Anhängern  die  SeUiigen  nennen  mag, 
welche  offsn  bekennen,  nichts  Bestimmtes  mehr  (Iber  die  Per- 
son Christi  sagen  su  können  ?  der  es  verträgt,  dass  auf  einer 
Schwdseriscfaen  Pastorenversammlung  ein  Hitglied,  ohne  Wider- 
spruch zu  finden,  den  Salz  aussprechen  konnte:  es  hindere 
nichts,  auch  den  Juden  in  die  protestantische  Kirchengemein- 
schaft auikunebmen,  wenn  er  sich  nur  zur  Uebung  der  chtist- 
lichen  Liebe  verpflichten  wolle?  Nein,  ein  solcher  Konsens 
war  in  der  merovingischen  Periode  unmöglich! 

Wir  wissen  bis  auf  Bonifiieiuslkberhanpt  von  keinen  Lehr- 
differenzen oder  einem  andersartige  kirchliche  Institutionen  be- 
fareffenden  Streite  zwischen  den  Iren  und  den  römisch-katholi- 
schen Bischöfen.  Der  Streit  mit  dem  hl.  Columba  tlber  die 
Osterberechnung  war  durch  die  Rachsucht  der  Königin  Brun- 
hilde ins  Werk  gesetzt,  während  der  mit  dem  hl.  Eustasius 
•  durch  seinen  eigenen  Schüler  Agrestius  veranlasst  war  und 

gerade  unter  seinen  Schülern  (Amatus  und  Romarichj  am 
längsten  gewährt  hatte.'^*^)   Aufgefordert,  seine  Anklagen  vor- 


»'}  Vita  8.  EiutasU,  Mabill.  AcU  II,  131. 
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anbringen,  hätte  Agrestitis  doch  gewiM  mehr  gesagt,  als  die 
Geringfügigkeit  wegen  der  TonBor,  der  grösseren  Anzahl  von 
Gebeten  in  der  Ifessliturgie  und  einiger  kleinlicher  Klosterge- 
bränche,  vrenn  er  deren  andere  hätte  angeben  können.  Selbst 
die  Abweichung  wegen  der  Osterfeier  scheint  schon  beigelegt 
zu  sein,  da  sie  Agrestius  mit  keiner  Silbe  berührt.  Eine 
ernstlichere  Störung  zwischen  den  Bischöfen  und  Schtllern 
des  Columba  verursachte  aber  auch  dieser  Zwischenfall  nicht. 
Man  wird  doch  kaum  ernstlich  den  Streit  Bertulfs  von  Bobbio 
(c.  628)  mit  Bischof  Probus  von  Tortona,^")  hieherrechnen 
wollen, wo  es  sich  lediglich  um  einen  Privilegienstreit 
handelt,  den  der  P.  Hoiiohus  I  einfach  mit  Verleilinns  der 
vom  Kloster  prätendirten  Privilegien  schlichtete (11.  Juni  628).^**) 
Dass  Rusticus  von  Trier  schon  im  Anfangfe  des  6.  Jahrhunderts 
kein  Feind  und  Bedrücker  der  Iren  gewesen  sein  kann,  ergibt 
sich  aus  den  folgenden  Untersuchungen  und  namentlich  daraus, 
dass  der  ganze  Vorfall  zwischen  Goar,  der  nicht  einmal  ein 
Ire  oder  Schüler  der  Iren  war^  und  Rusticus  einer  flatstelluog 
in  späterer  Zeit  unterlag. 

Ueberhaupt  finden  wir  die  freundlichsten  Beziehungen 
zwischen  den  Bischöfen  und  columbanischen  Klöstern,  kein 
ernsthcher,  auf  tiefere  Differenzen  weisender  Misston  zieht  sich 
durch  die  Geschichte  dieser  Periode:  Luxovium  gilt  bald  neben 
den  älteren  Lerinum  und  Agaunum  als  Mosierkioster,  welchem 
als  solchem  sich  bald  ein  Tochterkloster  von  Luxovium,  Res- 
bach,  anschliesst^^^)  So  sehen  wir  den  hl.  Columba  bereit- 
wilhgst  voH  den  Bischöfen  von  Mainz  und  Constanz  unterstatzt 
und  als  St.  Gallen  von  Otwin  geplündert  war,  ist  es  der  Bischof 
Boso  von  Constanz,  welcher  sofort  cur  StcÄle  eilt  nnd  Hülfe 
und  Beistand  gewährt  Darum  beateigt  eine  ganze  Reihe  Ton 
SehfUem  der  irisehen  Ghuibensboten  ohne  Beanatandong  die 
Biseho&sitze  des  fränkischen  Reiches:  sie  berathea  mit  den 
anderen  Bischöfen  auf  refschiedeaen  Synoden,  oline  dass  iieh 

>")  Vita  s.  Bertum,  Mabill.  Act»  U,  180  ff. 
»•»)  So  Ebrard  1.  c.  33,  569. 

Rossetti,  Bobbieos.  illustr.  I,  116.   Jam,  lUgesta  pg.  157. 

Sick«l,  Beiträge  IV,  5  ff. 
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nur  die  geringste  Meinungsverschiedenlieit  irgendwo  verriethe. 
Umgekehrt  sind  es  solche  von  den  Iren  gebildete  Bischöfe, 
welche  ganz  ächtrömischen  Missionären  zur  besseren  Erreichung 
ihres  Zieles  die  Hand  bieten.  So  Aicharius  von  Noyon  dem 
hl.  Amandus,  dem  grimmigsten  Feind  der  Iren  nach  der  ganz 
absonderlichen,  fast  komisch  klingenden  Meinung  Ebrards!^**) 
Nicht  minder  stände  der  hl.  Bonifacius  niit  Pirmin,  der  nach 
Ebrard  gleichfalls  die  Ehre  hat,  Culdeer  zu  sein,  in  Verbindung^ 
also  gerade  die  heftigsten  Gegner,  wenn  wir  der  von  Ebrard 
entworfenen  Schilderung  ihrer  Persönlichkeiten  Wahrheit  bei- 
messen könnten!  Wäre  Murbach  als  eine  Stiftung  Pirmins 
wirklich  ein  culdeisches  Kloster,  so  liittten  wir  ein  Privileg 
Widegerns  von  Strassburg  für  dasselbe,  den  schlagendsten  Be- 
weis, dass  die  irischen  Bischöfe  vun  den  römischen  als  sich 
ebenbürtig  hinsichtlich  der  Weihegewalt  betrachtet  wurden. 
Dass  dies  übrigens  wirklich  der  Fall  war,  geht  aus  den 
Unterschriften  irischer  Bischöfe  neben  und  unter  den  römisch, 
katholischen  hervor.^^")  Und  wenn  in  dem  durch  den  Oster- 
UDd  Tonsurstreit  aufgeregteren  England  kein  wesentlicher  Un- 
terschied bestanden :  ^*^)  sollte  es  in  Deutschland  der  Fall  ge^ 
weten  sein?  AUerdiiif;8  hat BonifiBMSiiis  Kämpfe  mitMissionitreD 


***)  Bbrftrd  33,530f.  Bei  einer  solchen  Stelle  möchte  man  freilich  manch- 
mal an  der  Redlichkeit  Ebrards  zweifeln.  £r  weiss,  dasa  Aicharius 
ein  Schüler  des  Eustasius  ist  (S.  519):  warum  verschweigt  er  später 
sein  Yerhältuiss?  Oder  ist  das  historische  Kritik,  wenn  er  die  be- 
«timmtorte  Uttoriaehe  AiiM«g«  ^in'a  gerade  Qegeotiiflil  umdeutet,  go 
dsN  er  eridfirt,  der  Biognifh  habe  ühttk  erallt,  er  kfttte  sagen 
tollen:  AichMius  habe  ildi  niekt  Ar  Amandus  behn  kOnj^  Hofe 
verwendet,  sondern  ihn  nur  verklagt?!  (S.  574)  Eine  solehe  Ge- 
schiolitsmacherei  ist  doch  wahrkafiig  «nediört,  um  keioeii  anderen 
Ausdruck  zu  gebrauchen. 

Grandidier,  hist.  de  l'egl.  de  ätiasburg  XI.  preuv.  85.  Fertz 

m,  aa 

*••)  Walser aohleban,  Die  Bawortangen  4.  abendl.  K.  8. 1B6.  c. 

124;  210.  OL  S-  1-  vgL  damit  8.  188.  V.  §.  2.  Hildenbrand, 

Untersuchungen  über  d.  germ.  Pönitentialbficher  S.  115.  XXIII.  Der 
von  Rettberg  (I,  317)  citirte  ran.  43,  welcher  sich  unter  den  dem 
Concil  von  Ulieims  zugeschriebenen  Canonen  (Mansi  X,  602)  be- 
findet, ist  unächt  und  deshalb  auch  nicht  beweisiutUlig.   Ihm  folgte 
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m  bettoben,  aUein  er  hat  sie  lAM  weniger  mit  Iren  als 
AngelsaefaseD,  also  gewiss  römisch -kafhofisdien  Ifis^nftreo, 
aasznfieehten.  Seine  Ankiagen  sind  bestimmt  fonniilirt  und 
zeigen,  dass  er  es  wirkÜeh  entwedor  mit  häretischen  oder 
unsitÜichen  Individuen  su  thun  hatte.  Wenn  man  protestan« 
tischerseits  unter  den  letzteren  nur  von  Bonifacius  als  Hurer 
verläumdete,  sonst  ehrenwerthe  verehelichte  culdeische  Diaconen 
und  Presbyter  erblicken  will,  so  steht  leider  diese  Auffassung 
im  direkten  Widerspruch  mit  der  altirischen  Kirchenverfassung, 
wo  vom  Diacon  aufwärts  das  cülibatüre  Leben  gleichfalls 
gefordert,  die  Priesterehe  niemals  gestattet  war;''")  denn 
Versuche,  das  Gegentheil  sogar  in  der  englischen  Kirche  unter 
Erzbischof  Theodor  zu  beweisen,  stützen  sicli  auf  wahrhaft 
unglaubliche  Miss  Verständnisse.  ^^•*')  Dass  es  schliesslich  aber 
auch  unter  dem  irischen  Klerus  nicht  blos  sittlich  reine  oder 
heilige  Kleriker  gab,  folgt  eben  aus  der  sorgfältig  ausgebildeten 
Casuistik  in  den  Busscanonen.  Sollte  es  darum  unmöglich 
sein,  dass  solche  unsittliche  Individuen  auch  in  unsere  Heimat 
kamen  und  von  Bonifacius  daselbst  betroffen  wurden?  Ueber- 
dies  hatten  die  Iren  für  sclilechte  Geistliche  die  Strafe  des 
Exils  und  konnten  in  England  durch  besondere  Indulgenz 
Männer  Nonneu  und  umgekehrt  Mönche  Weiber  heirathen.****) 
Ebenso  historisch  unbegründet  ist  die  Behauptung,  dass 
die  Pipiniden  Begünstiger  der  Benediktiner  und  Gegner  der 
Iren  gewesen  seien,  während  die  Merovinger  diesen  beson- 
deres Vertrauen  und  Unterstützung  zuwandten.  Diese  wie  die 
vorausgehenden  Fragen  können  jedoch  nur  eine  ausreidiende 

auch  Aiherdiagk-Tliijni ,  H.  WUlibrorduB^  Apoftel  der  Kader- 

landen.  S.  45  ff.  62 ff.,  gegen  den  sogar  Wattenbach,  Gesch.-Qaell« 
S.  94.  n.  1,  erklärt,  dass  die  Quellen  dafür  keine  Bestätigung  enthalten. 

'••)  Wir  werden  im  Excurs  darauf  zurückkommen;  hier  genügt,  vor- 
läufig aul"  die  altbritischen  und  irischen  Bussordnungen  bei  Was- 
serschleben,  Die  Bossordnongen  der  abendl.  Kirche.  S.  101  ff. 
nad  aof  die  Cenmies  ffibendd  bei  Kansi,  XII,  117  IT.  su  Tenreieen. 
Rettberg  I,  SU,  wo  er  s.  Theodor  nur  den  Briesteni  Ae  She 
mit  ^^ausländisehen  Fnmeii^*  (nxor  extranea)  verbieten  läflst.  Wer 
kennt  aber  nicht  den  c an on istischen  Ausdruck :  eine  extranea? 

••*)  Canoncs  Hibernici  bei  Mansi  XII,  147.  Wasserschleben,  1.  c. 
S.  103.  161.  c.  10.  Hildenbrand  pg.  113.  §.  207.  ' 
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Losung  ftito,  wenn  tinmal  die  Kloster*  und  BischoftgsscMchto 
dieser  Periode  hinsiichtlifih  ihres  Urspronges  kritiseh  gesiehtet 
sein  wird.  So  lange  man  anf  lein  wiUkadiohe  Iferinnale  hin 
Bischöfe  und  Klöster  au  iriiohen  macht,  obwohl  sie  benedik- 
tinisch  sind,  können  so  allgemeine  Behauptungen  auf  keine 
Glanbwflrdigkeit  Anspruch  machen.*^)  Steht  es  doch  teti^ 
dass  der  Benediktiner  Pirmin  für  seine  Benediktinereongregatioo 
gerade  könif^en  Sohuts  hatte.  Diese  irrthOmUche  Ansieht 
culminirt  jedoch,  wo  es  gilt,  aber  die  Persönlichkeit  Willi- 
brords ins  Reine  su  gelangen.  Nach  Ehrard  nmssto  sidi  der  * 
romfreie  CuMeer  696  dem  Ansinnen  PipUis  Yon  Heristal  Agen, 
der  durch  eine  innige  Veibindung  mit  Rom  seine  Familie  auf 
dea  fränkischen  Thron  bringen  wollte,  nach  Rom  reisen  und 
sich  vom  Papste  weihen  lassen,  wenn  er  des  Schutzes  des 
Hausir.eiers  geniesseii  wolle.'®*)  Dennoch,  behauptet  Ebrard, 
blieb  Willibrord  nach  wie  vor  Culdeer,  war  also,  denn  anders 


•••)  Auch  A  Ib  e  r  d  i  n  g  k  -  T  h  i  j  m ,  1.  c,  hat  eine  von  Gfrörer  aufgebrachte 
unhaltbare  Anschauung  vorgetragen,  wenn  er  auch  nicht  so  weit 
geht,  wie  diefw  de  „fn  wcMntÜehea  Panktea  tob  der  kathoHgchm 
Lehre**  abweichen  ni  laaeen  (OfrOrer,  's.  Geeeh.  deutscher  Tolki- 
redite  im  Mittelalter  I,  317).  Wesentlich  unterscheiden  sich  beide 
von  der  protestantischen  Auffassung  dadurch,  dass  sie  eine  fränkische 
Form  des  Christenthums,  eine  römische  und  zuletzt  noch  eine  irische 
annehmen.  Die  Uaosmeier,  meinen  sie,  benützten  die  erstere, 
eUeiu  de  segle  den  Aleineimen,  Beiern  und  Thflringem  nicht  zu, 
wdl  de  ohndiin  von  Hess  gegen  die  Brenken  glühten,  dediilb  liebe 
B.  B.  St.  Rupert  beim  Tode  Hpine  tob  Heditel  nur  dvreh  Flucht 
Bein  Leben  retten  können.  Dies  wohl  durchschauend  hätten  sie  sich 
dann  der  Iren  bedient,  sie  förmlich  aus  Irland  herbeigezogen.  Da- 
rum seieu  sie  schliesslich  im  Anfange  auch  Gegner  des  BoniÜAcius 
gewesen. 

Bbrnrd  83,S88ff.  NediGfrOrerw&re  gerade  das  Gegentheil  hist 
riditig.  Flfiin  von  Heristel  begOnstigte  die  Iren,  und  ewer  insbe- 

eondere  deswegen,  weil  sie  in  keiner  Einheit  mit  der  römischen 
Kirche  sich  befunden  haben,  „zu  sichtbaren  Häuptern  der  christ- 
lichen Heerden  die  Könige  oder  Landesherren  erklärt'^  haben  soUen 
(1.  c.  S.  319  f.)',  eine  solche  Lehre  that  den  Planen  der  Pipiniden 
ausserordentlichen  Vorschub  und  so  kamen  durch  Begünstigung  der 
Pipiniden  ,Jene  Tiden  Inkhrer  (Iren)  nach  Denti^lHid,  wddie 
in  den  Denkmilem  der  Geschichte  des  hL  Renifadas  hervortreten." 
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kann  es  nicht  gedttoiet  wcfden,  der  abgefeimtoite  Heoebler 
and  Betmgerl  Und  diese  heudiledsdie  Rolle  splelfe  er  mit 
so  aasserordeDÜichem  Gesebicke  Us  sn  seinem  Ende,  dasf 
selbst' der  Culdeerfeind  Bonifiieias  ihn  nicht  entlarven  konnte, 

obwolil  er  nur  als  Spion  bei  ihm  sich  mehrere  Jahre  aufge- 
halten habe!  Dieser  Auffassung  entspräche  freilich  auch  das 
Wohlwollen,  dessen  er  sich  von  Seite  der  merovingischen  wie 
pipinidischen  und  sogar  thüringischen  Herzogsfamilie  erfreute. 
Allein  es  ist  das  nur  die  Consecjuenz  aus  unhistorischen  Prä- 
missen :  diese  müssen  nothwendig  zu  ebenso  unhistorischen 
Folgerungeu ,  hier  sogar  zu  abgeschmackten ,  führen.  Nein, 
die  Ebrard'sche,  wie  Gfrörer-Alberdingk-Thijm'sche  Hypothese 
ist  den  historischen  Verhältnissen  nicht  entsprechend,  und  die 
eine  wie  andere  wäre,  unseres  Erachtens  wenigstens,  so 
unpolitisch,  dass  wir  sie  schon  deshalb  nicht  annehmen  könnten. 
Sollte  wirklich  mittelst  der  Missionäre  Hauspolitik  getrieben 
werden,  so  war  es  doch  nur  dadurch  ausführbar,  dass  beide 
Gattungen  derselben,  die  irischen  wie  römisch-katholischen, 
gleich  sehr  mit  Gunst  behandelt  wurden.  Wir  wollen  jedoch 
nicht  weiter  tiber  Annahmen,  wenn  sie  auch  mit  noch  so 
grosser  ZuTersicht  ausgeboten  werden,  sprechen,  denen  die 
Hauptvoraussetzung  abgeht,  da  es  durchaas  falsch  ist,  dass 
swischen  den  irischen  und  römisch-katholischen  liissionfireii 
weeentliche  Differensen  bestanden. 

Sogar  die  ursprünglich  allerdings  swischen  der  Benedik- 
tinisehen und  Oolombanischen  Regel  bestehende  Differeui,  das 
Verhfiltaiss  sn  den  BischOfen,  wurde  noch  in  dieser  Periode 
ihst  in  aUen  ElOstem  so  sehr  beseitigl^*^)  dass  nidit  einmal, 
ausser  den  rein  hftusliGfaen  Anordnungen,  awisehen  Benedik- 
tiutfn  und  Oolqmbanem  ein  weseotiicher  Unterschied  besieht« 
Sie  wurden  den  Bischöfen  gegenllber  unabhibigiger  gestdtt, 
ihnen  sogar  gestattet,  die  rein  bisdiöflichen  Funktionen  Yon 


***)  PardaStns  nr.  338:  Sed  et  m  hit  provineüs  plnr»  ah»  regall* 
mOMStoiA  ttia  antiquiore  tempore  quam  nuper  constructa  aponti- 
ficibus  in  quorum  territoriia  condita  sunt  gratia  religionis  et  cari- 
tatie  privilegia  acceperunt.  Nr.  344.  a.  662:  sub  ea  ut  dixiiuus 
Übertäte  sicut  plurima  monasteria  et  monachi  ibidem  consiatentes. 
U  10  . 
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jedem  BbehoHi,  den  der  Abt'  beraft,  vomelimea  sa  lasMo 
oder,  wie  ee  noch  deuftlieher  in  Widegerns  von  Stousbnrg 
Fiifileg  mr  Marfaeoh  ausgesprochen  ist,  selbst  einen  Bischof  in 
ihrer  Stostergemeinsehaft  su  baben.*^*)  Das  Nftmlidie  gestattet 
Nnmerians  Privileg  für  St  Deodat'<^)  Nachdem  aber  auch 
die  Benediktinerklöster  in  ihrer  Mehrzahl  diese  Freiheiten 
erlangt  hatten,  was  gewöhnlich  urkundlich  in  der  Formel  aus- 
gedrückt ist:  sub  regula  b.Bcnedicti  et  m\  inoduin  Luxoriensis 
monasterii,^®')  war  die  Eigenthümlichkeit  der  Columbaner  auch 
ihnen  eigen,  dass  ein  Bischof  uuter  einem  Abte  stehen  konnte, 
eine  Erscheinung,  welclie  übrigens  auch  schon  in  der  Bene- 
diktinerregel angelegt  ist,  indem  der  Abt  nicht  Presbyter  sein 
brauchte,  wohl  aber  einen  oder  mehrere  Presbyter  unter  sich 
hatte.  Dass  aber  von  einem  Abte  die  Jurisdiction  oder  gar 
Amtsfunktionen  eines  Diöcesanbischofes  geübt  worden  wären, 
ist  im  Frankenreiche  an  keinem  einzigen  Falle  nachzuweisen, 
wemi  man  nicht  auf  die  sehr  dunkle  Geschichte  von  Salzburg 
recurriren  will,  die  ja  ohnehin,  eben  wegen  ihrer  Dunkelheit, 
schon  so  vielfach  den  Grund  für  abstruse  Hypothesen  herleihen 
musste.  Das  ist  zugleich  die  so  oft  besprocliene  und  nie  ge- 
löste Frage  über  eine  Verbindung  der  Benediktiuischeu  umi 
Colambanischen  Regel  in  ein  und  demselben  Kloster.  Das 
Verhältniss  wird  klarer  und  durchsichtiger  werden,  wenn 
daTon  wie  von  dem  nächsten  PiuÜEte  am  einschlägigen  Orte 
gesprochen  wird. 

Es  ist  endlich  auch  das  als  ein  charalKteristischea  Merk- 
mal für  irische  Verhältnisse  angesehen  worden,  dass  es  nicht 
blos  Abtbischöfe  gab,  sondern  diese  neben  ihrem  Kloster  auch 
Diöeeaen  leiteten.  In  vielen  hieber  belogenen  Füllen  ist  die 
Gleichseitigkeit  dieser  Firnktionen  alterdings  gar  niebterwieien. 
Allein  es  li^  diese  Encfaehrang  den  römiachea  VMItttnisMii 

***)  Trouillat  I,  67:  aut  si  de  se  episeopum  Imbent,  Mit a qnocumqne 

de  sanctis  Epücopis  sibi  elegerint. 

Hontheim  bist.  dipl.  I,  83:  tone  miMUfl  episcojpna  eomm  ad  aUos 

abbates. 

**^)  So  für  Resbach  636  bei  Parde«8UB  ur.  275.   Mabillon,  Acta  II 
praefl  pg.  VI  aq. 
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selbst  nicht  fern.  Wir  wollen  nicht  in  unkritischer  Weise  mit 
späteren  sehr  häufigen  derartigen  Fällen  die  Frage  für  frühere 
Zeiten  losen ;  es  is  ja  dieses  ganz  unnöthig.  Schon  zu  Gregor 
d,  Gr.  Zeit  war  es  nicht  ungewöhnlich,  dass  Aebte  Bischöfe 
wurden  und  dabei  ihre  Abteien  fortführten.  Zwar  erliess 
dieser  Papst  eiu  Verbot  dagegen,^®®)  allein  er  konnte  diese 
Vorkommnisse  doch  nicht  beseitigen:  die  Abtbischöfe  sind  da- 
her nicht  blos  sehr  gewöhnliciie  Erscheinungen,  sondern  fiadeu 
sich  auch  in  den  Benediktinerklustern. 

Damit  dürften  aber  alle  angeblichen  Differenzen  zwischen 
dem  römisch  katholischen  und  irisciien  Klerus  als  nichtexistirend 
beseitigt  sein.  Die  weitereu  Untersuchungen  werden  diese 
TOrläufigeu  bestätigen. 

S.  11. 

Dia  allmftHgA  Abmüune  doi  Heiitopthiiini> 

Das  Mateiial,  welches  der  EleroB  sa  bearbeiten  hatte, 
war  ein  im  Ganzen  siemlioh  nngefügigei.  Zwar  hatte  der 
grOBste  Theü  des  frftnkischen  Volkes,  der  salische  und  ripoa- 
risohe  Stamm,  mit  md  nach  Chlodwig  das  Ofaristenthmn  fbrtan 
als  seine  Nationalreligion  anerkannt;  allein  es  war  mehr  das 
Beisi^el  des  KOnigs,  welohes  die  Wendnag  herbeilllhrte:  er, 
der  Tapferste,  Einsichtigste  und  Glüddiehste  im  ganaen  Volke 
bekannte  <Hfentlloh  vor  diesem,  dass  die  eigenen  Götter  ihn 
Teriiessen  und  nur  der  chrisHiche  Gott,  der  Gbtt  der  Romanen, 
das  alte  Glaek  von  ihm  nicht  schwinden  Hess.  Das  maehte 
selbstrerständlich  anf  die  rauhen  GemOther  seiner  Erieger 
einen  mächtigen,  einen  ttberwältigenden  Eindruck;  allein  dass 
die  Bekehrung  des  Volkes  im  grossen  Ganzen  sofort  eine  in- 
nerliche, eine  aut  die  rechten  Bedingungen  gestellte  Bekehrung 


•••)  Jaff6,  Regesta  nr.  1492:  neve,  nisi  deposita  abbatia,  episcopi  fiant, 
Sickels  Beitr.  lY,  4.  n.  2  httit  dieses  Schreiben,  für  Aatan  bestimmt, 
für  verd&clitig. 

n  10* 
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war,  lässt  sich  historisch  nicht  beweisen  und  wflrde  eine 
psychologische  Unmöglichkeit  in  sich  schliessen.  Die  steten 
Kämpfe  der  ConciHen  gegen  das  Zurücksinken  in  das  alte 
Heidenthum  oder  wenigstens  gegen  die  Verbindung  des  christ- 
lichen mit  heidnischem  Cult  ist  für  unsere  Behauptung  zugleich 
eine  geschichtliche  Bestätigung.  Es  ist  dem  Forscher  übrigens 
auch  eine  ziemlich  natürliche  Erscheinung.  Der  oben  geschil- 
derte Zustand,  obwohl  in  der  Wechselwirkung  mit  den  katho- 
lischen Romanen,  unter  dem.  unmittelbaren  Eindruck  der 
Grossartigkeit  christlichen  Lebens  manchfach  gemildert  und  in 
eine  Annäherung  an  das  Christenthum  unvermeidlich  allmälig 
umschlagend,  hatte  doch  gerade  aus  diesem  Contcütte  mit  der 
verkommenen  römischen  Welt  zunächst  mehr  Empfänglichkeit 
für  die  schlimmen  Seiten  der  auf  gallischem  Boden  angeses- 
senen alten  Gesellschaft  erzeugt.  Die  ohnehin  den  Franken 
schon  von  Salvianus  als  charakteristisch  zugeschriebene  Treu- 
losigkeit fand  ia  der  wohl  noch  weit  grösseren  der  romanischen 
Welt  neue  Nahrung.  Ehebruch  und  Unzucht,  die  Hauptlaster 
des  untergehenden  RömerkhnniBi  wucherten  in  den  natorwüch- 
sigen  Gestalten  der  Franken  noch  weit  kräftiger.  Sie  waren 
die  Eroberer:  wer  sollte  sie  daran  hindern,  da  die  Besiegten 
selbfit  Bich  diesen  Freuden  im  Uebermasse  überlieMen?  Die 
ganze  weibliche  HausgeDOSsenschaft,  sagt  Salvianus,  muss  des 
Wüikee  des  Herrn  gewärtig  sdn ;  seine  Begieriiehkeit  ist  für 
sie  Geflets.  Selbst  die  «IgentUehe  und  lecbtmtaige  Gemahlin 
werde  von  dem  Heim  des  Hauses  xur  Klasse  dieser  Dienerinnea 
herabgedrOckt  Sollten  sick  die  Sieger,  deren  Sinn  ohnedies 
nur  auf  Besits  und  Gennss  der  Gegenwart  mehr  und  mehr 
gerichtet  war,  dieser  ihnen  so  leicht  an  Gebote  stehenden 
Dinge  enthalten?  Trat  daher  das  CHiristenllium  mit  seinen 
strengen  sittlichen  Forderungen  an  ste  heran  und  verlangte^ 
dass  ste  auf  das  yeniohten,  was  ihnen  Iftngst  als  der  getrfinmte 
Himmel  auf  dieser  Erde  erschienen  war,  nach  dem  ste  mit 
dem  Aufgebote  ihrer  sllmmtiüchen  nationalen  Krftfte  rangen, 
so  ist  es  natürlich,  dass  es  oft  tanben  Ohren  begegnete,  und 
dass  diejenigen,  welche  dem  Beispiele  Ihres  Königs  folgten, 
nicht  ernster  die  Bekehrung  fassten,  als  die  Romanen  selbst. 
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DftiEU  kommt  aber,  dass  nur  eine  fortschreitende  Entwicklung 
der  Erkenntniss,  welche  hinwieder  durch  steigende  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  bedingt  ist,  in  einem  Volke  alle  unwahre 
heidnische  Anschauungen  ersticken  kann,  ein  Werk,  an  dem 
wir  noch  heute  zu  arbeiten  haben.  Noch  heute  nämhch 
wuchert  ein  bedeutender  Rest  des  nationalen  Heidenthums, 
wenn  auch  unbewnsst,  unter  unserem  Volke  fort.  Das  gewiss 
glaubensfreudige  und  -innige  Mittelalter  hat  es  der  Gegenwart 
übermittelt.  Es  konnte  aber  um  so  leichter  geschehen,  als  doch 
gar  manche  Ideen  des  germanischen  Nationalglaubens,  wie 
der  jedes  anderen  Volkes,  Berührungspunkte  mit  dem  Christen- 
thnin  bot,  welche  dieses  nicht  auszurotten,  sondern  zu  seiner 
Vermittlung  an  die  Völker  zu  benOtsen  biaudite;  es  musate 
dieselben  nur  veredeln  und  durch  aein  neueres  und  höheres 
liiebt  in  ihrem  richtigen  Verhältnisse  erscheinen  lassen. 

Daraus  ergeben  sieh  aber  folgende  drei  Erscheinungeii: 
manche  Gegenden  verharrten  länger  im  Heidmlhume,  viele 
bekehrte  Heiden  sanken  wieder  ins  dnisteiithum  zurück  oder 
▼ermischke»  heidnischen  und  ehrisitichen  Cult,  weil  es  ihnen 
noch  nicht  möglteh  war,  den  Unterschied  beider  nnd  ihre  Un- 
Terhci^ohkeit  mit  dnander  sn  durchschauen,  und  endlich  konnte 
das  Ohfistenthum  nicht  sofort  eine  totale  sittUche  Umgestathmg, 
an  welcher  es  auch  bei  den  Romanen  im  Grossen  und  Gänsen 
▼eraweifefai  musste,  erreieben. 

Oer  aUmSlige  Fortgang  der  Ausrottmig  des  Heidenihiims 
hing  Jedoch  mit  noch  maneh  anderen  Umständen  sosammen. 
Vor  Allem  drang  Chlodwig  aus  leicht  an  enrathenden  GxOnden 
nicht  auf  eisen  plotslieben  Anschluss  seiner  Franken  an  das 
Ohfistenthum,  weshalb  wir  noch  in  seiner  Umgebung  c  608, 
als  der  hL  FHdolin  von  ihm  an  seine  IWU  gesogen  >frar, 
heidnische  Franken  finden.  Dann  konnten,  da  der  Strom  .der 
irischen  Hissionäre  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hottderi«  sieh  hi^er  su  leiten  begann  und  eben  so  erst  um 
diese  Zdt  das  occidentalische  Hönchthum  durch  den  hl.  Benedikt 
höheren  Schwung  und  grössere  Verbreitung  fand,  die  Bischöfe, 
vollauf  in  ihren  eigenen  Diöcesen  mit  der  Bekehrung  der 
Heiden  oder  Häretiker,  der  Neuordnung  des  Gottesdientses 
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und  der  Kirchenzucht  beschäftigt,  noch  nicht  daran  denken, 
über  die  Grenzen  ihrer  Diöcesen  liinaus  entweder  selbst 
oder  durch  ihren  Klerus  thätig  zu  sein.  Um  so  mehr 
machte  sich  dieser  Umstand  geltend,  je  nördlicher  die  Bis- 
thümer  lagen,  wo  weniger  Romanen  und  mehr  heidnische 
Franken  sassen,  wie  in  den  Risthümern  C()ln,  Tongern,  Cam- 
brai.  Und  wenn  sie  selbst  aucli  ülier  die  neu  eroberten  Pro- 
vinzen, wie  Baiern,  schon  in  (ier  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
auch  die  fränkische  Kirche  ausdehnten,  so  konnten  sie  mit  der 
geringen  Anzahl  ihrer  fähigen  Gehülfen  doch  nur  mälig  des 
Heidenthums  Herren  werden.  Wie  gar  manche  Störungen 
sich  dem  forschenden  Auge  entziehen,  welche  aber  trotzdem 
zu  einer  billigen  Beurtheilung  gekannt  sein  sollten,  belegt  z. 
P.  ein  Zug  aus  Chilperichs  von  Soissons  Leben :  er  scheint  die 
Besetzungerledigter  Bistliümer  geradezu  verhindert  zu  haben.'"*) 
Ferner  Bassen  dieselben,  Hohe  wie  Niedrige,  mehr  auf  dem  Lande 
sersfareut,  so  dass  dadurch  keine  Bekehrungen  in  grösserem 
üniftuige,  sondern  mehr  im  Einzelnen  vertuchi  werden  mnssten. 
Als  seihon  die  Btanken  ganz  bekehrt  waren,  war  gerade  für 
die  Idbeigene  Klasse  diese  Zerstreutheit  Uber  weite  Flächen 
and  in  Wälder  ein  mächtiges  Hindemiss,  den  religiösen  Ob- 
liegenheiten nachzukommen:  „sie  lebten  wie  Thiere  auf  den 
Aedram  oder  in  Wäldern.^  Darum  sah  sieh  eine  Synode  von 
Ronen  zu  Vorkehrungen  in  dieser  Hinsicht  genöthigt*^^  Wie 
schwer  mnsste  es  aber  dann  erst  sein,  als  es  gall^  dieselben 
zu  bekehren?  wie  lange  mochte  es  währen,  bis  sie  ein  Bischof 
oder  Priester  treffen  und  dann  erst  gar  belehren  konnte?  Ein 
gleiches  Hindemiss  war  z.  B.  auch  die  Schifflhhri  Der  Verkehr 
zu  Wasser,  eigentlich  das  Leben  auf  dem  Wasser  schnitt  den 
regehnässigen  ^nfluss  des  Christenthums,  wenn  es  derselben 
auch  hsibhaft  geworden,  sehr  häufig  ab,  weshalb  noch  Mitte 
des  7.  Jahrhunderts  heidnische  Schiflfer  begegnen,  welche  in 
der  Gefahr  zu  ihren  GKMsen  rufSsn.*^^)  Ifitunter  sahen  sich 


'o»)  Grep:.  Tur.  VI.  46. 

Concil.  Kotomag.  c.  14,  Mansi  X,  1203. 
Vit.  8.  Gertrud.  Mabill.  U,  466. 
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missionirende  Priester,  wie  an  der  Scheide  um  Gent,  sogar 
gezwungen  nicht  blos  der  Wildheit  der  Bewohner,  sondern  auch 
aus  Mangel  an  den  nöthigsten  Lebensbedürfnissen  zu  weichen, 
und  auf  weitere  Versuche  zu  verzichten.  Auch  Cöln  sah  seine 
Wirksamkeit  zu  Utrecht  auf  irgend  eine  der  aDgegebenen 
Weisen  gehemmt. 

Eine  besondere  Bestätigung  dieser  Auseinandersetzung 
ist  gerade  die  Erscheinung,  dass  die  längere  Fortdauer  des 
Heidenthums  ausdrücklich  doch  nur  in  den  nördlichen  Bis- 
thümern,  in  den  fast  reindeutschen  Gegenden,  und  auch  hier 
nur  an  einzelnen  Punkten,  verbürgt  ist,  während  hinwieder  zu 
552  Agathias  die  Bekehrung  der  Franken  im  Grossen  und 
Ganzen  berichten  kann^^^)  So  wird  614  der  hl.  Lupus  von 
Sens  von  Chlotar  II  nach  dem  neustrischen  pagus  Le  Vimeu 
auf  die  villa  Ansenne  exilirt.  Der  Herzog  der  Gegend  war 
trote  des  Erlasses  K.  Clüldeberts  I  gegtti  das  Heidenthum  in 
Neustrien  noch  ein  Heide,  ebenso  sein  Volk.  Es  war  dem 
Heiligen  ein  Trost^  dass  ihn  der  Herr  unter  dieses  heidnische 
Volk  geführt:  er  ging  unverdrossen  an*8  Werk,  sie  für  das 
Ohristenthum  zu  unterrichten.  Es  gelang  ihm  wenigstens  theil- 
weise:  er  machte  einen  Blinden  sehend,  worauf  sich  der  Herzog 
und  ein  sehr  grosser  Theil  der  Krieger  bekehrten.*^')  In  der 
ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhuqderts  finden  wir  den  hl.  Amandus 


«»)  Agathiae  liiBtor.  L  %i  eiffl  yufi  qI  QQayyo*  9d  yofuddt^, 

%it  noXX&  XQ^"^'^  ^PßafikaiHify  wl  r6f$0is  ve7(  ßtdw9ltg 
it€ii  tä  äXXa  ifkQU^i  dfktpi  %b  %ä  cvikßiXaut  nal  Ydfk^vi, 
mal  tod  ^9iov  d'enanttüty  voftiCww,  Xqt^ttav^^ 
yctQ  &7rapw9^    rvyxdyovffty  o^teg   *al    tij  o^^ovdvjy 

nai  Ugälf^  mikI  rag  iofttäg  ^ftolrnq  ^fity  itgireXo^irt,  Mal, 
cl;  Ii'  ßagßdQM  yiyei',  fyotye  doxovfft  <TTp6dqa  sfyai 
x6(TfAioC  T€  xai  din9*6vaToi  xai  ovdiy  rt  e'xsiy  to  StaX- 
Idttoyy  tJ  noyoy  %b  ßaaßantxoy  t^g  atoX^s  uai  ti^g 

tpiXfy^g  iöla^oy. 

.       Vita  s.  Lupi  Senonensis  b«  Bouqaet,  III,  491  C  vgl.  yfitn  onad. 
ConcU.''  S.  U.  38. 
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um  Gent  an  der  Scheide  mit  Erfolg  thätig  und  noch  im  8. 
haben  die  hL  Remaclus,  Lambertus  und  Hubertus  von  Mastricht 
in  Toxandrien,  Brabant  und  den  Ardennen,  der  hl.  Willibrord 
in  Utrecht  noch  reiche  Einte  unter  den  Bewohnern  gemacht. 
Ja,  selbst  noch  Pipin  (von  Heristal?)  soll  nöthig  gefunden 
haben,  den  hl.  Plechelm  zur  Ausrottung  des  Heidenthums  durch 
sein  Reich  zu  senden.'^*) 

Dazu  stimmen  auch  die  Nachrichten  Gregors  von  Tours, 
zunächst  von  dem  Säulenheiligen  Wulflaich,  welcher  gleichfalls 
in  den  Ardennen,  wie  später  St.  Remaclus,  noch  den  Diana 
und  anderen  Götzendienst  traf.  Ea  wird  von  Gregor  jedoch 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  es  nur  Bauern  waren,  welche  ihm 
noch  anhingen,  bis  Wulflaich  ihren  Sinn  änderte.'")  Der  hl. 
Gallus  von  Clermont  hatte  gleichfiüls,  als  er  mit  K.  Theoderich  I 
(511  —  534),  in  dessen  Begleitung  er  sich  lange  Zeit  befand, 
nach  Cöln  kam,  Gelegenheit,  seinen  Eifer  gegen  heidnischen 
Kult  SU  üben.  In  einem  nahen,  mit  verschiedenem  Sdimuck* 
werke  gezierten  Haine,  hört  er,  wie  die  noch  heidnisehe  Um- 
gebung Götsenopfer  nnd  QOtKenmahle  feierl^  ein  Bild  als  Gott 
anbettt  und  die  Ton  Schmerz  ergriffenen  Glieder  zur  Erlangung 
^n  Heilong  im  Abbilde  aufhftngt  Er  eilt  mit  einem  Kleriker 
hin  nnd  steckt  denselben  in  Brand.  Als  aber  die  Heiden  den 
Bauch  gegen  Himmel  steigen  sehen,  verfolgen  sie  ihn  oii 
gezogenen  Schwertern  bis  zum  könig^chen  Hofe;  nur  den 
besftnftigenden  Worten  des  Königs  gekuig  es,  sie  zur  Ruhe  zu 
bringen.*^*)  Auch  die  hl.  Radegundis  (f  587)  liess  einen 
.  Göttedbain  der  Franken,  ungewiss  wo,  niederbrennen.^^) 

Dass  die  zweite  Erscheinung,  Vermischung  des  Christen- 
tfatuns  mit  Heidnischem  oder  gftnzlicher  RfleklUl  ins  Heiden- 


"*)  Acta  SS.  Boll.  JuUi  IV,  59. 

»*)  Greg.  Tur.  h.  Fr.  YUL  16.  Mabill.  AnnaL  I,  403. 

***)  t  c.  ^tee  pstmm  e.  6.  nr.  2.  Rettberg  It.286  meint,  does  der 
KOnig  keine  Gewalt  gegen  lie  wagt,  beweise,  „mit  welch  mächtigen 
Resten  nationalen  Heidentfanme  er  hier  noch  m  kftmpfSen  liatte.** 
Allein  wir  sehen  nicht  ein,  warum  er  Gewalt  brauchen  sollte,  wenn 
Worte  der  Milde  noch  aasreichten. 
Mabill.,  Acta  1,  327. 
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thum,  eine  sehr  häufige  war,  steht  aus  dem  Kampfe  der 
Concilien  dagegen  fest.  So  begegnen  wir  schon  511  auf  dem 
Concil  von  Orleans  einem  Canon,  worin  Wahrsagerei  und 
darin  einschlägige  Dinge,  allerdings  zum  grossen  Theil  römische 
Ueberbleibsel,  aber  von  Romanen  und  Deutschen  gleich  ge- 
sucht, Klerikern,  Mönchen  und  Laien  verboten  werden.'*®) 
Auf  der  zweiten  daselbst  533  gehaltenen  Synode  sprechen  die 
Bischöfe  von  Katholiken,  welche  die  empfangene  Gnade  nicht 
bewahrten  und  zum  Kulte  der  heidnischen  GOUer  zurückkehrten, 
oder  von  den  Speisen,  welche  den  Göttern  geopfert  waren, 
genossen.'*')  Unter  solchen  Verhältnissen  kann  es  darum  gar 
nichts  Auffallendes  sein,  wenn  das  fränkische  Heer  auf  seinem 
Zttge  nach  Italien  unter  Theodebert  I  Menschenopfer  zur  Br- 
forsöhong  der  Zokunfl;  ansteUte.'^^)  Der  Krieg  fiel  kurz  nach 
ihrer  Bekehrung,  und  wie  lange  währte  nicht  bei  den  Römern 
der  gleiche  Aberglauben  fort^  obschon  Kaiser  und  Reich  längst 
ebcistlieh  waren?  Dennoch  ist  dieses  Vorkommniss  im  itali- 
schen Kriege  noch  nicht  so  ausgemacht  den  Franken  bemu- 
messen,  da  der  in  diesem  Punkte  weit  genauere  Agathias 
Franken  und  Alamannen  auseinanderbiUt  und  den  Aberglauben 
letateren  beimisst,"^)  wfthrend  Procop  beide  nur  obenhin  als 
frftnkisches  fieer  betrachtet.  Und  was  das  wildbarbarische 
Toben  gegen  Kirchen  und  Priester  in  dieser  firahenZeit,  nach 
Agathias  gleichftdls  nur  den  Alamannen  zur  Last  fiiUend,  be- 
trifft, so  wttble  es  uns  auch  bei  den  Franken  nicht  überraschen, 
da  sie  noch  K.  Guntram  selbst  586  der  nämlichen  Frevelthaten 

• 

beschuldigt  und  Gregor  von  Tours  eine  ganze  Reihe  derselben 


Mansi  Tm,  866.  e.  80. 
L  e.  p.  836.  c.  20. 

•»•)  Procopius  de  hello  Goth.  II.  25.  Wir  hören,  wie  schon  von  den 
Bischöfen  Galliens,  eine  an  sich  ganz  natürliche  Erscheinung  aus» 
sprechen,  wenn  Procopius  sagt:  ßdqßaQOi  yag  oi  t  oi ,  Xqi- 
Gtiavoi  yeyovdzeg,  tä  tio'kIu  tfjg  nalaiäq  öo'^riq  (pvXdff- 
ffovfftj  O-valuiQ  %€  z^w/ACi'ot  dvd-qdTitav  xai  akXa  ovx 
Stria  UoBvovtBqy  zavtfi  w  vag  (Mtvieias  noioiikevot' 

«**)  Agaihiae  iiist.  U.  6.  ' 
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verzeichnet.**')  Ebenso  klagen  noch  die  Bischöfe  auf  den 
Synoden  zu  Rheims  625  und  Clichy  626,  dass  das  Heidenthum 
noch  immer  unter  den  Christen  fortwuchere.  Es  muss  nicht 
blos  noch  Heiden  im  Frankenreiche  gegeben  haben,  sie  mtissen 
auch  öffentlichen  Kult  ihrer  Götter  gehabt  haben,  da  die 
Bischöfe  sowohl  das  Verkaufen  christlicher  Sklaven  an  Juden 
und  Heiden,  als  das  Nachahmen  heidnischer  Riten  oder  Theil- 
nehmen  an  heidnischen  Opferniahlen  und  Wahrsagerei  ver- 
bieten, wobei  von  besonderem  Interesse  ist,  dass  dem  Klerus 
gegen  solche  Cliristen  vorerst  ein  nachsichtiges  Betragen  an- 
befohlen wird:  sie  sollen  durch  Ermahnung  voll  Güte  die 
Irrenden  zurückzuführen  suchen,  und  nur  erst  wenn  diese 
hartnäckig  bleiben  und  sich  ferner  unter  die  G<)teendiener  und 
Opfernde  mengen,  sollen  sie  in  Busse  versetzt  werden.*") 
Dennoch  darf  hier  nicht  übersehen  werden,  dass  auf  dieseo 
Cioiicilien  auch  die  nördlichen  Bifithümer  vertreten  waren, 
also  möglicherweise  ein  8ehlu88  aus  diesen  BestimninngeD  auf 
den  Stand  der  Bekehrung  in  den  anderen  Bislhttmern  unrichtig 
sein  könnte.  Trotzdem  war  aacti  in  diesen  noch  nicht  Alles 
mit  dem  Edikt  Childeberts  gegen  das  Heidenthum  c.  554 
erreicht.  Noch  c.  650  hat  das  Concil  von  Chalons  über  die 
nämlichen  Unaukömmlichkeiten  an  Kirchweihen,  Mactyierfesten 


•*■)  Greg.  Tur.  h.  Fr.  VIII.  30:  Qiialiter  nos  hoc  tempore  victoriam 
obtinere  possumus,  qui  ea  quae  patres  uostri  consecaU  sunt,  non 
dutodimiu?  Uli  vero  ecclesias  aedifieaates,  in  Denm  apera  omnem 
ponentes,  mutjna  honorantea,  Mccrdotes  Teneraates,  victorias  ob- 
tbmenmt .  •  .  Kos  varo  non  solum  Deum  non  metnimiu,  verum 
atiam  sacra  ejus  vastamna.  ministros  interficimus,  ipsa  qnoqae  sanc- 
tdrum  pignora  in  ridiculo  discerpimus  ac  vastamus.  Kurz  vorher 
liatte  Gregor,  1.  c,  von  den  Franken  auf  ihrem  Zuge  nach  Spanien 
gesagt:  Malta  homicidia,  incendia,  praedasque  in  regione  pro- 
pria  foetenteSf  dericoa  ipsos  cum  aacerdotihiis  ae  reliquo  popnlo 
ad  ipeaa  laeratas  Deo  am  interimentea,  usque  ad  urbem  Hemaosnm 
praecMsemnt 

Mansi  X,  560.  c.  11.  14.   Meine  „Drei  uned.  Condl/«  S.  64  t  e. 

13.  16:  sed  hos  benigne  placuit  admonitione  suadori,  nt  ah  errori- 
buH  priatinis  revocentur.  Quod  ai  neplt  xerint  et  idolatriis  vel  im- 
molantibus  se  miBcuennt,  paenitentioe  tempus  ezflolvant. 
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und  den  Festtagen  und  namentlich  über  die  schändlichen  und 
obscönen  Lieder,  von  Weiberchören  ausgeführt,  zu  klagen. ••*) 

Am  längsten  erhielt  sich  aber,  wie  schon  oben  aus  ganz 
natürlichen  Gründen  nachgewiesen  wurde  und  es  auch  in  den 
romanischen  Gegenden  des  südlichen  Frankenreiches  hinsicht- 
lich des  römischen  Götzendienstes  noch  um  die  Mitte  des  6. 
Jahrhunderts  der  Fall  war,  das  Ileidenthum  unter  der  bäueri- 
schen Bevölkerung  und  auch  hier  ragen,  wie  noch  heute,  die 
Hirten  am  meisten  hervor.^^^)  Und  sank  auch  der  eigentliche 
Götzendienst,  so  blieb  doch  der  Glaube  aa  Zauberkräfte  und 
Zauberkauste.^^^) 

Im  fränkischen  Austrasien  wollte  Dagobert  I  allerdings 
durch  Zwangstaufe  (St.  Amandus)  dem  Christenthum  Vorschub 
leisten ;  die  Ton  ihm  revidirten  und  abgeschlossenen  Volksrechte 
der  Ripuarier,  Alamannen  und  Baiern  sollten  Gleiches  auch 
bei  den  anderen  Stämmen  bewirken.  Dennoch  wollte  man  in 


•s«)  H*nsi  X,  119S.  e.  18.  Childebert  (Parti,  leg.  1,1)  erwllmt  diese 

Weiberchöre  besonders  an  Ostern  und  Weihnachten;  sie  sind  sicher 
noch  jetzt  in  meiner  friinkisrlun  Heimat  erhalten,  da  in  der  Axifer- 
8tehnnp:snacl)t  Mädchen-,  und  z\^  ar  nur  Jungfraucnschaaren  bis  gegen 
Mitternacht  die  Orte  dem  Erstandenen  lobsingend  durchziehen. 

«»)  Concil.  Rotomag.  c.  4  (unter  (ailiidwig  II?)  Mansi  X,  1200:  Per- 
scrutandiim  al  aUqolB  Bubaleus  vel  bubalcns  sive  venator,  vel  eeterl 
hi^uBinodl,  dieal  dUdxdica  cannina  Bnper  panem,  ant  super  lietbas, 
aut  super  qnaedain  nefaria  ligamenta,  et  haec  ant  in  arbore  abscon- 
dat,  aut  in  bivio,  aut  in  trivio  projiciat,  ut  sua  animalia  liberet  a 
pestc  et  cliuk',  et  alteriiis  jiordat :  quae  omiiia  idololatriam  esse  nulU 
iidcli  dubium  est-,  et  idoo  .sumniopere  äuut  extermiuanda. 

***)  1.  c.  pg.  1S08.  e.  5:  Si  quis  in  Kaleudis  JannarUs  aiiqnid  feoerit 
qaod  a  paganis  inventfim  est,  et  dies  obaerrat,  et  Innam  et  menses; 
ex  honmm  eilsctiva  potentia  aliquid  sperat  in  melius  aut  in  dcterius 
verti,  anathema  sit.  Man  sieht,  dass  auch  noch  die  Astrologie  in 
Geltung:  war.  welche  trotz  liekiinipfung  der  Kirche.  Concil  Laodic_ 
c.  36.  Augiistiiii  de  civit.  dei  lib.  V.  Confession.  lib.  VI!.,  bei  den 
römischen  ChriBten  fortbestand  und  wovon  sich  sogar  Spuren  auf 
christlichen  Denkmftlem  und  in  christUehen  SchfUlsteUem  erhielten, 
vgL  Braun,  EcklBrang  dnes  antik,  tadtophsges  an  Trier.  1860. 
8.  10  f.  nnd  die  dort  angegeb.  Literatur.  Gregor.  Tor.  selbst  war 
nicht  ganz  davon  frei,  vgl.  s.  Schrift:  De  cursu  stellanun  — —  Blve 
de  cursibns  ecdesiasticis  ed.  Haase.  Breslau  1863.  pg.  2i. 
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seiner  Umgebuig  noch  H^den  entdecfceii.'*^  AUein  die  Angabe 
beruht  auf  Itererständnim  der  Stelle  in  der  Biographie  des 
hL  Arnulf  ron  Metz:  es  ist  weder  zu  behaupten,  dass  Oddilo, 
noch  sein  erkrankter  Verwandter  Heiden  waren;  nur  wieder 
ein  Festhalten  an  heidnischen  Gebräuchen  tritt  hervor.  Da 
der  König  Dagobert,  in  dessen  Begleitung  beide  nach  Thü- 
ringen gekommen  waren,  an  dem  Orte,  wo  der  zweite 
krank  wurde,  nicht  länger  verweilte,  dachte  man  daran,  ihn 
nach  heidnischer  Sitte  zu  enthaupten;  Arnult  hingegen  betete 
über  ihn,  wandte  warme  Bäder  und  Salben  an,  und  siehe! 
der  Kranke  genas.'**)  Eine  solche  Vermengung  des  Christen- 
thums mit  heidnischem  Kult  tadelt  auch  P.  Gregor  d.  Gr.  in 
einem  Briefe  an  Brunhilde:  er  hat  gehört,  dass  viele  Christen 
wohl  zur  Kirche  kommen,  aber  trotzdem  gehen  sie  von  da 
weg  zur  Verehrung  der  Götzen.   Wir  glauben  jedoch,  dass 


»")  Rettberg  I,  299. 

•••)  Vita  8.  Amulfi  bei  Mabill.,  Acta  II,  152  f.:  Postea  autcm  com 
patrias  Toringorum  cum  eodera  rege  invisendas  intrasset,  forte  fuit 
ut  quidam  procerum  nomine  Oddilo  puerum  atque  parentem  quem 
satiä  diligebat  supremis  funeraret  fletibas  . . .  Rege  autem  quanto- 
eiiu  ex  eftdam  properaate  villa,  nttdl  aliad  ngnrttoatt  cooBlUi 
aderatf  nisi  kagnentis  ca|rfte  ampiitato,  mor«  gentOiam  eadaver 
ignibns  combnraidiun  traderetur.  ZaiUlig  war  Amalf  noch  iddii 
abgereist.  Quo  comperto  Oddilo,  ad  eundem  veloci  perrexit  gressu 
et  caasam  intelicitatis  potius  singultibus  quam  verbis  expoauit, 
Arnulf  folgte,  warf  sich  nieder  und  betete  sehr  lange;  dann  sagt  er 
mm  Kraakflu:  Poenite,  inqnit,  fili,  si  quid  forte  mali  geasisti,  at 
dupMeem  tedpiaa  medioiiiain.  Dieiar  freut  eich  Itber  die  Anknnfb 
dea  Maanaa  Gottaa,  kann  aber  kania  anasprechen,  ivaa  Min.  Btn 
bew^  etc.  SkqiM  ftustom  est,  nt  eadem  die  tamqiiam  nnllam 
infirmitatem  perpessns,  cnm  ceteris  villam  egrediens  ineolnmis,  laetns 
et  gaudens  iter  arriperet.  Er  wäre  sicher  getauft  worden,  wenn  er 
noch  Heide  gewesen,  und  schon  der  Biograph  hätte  zur  Abrundung 
seiner  Braihlong  deaaen  Bekehnuig  mm  Ouiatenyittm  hinzugefügt, 
hatte  er  ihn  ala  Heiden  betrachtet  Statt  deaaen  kein  Wort  davon, 
Tielmehr  fordert  ihn  Arnulf  zur  Busse  für  seine  Sflnden  auf.  Daa 
konnte  er  bei  einem  Heiden  nicht;  überhaupt  hätte  er  über  ihn 
dann  nicht  christliche  Gebete  gesprochen,  ohne  ihn  an  die  Bekehrung 
zum  Christenthumc  zu  crmahnen.  Das  Vertranea  Oddilo's  auf  Arnulf 
seist  auch  ihn  als  Christen  voraus. 
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sich  diese  Stelle  nicht  sowohl  auf  die  fränkischen  Unterthanen, 
als  auf  die  Alamannen  beziehe,  weshalb  sie  dort,  wo  von  der 
kirchlichen  Geschichte  dieser  die  Rede  ist,  näher  besprochen 
werden  soll.  Dagegen  wird  von  solcher  Vermischung  heid- 
nischen und  christlichen  Elementes  auf  fränkischem  Gebiete 
noch  zur  Zeit  Plpins  (von  Heristal?j  im  Leben  des  hLPlechelm 
Erwähnung  gethaa.^'-^^) 

Nach  solchen  Erörterungen  wird  man  kaum  eine  tiefere 
sittliche  Umwandlung  nach  deo  Grundsätzen  des  ChristenthumB 
erwarten.  Es  übertrifft  darum  das  Schauergemälde  dieser 
Periode  auch  die  greuelhaftesten  Bilder  anderer  Zeiten.  Wie 
Chlodwig  mit  Mord  seiner  Verwandten  begonnen,  so  setzte 
er  sich  bald  in  seiner  eigenen  Familie  aufs  schauerlichste 
fort.*^^)  Kein  Bruder  ist  vor  dem  Bruder,  kein  Neffe  vor 
seinem  Oheim  oder  umgekehrt  sicher;  selbst  das  eigene  Weib 
sinnt  BAche  und  Mord  gegen  ihren  Gemahl  Als  gar  endlich 
Bronhilde  nnd  Fredegonde  aller  Weiblichkeit  Hohn  spredien 
nnd  gegen  einander  sn  wUlhen  beginnen,  wird  die  Geschichte 
der  Hero^inger  sn  einer  wahren  Mordgesehichte,  bis  sie  end- 
lich nach  Dagoberts  I  Tod  in  die  B&ade  der  Haasmeier  ge- 
rathen,  TOn  diesen  nach  GefliUen  erhoben  oder  entfernt  werden, 
und  in  der  Wollust  fiist  ersticken.  Daau  gesellt  sieh  bei  diesem 
Hanse  eine  Hissachtang  des  ehelichen  Bandes,  wie  seitdem 
nicht  leicht  wieder«  Heben  den  Frauen  eikOren  sie  sich  nach 
Willkür  und  Belieben  Concutnnen,  welche  sich  wieder  in  wirk- 
liehe Frauen  und  blose  Bdschliferinnen  unterschieden.  Sogar 
Schwestern  nahmen  sie  sich  ohne  Bedenken  zu  Fnuien,  wobei 
noch  die  merlrwOrdige  Erscheonung  begegnet,  dass  die  Meco- 
▼inger  anffingiich  gar  nicht  m  der  Ehckenntniss  kamen,  das» 
üe  sich  Prinzessinnen  SU  Gattinnen  wählen  sollten;  ihre  Wollust 
griff  nach  dem  nächstbesten  fränkischen  oder  romanischen 
Weibe,  das  ihr(nn  Äuge  und  Herzen  gefiel.  Erst  Sigibert  von 
Austrasien  entticlilüss  sich,  die  westgothische  Prinzessin  Brun- 


Acta  SS.  Boll.  Jul.  IV,  59:   nam,  quamvis  christiani  eo  iemfon 
(üissent,  quamplurimi  tarnen  illorum  vanis  saperatitiionibttB  vaesbsiit. 
»»•)  Vgl  Löben,  Gregor  v.  Tour»,  S.  26  flf. 
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hilde  zu  freien.  Aber  auch  sie  kannte  in  dieser  Hinsicht  so 
wenig  königlichen  Stolz,  dass  sie,  um  selbst,  von  keiner 
Königin  beschränkt,  herrschen  zu  können,  ihrem  Enkel  Theo- 
derich nur  Concubineu  zuführte  und  ihn  von  einer  elieliclien 
Verbindung  abhielt.  Wollust  ist  ein  charakteristischer  Zug 
der  Merovinger,  ein  anderer  —  unsägliche  Treulosigkeit,  welche 
auch  den  edelsten  derselben,  Theodebert  I,  schändet;  nicht 
minder  lebte  er  gleichfalls  in  ehebrecherischem  Verhältnisse, 
um  desswillen  er  seine  Braut  verliess.  Selbst  auf  das  ehe- 
liche Leben  K.  Guntrams  von  Burgund  fallen  tiefe  Schatten, 
obwohl  er  einer  der  frömmsten  und  bestgesinnten  merovingi- 
schen  Könige  war,  dessen  Religiosität  von  seiner  Familie 
getheilt  wurde,  indem  zwei  seiner  Töchter  Nonnen  waren. 
Auch  der  als  fromm  geschilderte, Dagobert  I  war  eiii  WoUttst- 
Ung  wie  je  einer  ans  sdnem  Geachlechte. 

Der  gdstig  beflUiigteste  war  woUGilpericb  ronSoiflsoiis, 
der  Sobn  Chlotars  I:  er  war  auch  lileraiischlhltig,  weimgleiolk  ' 
seine  dorortigen  Versuche  der  Tbdel  seiner  gelehrten  Zeitgenossen 
tiat  Br  war  sich  dessen  anch  bewnsst:  „keinen  hielt  er 
Uflger  als  sich."  So  sollte  denn  Alles  nach  seinem  Willen 
geschehen.  Die  Ttinitfttslehre  sollte  sahellianisch  gefesst,  der 
Ansdmck  Person  als  Gottes  unwürdig  beseitigt  werden.  So- 
fort wollte  er  darauf  dringen,  dass  ttberall  so  gelehrt  wOide, 
nur  der  Widerstand  der  Bischöfe  brachte  ihn  von  sehiem 
Vorhaben  ab.  Dann  schrieb  er  swei  Bflcher  in  gebundener 
Spradie  nach  dem  Muster  des  Sedulius,  eines  ftr  die  sinkende 
,  Zeit  des  Römerthwns  vortrefflichen  IMditam.  Ins  Alphabet 
wollte  er  vier  neue  Buchstaben  eingeftigt  wissen  und  schon 
war  anch  der  Befehl  von  ihm  gegeben,  dass  in  seinem  Bdche 
alle  Knaben  darnach  unterrichtet  und  alle  frtther  geschrie- 
benen Bücher  darnach  umgeschrieben  würden.  Audi  andere 
Schriften,  Hymnen  und  Messen  rerfasste  er.***)  Trotz  all 
dieser  geistigen  Höhe  ist  er  dem  Charakter  seiner  Verwandten 
nicht  fremd,  wenn  wir  ihn  auch  nicht  als  so  wollüstig  kennen. 


••»)  Greg.  Tu».  V.  45j  VL  4^. 
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Um  80  mehr  leiehnet  er  sich  durch  einen  glflbenden  Hub 
gegen  die  Kirohe  ans. 

Man  wflrde  sieh  jedoch  täuschen,  würde  man  diese 
dunklen  Schatten  nur  in  der  Geschichte  des  Herrscherliauses 
suchen  wollen.  Die  fränkischen  Grossen  wie  das  Volk  stehen 
im  Ganzen  ihren  Königen  nicht  nach;  erst  gegen  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  merkt  man  im  Allgemeinen  auch  hier  einigen 
Fortschritt  zum  Besseren.  Allein  noch  merkwürdiger  ist,  dass 
auch  die  besser  und  feiner  gebildeteren  Romanen  sich  im 
Contakt  mit  den  Germanen  verschlechtern,  so  dass  sie  sich 
ebenbürtig  einander  zur  Seite  stehen:  sie  haben  sich  gegen- 
seitig in  ihren  schlechten  Eigenschaften  ergänzt  und  so  diese 
immer  höher  gesteigert.  Aus  dieser  Erscheinung  und  den 
hervorstechenden  Eigenschaften  beider  Nationen  lässt  sich  aller- 
dings diese  grosse-  moralische  Versunkenlieit  erklären.  Die 
Treulosigkeit  der  Franken  war  schon  zu  Salvians  Zeiten  be- 
kannt und  das  für  sie  am  meisten  charakteristische  Merkmal, 
so  war  es  aber  auch  noch  in  Procops  Tagen. ''^)  Forderte  es 
darum  die  Politik,  mussten  bei  solchem  Grundzuge  des  Cha- 
rakters, auch  die  nächsten  Verwandten  zum  Opfer  fallen.  Sie 
ging  aber  um  so  leichter  auf  die  Romanen  über,  als  sie 
ohnehin  schon  mit  einer  grossen  Feigheit  zugleich  eine  solche 
Feilheit  verbanden,  dass  sie  sogar  ihr  Vaterland  Terriethen 
und  sich,  statt  eine  energische  Gegenwehr  zu  organisiren,  den 
erobernden  Herren  in  die  Arme  warfen  und  ihre  Schmeichler 
wurden.  Ihrem  Charakter  sagte  daher  die  fränkische  Treu- 
losigkeit gm  Tortrefflioh  zu.  Sie  hatten  ein  besonderes  In-> 
(eresse  sich  ihrem  Hemi  ähnlich  zu  aeigen:  ste  konnten  Jeden 
Angenblick  äßa  Herrn  wechseln,  dem  neuen  wie  dem  alten 
gana  au  Diensten  seuL  Von  ihnen  aber  erborgten  die  Er- 
oberer die  Oormption  hinsichüieh  des  anderen  GeseUecbtes, 
Wiehes  ohnedies  schon  längst  gewinnt  war,  willenloses  Weik- 
aeng  seuier  Herren  zn  sein:  die  Fraji  musste  ja  schon  bei 
den  Romanen  Kebsweiber  and  Goncubuien  neben  sich  dulden, 


•••)  Procop.  de  bello  Goth.  IL  25:     h'm  y&Q  i'&yog  tovtQ  %ä 
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wie  es  Salvian  in  aeiner  drastiacbenlCaDier  so  eingehend  naeh- 
w^t  Aach  (3oncilien  mosstea  dAmmal  gegen  ein  solches 
VerhültnisSy  welches  als  rechtlich  hei  den  Römern  galt  und 
aach  von  den  Christen  hetraehtet  worden  zu  sein  scheint, 
auftreten.*'*)  Das  Nämliche  scheint  auch  bei  den  Deutschen 
nach  dem  Schreiben  des  P.  Gregor  U  für  Baiem  als  erlaubtes 
und  rechtliches  Verhältniss  gegolten  zu  haben,***)  sowie  es  ja 
schon  zu  Tacitus  Zeiten  für  die  Vornehmen  als  ein  besonderer 
Vorzug  betrachtet  wurde,  ineluere  Frauen  zu  haben. *'^)  Je 
unbändiger  aber  die  Natur  der  Franken,  je  ungebundener  sie 
als  Sieger  gegenüber  den  Besiegten  einerseits,  je  corrupter 
die  Romanen  anderseits  waren,  desto  begreiflicher  ist  es,  dass 
in  der  Verwirrung  einer  eben  erst  im  Entstehen  begriffenen 
neuen  Welt  die  Zagellosigkeit  zu  einer  vorher  nie  erreichten 
Höhe  stieg. 

Von  natürlichem  Standpunkte  aus  betrachtet,  liegt  die 
gaclie  zienüich  einfach.  Anders  gestaltet  sie  sich  aber,  wenn 
wir  uns  auf  den  christlichen  stellen,  da  die  einen  wie  anderen, 
die  Franken  wie  Romanen,  Christen  waren.  Für  die  ersteren 
freilich  ist  das  Urtheil  einfach:  sie  fanden  in  ihrem  Verhalten 
eine  Rechtfertigung  in  dem  gleichen  der  schon  viel  länger 
christlichen  Romanen.  Sie  konnten  an  sich  nur  das  lieben 
dieser  als  Massstab  anlegen.  Anders  freilich  verhält  es  sich 
mit  den  christlichen  Romanen.  Sie  standen  schon  so  lange 
unter  dem  Einflasse  des  Christenthums  und  wnssten  seit  Ge* 
nerationen,  dass  dieses  Leben  nnchristlich  und  verpönt  sei 
Allein  wir  wissen  ja  gerade  aus  den  Schriften  Salvians  und 
seiner  Zieitgenossai,  dass  das  Bömeneieh  aom^t  an  dieser 
flUtlichen  Pest  zu  Grande  ging:  die  romanische  Natnr  im 
grossen  Ganaen  war  so  tief  verpestet^  dass  sie  wohl  noch  den 
•  ftnsseriifihen  Firniss  des  Ghristenthums  annehmen,  nieht  mehr 
aber  innerlich  regenerirt  weiden  konnte.  Kaum  dass  sie  tkSä 

"*)  CoaeiL  Toletan.  I.  c.  17  (a.  400);  CondL  Bonan.  a.  402.  c.  9. 
"*)  Perts  leg.  III,  453.  c.  6:  Unde  nec  reputandum  est  recte  comuginin, 

quod  duorum  ezceaserit  numerom,  qaia  mai  in  daobas  non  geritur 

iagum. 

•M)  Taeiti  Otnain.  &  18.  v 
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noch  zu  einem  kurzen  Morgengebet,  das  fast  nicht  einmal 
einen  wesentlicli  christliclieu  Charakter  liatte,  erheben  konnte. 
Waren  sie  noch  freigebig  gegen  die  Kirche,  glaubten  sie  sich 
auch  den  Dank  des  Himmels,  also  auch  Verzeihuni^  desselben 
gesichert  zu  luibeu,  obsclion  sie  im  Uebrigeu  nach  wie  vor 
dem  Heidcntlium  im  Denken  und  Handeln  ergeben  bheben. 
Die  besten  und  heiligsten  Bischöfe  konnten  keine  tiefere  Be- 
kehrung bei  diesen  Menschen  erzielen.  ^^"^J  Es  konnte  sich 
für  sie  nur  fragen,  ob  es  nicht  räthücher  sei,  nach  der  älteren 
und  strengeren  Kirchendisciplin  diese  blosen  ITainenchristeu 
gänzlich  aus  der  Kirche  auszuschliesseo-  Allan  aicher  wäre 
dadurch  im  Ganzen  Dicht  mehi*  gewonnen  worden;  für  die 
Kirche  hatte  der,  wenn  auch  blos  äusserliche  christliche  Oha* 
nkier.  des  römischfui  Reiches  dennoch-  viele  VortheÜe.      *  ■ 

Für  den  KxrchenhlBtorikev  fragt  't»  sich  ssuledtet  nur  nodh 
bei  diesem  traben  Blatte  kirchlicher  Geschichte»  wo  ergeisteliea* 
ninsSf  dMS  das  GhHstenthmn  nicht  inächtfg  genug  wlir,  die 
Verdotbeniieit  der  mensehlicheD  Natur*  za  flberwftMigen  und 
bftndigen:  haben  die  IdvchHdien  Orgiane' ihrer  Pflicfat  in  dieser 
Hinsieht  genügt?-  Daran  können  wir  wohl'  niefit  zwäfeln.  so 
weit  wir  es  mit  der  grossen  Zahl  heiliger  Bisehöfe  und  Priester, 
und  nametatliöh  in  den  uns  betreflBuidea  Gebieten  Dentsddandil^' 
die  sich  auch  im  Ganaen  rov  dem  übrigen  Frsnkenrdch  ams- 
aesclmen,-  zu  thon  haben.  6i6 '  haben  gewiss  der  klaren  Vor- 
schriften der  heiligen  Schriften  nicht  vergessen  und  sie  oft  und 
gewissenhaft  ihren  Ileerden  ans  Herz  gelegt.  Allein  leider 
gab  es  neben  ihnen,  den  ganzen  fränkischen  Klerus  ins  Auge 
gefasst,  keine  geringe  Zahl  unwürdiger  Glieder  des  Episcopates 
und  Klerus,  welche  selbst  ohne  sittlichen  Gehalt  auf  eine  sitt- 
liche Umwandlung  ihrer  Gläubigen  einzuwirken  nicht  im  Staude 
waren,  lieber  den  Grossen  schmeichelten,  als  ihnen  zürnten 
und  sie  straften."')  Dazu  kommt  bei  aller  Achtung  des  Klerus 
im  Allgemeinen  doch  wieder  die  rohe  Brutalität  gegen  ihn, 
zumal  wenn  er  auf  Aenderuug  der  Sitten  drang.   Dass  er  aber 


S.  1,  254  ff. 
»•')  .GrÄg.  Tut.  Vit.-  patr.  c.  17. 
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dieses  wirklich  that,  dessen  sind  aus  unserer  Geschichte  allein 
schon  Nicetius  von  Trier,  Coluinba,  Arnulf  etc.  Zeugen.  Die 
beiden  ersteren  fürohtoten  den  Zorn  der  Könige  nicht,  sie 
drangen  nicht  hlos  mit  allem  Nachdruck  aiit'  ihre  Besserung, 
sie  wollten  lieber  in  die  Verbannung  wandern,  als  ihrer  PHicht 
untreu  werden;  Arnulf  hingegen  verliess  Hof  und  Bisthum, 
als  Dagobert  I  seine  rechtmässige  (Tomiihlin  verstiess  und  ein 
anderes  Weib  nahm.  Nicetius  ferner  exconimunicirte  nicht  blos 
die  Holleute  des  Königs  Theodebert  I,  sondern  auch  den  König 
Chlotar,  Aber  eben  aus  der  Geschichte  keines  Bischofes  wissen 
wir  mehr,  mit  welch  hartnäckigem  Widerstande  Könige  und 
Grosse  die  Ermahnungen  und  Züchtigungen  der  Bischöfe  Ter- 
achteten.  Uebrigens  fallt  diese  Thätigkeit  bereits  in  Jene 
Sphäre  kirchlichen  Wirkena,  welches  nicht  vor  den  Augen 
der  Welt  vollzogen  wird,  sondern  Gott  allaiQ  noch  sum 
Zeugen  hat. 

Dennoch  ist  es  eine  ganz  merkwürdige  Beobachtung, 
welche  wir  hinsichtlich  der  kirchlichen  Strafgesetzgebung  in 
dieser  Zeit  machen  und  cur  Vollständigkeit  dieser  Untersuchung 
nicht  übergangen  werden  darf.  ,,Die  Hauptgrundlage  filr  die 
Bouprazia  worden  seit  dem  3.  Jahrhundert  immer  entichie- 
dener  die  ConciUen,  die  wichtigsten  Trftger  des  Rechtsbewosst- 
seSns  und  die  Haaptorgane  der  Gesetsgebung.  Wie  diese  in 
Folge  ihrer  steigenden  Bedentang  in  immer  grfiiseven  JEMaea 
die  Einheit  ttberhanpt  in  Lehre  und  Diseiplin  vermittelten,  so 
auch  in  Beeng  auf  die  Bussdisciplin.'*^}  Betrachten  wir  nun 
die  Mnkiscfae  oder  überhaupt  die  abendlftndisohe  Bjaodalge- 
setzgebung  hinsiehtliofa  des  in  Bede  stehenden  Punktes,  so  ist 
es  ausserordentlich  anfUlend,  dass  seit  400  su  Toledo  und 
402  zu  Rom  der  Goneubinat  nicht  mehr,  die  Unzucht  gar  nie 
berührt  werden.  Was  uns  Uber  diese  Fleischessttnden  begegnet, 
betrifft  nur  die  Geistlichen,  UOnche  und  gottgewdhten  Jung- 
frauen mit  yertiiltniasmisfdg  weitlinfigem  Detail,  dann  noch 
die  Laien  in  Bezug  auf  die  incestuOsen  Shen.  Nur  britisehe 
Synoden  seit  Patricius'  Zeit  beschäftigen  ddi  auch  mit  den 


***)  Wasserschieben,  Die  Bussordnunifen  der  abendl.  Kirche.  S.  3. 
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UDzachtsednden  der  Laien.  Ein  Urth^  in  dieser  Sache  ist 
aber  um  so  schwieriger,  als  nicht  Mos  das  einschl&gige  Ma- 
terial sehr  karg  zugemessen,  sondern  gerade  hea.  den  abend- 
Iftndiscben  Vätern  der  Unterschied  der  Sauden  schwankend 
ist  Zwar  ist  die  Unterscheidung  in  zwei  Klassen  durchgehend 
—  dennoch  'findet  sich  bei  Augnstin  auch  einmal  eine  dritte 
Klasse  genannt  —  alleih'die  Gattungen  der  Sflfaden  der  einen 
und  anderen  Klasse  sind  nicht  feststehend.  Kur  die  einen 
unterlagen  den  Busscanonen.  Es  will  uns  nun  bedünken,  als 
ob  in  der  gallischen,  spfiter  flränkischen  Kirche  die  einfache 
Fomication  und  der  Concubiuat  nicht  zu  den  Sflnden  ge- 
r^^net  wordien  seien;  Air  welche  man  zu  bestimmter  Busse 
fläch  «feststehenden  kirchlichen  Busssfttzen  gehalten  war.  Sie 
wurden  auf  anderen  Wegen,  deren  ▼erschiedene  bekanntlich 
angegeben'  wurden,  gestthnt.  Dass  aber  auf  solche  Weise 
dieses  Uebel  nicht  abgegraben  werden  konnte,  ist  natttrlich 
und  eben  durch  die  Geschichte  der  gallisch-fränkischen  Kirche 
schlagend  bestätigt.  Um  so  aufifallender  ist  es  aber,  dass  die 
l)ischüfe  nicht  auf  ein  kräftigeres  und  eingreifenderes  Mittel 
sannen,  wie  es  ja  in  den  Schritten  der  Väter  so  nahe  lag  und 
Patricius  längst  in  Irland  eingeführt  hatte.  Allein  gerade  hier 
möchten  wir  noch  eine  zweite  Vermuthung  aussprechen.  Un- 
verhältnissmässig  reich  und  siimmtliche  galhsch  -  fränkische 
Synoden  dieser  Zeit  durchziehend  ist  die  Gesetzgebung  gegen 
die  verschiedenen  Unzuchti^siinden  des  Klerus,  der  Mönche  und 
gottgeweihten  Jungfrauen  inner-  und  ausserhalb  klösterlicher 
Vereine.  Sollte  etwa  die  galhsch -fränkische  Kirche  der  An: 
sieht  gewesen  sein:  sie  müsse  dieser  Sünden  erst  hier  Herr 
werden,  ehe  sie  an  eine  erfolgreiche  Ausrottung  derselben  bei 
den  Laien  gehen  Irtinne?  sie  müsse  deshalb  vorläufig  auch 
einen  Unterschied  in  der  Behandlung  dieser  Sünden  bei  den 
Laien  eintreten  lassen  ?  Wir  wissen  darauf  keine  entscheidende 
Antwort  zu  geben,  da  hierüber  die  Geschichte  schweigt.  Nur 
das  können  wir  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  das  Busswesen, 
besonders  hinsichtUch  der  Bestrafung  ( poenitentiae  medica^ 
menta),  welche  der  Willkür  des  Bischofes  anheimgegeben  war, 
im  Allgemeinen  im  Frankenreiche  zur  Zeit  als  der  hL  Columba 
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von  Irland  herüberkam  sehr  im  Argen  h^<^.'^^®  )  Ks  scheint  ferner 
wirklich,  wozu  auch  die  Benierkunfj;  des  Jonas  stimmt,  in  einem 
Theile  der  galhsch- frilnkisciien  Kirclie  lange  Zeit  hindurch 
neben  der  Beichte  vor  dein  Bischöfe  oder  Priester  eine  ^^Beiclite 
vor  Gott"-^*°)  als  genügend  angenommen  worden  zu  sein. 
Rohe  Geniüther  aber,  ohne  C'ontrole  und  Anleitung  in  dieeem 
zartesten  und  innerlichsten  Geschälte,  fassten  dieses  wohl  kaum 
tief  genug.  Columbs  durchschaute  efi  auf  den  ersten  Blick. 
Deshalb  betrachtete  er  es  als  eine  seiner  ITan[)taufgaben,  nach 
Art  seiner  Heiniatkirche  ein  Pönitentiaibuch  fiir  die  abend- 
ländische  Kirche  abzufassen.  Hier  nun  begebet  zum  ersten 
Male  in  der  fränkischen  Kirche  auch  eine  Bestimmung  gegen 
die  Unznchti  und  nieht  nur  gegen  dieselbe  als  That-  sqpdem 
anch  schon  als  Gedankensünde.**^)  Das  war  denn  nun  ein 
entschiedener  Fortschritt^  denn  nur  wenn  die  Sttnde  in  ihrer 
eigentlichen  Greburtsstfttte  angegriffen  und  euch  daraus  vet- 
bannt  wird,  können  die  ThatsQnden  beseitigt  werden.  Seit 
dem  Auftreten  Colamba*8  schwinden  freilich  auch  die  Verord* 
nnngen  ttber  Unsittlichkeiten  des  Klerus  aus  den  Sjnodalbe^ 
schlössen,  allein  Jetzi  ist  diese  Seite  der  KirchendisdpUn  durch 
das  Pönitentialbudi  ersetzt  und  aberhaupt  euie  entschiedenere 
Verwaltung  der  Bussdiseiplin  angebahnt,  indem  selbst  die  Gon- 
oilien  auf  diese  dringen.'*') 

Das  ganz  eigenthOmhehe  Verfhhren  in  der  gallisdi-fribiki- 


Yita  8.  Columbani  waL  Jona  Bobbieiu.  bei  MabilL,  Acta  U,  9  f 
A  Brituuücia  ergo  finfbue  prograsai,  ad  Gallias,  vbi  tone  ob 
firagoentiaia  hoeüuin  eztemonim,  vel  ob  negUgentiain  praeMÜnm, 

VftUgionis  >irti]8  paene  abolita  habebatitr,  tendunt  Fides  tantum 
manebat  christiana.  nam  poenitentiac  mcdicaraenta  tt  mortir 
ficationis  anior  vix  vel  paucis  in  illis  reperiebantur  locis. 
Vita  8.  Goarifi  bei  Mabiii.,  II,  27Ü:  Spontanem  et  secreta  coram 
Deo  confenio.  Conc.  CabiU.  a.  813.  o.  88  ap.  Kami  XIV,  100  etc. 
Vgl.  übrigaiia  darflbw  unten  den  §•  Buese,  BaMdiMfiplin. 
Wasserscbleben.  L  e.  S.  3tö  ff. 

Concil.  CabiUon.  a.  650.  c.  8  (Mansi  X,  1191):  De  poenitentia 
yero  pcccatorum,  quae  est  medela  aiiimae,  utilera  hominibus  esse 
censenius:  et  ut  poenitentibus  a  sacerdotibuä  dat-u  cuni'essione  indi- 
catur  poeiiitentia,  universitas  äacerdotmu  jioscitur  coDsentire. 
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sehen  Bussdiciplin  spricht  sich  iibiigens  aucli  darin  aus,  dass 
erst  CoUimba  den  HegrilT  der  Capitalsünden  des  Klerus  er- 
weitern musstc.  Wie  wir  früher  sahen,  wurden  darunter  homi- 
cidium,  furtum  und  inaleficium  verstanden.'*-^)  Columba  hin- 
gegen nimmt  auch  fornicatio  darin  auf  und  bemerkt  voraus, 
dass  diese  „Capitalcriminalien"  auch  von  dem  weithchen  Gesetze 
bestraft  würden.^**)  Das  ist  jedoch  hinsichthch  der  fornicatio 
zu  bescliränken,  sofern  es  auf  das  Frankeureich  Bezug  hat,  gilt 
.abec  iÜ£. Irland,  y^enn  aber  schon.  Kinsichtlich  der  klerikalen 
fornkatio  eine  mildere  Behandlung  und  Anschauungsweise  galt, 
niius  es  npch  weit  mehr  hinsichtlich  der  laikalen  der  Fall 
gewesen  sein:  sie  konnte  kein  Captalcrimen  sein.  Erst  durch 
Columba  wurde  sie,  analog  der  klerikalen,  auch  in  die  laikalen 
Capitalcrimina  mit  der  ausdrücklichea  Bestioinrang,  daae  sie 
dem  Priester  zu  beiebten  eei,  aufgenommen.'^) 

.  Scliliesslioh  mttsteo  wir.  zu  emec  g0re<;bten  Würdigimg 
der  mevoTingiscben  Zeit  doeb  daran  mahnen,  dabei  die  Naobt- 
eeite  der  menschlichen  GesellMhaft  anderer  Zeiten  und  aelbet 
der  Gegenwart  nieht  «ii  Tergesaen.  Rollten  wir  finf  die  poH- 
:tüi^en  Vofgdnge  der  tpiieren  .Jahrhunderte  die  j^oraliflehen 
Grundsätze  des  Ohristenthums  anwenden,  würden 'wir  wohl 
Üsst  im  nftmliehen  Masse  die  Treulosigkeit  der  Merovinger, 
wenn  auch  weniger  roh  hetvortretond,  wiederfinden.  Was 
aber  die  keusche  Sitte  betrifft,  möchten  wir  un  so  weniger 
die  merovingische  Zeit,  diese  Zeit  mit  ihren  unbändigen  und 
siegestrunkenen  Hatureo,  welche  eben  erst  unter  den  Binfluss 
des  Ohristenthums  gekommen  waren,  tiefer  stellen,  als  die  spä- 
teren, welche  trotz  hundert-  und  tausencytthriger  christlicher 
Kultur  und  Erkennintss  um  kaum  einen  Grad  besser  ^nd. 
Wer  sich  ein  offenes  Auge  bewahrt  hat  und  mit  demselben 
unter  die  schillernde  Oberfläche  dringt,  wird  zu  den  verschie- 
densten Zeiten^^®)  gleiche  Zustände  entdecken:  vom  Thron  bis 

**»)  s.  97  r. 

Wasseriichlcben,  1.  c  S.  355  tT.  De  capitalibus  priiuum  crimi- 
nibus,  quae  etiam  legis  anImBdverrioiie  plecluntar,  sarciendam  est 

***)  1.  e.  S.  357.  fied  hacc  de  clericis  et  monachiB  mixtim  dkto  sint; 
caetemm  de  laitAß. 

***)  Goneil.  AqniBgraii,  «.  862,  Hftrtaheim,  OonoUia  Ctomuui.  IH,  377* 
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zur  Hütte  wuchert  dieses  Laster,  zwar  versteckter,  aber  nicht 
weniger  üppig-  Was  aber  soll  hier  entschuldigen?  An  dem 
oorrupten  Hofe  der  Bourbonen  in  Frankreich  sass  beständig 
ein  BeicbtTater,  das  Land  hatte  zahlreiche  Rischöfe  und  dnen 
noeh  zahlreicheren  Klerus,  nichts  hemmte  die  Einwirkungen 
des  Christenthums,  die  Könige  hieBsen  .^die  allerchristlichsten:*' 
standen  sie  aber  höher,  als  die  merovingischen  Könige?  Stan* 
den  die  Grossen  den  Königen  nach?  Wir  wollen  gar  nicht 
andere  Länder  nnd  Jahrhunderte,  oder  selbst  die  Gegenwart 
▼or  den  nnparteüsdien  Richterstuhl  der  Geschichte  ibrdem. 
Alle  Yerhältnisse  gewissenhaft  erwogen,  müssen  wir  sagen: 
die  MeroTingerzeit  stand  tief,  aber  kaum  tiefer,  als 
manche  spätere  Jahrhunderte.  Unter  dem  Klerus  gab 
es  Tiele  edle  Naturen,  welche  mit  aD  ihren  Kräften  nach  Hebung 
ihrer  Zeit  rangen,  sogar  ihr  Leben  als  Opfer  elnsetsten;  allein 
sie  gingen  unter  im  ungleichen  Kampfe  gegen  die  Macht  der 
Veriiältnisse»  Um  so  mehr  ist  es  Pflichlb  des  Geschichtsforschers, 
ihren  Ruhm  der  Naehweft  au  Terkandlgen,  indem  er  <)as  wahre 
Verdienst  anerkennt  und  nur  di^enigen  der  Verachtung  preis- 
gibt, welche,  uneingedenk  ihrer  Pflichten,  yerdiedstlos  durch 
die  Welt  schritten. 

Vi  de  moUflrlbiis  tMemi,  ranii  sat  nolltit  est  vir,  qni  ewn  innre 
iriigo  conveniaiM 
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Zweites  Kapitel. 
I^fecieüer  Theü» 

A.  nie  IMnklMdi«  BMlittiiter* 

§.  12. 
1*  Trier. 

Der  Ruin  Triers  war  nnanfhaltsam.  Längst  schon  hatte 
sich  yon  diesem  Mittelpunkte  der  Verwaltung  in  früherer  Z^t 
der  Prttfekt  von  Gallien  (418)  zurückgezogen.  Roms  ganze 
Macht  war,  als  der  Rhein  die  „salus  provinciarum*'  zu  sein 
aufgehört  batte,^^^)  nicht  mehr  gewachsen,  den  wild  wogenden 
Strom  der  deutschen  Vdlkersehaften,  welcher  sich  schon  längst 
Ober  Gallien  zu  ergiessen  drohte,  Oberhaupt  zurückzustauen, 
•  wie  viel  weniger,  eine  einzige  Sledt  auf  die  Länge  zu  halten. 
So  lange  Trier,  wenn  auch  nur  mehr  oder  weniger  nominell, 
dem  römischen  Reiche  angehörte,  hatte  es  eine  sechsmelige 
Plünderung  und  Verwüstung  zu  bestehen.'*')  Wahrscheinlich 
schon  463  war  es  ftlr  immer  in  die  Hände  der  Ripuarier  ge- 
lallen.**®)   Wie  weit  Trier  aber  schon  vorher  gesunken  war» 

Diese  Bezeichnung  muss  hier  gewählt  werden,  woii  seit  Erscheinen 
des  I.  ßds.  durch  von  mir  aufgefundenes  Material  die  Existenz  des» 
•  selben  als  ErzbisUium  erwiesen  ist.  S.  meine  „Drei  uned.  Conc.*'^ 
***)  8o  htess  er  auf  den  Vtnsen  des  Posthnnras,  Le  Blant,  inscript. 

ehr.  I,  m 
»")  S.  1.  8  /r.  MS  ff. 

Geata  Franc,  c.  8  bei  Bouriuot  II,  546.    Rettberg  I.  460.  vgl. 
-  auch  Marx,  Gesch.  d.  Erzbisth.  Trier.  I,  74  ff.    Le  Blant,  Note 
gur  l'etot  de  legi.  d.  Treves  i.  d.  Revue  arclieol.  1S63.  VIII,  533> 
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sehen  wir  aus  den  dankenswerthen  Untersuchungen  Wilmows- 
ky's:  Im  Jahre  430,  sagt  er,  wurde  Trier  durch  einen  mit 
der  vierten  Eroberung  durch  die  Franken  verbundenen  Brand 
in  Asche  gelegt.  vSalvianus  schildert  sie.  Er  sieht  die  Strassen 
der  Stadt  geschwärzf,  keinen  Theil  verschont,  überall  Brand 
Stätten,  Aschenhaufen  und  blutige  Leichen,  von  denen  ein 
todtverbreitender  Hauch  ausgelit.  Die  (Genauigkeit  dieser  Schil- 
derung ist  durch  die  hohe  ^Vschenlage,  welche  die  letzte 
römische  Bodenschichte  unserer  Augusta  überall  bedeckt,  be- 
stätigt. Diese  Asche  wird  bei  den  Ausgrabungen  in  allea 
Strassen  angetroffen,  sie  tritt  in  alle  Gebäude,  deren  Sohle  ung 
erhalten  ist,  hinein  und  erstreckt  sich  um  die  Stadt  herum  bis 
in's  Amphitheater.  Sie  ist  2  und  4,  sogar  6  Zoll  hoch,  und 
in  ihr  liegen  die  Prachttrümmer  der  ehemaligen  blühenden 
Residenz.  Alle  öffentlichen  Gebäwde,  der  Palast,  die  Thermen, 
der  Dom,  die  Klöster  und  ViUen  der  Voralädte  gingen  damals 
in- Flammen  aut  .  .  Verlassen  und,  wie  es  scheinti  herrenlos 
geworden  blieben  ...  der  Palast  und  die  grösseren  Gebftude 
eine  Zeit  lang  ids  .  mächtige  Ruinen  stehen.  So  erUiekte  sie 
Venantiiis  Fortunatus  im  6.  Jahrhundert,  als  er  auf  dem  Mosel- 
üoßB  vorbeifuhr.  Das  sind  Jene  „moenia  oeisa^  und  Mculmina 
pdsca  senatns,"  von  deren  ^fti^BStit  ergiiffon  er  in  die  Worle 
•usbfaeh:  »Fatet  indicüs  ip^a  ruina  potens.^'*^ 

••')  Wilmowsky,  Das  Haus  d.  Tribun,  riluniiis.  .Tlirsber.  d.  Ges.  f. 
nützl.  Forsch,  z.  Trier  über  d.  J.  1861  —  62.  Juhrsg.  1864.  8.  16. 
Bbie  hmm  Ananhatmig  von  de«  WedwelftUea  Triers  in  ^cmt 
Z(dt  kMW  mui  JUnm  gewinnen,  als  de  uns  die  Uatenmeiniag  jdsr 
BodenseMohten  Triers  durch  Wihnowsky  gewfthrt  S.  14:  Die 
jetzigen  Strassen  der  Stadt  liegen  14,  nicktiichtlich  20  Fuss  höher, 
als  die  urspninfrlichn  Sohle  der  Augusta.  Das  Strasponpflaj^tcr  l>o- 
deckt  seeh.s  Schichten,  die  sich  aus  Bautrilmmeru  und  autgeschtit- 
tetem  Bodeu  gebildet  haben.  Drei  geben  sich  als  römisch,  drei  als 
nadhrOiiilMii  'sa  sriWiraen.  INe  enrte  Sdilehte  unter  dem  Stnwsen« 
pflaster  gehört  den  letxten  Jahrhnnderten  an.  Onter  ihr  kommt 
^e  ap&tmittelBlterliche,  dann  fo^  die  MaldsdM,  die  viette  Schichte 
erst  iBt  die  rdmisch«;  sie  ereebeint  7  Fuss  tief  unter  der  heutigen 
Oberfläche.  Unter  ihr  zeigt  eioh  eine  Sllere  riunisohe,  und  als 
eechste  Schicht  kommt  endlicb  der  gewadisene  Boden  mit  den 
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So  grauenhaft  der  Ruin  dieser  einst  „ausgezeichnetsten 
und  reichsten  Stadt  Galliens"  war,  der  Biscliof  verliess  seine 
Heerde  nicht.    Jetzt  galt  es  am  ersten,  die  Macht  des  Christen- 
thums  zu  entfalten,  nicht  blos  die  augenblickliche  Noth  zu 
liiideru,  sondern,  was  nocli  weit  mehr  war,  neuen  Muth  in  den 
verzagenden  Herzen  der  übriggebliebenen  Gcnicindc^glieder  zu 
wecken,  sie  standhaft  gegenüber  den  Eroberern  und  neuen 
Gebietern  wl  Tentreteu  und  wiederholt  die  Stadt  aus  ihren 
Trümmem  emporzurichten.  Thatsächlich  finden  wir  auch  gleich 
in  den  ersten  Jahren  der  neuen  Herrschaft  einen  Trierer  Bi- 
schof Jamblichus  mehrmals  erwähnt.    Die  fiUkfaloge  kennen 
ihn  freilich  in  diefier  Form  des  Kamens  nicht,  weshalb  die 
Eilsen  aiiDahin^o,  er  sei  in  ihnen  ganz  übergangen,  die  An- 
deren, er  müsse  unter  Himerius  oder  Bvemerus,  welch  letzterer 
•ueh  «Uannerius  heisst,  gesucht  werden. ''^^j    Wie  sieh  aber 
immer  dieses  Rmbsel  lösen  möge  —  wir  nehmen  ilm  fUr 
identisch  mit  dem  Nachfolger  des  Cyrillus  in  den  Katelogea, 
Jammcms  (oder  Jamo^rus,, Janerus,  Japmerins)''')  —  Jam- 
blichus steht  durch  andere  Zeugnisse  als  Bischof  tou  Trier 
fest  Er  wird  ,  nämlich  von  Bischof  Auspidus  yon  Toul  c475 
dem  Ck>mes  Arhogest  in  Trier  empfphlen:  er  mfige  ihn,  den 
•heiligen  und  ersten  tinter  allen  (BÜcb^fen  c'er  Umgegend)  und 
jibren  P^pa«  ehren  und  voq  Herzen.  Heben. ''^O  gleicher 
Weise  hätte  ihn  kurz  vorher,  dem  n&mUchen  Comes  Bischof 
ApolUnnris  Sidonius  genannt:  bei  ihm  SQlle  ep^  sich  Raths  in 


CPöten  Sparen  rämisclien  Lebens  mux  Vorschein,  vermischt,  wie  es 
scbeiiit,  hie  md  d»  mit  Resten  orsprünglich  Treverispbcr  BttnthäUg- 
keit  8^  17:  Mw  sweite  gleicli  hohe  Ascheiudiichte  (.als  die  aus 
dem  J.  430)  erstreckt  sich  fiber  die  gence  Stadt;  sie  stammt  aus 
der  NonnanncnverheerniifT  im  9.  Jahrh.  und  liegt  5  Fuss  unter  der 
jetzigen  ErdoberflSdic.  Hünllicim.  bist.  Trev.  dipl.  L  4t%  f.  Ve* 
nantius  Fort.  IIb.  10.  12.  ed.  Brow.  p.  251. 

"»)  Hontheim,  hidt.  dipl.  I,  20.  n.  c.   Kraus,  Die  alteren  üischg^ 
katalog.  V.  Trier  i.  Bonner  Jhrbchr.  1865.  XXXVlll,  39  1. 

■»)  Kraus,  1.  e.  S*  28.  32  f.  39  £ 

Hooth.l.c.SMietam  etprimom  manlbiM  liotlnliii^ePipemlemblsrchum 

Honora,  corde  diU^f  ut  diligaris  postmoduni. 
Vgl.  dasa  1,  264  £  407.  und  Meine  ,^rei  mied.  ConeÜ^"  S.  19  f. 
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christlichen  Glanbensßachen  erholen,  der  ein  vollendeter  Mann, 
voll  von  allen  Tugenden  sei.'")  Wenig  Worte  nur,  aber  trotz- 
dem beredt  und  reich  genug.  Die  römische  Herrschaft  ist 
vernichtet,  die  früheren  gesetzlichen  Bande  sind  aus  den  Fugen 
gewichen,  nur  ein  Verband  überdauert  diese  Wirren,  hat  noch 
die  Lebenskraft,  sich  in  die  neue  Welt  herüberzuretten  —  die 
christliche  Kirchenordnung.  Und  gerade  sie  hielt  der  £rzbischof 
Jamblichus  mit  energischer  Hand  aufrecht  (eonsummatissimns 
vir),  seinen  Mitbischöfen,  Priestern,  Klerikern  und  GUUibigen 
aof  der  anderen  Seite  ein  ebenso  ToUendetes  Muster  aller 
Tagenden.  Diese  kurze  Charakteristik  lässt  uns  in  JambKehus 
einen  ausserordentlichen  Hann,  einen  der  grOssten  BischÖfB 
der  Trierer  Kirche  erkennen.  In  gewöhnlichen  Zeiten,  w^ohe 
sich  in  den  lange  gewiesenen  Bahnen  bewegen,  eine  segens- 
YOlle  Wirksamkeit  entfhUen,  ist  kein  so  aassordentlioihes  Ver- 
dienst. Aber  in  Zeiten  der  Terwirmng,  wie  sie  nach  der 
Völkerwanderung  waren,  wo  ein  heidnisches  Volk  anderen 
Stammes  Ober  ein  diristliches  hereinbricht,  wo  ausser- 
ordentliche  Verhältnisse  auch  ausserordentliche  JÜhttsnahmen 
heischen,  da  mnss  ein  Mann,  der  seine  Zeit  in  so  vollem 
Masse  begreift  und  beherrscht  wie  Jamb^chns,  auch  eine 
ansserordentliche  Persönlichkeit  gewesen  sein.  Es  mag  ihm 
allerdings  eine  Erleichterung  in  seinem  rahmvollen  Whrken 
gewährt  haben,  dass  gerade  der  Comes  Arbogast  in  Trier  sich 
sofort  dem  Christenthum  näherte  und,  wie  es  der  Brief  des 
Auspicius  zeigt,  bald  in  dasselbe  übertrat.  Die  wohlthätige 
Wirkung  dieses  Schrittes  soll  nicht  unberücksichtigt  bleiben; 
die  Franken  selbst  mussten  dadurch  in  ihrem  Siegerübermuth 
gegen  die  wehrlosen  Hesiegten  gezügelt,  fiir  das  Cliristenthuin 
mit  einiger  Hochachtung  erfüllt  werden  ;  allein  auf  der  anderen 
Seite  nuiss  man  sich  auch  vor  Ueberschätzung  eines  solchen 
Verhältnisses  eines  Comes  zur  christlichen  Kirche  hüten.  Wenn 
Könige  der  Franken  sich  damals  in  nur  sehr  beschränicter 


***)  1.  c.  pg.  18:  Van  ut  •ntistUem  civitatis  vestrse  relinquam,  consuin- 
matissimum  «inim,  ametwuiqiw  virUiUua  coMciont»  et  £uam  jnxta 
beatum. 
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Machtvollkonimenheit  befinden,  wird  ein  Cotnes  noch  viel  win- 
ziger seinen  Stammesgenossen  gegenüber  erscheinen.  Und 
sollte  auch  ein  christlicher  Comes  in  Trier  hoher  angeschlagen 
werden  müsaen,  gleichwohl  ist  und  bleibt  Jambiichus  der 
gröBBten  einer  unter  Trier»  Hirten. 

Freilich  wftre  er  am  Abende  seines  Lebens  bereits  ge- 
swongen  gewesen,  seine  Heeide  zu  verlassen,  wfire  eine  In« 
sehrift  ans  der  zweiten  Hftlfte  des  5.  Jahihnnderts,  welche  zu 
8.  Germain-du-nain  (1*  Lyonhals)  neaisrdings  geflindea  und 
von  Le  Blant  ergänzt  wurde,***)  -auf  unseren  JamUichus  zu 
beraehen.  Wir  geben  dem  ausgezeichneten  E^^igrapbiker  zu, 
dass  die  Merkmale  der  Inschrift  in  diese  Zeit  verwasen.***) 
AHein  die  Gründe,  auf  welche  sich  Le  Blant  zur  Erklftrung 
sMtzt  und  die  zugleich  wieder  durch  die  Inschrift  illustrirt  und 
bestätigt  werden  sollen,  scheinen  uns  keineswegs  zwingender 
Natur  zu  sein.  Er  beruft  sich  auf  den  so  trostlosen  Zustand 
der  Triefisehen  Kirche  in  und  unmittelbar  nach  Jambiichus* 
Zeit  Allein  nur  das  von  dem  Epigraphiker  angebrachte  Mo- 
ment bleibt  bestehen,  dass  ausser  einer  metrischen  Grab- 
schrift auf  einen  Barbaren  sftmmtliehe  Inschriften  Triers  dem 
4.  und  5.,  keine  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  angehören.  Hier 
könne  nur  eine  gewaltsame  Unterdrückung  des  Christenthums 
angeiioninicn  werden.  Allein  ob  diese  einzige  Erscheinung 
keine  andere  Erklärung  zulasse,  ist  doch  noch  eine  Frage. 
Warum  tuuchen  sie  nicht  wieder  auf,  wo  in  Trier  so  gewiss 


»•)  Le  Blatit,  inscript.  n.  661  u.  Note  sur  l'etAt  de  l'ßgl.  de  Tröves 
i.  d.  Revue  archcol.  1863.  VIll,  535.  de  Ilossi,  Bulletino  di archeo- 
logia  crist.  anno  II.  1864.  Nn.  2.  pg.  14: 

eondUuR  HOC  TVMVLo  bonae 
memorlAE  lAMLTGHYS  EPsinspe 

reeurrecTIONIS  V  K.  lAn  

U  CONS  VIXIT  AKno»  

***)  De  Rossi,  L  e.  meint  fiberdies:  B  credo,  ehe  «n  atteoto  iepeiione 
del  fremneDto  ]k  dove  soiio  rimaste  le-tracee  dellft  dato,  potrik 
i^ntara  »  snpplirla  ed  a  detenniaagee  ranno  praolflo. 
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das  Christenthnm  wieder  zu  ruhiger  Herrschaft  als  anderswo 
gelangt  war?^^**j  Eben  die  unmittelbar  nach  der  Besitznahme 
Triers  durch  die  Franken  auftretenden  Persönlichkeiten  eines 
Arbogast  und  Jamblichus  in  der  oben  geschilderten  Weise 
beweisen,  dass  die  Trierische  Kirche,  wenn  auch  in  kümmer- 
lichen Verhältoissen,  fortbestand.  Vielmehr  bezeugt  der  Brief 
des  Appollinaris  Sidonius  an  Arbogast  ausdrücklich,  dass  die 
hierarchischen  Verhältnisse  in  and  um  Trier  die  Eroberung 
überdauerten.^^*)  Le  Blaut  niuss  sich  desbftib  zu  der  diircb 
nichts  motivirten  Behauptung  herbeilassen,  mit  dem  Abgänge 
Arbogast*8  sah  sich  vielleicht;  auch  «Keaablichu«  gezwungen, 
die  Ferne  au&usuchen,  wenn  oichl  gar  eine  AoBwanderiuig 
der  Christen  in  Ttiet  aozonehmen.  Er  findel  ittr  «eiae  Be- 
haaptang  auch  den  Umstand  von  Bedeulnng,  dus  bis  swn 
Vofrgtoger  des  Jamblichns,  bis  Ojrillas  (e.458X  die  Daten  und 
Suecession  der  Bischölis  sich  ziemlich  bestimmt  angeben  Jasde, 
▼cm  ihm  bis  au  Apruncnlns  (f  527)  die  bistoriaehea  Details 
und  Ohronologie  &st  günstteh  abgehen.  Wir  sind  au  anderen 
Resultaten  auch  fHat  die  Vorgänger  des  Jambtichns  gekom- 
men**^) und  werden  noch  gleiehe  üngewissheit  unter  den 
Nachfolgern  des  Apruncnlns  bis  tief  in  ehie  Zeit  herein  finden, 
in  welcher  Trier  Hingst  wieder  christlich  in  seUier  ganae»  Be- 
völkerung war.  Dass  ftrner  in  den  GesHs  Trever.  erst  dem 
iweiten  Nachfeiger  des  Jambliehns,  Maros,  die  Restauration 


'**)  Uebrigens  kttnnen  sie  anch  wieder  auHanohmi.  Erst  vor  kanem 
hsl  Becker,  Die  fiUeBten  Sporen  d.  Christth.  a.  HIttelrh.  1.  AniiaL 
d.  V.  f.  HaesMt.  Allertliskde.  VII.  3,  60  eine  Tricrische  aus  Mero- 
\in{xerxpit  auf  rinen  Deutschen  mitgetheilt.  Nach  eijier  späteren 
llittlicilmifx  Hockern.  Bonner  Jahrbücher  39  und  40,  342  muss  sie 
jedoch  junger  sein.  Ebenso  M ü n z ^  Arcbäol.  Bemerjign.  i.  d.Na6sau. 
Annalen  VIU,  395  ff.  "  ' 

***)  Hontheim,  1.  c.^  pg.  16:  Nani  ut  antisütem  (  ivitatib  veutrae  relin- 
quem  .  .  .  ,  maho  opportuoias  de  q/nibjieeamque  quaesttonibiu  tibi 
interrogantiir  indytt  Galllaruiii  Patree  et  Protomystae.  Nec  esüs 
positiui  in  longinqno  Lupus.  ne<  pamia  in  proxinio  At^MiQB  .  •  . 
Vgl.  dazu  die  oben  citirte  Stelle  des  Attspiciiie  selbstw 

'*<')  1,  263  (.  ReUberg,  I,  m 
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des  Klosters  St.  Paulin  zugeschrieben  wird,  hat  nicht  die  Be- 
tieutung,  welclie  ihr  Le  Rlant  beilegt.  Er  verallgemeinert 
diese  (ob  auch  zuverlässige?)  Nachricht  zu  sehr,  indem  er  aus 
dem  einzigen  Kloster  siimnitliche  kirchliche  Gebäude  macht 
und  hierauf  schliesst,  also  seit  4G4  konnten  zwei  Bischöfe  an 
deren  Restaurirung  noch  nicht  denken.  Im  Gegentheil,  die 
Existenz  von  Bischofen  und  zumal  des  ausgezeichneten  Jam- 
blichus,  der  die  kircldiche  Organisation  mit  starker  Hand  zu- 
sammenhielt, bis  auf  Marus,  den  Wiedererbauer  des  Paulins- 
klosters, beweist  allein  schon,  dass  entweder  noch  kirchliche 
Gebäude  übrig  waren,  oder  diese  selbst  zunächst  die  nöthigstea 
aufführten.  Die  HUlfe  des  christlichen  Arbogast  wird  ihnen 
nicht  gefehlt  haben,  möglicherweise  aber  vielleicht  die  Arbeiter; 
musste  sich  doch  Nicetius  erst  durch  Bischof  Rufus  solche  ans 
Italien  kommen  lassen.  In  einer  so  ftirchtbar  vom  Sturme 
ergriffenen '  Stadt  mag  aber  der  Arbeit  genug  flir  mehr  ab 
zwei  Bisehöfe  geharrt  haben.  Deshalb  giebt  es  audi  nach 
Marus  noch  Von  Restaurationen  sn  erzählen.  Welcher  Beweis 
ist  jedoch  aus  einem  Schriftstück  zu  führen,  das  den .  Kamen 
des  Jamblichus  entweder  gar  nicht^  oder  nur  in  einer  yerstüni- 
melten  Form  kennt,  von  einer  anderen  Beziehung  und  Be- 
deatnng  seiner.  Person,  welche  anderswoher  feststeht,  aber 
günalich  schweigt?  Dann  A^agt  es  sich  noch,  ob  Mams  nicht 
▼lelleieht-  der  uiiniittelbare  Kaohfolger  des  Jamblichus  und  mit 
BSmenis  identisch  ist,  den  auch  der  Prttmer  Katalog  gar  nicht 
kennt  ISn  eigdithOmKcher  Fall  ist  es  allerdings,  dass  König 
Theoderich  aus  derAurergnc  „viele  Gleriker**  in  die  Trierische 
Kliehe  sandte,  nm  hier  des  .(Jrottesdiwtes  zu  warten;  aUein 
als  eiktirend  wird  ^  doeli  Toransgesetzt  imd  wahEwIieinlioh 
wurden  sie  bei  einer  momentan  eingetretenen  Friestemoth 
nicht  blos  in  der  Stadt,  sondern  fiuch  in  der  Umgegend  ver- 
wandt.  Endlich  der  letzte  Grund  des  Le  Blant:  die  geringe 
Achtung  zu  Trier  vor  den  Bischöfen  im  t>.  Jahrhundert,  wie 
sich  bei  der  Ermordung  des  Parthenius  zeige.  Gerade  aber 
auch  diese  Erzählung  zeigt  uns  geordnete  kirchliche  Verhält- 
nisse, ein  ganz  christliches  Volk,  welches  allerdings  von  der 
Ausübung,  seiner  Eacbe  an  seinem  es  mit  Steuern  drängenden 


Digitized  by  Google 


174 


Feinde  auch  diircli  die  Kirche  und  ihre  Oustoden  nicht  abge- 
halten werden  konnte.**^) 

Auf  eine  Unterbrechung  der  bischöflichen  Succession^  eioe 
gänzliche  Unterdrückung  des  Chri^tenthums  und  Auswanderung 
der  Trierischen  Christen  weist  also  nichts  hin.  Wenn  darum 
wirklich  obige  Inschrifl;  auf  Jamblichus  von  Trier  gehen  sollte 
—  dass  in  der  1*  Lyonnaise  der  Bischofsname  nicht  in  den 
(jedenfalls  lackenhaften)  Katalogen  geftinden  wird,  zwingt  noeli 
nicht  zu  dieaer  Annahme  —  so  mtksste  er  durch  irgend  eui 
unbekanntes  Motiv  kurz  vor  seinem  Tode  dahingefllhrt  worden 
sein.  lE&n  so  trefflicher  Hurte,  als  welcher  er  uns  gescfafldert 
wurde,  hat  sicherlich  seine  Heerde  gerade  in  dem  Momente, 
wo  sie  seiner  Hülfe  am  meisten  bedurfte,  nicht  fireiwilUg  oder 
gar  treulos  yerlassen. 

Dennodi  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die 
ffirehe  ron  Tner  sich  in  keineswegs  blOhenden  Terliftltnissen 
befand.  Dazu  reichten  aber  die  Zeitumstände  allein  hin,  und 
braucht  an  keine  besondere  Bedrängniss  gerade  der  Trieri- 
schen Kirche  in  der  Person  des  Jatiibhchus  gedacht  zu  werden. 


)  Greg.  Tur.  bist  Fr.  III,  36.  —  Le  Blant  verweist  allerdings  auch 
anf  dm  bei  OOln  noch  ycm  U.  QaOut  von  Anvergne  geAmdenen 
Qöte  endeiut,  weldier  von  dem  Ctennamen  bflUdiMi  wofdaa  «d«  wie 

hartnäckig  sie  sich  an  Qellne,  der  den  Hain  anattndete,  rSchen 
wollten.  Er  schliesst  daraus :  umsonst  habe  ein  Matemus,  Eucharius 
und  Valerius  an  der  Evangelisirung  dieser  Gegenden  gearbeitet» 
ein  neuer  Paganismos  habe  sich  über  sie  ausgebreitet.  Die  Arbeit 
war  neu  anflEanehmen,  noch  515  musste  Goar  in  d«r  Hihe  TirUvt 
Heiden  bekelurea.  Dsranf  lat  m  erwiden:  was  bei  OOln  imging, 
itt  kaiii  Bewela  llir  die  Zustände  Tiiwn.  Fttner  wird  doch  nie- 
mand behaupten  wollen,  dass  bis  516,  nap.  476,  alle  Germanen 
Christen  waren,  und  wenn  'sie  es  nicht  waren,  konnten  doch  noch 
romanische  Cliristen  fortexistiren,  so  gut  wie  in  Alamannien  und 
Baiem.  Ein  Sclüuss  vom  Land  aut  die  Städte  üt  aber  wieder  nicht 
gestattet,  denn  gerade  auf  dctti  Lande  irihrte  dar  FaganiaBaaa  am 
ISagsten  und  findet  er  rieh  noch  au  IHcetlns*  Zeit  in  der  gewöhnlich 
als  ganz  christianisirt  angesehenen  Anvergae  imter  romanischen 
Bauern;  denn  da  sie  die  römischen  Götter  anriefen,  mussten  sie 
,  wohl  Romanen  gewesen  sein»  Greg.  Tor.  viL  patr.  c.  17.  5. 
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Die  Kataloge  nennen  als  die  nächsten  Bischöfe  nach  Jam- 
blichus  einen  Emerns  (Evemeriis)  und  Marus,  welch  letz- 
terer auch  an  dem  Altare  des  hl.  Willibrordus  geschrieben 
steht.^*^)  Allein  wir  betrachten  mit  Hontheim  beide  als  ein 
und  dieselbe  Person.''")  Von  ihm  erzählen  die  Gesta  Trevi- 
rorum,  dass  er  das  Kloster  zum  hl.  Paulinus  wieder  hergestellt 
und  hier  begraben  sei.'^*)  Im  Mittelalter  verehrte  man  ihn 
als  einen  erprobten  Helfer  in  Gliederkrankheiten.  Das  Büchlein 
über  seine  Wunder  (c.  1017)  sagt  deshalb,  „der  Estrich  um 
sein  Grab  sei  durch  die  Kniee  der  dort  Hilfe  Suchenden  ganz 
abgerieben/' •''^^)  Volusianus  ist  der  folgende  Bischofsname. 
Auf  seinen  Namen  ist  ein  jedenfalls  unächtes  päpstliches  Schrei- 
ben vorhanden.  Er  soll  nämlich  das  angeblich  von  P.  Syl- 
vester für  AgrötiuB ausgestellte  Privileg  erneuern  haben  lassen.^^*} 
Weitere  Namen  heissenMiletus,  Modestus,  Mazimiaaus, 
Fibicius.  Weder  eine  nähere  Zeitbestimmung,  noch  sonst 
eine  Notiz  ist  über  sie  auf  uns  gekommen.  Fibicius  wurde 
schon  früher  mit  dem  in  der  vita  I.  s.  Goaris  erwähnten**') 
Felicius,  Bischof  von  Trier,  identificirt,**^)  und  es  ist  kein 
Grund  vorbanden,  dies  ableugnen  zu  wollen.  Beide  &Uen  in 
den  Anfimg  des  6.  Jabrhonderts. 

Nun  wird  die  Frage  der  Suecession  eine  sd^wierigere. 
Die  Kataloge  lUiren  welter:  Aprunculus,  Rusticus,  Ni- 
cetins,  Magnerieus.  Diese  Namen  stehen  auch  anderswo- 
her ÜBst;  allein  dieB^henfolgeist  eben  nach  den  anderweitigen 
Nadiriehteo  eine  nnriebtige.  Nicotins  folgte  527  unmittelbar 


Kraus,  1.  c.  37. 

*M)  Hontheim,  1.  c.  pg.  LIX.  Der  Prümer  Katalog  bat  eUea  Bmeros 
gar  nicht.    Kraus,  1.  c.  S.  32. 

••*)  Gesta  Trevir.  c.  23.   ed.  Waitz  bei  Per tz  X  (VUl},  157. 
Ph.  Sebmitt,  Die  Kfarcbe  d.  U.  Fanliims.  8.  86  £ 
GeataTrev.,  t  c  -~  Hontheim,  L  e.  1, 17,  wo  die  vencbiedenen 
Meinmigen  über  die  Aechtheit  oder  Unftditheit  d.  Privilegs  besprochen 
sind.    Oildemelster  und  Sybel,  Der  hl.  Rock  an  Trier.  2.  Anfl. 
S.  24  ff.  u.  107  nota  6.  Krabe,  L  c.,  S*  40. 
Mabill,  Acta  II,  276. 

Acta  SS.  BüU.  mens.  Jul.  II,  333.   Rettberg  I,  462. 
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auf  Aprunculus'")  und  ebenso  Magnericus  auf  Nicetius '•°) 
Rusticus  muss  also  aus  dieser  Stelle  scheiden;  allein  nun  ent- 
steht die  Frage:  wo  ist  er  anzusetzen?  Die  Trierer  würden 
lieber  gar  keine  Stelle  für  ihn  finden,  weil  sicli  an  seinen 
Namen  eine  leidige  Geschichte  knüpfen  soll.  Nur  Hontheim 
hat  sich  entschieden  und  an  mehreren  Orten  dafUr  ausge- 
sprochen, dass  Rusticus  auf  Flbicins  gefolgt  soi.*'^)  Dass  auch 
Rettberg  keinen  Platz  für  ihn  auskundschaften  konnte,  hängt 
zwar  nicht  mit  einer  besonderen  Vorliebe  für  die  Makellosig« 
keit  der  Trierer  Kirche  zusammen;  nur  um  so  auffallender 
ist  darum  sein  Verüahrea.  Die  ältere  vita  s.  Goaris  —  dass 
sie  auf  ftlterer  Grandlage  iosst,  wird  spfiter  erwiesen  werden  — 
lässt  nns  doch  kaum  eine  Wahl  Sie  lässt  Goar  unter  dem 
firzbiscbof  Fibidus  und  unter  König  Gbildebert  I,  Chlodwigs  I 
Sohn  (511—558)  anftteten,  aber  nach  einiger  Zeii  —  es  wftre 
unter  Sigebert  I  (561—575)  angeblich  gewesen  —  bd  Erz- 
bischof  Rusticus  in  Verdacht  gerathen.  In  den  Angaben  über 
Childeberi)  Slbidns  und  Rusticus  (nach  den  Katalogen)  ist  kein 
Anachronismus,  dn  solcher  schleicht  sich  erst  weüeHrin  bei 
der  Angabe  über  Sigebert  I  ein.  Wenn  es  nun  ein  fest- 
stehender Canon  für  die  Legendenkritik  wftre,  dass  Bftmmliiehe 
chronologische  Angaben  eine^  Legende  harmoniren  oder  wenig- 
stens in  Harmonie  gebracht  werden  mflssten,  soflsni  sie  als* 
fteht  gelten  soll,  so  worden  wir  allerdings  audi  hier  m  kefaiem 
Resultate  gelangen.  Allein  dann  wftre  die  Legendenliteratur 
überhaupt  als  unbrauchbar  ftlr  Geschichte  abzuweisen.  Die 
Kritik  verfährt  jedoch  nicht  so.  Sie  wird  bei  sich  wider- 
sprechenden chronologischen  Daten  jene  Angabe  festhalten, 
welche  sonst  den  Verhältnissen  am  meisten  entspricht.  Wenn 
mehrere  Personen,  wie  hier  ein  König  und  Rischof,  richtig 
bezeichnet  sind,  und  dazu  gar  noch  andere  Angaben,  etwa 
Kataloge,  stimmen,  dann  muss  nothwendig  der  Dissenz,  welchen 
nachträglich  eine  einzige  anaclironistisch  iuneiogeworfene 
•  • 

•••)  Greg.  Tor.  vitae  patrum.  c  VL  3. 

Venantina  Fortunat  «d.  Brovr.  pg.  8A.  9.  U.  ffonthatoi,  1. 

c,  I,  52.  . 

*«0  Hoatheim,  Prodrom.  1. 1»  4Sfi}  Uit.  dlpl.  L  pg.  tX.  o.  62. 
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Person  henronuft,  dadurch  gehoben  werden,  dau  die  letstere 

Angabe  als  unrichtig  beseitigt  wird.  So  l^tor  Slgebert  I, 
Welcher  Historiker  kannte  überhaupt  die  Verwirrung  hmsicht- 
lich  der  iiierovingischen  Königsnamen  nicht?  eine  Verwirrung, 
welche  sich  nicht  blos  in  den  Legenden,  sondern  auch  schon 
in  gleichzeitigen  Schriftstücken  und  sogar  in  Diplomen  findet? 
Aber  keinem  wird  es  einfallen,  deshalb  schon  Alles  für  er- 
funden zu  betrachten.  Hier  sind  wir  jedoch  noch  in  einem 
viel  günstigeren  Falle.  Wir  können  sogar  behaupten,  dass 
der  Name  Sigeberts  erst  später  durch  die  legendarische  Phan- 
tasie hinzugekommen  ist. 

Rusticus  ist  luu'  aus  der  vita  s.  Goaris  bekannt.  Der 
Verfasser  zeigt  uns  ihn  nur  im  unvortheilhaftesten  Lichte:  es 
ist  wieder  einmal  ein  Bischof  in  Unzucht  ertappt.  Man  hat 
nicht  verfehlt,  bei  jeder  (ielegenheit  darauf  hinzuweisen:  es 
war  ein  Glied  mehr  im  Beweise  für  die  Versunkenheit  des  ,  ' 
Klerus  unter  den  Merovingcrn.  Allein  das  ist  AUes  eitel  Ge- 
rede. Man  schied  den  wahren  Sachverhalt  nicht  von  der 
Zuthat  des  späteren  Legendisteu,  was  fast  in  keiner  Legende 
leichter  als  in  der  Goars  geschehen  kann,  und  dieses  Ver- 
säumniss  rächte  sich.^^^)  Als  sich  nämlich  Goar  za  seiner  Recht- 
fertigung in  Trier  eingefunden  hatte  und  eben  vor  Bischof  und 
Klerus  Rede  stand,  da  sd,  erzählt  die  Legende,  aus  der  mar- 

"*)  Heber,  Die  vorkarulirig.  Ülaubcnshelden  a.  Rhein.  2.  AufK  S.  134  f. 
sagt  z.  B.:  „Da  aber  in  den  Biäcbufaverzeichniäsen  von  Trier  kein 
Biscliof  mit  diesem  Hamen  vorkommt  C>ie*I?)i  eo  muss  man  ent- 
weder eine  absiehtliehe  Auslassung  dioMS  HamoiB  in  Jenen  Ter* 
aeichnissen  annehmen,  oder  man  muss  dem  Gedanken  Rum  geben, 
man  habe,  nm  das  Andenken  der  wu-klichen  Bischöfe  nicht  zu  ver^ 
Unehren,  den  Namen  Rusticus  ersonnen  und  den  wahren  Namen 
verschwief^en/-    Clouct,  hist.  de  la  provincc  de  Trüves.  I,  258  f. 
meint,  die  ganze  Erzälüung  sei  „eine  gehässige  und  lücherliche 
Fabel,*'  da  die  Ommologie  der  Titas.  Ooails  nicht  gaetatte,  Rusticus 
als  einen  Zeitgenossen  des  Goar  zu  betrachten,  und  das  rOmisdie 
Hart3nrolog  ihn  sogar  für  einen  Heiligen  erklürc.   Es  sei  damitn 
auch  nicht  nothwendig,  mit  BaroniiiH  zwei  Bischöfe  dieses  Nanumt 
in  Trier  anzunehmen.    Pli.  Schinitl.  1.  c.,  S.  447  ff.  liält  zwar 
nicht  das  Vergehen  des  Rusticus,  wohl  aber  dessen  Entdeckung  für 
ein  Märchen, 

n  la 
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mornen  Ifiuohel,  welche  sich  bei  der  Kirche  zur  Aufiaahme 
der  £*indeDdnd6r  beflsmd,  ein  drei  Tage  altes  Kind  herbeige- 
bracht  worden.  Dem  Erzbischof  Rustlcus  kam  dabei  der  Ge- 
danke in  den  Sinn^  dass  er  die  Heiligkeit  Q<tm  am  betten 
dadnxeh  erproben  würde,  wenn  er  ihm  befehle,  er  mosse 
bewirken,  dass  das  Kind  seinen  Vater  und  seine  Mutter  be> 
kenne.  Mit  Widerstreben  giug  Goar  darauf  ein  and  beschwor 
das  Kind,  welches  wirklich  den  Mund  öfTnete  und  bekannte: 
.,Dieser  Erzbischof  Rusticus  da  ist  mein  Vater,  Afflagia  heisst 
meine  Mutter."  Die  Reue  des  Bischofes  war  auf  diese  öfiTent- 
iiche  Beschämung  natürlich  gross.  Er  ging  sofort  in  eine 
siebenjähritje  Pünitenz  die  jedocli  grossmütldg  Goar  für  ihn 
übeniulmi.-''^)  So  kann  durch  Unverstand  die  schönste  Insti- 
tution, (he  eifrij^slo  Pllichterfiilhing  dazu  dienen  müssen,  den 
Charakter  eines  unbesciioltcneii  Mannes  für  Jahrhunderte  liinaus 
'/u  verdächtigen.  Die  Trierer  Kirclie  eln-t  Rusticus  imter  ihren 
Heiligen  ;  sie  uiuss  ilin  kaum  ursjninighch  im  Sinne  d(;r  Legende 
gekannt  haben.  Die  Legende  kUirt  uns  jedoch  selbst  hinläng- 
lich über  diese  Geschichte  auf:  sie  sagt  es  klar  und  Ijesfimmt, 
dass  es  sich  um  eine  Findlings -lustitutioa  haadelte.^'^)  Der 


Die  licsla  Trcvir.  (I.  c)  wiöseji  schon  wieder  mehr  als  dio  vita  l: 
Ilic  priinu  rcprehensibilis,  scd  postca  per  b.  Goarem  corrcctus,  iu 
efidesia  b.  IfMiae  quae  vocatar  Litiis  ad  Xuiyres  7  aimiB  leclosuB 
poeDitentiam  gessit 

Vita  L  L  c  pg.  278.  c  10:  Haee  viro  Dd  dieente  venit  puer  de 
dero  Treyerorum,  nomine  Lcobgisus.,  portans  in  brachio  eao  inftn- 

tem  tres  noctes  habentcm,  i|ui  l'uerat  projcctiis  in  illam  concham 
raarniorcum,  sicut  est  i'onsuctiido  Treveroruni.  nl)i  ])auperculne  femi- 
nae  intautes  ttuoti  solent  jucture.  Hacoque  coiiiiuetiiJc»  erat,  ut 
quaudo  aliquis  homo  du  ipsis  infantibus  projcctis  mii^cricuidiu  uotus 
vdlet  cnram  habare,  ab  üHb  qnoa  natricarios  voeaat  matricnlariia 
S.  Petri  compararet,  et  iUi  Episcopo  ipeam  in&atem  praesentare 
debcri  nt  et  postca  Episcopi  auctoriUis  etindem  hominem  de  lifo 
niitricario  oonfirmabal.  Achnlicli  die  vita  II  auct.  Wandelbcrto  1. 
c.  pg.  285.  c.  20.  Zu  Wandclbcrt.H  Zeit  war  diese  conclia  im  Kloater 
i'räni  und  diente  als  Wa^iserbassin  vor  üeui  Refectorium.  Wenn 
sdion  aus  vita  I  herrontugeben  sdieiat,  dass  diese  Einriditang  zur 
Zdt  des  Verflisscn  nicbt  mehr  bestand,  so  sagt  es  Wanddbert  gaas 
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Biflidiof  war  dazumal  der  ^Vater  der  Wittvoi  und'  Waisen,*' 
aber  nicht  blos  dem  Kamen  nach,  sondern  in  tfaatoftchlieher 
Uebemahme  der  Obsorge  für  dieselben.'^')  Der  Bischof  miuste 
für  die  Waisen  sorgen,  wenn  sich  sieht  ehi  anderer  ans  den 
Gläubigen  derselben  annahm.  In  ein  gldehes  VerhSltniss  trat 
der  Bischof  zu  den  Findelkindern,  sie  wurden  gleich  den  Waisen 
behandelt:  der  Bischof  war  auch  ihr  Vater.  Die  Gläubigen^ 
welche  diese  sogeiiamiteii  nutricarii  aufnahmen,  mussteii  sie 
statt  seiner  erziehen.  Ein  solcher  Fall  liegt  nun  auch  hier 
mit  Rusticus  vor:  er  wurde  als  Bischof  von  Trier  für  ein  Fin- 
delkind, dessen  sich  ein  anderer  nicht  annahm,  als  Vater 
roclamirt.  In  welcher  Verbindung  mit  diesem  Vorfall  wir  uns 
Goar  dabei  denken  sollen,  ist  schwer  mit  Bestimmtheit  zu 
sagen,  da  es  dem  Legendisten  geliel,  lieber  ein  unwahres 
Zerrbild  mit  einem  obligaten  Wunder,  als  den  einfachen  histo- 
rischen Sachverhalt  zu  geben.  Vielleicht  bedurfte  Rusticus 
aus  irgend  einem  Grunde  von  Seite  Goars  der  Maluiung  an 
seine  im  l)ischüllichen  Amte  beschlossene  Vaterpflicht,  Nur  in 
diesem  Sinne  kann  und  darf  Rusticus  als  Vater  dieses  Kindes 
aufgefasst  werden;  der  späteren  Zeit,  welche  diesen  schönen 
Ehrentitel  nicht  mehr  verstand,  weil  die  Bischöfe  auf  ihn  ver- 
zichtet hatten,  nachdem  sie  auch  lactisch  die  darin  liegende 
Verpflichtung  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  mehr  in  dem 
früheren  Umfange  trugen,  konnte  es  aufbehalten  sein,  einen 
Bischof  wegen  dieser  ganz  eigen-  und  einzigartigen  Vater- 
schaft in  den  Verdacht  unzüchtigen  Wandels. zu  bringen.  Wenn 
es  das  nicht  wäre,  warum  denn  die  ganz  ungereimte  Elutschul- 
digung  Goars  beim  Könige:  er. wolle  lieber  sterben,  als  zn 
Lebzeiten  eines  Bischofes  dessen  Amt  übernehmen?  Wfire 
Rusticus  des  später  ihn  imputurten  Vergehens  wirklich  schuldig 
gewesen,  so  hiUte  er  abgesetzt  werden  müssen.   Eüer  sieht 


bestimmt:  Morls  quippe   tunc  Trcviromm  erat.    Dfunim  BUch  die 

sorg^fiiltige  Erklörung  der  Institution, 

S.  1,  49  f.  Vita  8.  Galli  (Pertz  II,  13)  etc.  etc.  Chastcl,  etudea 
hist.  sur  riniluence  de  1»  eharitö,  pg.  272  f.  Hontheim,  hüt. 
dipL  I,  3B. 
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man  doch  deutlich,  dass  sicli  der  Letrondisl  in  seinen  eigenen 
Behauptungen  ftingf,  dass  er  nicht  mehr  in  einer  rein  liistori- 
schen  Darstelhing  sich  befindet.  Und  «jcrade  anch,  dass  der 
Legendist  den  Gebrauch  der  Trierisclicn  Kirche  hinsichtlicii 
der  Findelkinder  den  Lesern  erst  crklüi-cn  musste,  zeigt,  wie 
der  Sagenbildung  Zeit  genug  gegrnmt  war,  die  Perscinlichkeit 
eines  gewissenhaften  Rischofes  in  das  IJild  eines  Wollüstlings 
aufzulösen.  Nun  wird  man  sich  vielleiclit  uucli  dieses  bisher 
so  verüchtiich  behandelten  Bischofes  wieder  mehr  annelinu'n 
und  ihm  wieder  sein  EhrenpliUzchen  im  Trierer  Riscliofskata- 
loge  gönnen.  Es  wird  auch  durch  die  Legende  selbst  uunmehr 
nicht  so  schwierig  werden. 

Durch  Zurückführung  dieser  Skandalgeschichte  auf  den 
walu-en  Sachverhalt  fällt  auch  der  König  Sigebert  I  weg.  Da 
die  Schandthat  des  Rusticus  wie  das  Wunder  des  Goar  historiseh 
unwahr  ist,  so  konnte  auch  von  beiden  kein  Gerücht  an  den 
Hof  Sigebert's  dringen,  war  weder  Rusticus  abzusetzen,  noch 
Goar  an  seine  Stelle  zu  wählen.  Sigebert  kam  also  nur  da- 
durch in  diese  Legende  und  in  Verbindung  mit  Rusticus,  weil 
CB  dem  Legendisten  gefiel,  eine  Amtshandlung  dieses  Bischofes 
zum  Ruhme  seines  Helden  Goar  in  seiner  Weise  darzustellen. 
Kr  brauchte  dazu  einen  König  und  griff  nach  dem  nächsten 
sich  ihm  darbietenden.  Möglicherweise  lebte  vielleicht  wirklich 
Goar  bis  in  die  Zeit  dieses  Königes  und  lag  dem  Legendisten 
noch  eine  Ennde  davon  vor,  eine  passende  Gelegenheit,  nm 
Goar  auch  mit  ihm  in  Berahlmng  zu  bringen.  Das  ist  eben 
^e  Art  der  Legendendichtung. 

Wenn  somit  Sigebert  gar  nicht  in  diese  Erzählung  ge- 
hört, so  ist  anch  kein  Grund  mehr  vorhanden,  Rusticus  nicht 
da  anzusetzen,  wo  er  nach  der  vita  I  s.  Goaris  hingehört  Er 
ist  ihr  zufolge  der  Nachfolger  des  Felicius  oder  flbicius.  Er 
muss  also  vor  Aprunculns  gestellt  werden,  wo  ihm  kein  an- 
derer Name  den  Raum  streitig  machen  kann.  Dass  e^  in  den 
Katalogen  als  Nachfolger  des  Aprunculus  genannt  wird,  ist 
(tir  die  Kritik  hoffentlich  ui  diesem  Falle  von  keinem 
grösseren  Belange^  als  bei  anderen  Bistbamem.  Es  braucht 
also  weder  an  euien  Ghorblschof  Rusticus  gedacht  zu  wer- 
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deii,^'''*)  noch  gar  an  eine  Erdirlitunr?  des  Namens  Rusticus, 
„nni  die  klerikulische  Rohlicit  (gegenüber  der  Gutmüthigkeit 
(ioiirs  zu  pcrsonificircn."^"'^)  Wo  nocli  solch  zarte  Sorgfalt 
selbst  für  ausgesetzte  Kinder  von  Seite  der  Bischöfe  und  de« 
Klerus  getragen  wird,  da  kanu  aa  keine  so  grossejklerikaiische 
Rohheit  gedacht  werden. 

Der  blos  von  den  Gesten  als  Nachfolger  des  RuBücns 
genannte  Aponocnlus  kam  augeoschemlich  nur  dadurch  in 
ihr  BischoflSTerzeichniss,  weil  der  Ver&sser  vnisste,  dass  Bu- 
stlcas  nicht  unmittelbarer  Vorgänger  des  Nicetius  war.  Es  ist 
also  zn  beseitigen ;  oder  vielmehr  ist  hier  der  in  den  Katalogen 
vor  Rusticus  genannte  Aprunculus  einzufögen.  Von  ihm 
ist  nur  das  eine  h^annt,  dass  nach  seinem  Tode  die  Trierer 
den  Diacon  Gallus  von  König  Tbeoderich  sich  zum  ^schof 
erbaten.  Da  ihn  dieser  nicht  von  seiner  Seite  lassen  wollte, 
gab  er  ihaen  den  hl.  Nicetius.  Schon  kurze  ZSeit  vorher,  also 
wohl  unter  Aprunculus,  hatte  der  nämliche  KOnig  von  der 
Auvergne  Kleriker  in  die  Trierische  DiOcesc  gesandt,  und  unter 
ihnen  den  hl.  Gallus.*^«) 

Mit  Nicetius  nahm  die  Trierer  Kirche  wieder  einen 
Aufschwung,  wie  sie  ihn  nur  zur  Zeit  ihrer  grossen  Bischöfe 
Maxiinin  und  Paulin  gesehen  hatte.  Seine  Wirksamkeit  reichte 
wieder  einmal  weit  über  die  engen  Gränzea  seiner  Diöcese 


'*J  Kraus,  1.  c.  S.  40  u.  A.  Kraus  beruft  sich  dabei  auch  anf  die 
Aussago  eines  verstorbenen  Freundes,  wornach  Rusticus  in  dem 
Fragment  eines  Diptychons  aus  St.  MaTcimin  als  ,^ii6ticuB  chorepia- 
copos^*  beselcfanet  gewesen  seL  Die  Kritik  verlangt  a]>er  vor  Alton 
die  Vorlege  oder  genaue  Bezeichnung  dieses  Fragmentes,  ehe  sie 
an  eine  Prüfung  oder  gar  Annahme  gehen  kann,  dann  den  Beweis 
der  Idcnlitüt  beider  Personen,  l^feines  ErachUms  kann  wegen  des 
Findlini^oiristituts  nur  an  einen  wirklichen  Bischol'  gedacht  werden; 
denn  dazumal  exislirLcn  solche  Institute  nur  erst  an  den  bischöfl. 
Sitsen.  Erst  das  L  Condl  Ton  Uacon  (in  den  Bariotfdisehen  Ca- 
nonen — Cionc  Gall.  ed.  Uaur.p.ia45)  ordnete  an,  dass  an  jeder  Ffiur- 
kirchc  vor  der  Thflro  die  Kinder  ansgesetst  werden  sollen.  c£ 
Mabill.  Annal.  I,  400. 

")  Rettberg,  I,  4G6. 

'*)  Greg.  Tur.  vitae  patr.  c.  6.  n.  3. 
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hinaus.  Gleich  jenen  stand  er  da  als  ein  nener  begeisterter 
Kämpe  für  die  Orthodoxie  des  Glaubens,  ein  zweiter  Avitus, 
unterhielt  er  Beziehungen  mit  dem  griechischen  und  lango- 
bardischen  Hofe.  Wenn  es  die  Uebung  seiner  Pflicht  galt, 
konnte  ihn  auch  der  königliche  Grimm  nicht  beugen.  Es  ist 
darum  keine  leere  Schmeichelei,  wenn  ihn  Abt  Florian  in 
einem  Briefe  an  ihn  mit  seinen  Vorgttngenn  Maximin  und 
Fttulin  vergleloht^  deren  Qlauben  und  Stendhaftigkelt  er  seiner 
Zeit  ▼ergegenwttrtige.*''*) 

Zum  ersten  Haie  sind  wir  auf  gleichz^tige  Zeugnisse 
für  die  Entwerfüng  eines  bischöflichen  Lebensbildes  angewiesen, 
das  sdbst  Rettberg  „anziehend^*  nennt  Seme  Persönlichkeit 
muss  darum  sicher  die  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  und 
Nachfolger  weit  überragt  haben.  Der  Tücke  des  Schicksals 
allein  kann  es  unmöglich  zugeschrieben  werden,  dass  uns  von 
diesen  nicht  gldche  Monumente  ihres  tiefeingreifenden  \^ken8 
aufbewahrt  sind.  Wir  schöpfen  hiebei  aus  einer  Tita  s.  Nioetü, 
welche  uns  Gregor  von  Tours  unter  seinen  „Leben  der  Yäter^ 
hinterliess,  aus  anderen  bei  demselben  Schriftsteller  zerstreut 
sich  findenden  Nachrichten,  aus  Briefen  des  Nicetius  selbst 
und  Anderer  an  ihn;  endlich  haben  wir  zwei  sehr  läurrddie 
Gedichte  des  Venantius  Fortunatus  an  ihn. 

Gleich  bei  seiner  Geburt  soll  des  Nicetius  künftiger  Beruf 
gekennzeichnet  worden  sein.  Nackten  Hauptes  wie  Alle  ge- 
boren, soll  er  doch  wenige  Haare  in  einem  l^mkrcise  gehabt 
haben,  so  dass  man  glauben  mochte,  sie  bezeichneten  die 
kronenförmige  Tonsur  der  Kleriker.*®®)  Seine  Aeltcrn,  deren 
Stand,  Name  und  Aufenthaltsort  nicht  angegeben  wird,*®^) 

Hontheim,  hist  dipl.  I.  pg.  XU:  His  ditstas  merdbus  Maximi- 

iBfMiAin  Pacdinianamquc  beatitudinem  promereris,  qui  angdicam  , 

vixerxmt  vitam  in  secwlo.  Hü  tc  locn  suo  dignissimnm  propao^ave- 
runt  heredcm,  qnorum  fidem  atquß  constanüam  vefitra  uobis  sancti- 
monia  rcpraeseiitat. 

So  drückt  sich  Gregor  Tur.  vitac  patr.  c.  17.  1  selbst  aus. 
••»)  Brower  L  d.  Noten  zu  Venani  Fortunat,  pg.  74  ISast  ihn  einen 
Verwandten  des  Aavergner  Vicelina  sein,  den  SidoMus  ApoUinads 
üb.  8.  ep.  6  erwfthnt,  da  unser  NioetluB  von  König  Theoderich  aoa 
der  Auvergne  nach  Trier  gesandt  wurde. 


» 
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waren  um  seine  Erziehung  äusserst  besorgt  Nachdem  er  in 
den  Wissenschaften  unterrichtet  war,  wurde  er  einem  Abte 
—  auch  er  wird  nicht  genannt  —  übergeben,  dessen  Nach- 
folger er  auch  wurde.  Man  nimmt  an,  duss  sein  Kloster  zu 
Limoges  gestanden,  da  auch  sein  Schüler  Aredius  daselbst  Abt 
war;  allein  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dieser  dem  hl.  Ni- 
cetius,  als  er  schon  Erzbischof  war,  übergeben  wurde.'*^)  Als 
Abt  übte  Nicetius  mit  aller  Strenge  sein  Amt:  zu  Gottes  wür- 
digen und  reinen  Menschen  wollte  er  seine  Mönche  umge- 
stalten; darum  drang  er  auf  würdevollen  Ernst  in  der  Haltung 
und  Rede,  alle  Bosheit  sollte  aus  ihren  Herzen  verbannt  sein« 
Er  war  ein  Meister  in  den  Forderungen  des  gemeinsamen 
Lebens,  schon  als  Abt  hatlc  er  jene  Höhe  christlicher  Voll- 
kommenheit erklommen,  weh  lie  ilim  das  Vertrauen  aller  Welt 
erwarb,  so  dass  man  sich  an  ihn  wie  an  einen  bereits  ver- 
klärten Heiligen  um  seine  Fürbitte  wandte.'^^)  Kein  Wunder, 
dass  er  auch  dem  Könige  Theoderich  bekannt  und  von  ihm 
in  hohen  Ehren  gehalten  wurde.  Oefter  hatte  er  des  Abtes 
Zurechtweisung  erfahren.  Als  darum  Bischof  Aprunculas  von 
Trier  starb,  warf  der  König  sofort  sein  Auge  auf  ihn;  selbst 
ein  so  würdiger  Mann,  wie  der  hl  Gallus,  den  das  Trierische 
Volk  begehrt  hatte,  musste  vor  ihm  smrttckstehen.  Doch 
täuschte  sich  das  Volk  nicht  in  ihm,  wenn  es  demselben  seine 
Zustimmnng  gab:  Kicetius  war  der  Hann,  wie  dessen  die  smn 
Theile  noch  inTrttmmero  liegende  Stadt  bedurfte.  Mit  könig- 
lichem Geleite  zog  er  gegen  Trier  (wohl  7or  534,  m  welchem 
Jahre  Theoderich  starb)  und  noch  ehe  er  die  Stadt  selbst  er- 
reicht hat,  muss  er  schon  ftlr  seine  Kinder»  die  Armen,  als 
Schtttser  ihres  Rechtes  eintreten.  Das  Geleite  hatte  die  Pferde 
in  die  Saaten  der  Armen  weiden  gehen  lassen;  Mahnungen 
halfen  nichts,  er  musste  mit  der  Ezoommunication  drohen. 
Aber  noch  ehe  die  Reiter  sich  zur  That  enftsdiliessen,  hat  er 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

•••)  Greg.  Tur.  bist.  Fr.  X.  29.  Die  vita  s.  Magnerici  auct,  Ebervino 
Act.  SS.  Boll.  JuL  VI,  183  ifiast  ihn  wohl  sa  Limoges  Abt  g«* 

weaen  sein. 

£p.  Floriani  abb.  ad  Nicet.  bei  Hontheim,  h.  dipl.  I,  35.  Greg. 
Vit.  patr.  c.  17.  5. 
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selbst  die  Pferde  von  dorn  Gute  der  Annen  getrieben.  Ihnen 
blieb  seine  Sorge  auch  während  seiner  bischöflichen  Amts- 
führung ununterbrochen  zugewandt.    Gegen  sich  karg,  hatte 
er  stets  offene  Hände  für  die  Nothleidenden  jeder  Art.  Der 
Verbannte  fand  bei  ihm  einen  zweiten  heimatlichen  Herd,  seine 
Hülfe  war  ihm  sicher.    Von  ihm  ging  kein  Hungernder  unge- 
sättigt hinweg,  er  trocknete  allen  Armen  die  Thr&nen  und 
beseitigte  die  Klagen  der  Traurigen.    Diese  Sorge  um  den 
Schutz  seiner  Heerde  war  es  auch,  welche  ihn  bestimmte, 
nicht  blos  die  alten  Tempel  Triers  wiederherzustellen,'^*)  son- 
dern auch  an  ^em  die  Gegend  beherrschenden  Punkte  ein 
Castell  zu  erbauen.**')  Es  war  dies  ein  mächtiger  dreistöckigef 
Bau,  ein  zweiter  Httgel  auf  dem  anderen.  Dreissig  Thttrme 
umgaben  den  Hügel  und  das  weite  Feld  eine  Hauer.  Auch 
ein  Thurm  auf  einer  Balliste  ward  angebracht.  Wdnberge 
und  Obstgärten  wechselten,  wie  es  scheuit,  innerhalb  des  durch 
die  Mtmem  umhegten  Bauraes,  den  l^mäle  durchfiirchten. 
Sogar  eine  Mtthle  und  Bauerawohnung  (casa)  werden  dabei 
erwähnt  So  erschdnt  uns  dieses  einzigartige  Baumonument 
eines  Bisohofes  dieser  Zeit  zugleich  als  eine  fHedlicbe  Kultur- 
stätte. Der  Thurm  mit  der  Balliste  war  auch  der  „Ort  der 
Heiligen*^  (sanctorum  locus  est).   Wo  freilich  dieses  Castell 
gestanden,  ist  bis  zur  Stunde  nicht  aufgeklärt,  wenn  man  nicht 
Scbmitt^s  Annahme,  wddie  auf  genauen  örtlichen  Untersuch- 
ungen beruht,  fheOeo  will  Nach  ihm  wäre  es  auf  dem  Em- 
raeler  Berge,  da  wo  die  Drohn  in  die  Mosel  mflndet,  zu 
suchen.*«*)   Wohl  auch  diesen  Bau  führten  jene  Bauleute  aus, 
welche  er  sich  durch  Bischof  Rufus  von  Octodurum  aus  Italien 


»■*)  Venantius  Fort.  cd.  Brow.  p^.  82.  n.  9. 

"•»)  1.  c.  pg.  83.  f.  II.  10.   Diese  Auffassung  ist  durcii  Venanäus  Fortu- 
natus  selbst  geboten:  ^ 
Haec  vir  Apostolicus  Nicetiiis  arva  peragrans, 
Condidit  optatom  pastor  ovfle  gregi. 
Und:  Haee  tibi  profielimt,  «piidqaid  laudamns  in  lUifl, 
Qoi  bona  tot  tribuis,  pcostor  opime,  gregi. 
»•)  Schmitt,  1.  e.  S.  396  ff»  So  auch  Beyer,  Urkundenboch  IL  pg. 
CXU  aq. 
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hatte  kummen  lassen.^'*')  Mit  Recht  sagt  Veiiantiiis  Fortunatus 
von  Nicetius:  die  Welt  sterbe  zwar  für  ihn  ab,  er  aber  werde 
unsterblich  bleiben-  das  Leben  sei  wohl  für  Alle  kurz,  nur 
nicht  für  die  Seligen,  ihr  Leben  währe  immer,  da  das  Gute 
nicht  untergehe.  Und  thatsächlich  sind  die  Zeitgenossen  uiier- 
sciiöpilich  in  dem  Lobe  dieser  guten  Thaten  des  Nicetius. ^^'^) 
Insbesondere  wird  auch  seine  Wissenschaft,  kirchliche  ßered- 
saudvcit  und  Lehrgabe  gcriduiit.  Tagtäglich  predigte  er  den 
Völkern,  nahm  er  das  Hekcniiti)iss  ihrer  Siinden  entgegen 
und  bat  er  um  die  Nacidassung  derselben.-'*^)  „Furchtbar^' 
wird  er  niehrnuils  genannt,  wenn  er  gegen  Sünder  zürnte, 
indem  er  schonungslos  die  Vergehen  Vieler  an  den  Tag  brachte. 
Dies  zog  ihm  denn  öllter  Drohungen  und  Verfolgungen  zu, 
w^he  ihn  aber  keineswegs  zu  beugen  vermochten:  gern,  sagt 
er,  wolle  er  iiir  die  Gerechtigkeit  sterben.  So  widerstand  er 
auch  einstmals  dem  König  Theodebert,  den  er  oft  zurechtge^ 
wiesen  hatte,  wie  ein  bl.  Ambrosius  dem  Kaiser  Theodosius. 
Er  war  an  einem  Sonntag  mit  Leuten  seines  Hofes  in  die 
Kirche  gekommen,  welche  von  Nicetius  excommunicirt  waren. 
Es  wurden  die  von  der  Liturgie  vorgeschriebenen  Lesestttcke 
gelesen,  die  Oblaüonen  auf  den  Altar  gebracht,  da  sprach 
Nicetius:  ,^heute  wird  hier  die  Feier  der  Messe  nicht  vollzogen, 
wenn  nicht  die  Ezcommunicirten  sich  vorher  entfernen."  Der 
König  wollte  widerstehen;  allein  der  Himmel  unterstützte  den 
Bischof,  indem  ein  Jüngling,  plötzlich  von  einem  Dämon  be- 
sessen, mitten  in  der  kirchlichen  Versammlung  in  das  Lob  des 
Heiligen  und  den  Tadel  des  Königs  ausbrach.  Kichts  konnte 
ihn  beschwichtigen.  Nur  als  Theodebert  auf  wiederholte  Auf- 
forderung des  Bischöfe  die  Excommunicirten  entfernt  hatte, 
bannte  ihn  Nicetius,  indem  er  unter  seinem  Gewände  das 


••')  Ep.  Rufi  episc.  ad  Nicet.  bei  Hunth.,  1.  c.  I,  37. 
**■}  Greg.  Tut.  lib.  de  glor.  confess.  c  94;  bist  Fr.  X.  29.  Rufi  ep. 
ad  Nicet. 

•••)  Ep.  Rufi.    Greg,  Tor.  vi t.  patr.  c.  17.  u.  2:    Quotidie  autem  pr&e- 

dicubaf  Sacerdos  populiH,  dcnudaiis  criniina  singiilonini ,  et  pro 
remissione  deprccans  nssidue  confltimüiun.  Es  ist  iiier  au  die  depre- 
cative  Absolutionsiormei  au  deuiicu. 
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Kreuzzeichen  über  ihn  machte.  Nach  der  Messfeier  suchte  man 
nach  dein  Jtnigling,  konnte  aber  nirgends  gefunden  werden: 
Niemand  sah  ihn  kommen  oder  gehen.  Sehr  Viele  vermutheten 
darum,  dass  er  dazu  von  Golf  besonders  gesandt  war.  Wie 
immer,  ohne  eine  neue  Vermuthung  über  diesen  Vorgang 
aiiszuspreclicn,  die  Unerschrockenheit,  das  bischölhclie  Anits- 
bewusstseiii,  das  auch  von  der  könighchen  Majestät  nicht  irre 
geleitet  werden  konnte,  die  imponircnde,  weil  von  der  Heilig- 
keit des  Mannes  unterstützte  Grösse  des  Nicctius  steht  fest. 
Nicht  minder  erhellt  daraus,  dass  nieht  der  König  und  seine 
Begleiter  für  ihr  schuldiges  Bewusstsein  den  Beifall  der  Christen 
hatten,  sondern  diese  den  Bischof  unterstützten.  Das  wird  das 
Lob  der  Tugenden  des  Bischofs  und  der  Tadel  der  Laster  des 
Königs  aus  dem  Munde  des  Dämonischen  bedeuten.  Die  sich 
kundgebende  Stimmung  der  Gemeinde  zwang  den  König  zum 
Nachgeben,  worauf  sie  Nicetius  vollends  beschwichtigte  und 
in  der  Feier  der  Messe  weiterfuhr.  Auch  den  König  Chlotar  I 
soll  er  öfter  für  seine  unheihgen  Werke  excommunicirt  haben  ;^'**} 
dass  ihm  der  König  mit  Exil  drohte,  schreckte  ihn  nicht.  Eine 
wahrhaft  apostolische  Erscheinung,  dieser  Mann,  ein  Bischof 
im  wahren  Sion  des  Wortes,  der  die  Erhabenheit  seines  Be- 
rufes in  seiner  ganzen  Bedeutung  erfiusst  hatte,  keine  mensch- 
lichen RQcksichten  kannte,  sondern  nor  den  Willen  Gottes 
zu  sdner  Richtschnur  nahm.  Leider  hat  ein  solches  Auftreten 
eine  moralische  Grösse  zur  nothwendigen  Voraussetzung,  welche 
wie  zu  allen  Zdten,  so  auch  zur  Zeit  des  Nicetius  selten  war. 
Hofgunst  war  das  Streben  seiner  CoUegeo,  sagt  Gregor,  und 
so  schmeichelten  sie  dem  Hofe,  als  später  Nicetius,  diese  Zierde 
des  Episcopats  für  alle  Zeiten,  wirklich  in  die  Verbannung 
gehen  musste.    Sein  ganzer  Klerus  bis  auf  einen  einzigen 


Hit  Recht  bemerkt  Koinut  xn  dieser  Haduricfat,  es  sei  hiebei  nicht 
an  die  grosse  Bzcommunlcatian,  welche  gftnsUcheii  Abbrach  des 
Veikehn  mit  den  Gläubigen  involvirle,  m  denken,  simdem  nnr 

Eatzichung  der  Theilnahme  an  der  Commuuion  gemeint.  Ich  ver- 

muthe,  PS  ist  von  «Icr  Biis^e  einfach  die  Rede,  da  Gregor  diese 
Nachricht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Beichte  erzählte. 
Zur  Busse  musste  sich  Chlotar  öfter  der  üomiuuuiou  euthaiieu. 
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Diacon*  hatte  ihn,  eine  gefallene  Grösse,  gleichfalls  aufgegeben. 
Es  war  561;  Sigebert  I  ehrte  den  Beginn  seiner  Regierung 
durch  sofortige  Zuriickberufung  des  Nicetius,  indem  er  dies 
für  eine  Eiirensache  betrachtete.**^)  Nun  zeigte  sich  auch  der 
durch  die  plötzliche  Wendung  der  Dinge  überraschte,  abtrün- 
nige Klerus  wieder  ergeben,  eine  Erscheinung,  wie  sie  bei 
schwachen  Charakteren  jederzeit  sich  offenbart:  sie  sind  immer 
▼OD  den  Erfolgen  des  Augenblicks  abhängig.  Anders  hatte 
man  freilich  in  gewiegteren  Kreisen  dieses  Ver&hren  Ohk)tar8 
betrachtet  Eui  noch  vorhandenes  Schr^ben,  worin  ein  Unbe- 
kannter Nicetius  zur  Rflckkehr  beglückwünscht,  ist  dessen  noch 
Jetzt  Zeuge.  Das  Vaterland  müsse  jubeln,  dass  ihm  ein  solcher 
Manu  wieder  geschenkt  sd,  dessen  einziges  Streben  ist,  ein 
wahrer  Vater  seiner  Heerde  zu  sein,  zu  dem  ganze  Schaaren 
wallten,  um  durch  ihn  ihr  Heil  gewirkt  zu  sehen,  dessen 
Schutz  immer  Hülfe,  dessen  Fürbitte  stets  ein  Heilmittel 
brachte!*») 

Auch  König  Theodebald  war  Nicetius  mit  so  inniger 
Ergebung  zugethan,  dass  ihn  Abt  Florian  als  den  Sohn  des- 
selben bezeichnen  konnte,  bei  dem  er  immer  mit  Erfolg  inter- 
cedire,  weshalb  er  auch  sdne  Unterstützung  für  sein  Kloster 
Lennum  in  Anspruch  nahm.'*')  Gleichwohl  hatte  er  auch 
mit  diesem  Könige  einen  Strauss  zu  bestehen.  NiceÜus  hatte 
nänjüch  einige  Franken  wegen  incestuöser  Verbindung  excom- 
inunicirt.  Nicht  blos  musstc  der  Heilige  ihren  Zorn  fühlen; 
sie  widerslatulcn ,  wohl  auf  König  Theodebald  gestützt,  bis 
di{^ser  auf  550  zur  Berufung  einer  Synode  nach  Toni  veran- 
lasst wurde.  Ein  königliches  Schreiben  lud  auch  Mcipi^inais 
von  Rheims  dazu  ein,  ohne  den  Gegenstand  der  Verhandhing 
zu  bczeichneu.    Auf  eine  ablehnende  Antwort  des  Bischofs 


1.  <•.  n.  3:  sequc  rognuin  dcbitum  cum  cpisc(>|ii  charitate  rot  epit. 

•"j  Hontheim,  1.  c.  I,  40.  Ich  vermuüie,  dass  dieses  Schreiben  von 
Abt  Florian  von  Romanmoutier  stammt  Die  ihm  su  Th^  gewor- 
deneUntentatemig,  welche  der  Schreiber  erwähnt,  der  auch  In  dem 
Briefe  Ilorians  (Hontb.  1.  c.  pg.  XLS)  vorkommende  Aiudniok 
nngclica  vita»  hier  angelicos  valtiU)  beetifarkt  mich  darin. 

*•*)  Uonth.  L  c.  pg.  XLL* 
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wurde  ihm  vom  König  ol>ip:('r  Aiilass  iiiili^cllicilt.  Wir  lialjcn 
noch  einen  Brief  des  Mappiiiius  an  Nicelius,  worin  er  sich 
beschwert,  duss  ihm  dieser  dav(ui  nidit  Naciuicht  !L:aI).  \\m- 
heithches  Znsannnenwirken  müsse  in  der  Kirche  slatUiiidi  ii : 
wer  in  Trier  excommnnicirt  sei,  dürfe  jiucii  die  (.'nnnniuiinn 
der  Rlieimser  Kirche  niclit  haben.  In  landen  Dini^en  //n'me  es 
sich  zwar  und  sei  es  erhiubt,  den  köniLihchen  liefehh'n  /u 
gehorciien,  al)er  nicht  weniger  dvii  Ilriefcn  (U'S  Nicelius. 
den  Nicetius  (rede,  treire  auch  iiui:  seine  ihm  widcrlahrcncn 
Bitterkeiten  seien  auch  fiir  ihn  nicht  SnssiL;]<cit,  in  seiner  Per- 
son werde  auch  er  veraclUet  oder  «geehrt.  Wenn  sicli  Nicelius 
übri;_;ens  (Iber  seine  Tlieihiahmslosi'j^keit  id)el  Itenihrl  luhUe, 
so  wisse  er  ja,  dass  nur  die  (  .'uKheit,  auch  wcuu  mau  schweige, 
erkenne,  nicht  so  die  Menschen.^'*) 

Schon  in  seinem  LebcQ  verherrlichte  ihn  (o)tl  durch 
Wunderkrafl.  Von  den  Dämonen  war  er  gleich  den  hl.  Maxi- 
min  und  Eucharius  gefürchtet:  wo  diese  beide  an  den  Tlioren 
der  Stadt  schützend  thronen,  in  der  Mitte  Nicctius  für  seine 
Heerde  wache,  da  sei  keine  Stätte  ihres  Bleibens.  Einst  liam 
ein  Mann  aus  der  Auvergne  in  langwallendem  Barte.  Er 
behauptete,  dass  er  mit  einem  Haufen  Bauern  auf  einem  SchiflTe 
nach  Italien  segeln  wollte.  Da  entstand  gewaltiger  Stnrm. 
In  der  Angst  seines  Herzens  rief  er  Gott  und  des  Nicetins 
Vermittlung  an;  seine  Begleiter  aber,  sämmtlich  Heiden,  schrieen 
der  eine  zu  Jupiter,  der  andere  zu  Mercur  oder  Minerva  oder 
Venus.  Sie  halfen  nicht,  obschon  die  Koth  immer  grösser 
wurde.  Da  lehrte  er  sie  den  hl.  Nicetius  anrufen,  dass  er 
ihnen  Gottes  Barmherzigkeit  vermittle;  Alle  riefen  einmttthig 
Gott  des  Nicetius  hilf  uns,  und  —  die  See  legte  sich.  Er 
al>er  habe  gelobt^  seinen  Bart  nicht  eher  abzuudimen,  bis  er 
bei  Nicetius  vorgekommen  sei.^'') 


Ilonthciiü,  I,  38  f.  Wir  werden  auf  diesen  Krief  zurückkommen 
iiuissen;  man  hat  aus  iiini  aid'  cino  Unlciordniinj,'^  der  Ulieimser 
Kirche  unter  Trier  gCächlobscu,  lür  dieses  sugui-  Patriarchalrechtc 
ableiten  wollen. 

Greg.  Tor.  vit.  patr.  c  17.  n.  5. 
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Aber  iiiclit  blos  aul"  die  onD:eren  Gninzcii  seiner  Diüoese 
erstrecklo  slcli    sein  Eifer.    Kuniu  hatte  ihm  der  Presbyter 
Laetaiilius,  weiclier  die  hL'in;j:eii  Oviv.  (inlhens   zu  besiulicii 
gekointnen  war,  das  Verhaltüii  .kistiiiiaiis  im  moiiophysitischen 
Streite  niit«i;elheih,  so  richtete  er  schon  ein  in  den  enerf^ischsten 
Ausdnicken  ab<4,ei'as8tes  Scin'ciben  an  ihn.    Mit  Freuden  habe 
die  katholische  W(dt.  früher  auf  ihn  geblickt,  jetzt  müsse  sie 
sich  in  Trauer  hüllen,  da  er  von  iltrem  Glanben  abii;efallen 
sei,  in  Christus  nur  einen  Menschen  bekenne  und  sogar  zu 
Verfolgungen  geschritten  sei.    Er  möge  sich  bekeliren  und  die 
Kirche  wird  sich  freuen  über  seine  Rückkehr.-"^*^J  Retlberg 
meint,  weil  Ton  und  Stil  darin  sehr  scln-otT  ist,  dass  der  Brief 
vielleicht  nur  ein  Entwurf  und  niclit  abgegangen  ist.  Allein 
wir  erblicken  darin  keinen  Grund  zu  dieser  Annahme;  viel- 
mehr ist  diese  Sprache  seinem  sonst  bekannten  Charakter  ganz 
entsprechend;  nennt  ihn  doch  Gregor  von  Tours  mehrmals 
furchti)nr,  wenn  er  tadelte.    Wir  linden  ferner  auch  in  dem 
Briefe  desselben  an  Clodoswinda,  Gemahlin  des  lougobardischen 
Königs  Alboln  und  Tochter  Chlotars  I,  keinen  viel  milderen 
Ton,  zumal  er  gegen  das  Ende  die  Königin  selbst  anspricht 
und  ihr  ziemlich  offen  die  Scludd  bcimisst,  dass  Alboin  noch 
nicht  bekehrt  sei.    In  beiden  liriefen  wird  aber  das  Herbe 
der  Sprache  durch  die  lebhafte  Besorgniss  um  das  Heil  der 
Adressaten  hinlänglich  entschuldigt.   Der  letztere  Brief  ist  eine 
förmliche  Anleitung  zur  Polemik  gegen  den  Arianismns,  als 
welche  ihn  Kicetius  auch  selbst  betrachtet.^**)  Er  sucht  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Bibelstellen  die  Falschheit  des  Arianis- 
mus  bioszulegen.'**)  Wie  einst  Ambrosius,  Augustinus  und 
Avitus  auf  die  in  den  katholischen  Kirchen  und  durch  dieRe- 


"«}  Hontheim,  I,  47  1". 
»»)  1.  c.  I,  49  ff. 

Te  domina  dodoswinde  per  tremendum  diem  jofficü  covgnro,  ut 
haue  epistolftm  et  bene  le<^as,  et  bono  illi  (rcgi  sc.)  et  frccjuenter 

oxjionrro  shidfas:  cl  ii(  ipsuin  iii(t'rroges :    Qui»  est  saUalur?  etc. 
•••)  KctI b('i''_;  Nii-fliiis  !u-yiiinci>lir(!  blos  ans  der  VVunderkraR  der 

Kirclien  und  ReU(|uicn  bei  den  Recjdglüubigen.  Dus  ist  lalscli,  weil 
e»  nur  der  »weite  Beweis  ist. 
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liquien  der  Heiligen  gewirkten  Wunder  hinwiesen^  wotoo 
bei  den  Arianeru  keine  Spur  zu  entdecken  sei,  Ja  dass  die 
Wanderkraft  der  Reliquien  in  den  Händen  der  Arianer  zu 
schwinden  scheine,  so  auch  Nicetius.  Täglich  könne  man  der- 
artige Wirkungen  erfiihren,  man  brauche  nur  an  das  Grab 
des  hl.  Martin  von  Tours,  oder  der  hb.  Germanus,  Hilarius, 
Lupus,  Remigius,  Medardus  zu  gehen.  Interessant  ist  es,  dass 
NicetittS  gerade  der  Ueberzeugung  von  diesen  Wundem  auch 
die  Bekehrung  des  Chlodwig  zuschreibt.*"**) 

Ein  so  eifriger  Hirte  musste  auch  dorthin  seine  Wirk- 
samkeit erstrecken,  wo  die  kirchhche  Einlieit,  Gesinnung  und 
Kraft  am  ineistcn  gestärkt,  das  kirchliche  Leben  allein  die 
stete  AulTrischung  erhalt,  ohne  welche  es  verkümmert  — 
auf  die  Synoden.  Wir  tretfeu  ihn  deshalb  zu  Clermont 
in  der  Auvergne  535,  auf  detr.  V.  Concile  zu  Orleans  549, 
ööO  zu  Auvergne  und  zu  Paris  553.*"^)    Um  550  prüsidirte 


Auch  eine  Schrift  für  M(iiicho  und  eine  rein  ihurij^ischc:  de  vigilii^* 
aervoinim  Dei  iiml  de  paaiuiudiae  bono  wcrdcu  ihm  beigelegt  in 
D'Achery  Spicilcg.  I,  221  f.,  freilich  ohne  einen  anderai  Anhalts- 
punkt, als  wegen  dea  gleichen  Creistes  nnd  StQea.  Hontheim,  1. 
c.  pg.  51.  not.  h.  NIcetius  soll  fei-ncr  der  Yerfosaer  des  Hymnua 
Te  Deum  laudamus  sein.  Nach  Blnghain  sei  es  prwisg.  dasa  ihn 
c.  100  Jahre  iiacli  Ambrosinj?  ein  gallischer  Bischof  verfertigt  habe; 
der  anglikau.  Biächof  Uäser  fand  zwei  Ilaudächriflen,  in  deuea  er 
dem  Nicetiiia  zagescliriebea  ist.  Endlich  entdeckte  Ruinart  an 
Qregoiienthal  ein  Ifartyrolog  (aaee.  XL),  in  dem  es  an  die  non. 
(aic)  Dec  heisst:  Treviris  a.  Kicetii  epkwoid,  qoi  oompoanit  hym- 
nom  „Te  Deum  laudamus."  Marx,  1.  c.  I.  2,  378  f.  Binij^Iiaui 
Orig.  eccl.  iibr.  15.  c.  2.  §.  9.  Zaccaria,  bibl.  ritual.  II,  30.  Sel- 
vaggio  aiitiquit.  eccl,  III.  üb.  2.  1.  c.  10.  §.  9. 
Mansi,  Vlil,  863 ^  IX,  135.  740.  Concüi.  ÜaU.  ed.  Maui-.  yg.  983. 
1041.  (GonciL  Arvem.  II.  pg.)  1073.  1069.  Dass  er  an  Orleans  au 
adner  Untersehrifk  aetatet  eonaensnm  menm  vel  domnomm  maonun 
hat  man  schon  längst  auf  ihn  als  Metropolitan,  der  Namens  seiner 
Suffragane  unterzeichnet,  gedeutet,  llettberg  findet  dies  unwahr- 
scheinlich, \\  eil  dicht  dahinter  der  Bischof  von  Elusa  sich  ebenso 
unterzoichnet.  Allein  das  jetzt  von  mir  neu  aufgefuudeue  Material 
bestätigt  die  Sache,  insofern  beide,  der  fiischof  von  Trier  and  Elusa, 
Erxbisch&fie  waren.  Ob  freUieh  d<nnnomm  auf  die  SnlBragane  geht, 
iat  eine  andere  Frage,  da  die  SoiBragaae  von  Trier  selbat  gegen-  , 
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er  selbst  einem  Coucile  zu  Toul  in   eigener  Angelegeu- 
heit.*«2) 

Endlich  nach  einer  so  ausgezeichneten  Wirksamkeit,  die 

ihm  stets  den  Ruhm  eines   der   hervorragendsten  Bischöfe 

aller  Zeiten  sichern  wird,  starb  er  in  Folge  eines  leichten 

Fiebers  c.  566  am  5.  Dezember j  seine  Ruhe  fand  er  bei 
St.  Maximin.*«") 

Seine  Lebensweise  scheint  durch  eine  Art  Regel  des 
gemeinsamen  Lebens  geleitet  worden  zn  sein.  Nur  einige 
geringe  Spuren  bei  Gregor  von  Tours  leiten  darauf  hin.  So 
ist  mehrmals  von  seiner  cellula  die  Rede/"^}  was  auf  eine 
ärmliche,  klösterliche  Lebensweise  deutet.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  er  eine  bedeutende  Anzahl  von  Dienern,  und  vor- 
züglich ein  ansehnliches  Küchenpersonal,  worunter  uns  ein 
Küchenpropst  (coqiiorum  praepositus)  genannt  wird.*®^)  Dieses 
l>cdüifni8B  nach  so  grosser  Dienerschaft  bei  der  einfachen 
Lebenswdse  des  Nicetius  kann  nur  dadurch  begriffen  werden, 
dass  er  mit  seinem  Klerus  beisammen  wohnte.  Aridius,  der 
ihm  zur  Erziehung  anvertraut  ist,  wohnt  wenigstens  bei  ihm, 
und  seinen  Nachfolger  Magnerich  umgibt  in  seiner  Wohnung 
der  Klerus."«) 

Eines  grossen  Mannes  Nachfolger  zu  werden,  ist  in  der 
•  Regel  eine  schwierige  Aufgabe,  grösstentheils  unlösbar.  Den- 
noch hinterliess  Nicotins  in  seinem  Schiller  Magnericus  ein 
immerhin  würdiges  Haupt  f&r  die  Trierische  Kirche.  Er  sei 
des  Kicetius  heiligen  Spuren  gefolgt,  sagt  Venantius  Fortnnatus  * 
von  ihm,  die  Liebe  dea  VoQe^  b^  ihm  finde  der  Hungerode 
Brod,  der  Gast  dn  Dach,  der  Nackte  Bedeckung,  der  Müde 

würtig  waren.    Ich  werde  später  darauf  zurückkomnaa,  wenn  ich 
von  den  Metropolilcn  zu  handeln  iiabe. 
*•»)  S.  187  f.  Heiele,  Conc-Gesch.  III,  6. 

^)  Greg.  Tut.  vit.  patr.  c  17.n.  8«  Sdn  Fest  wird  nach  dem  fCrterer 
Froprinm  am  1.  Okt  gefeiert;  b.  Wddenbaeh  s.  v.  Nieetifis.  Nach 
einem  TrieriBchen  Calendar  des  11.  Jahrb.  (N.  1064.  TVier)  hingegen 

8  Kai.  Aug:   Pertz,  Archiv  XI,  608. 
Greg.  Tur.  hist.  Fr.  X.  29. 
*»)  1.  c.  viU  putr.  c.  17.  u.  4. 
1.  c.  hist.  Fr.  IX.  10. 
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Ruhe,  der  Fremdling  HoflPnung.*®')  Gregor  von  Tours  kannte 
Magnerich  persönlich  und  hatte  von  ihm  selbst  eine  Erzählung 
gehört,  welche  er  uns  aufbewahrte.  Als  iiümlich  Bischof 
Theodor  von  MarscilU'  in  strenger  Haft  vor  König  Cliildebert  II 
gelührt  wurde  und  Nieinaiid,  auch  der  IJischof  der  Stadt  ihn 
nicht  scheu  durltc,  kam  (?r  aucli  durch  Trier.  Man  suchte  ihn 
heimlicli  a'if  einem  Schiff  abzurühren.  Allein  es  wurde  Mag- 
nericus  sofort  gemeldet:  er  lindet  ihn  nocli  ani  Ufer,  küsst 
und  beschenkt  ihn  mit  einem  Kleidungsstücke,  worauf  er  in 
die  Basilika  des  hl.  Maximin  zurückeilt  und  lange,  in  Thrünen 
zerfliessend,  betet.  Als  er  sich  erhob,  begegnet  ihm  ein  Weib, 
das  ihn  liber  sein  inniges  Gebet  für  Theodor  schilt:  es  wäre 
für  ihn  wichtiger,  die  Angelegenheiten  seiner  Kirche  fleissig 
zu  untersuchen  und  überwachen,  damit  den  Armen  nichts  ab- 
gehe, als  für  diesen  so  anhaltend  zu  beten,  (iregor  hört 
freilich  ans  dieser  Frau  sofort  einen  Dämon  sprechen  und 
nuünt,  wenn  man  den  Dämonen  auch  nicht  glauben  dürfe,  so 
zeige  dieser  Vorgang  doch  so  viel ,  „welch  ein  Maim  dieser 
Bischof  war,  über  den  sich  der  Dämon  in  so  schmerzlicher 
Weise  aussprach."*'*^)  Auch  wir  erblicken  in  diesem  Zuge 
einen  würdigen  Bischof,  der  seines  Amtes  mit  treuer  Hingebung 
wartete,  und  insbesondere,  dass  noch  immer  eine  Hauptsorge 
des  bischoflichen  Amtes  die  Armenpflege  bildete.  Auch  Mag- 
nerich hatte  diese  Pflicht,  wie  Venantius  Fortuuatus  berichtet, 
nicht  versäumt,  er  empfing  Alle  mit  offenen  Armen,  jeder 
erhielt  bei  ihm  Trost  und  Linderung  seiner  Schmerzen.  Ueb- 
rigens  liegt  auch  in  dem  Vorwurfe  des  zürnenden  Weibes 
keine  Anklage  über  Vernachlässigung  der  Armen  durch  Mag- 
nerich überhaupt,  sondern  nur  dass  er  ihnen  an  diesem  Tage 
BO  viele  Zeit  entzogen  habe.  Wahrscheinlich  mussten  diese 
Frau,  selbst  eine  Anne  wie  es  scheint,  und  andere  Arme  durch 
diesen  Zwischenfell  längere  Zeit  auf  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche 
warten* 


**^)  Venant.  Fort.  De  Magnerico  Trever,  epiacopo.  ed.  Brow.  pg.  84. 

n.  11.  Hontheim,  hiat  dipl.  I,  52. 
«M)  Greg.  Tor.  h.  Fr.  X.  12. 


Digitized  by  Google 


193 


Auf  ihn  als  einen  so  würdigen  Mann  hatte  sich  darum 
auch  das  Vertrauen,  welchc^s  sein  Vf)ri>änger  bei  den  Königen 
besass,  vererbt.  Childebert  II  «gewann  ihn  ^ sogar  zum  Tauf- 
pathen  seines  Sohnes  Theodebert  II  (T)87).*°^)  Auf  diese  Guns 
hin,  deren  der  Bischof  in  so  hohem  Masse  bei  den  Königen 
genoss,  floh  darum  auch  Guntram  Boso  in  seine  Wohnung: 
er  sei  der  gemeinsame  Vater  des  königlichen  Prinzen  (d.  h. 
Taufpathe),  keine  Bitte  werde  ihm  abgeschlagen,  er  mtisse  ihn 
deshalb  aus  der  Todesgefahr  retten.  Freilich  wäre  dem  Bischof 
dieses  Verhältniss  zu  dem  königlichen  Hofe  in  diesem  Falle 
fast  gefährlich  worden:  Guntram  Boso  gab  seinem  Verlangen, 
nachdem  er  jede  Hülfe  durch  Absperren  der  Thüren  unmöglich 
gemacht  hatte,  mit  dem  blanken  Schwerte  Nachdruck ;  bei  den 
Königen  hingegen  ttberwog  die  Politik,  es  musste  ihnen  die 
erwünschteste  Gelegenheit  sein,  sich  dieses  Mannes  endlich 
emmal  zu  entledigen.  Es  wurde  darum  Feuer  in  die  bischöf- 
liche Wohnung  geworfen,  und  nur  dadurch,  dass  die  Kleriker 
die  Thttre  einschlugen,  konnten  sie  ihren  Bischof  retten.^^*) 
Wenn  ihm  in  seiner  Tita,  wie  Nieeüus,  gleichfalls  kurchliche 
und  Udsterliche  Bauten  nachgerahmt  werden,*")  so  liegt  darin 
gar  nichts  Unwahrscheinliches:  Guntram  Boso  verlangt  aus- 
drOcldich,  dass  nicht  er,  der  Bischof^  zn  den  Königen  bitten 
gehen  solle,  viehnehr,  während  er  sem  Leben  für  die  Gewährung 
der  Bitte  als  Pfiuid  bei  sich  behalte,  sollen  seuie  „Aebto  und 
Treuen*^  die  Bitte  vürtragen/^*)  Den  Gesten  zufolge*^*)  wäre 
er  von  ehiem  ganzen  Kranze  h^ger  Eremiten  umgeben  ge- 
wesen:  Paulus,  Ingebertus,  Disibodus,  Wendelinus,  Carilelfhs, 
Wulflaieh,  Bantus*^*)  und  dessen  Bruder  und  viele  Andere, 

1.  c.  Vni.  37. 
1.  c.  X.  10. 

*")  Vita  s.  Magnerici  auct.  Ebervino,  Acta  SS.  Boll.  Jul.  VI,  183.  Sie 
stammt  jedoch  erst  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Auf  ihr  riiäseu  übrigens 
tadi  die  Oeita  7)r«vlHNniiii  bei  Perts  X  CVIII),  159.  c.  24. 

^)  Greg.  Tor.  h.  Fr.  IX.  10:  transmitte  abbates  et  creditos  tnos,  ut 
haee  qnae  loquor  exponant. 

«'»)  Gesta  Trev,  b.  Pertz  X  (VUI)^  159. 

*")  Ueber  Wulflaich  s.  nächsten  §.14.    Dem  Priester  Bantus  (Banto)  winl 
im  Teatameutc  des  Diac.  Grimo  ein  jährliches  Reichniss  durch  da» 
U  13 
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Wiifclich  kOsnen  mehrere  von  ihnen  als  gleichMifig  erwiesen 
werden.  Auch  eine  EotUndis,  Schwester  des  Herzogs  Quin- 
trio  TOn  Champagne,  lebte  um  diese  und  die  nächste  Zeit  zu 
Trier  in  Heiligkeit.*^*)  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt,  kann 
jedoch  nicht  vor  588  fallen;  begraben  soll  er  indem  von  ihm 
erbauten  Kloster  des  hl.  Martin  worden  sein;  verehrt  wird  er 
am  25.  Juli. 

FCir  die  l^'oilsetzung  der  Rischofsreihe  sind  wir  nun  wieder 
auf  die  Kulalof^e  an ;je wiesen,  welche  nach  Magnericus  einen 
(Jundericus  uenuon.^^''j  Kr  wird  zwischen  588  uii2;erühr 
un<l  600  regiert  haben.  Die  Angabe  stimmt  vortrefflich,  da 
tieiu  nächsler  Nachfolger,  Sabaudus,  (314  auf  dem  Concil 
von  Paris  mitten  unter  den  Metropoliten  des  Frankenreiches, 
gleich  seinem  früheren  Vorganger  Nicetius,  unterschrieb.*^') 
Dieser  Bischofsname  steht  also  fest.  Unter  ihm  oder  seinem 
Vorgänger  muss  der  hl.  Cunibert  von  Cülu  an  der  Metropoli- 
tanschule  seine  geistliche  Bildung  genossen  haben  und  min- 


Kloalur  der  hl.  Agatha  su  Longuion  wugeworfen.  Beyer,  I,  7: 
Ut  qa&mdia  banto  preibyter  trenerensis  oSxerit;  C.  modioa 
tritiei,  poreo«  Z.  fomiM  cuei  XL.  dare  Btodeas.  CarileV  hingegen, 

wenn  er  überhaupt  in  Trier  war,  moss  Bich  schon  unter  Nicetius 
dort  aufy:chalt('ii  haben,  da  er  unter  Innoconz  von  Le  MaoA  (633— >48) 

das  Kloj^tcr  Aiiisnla  (^ninfiet.    Bouiiuet,  IV,  687.  99. 
*")  Vit.  s.  Clüdcöiud.    Mabiil.  Acta  II,  1088.  3. 

Der  (BMaimee  hat  nur  die  erste  Silbe  Gun  aufbewahrt  (Kraus, 
1.  e.  8.  SB),  der  Frfimer  nennt  ihn  mit  dem  Eehtecnaeher  Gonde- 
lieos  (Gondericas  der  letztere.  Kraus  S.  32  f.),  Die  Gesta  Trever., 
1.  c.  pg.  160,  hcissen  ihn  unrichtig   GaogericuB  (Qauiiens),  der 

Bischer  zu  Canibrai  um  diese  Zeit  war. 
*")  Meine  ,.l>rei  unedirtc  Coucilien."  S.  14.  17  sqq.  23.  In  dem  Ghis- 
lainer  Katalog  fehlt  er,  insofern  swischeu  Gun...  und  Modualdus 
eine  Lfieke  ist.  Kraus,  8.  38.  Dass  Rettberg,  der  H,  466  ihn 
streicht,  weil  awischen  Gunderieh  nndlfodoald  nur  fttr  einen  Hamen 
Raum  und  dieser  jeden&Us  dem  auf  dem  Willibrordsaltare  genannten 
Severin  zuzuerkennen  sei,  im  Unrechte  ist,  wird  keines  Beweises 
bedürfen.  Clou  et,  bist.  ecel.  I,  519,  behält  ihn  bei:  Guudcrich, 
Schuld,  Severin,  Modoald;  Le  Co  inte,  anaal.  ad  a.  622.  n.  5.,  in 
s.  Index  posterior  episcopatnum  ad  Tom.  H  mid  a»  839.  n.  18  nimmt 
an:  Gnnderich,  Sabaudus  und  llodoald. 
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destens  Archidiacon  gewesen   soin.*^^)    Schwieriger  steht  es 
mit   seinem  Narlifolt^er  Severin.    Er  findet  sich  weder  in 
dem   Ghislainer  noch  Prümer  Kataloge;   auch  der  Echter- 
nacher kennt  ihn  nicht,*^^)  ebenso  wenig  die  vita  s.  Modoaldi, 
welche  Stephan  von  Lüttich  nach  1107  schrieb  und  in  der 
Modoald  auf  Sabaudus  unmittelbar  folgt.*'^")    Nur  die  Gesta 
Trevirorum  fügen  ihn  zwischen  beiden  ein,*^^)  und  man  stand 
nicht  an,  ihn  auch  iiier  beizubelialtcn/"^'^)  um  so  mehr  als  sein 
Name  auf  dem  Altar  des  hl.  W  illibrord  steht.*")    Aus  dem 
Fehlen  seines  Namens  in  den  drei  älteren  Katalogen  scheint 
uns  jedoch  zu  folgen,  dass  er  überhaupt  gestrichen  werden 
müsse;  denn  der  Altar  des  hl.  Wilübrord  gibt  ihm,  wie  über- 
haupt keine  Stelle  an  diesem  Platze,  so  nicht  einmal  die  Be- 
rechtigung, ihn  für  einen  Trierischen  Bischof  zu  betrachten. 
Er  ist  unseres  Erachtens,  da  auf  ihn  St.  Nicetius,  St.  Bonosius 
und  St  Legontius  folgeUf  kein  anderer  Bischof,  als  der  nach 
Legontius  genannte  Severus,  und  wenn  man  dieses  für  unstatt- 
haft findet,  da  ein  8.  Severus  schon  vorher  genannt  ist,  der 
CöÜner  Severinus,  welcher  sich  erwiesaiermassen^'*)  schon 
unter  die  22  oder  23  zwischen  Matemus  und  Agrüdus  einge* 
Behobenen  Namen  yerloren  hatte.   Wer  er  übrigens  sein  mOge, 
woher  er  entlehnt  sei,  Nachfolger  des  Sabaudus  und  Vorgänger 
des  Modoald  kann  er  nimmer  sein,  da  626  auf  dem  Concil 
YonClicfay  ein  Bischof  Anastasius  Ton  Trier unierzeiebnei^**) 
Die  Kataloge  kennen  ihn  freilich  nieht^  wozu  noch  der  eigen- 
thümliche  Umstand  tritt,  dass  Flodoard  schon  625  Modoald 
das  Concil  von  Rheims  unterzeichnen  lääst.^^  Es  wfiren  nur 


S.  unten. 

Kraus,  S.  33,  der  flbrigens  8.  41  B^et  fiberelelit,  dass  er  hier 

sich  gleiclifalls  nicht  findet. 
Vit»  8.  Modoaldi  i.  Acta  SS.  Boll  Mai.  El,  66. 
*")  Gesta  Trev.  bei  Pertz,  I.e. 

Hoiitiicim,  h.  dipl.  L  pg.  LXlj  Rettberg,  1,  466.    Marx,  I. 
1,  78  ff.,  der  jedoch  «ach  Sabaadn»  beibehftit. 
Krane,  8.  37. 
S.  oben  1,  97. 

Drei  uncd.  Concili(Mi.  S.  67.  24. 

Flodoardi  biet.  J&emens.  IL  s.  i.  bibU  patr.  max.  XVQ,  533.  Le 

n  13» 
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zwei  Fülle  denkbar,  dass  Modoald  626  bereits  todt  war,  oder 
f&lscblidi  in  die  Unterschriften  des  Rheimser  Concils  kam,  da 
die  Aecbtbeit  der  Unterschrifl  des  Anastasius  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Der  erstere  Fall  ist  unmöglich,  da  Modoald  < 
gerade  für  die  Zeit  nadi  626  feststeht,  es  kann  also  mir  der 
zweite  angenommen  werden.  Flodoaid  moss  ihn  ans  irgend 
einem  Grunde  statt  Anastasius  in  die  Unterschriften  aufge- 
nommen haben,  den  wir  nicht  mehr  anzugeben  im  Stande 
sind;  wahrscheinlich  war  er  aber  ein  rein  diplomatischer. 

Modoaldus  begegnet  uns  zunächst  in  der  uralten  vita 
8.  German!  von  Grauval.  Der  hl.  German  ßtauimte  nämlich 
aus  Trier  und  seine  Aeltem,  senatorischen  (»esclilechtes,  über- 
gaben ihn  dem  im  Rufe  hoher  Heiligkeit  stehenden  Bischöfe 
Modoaldus  zur  Erziehung.  Er  muss  längere  Jahre  bei  ilun 
gewesen  sein.*^'^)  Da  Germanus  jedoch  von  Modoald  weg  sich 
zu  Bischof  Arnulf  begibt  und  dieser  sich  bereits  vom  bischöf- 
lichen Amte  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hatte,  was  zum 
mindesten  nicht  vor  Ende  626  liegen  kann,  so  muss  Modoald 
nothwendig  nacli  Anastasius  angesetzt  werden  und  konnte  er  * 
nicht  auf  dem  Concile  zu  Rheims  anwesend  sein.*^^)  Das  näm- 
liche ergibt  sich  aus  dem  Briefe,  welchen  Bischof  Desiderius 
von  Cahors  an  ihn  schrieb.  Da  dieser  erst  629  Bischof 
wurde, muss  Modoald  nothwendig  nach  Anastasius,  also 
nach  626  Bischof  geworden  sein.  Wir  hätten  somit  wenigstens 
beiläulig  den  Anfang  seines  bischöflichen  Wirkens  näher  be- 
stimmt: niclit  622,  sondern  frühestens  627.  Noch  schwankender 
ist  das  Ende  desselben.  Während  man  es  früher  sogar  bis 
685  währen  hess,  beschränkte  es  Le  Cointe  bereits  auf  das 
richtigere  Mass,  indem  er  c.  639  ansetzte.*'^)  Die  Gesta  Tre- 
verorum  wissen  zwar  noch  Manches  zu  erzählen,  insbesondere 
welche  Stiftungen  unter  ihm  entstanden  seien,  worauf  später 


Cointe  ad  a.  625.  n.  41.   Mansi,  X,  593. 

*")  Vita  8.  Gcrmani  Grandivall.  bei  MabilL  Acta  II,  511  £. 

Drei  uned.  Conc.  S.  67.  69.  * 

«•)  Le  Cointe  ad  a.  629.  u.  lüim.   Den  Brief  s.  Honth.  Lei,  75. 
Le  Cointe  ad  ».  638.  n.  1%.  Hontheim,  Le.  pg.  LZI;  Olonet 
und  Karx,  1.  c,  aetsen  640  an;  Schmitt,  1.  c.  S.  90:  660. 
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jedoch  erst  eingegangen  werden  soll.  Die  vita  desselben  aus 
dpm  12.  Jahrhundert"^)  hat  keinen  Werth,  die  Urkunden 
Dagoberts  I  und  Sigeberts  IP^^)  sind  unücht:  es  ist  somit 
das  ganze  historische  Material  über  Modonld  erschöpft.*''^) 

Die  Kataloge  nennen  einstnnmig  als  Naclifolger  Modoaids 
den  nur  noch  aus  Kaiendarien ^^^)  bekannten  NumeriaouB. 
Allein  zur  Feststellung  seiner  Regierungszeit  muss  doch  noch 
auf  einige  andere  Punkte  Rücksicht  genommen  werden.  Es 
spielt  nftmlich  hier  eine  etwas  zweideutige  Persönlichkeit, 
Hildulfus,  herein.  Auch  er  soll  Bischof  yor  Tnec  gewesen 
sein,  obschon  ihn  die  Kataloge  nicht  kenn^.  Auf  Grand  ver- 
schiedener Nachrichten  wird  er  entweder  dem  Numerian  vor- 
oder  nachgesetzt  Andere  fügen  ihn,  wie  schon  der  Echter» 
nacher  Katalog^*)  nach  Müo  ein.  Mabillon  hatte  ihn  zuerst 
▼or  oder  nach  Basinus,  dem  Nachfolger  des  Numerian  zufolge 
den  Katalogen,  einreihen  woUen;^*)  allein  später  kam  er 
davon  wieder  ab  und  nahm  an,  dass  er  dem  Modoald  gefolgt 
Bern  mflsse.^^)  Die  Frage  ist  eine  ausserordentlich  verwickelte 
nnd  kaum  mehr  zu  entscheidende. 

Man  statzte  sich  froher  zum  Beweise  daf&r,  dass  ffildulf 
Bischof  von  Trier  war,  insbesondere  auf  ein  Privileg,  das  er 
für  das  Kloster  St.  Deodat  ausgestellt  haben  sollte.^)  Es  ist 
jedoch  nur  in  Form  eines  Referates  vorhanden,  welches  ein 
anonymer  Biograph  des  hL  Deodat  gibt.  Es  stimmt  aber  so 
ganz  mit  dem  sogenannten  Privileg  des  Bischöfe  Numerian 


«')  b.  n.  420. 

Hontheim,  1  c.  pg.  76  f.  81. 

Da  die  Uiknnde  Dagoberts  Ikbeh  ist,  hat  weh  efaie  sieli  darauf 
bedehende  Imehrift  bei  A.  Hai,  Script,  vet  coli.  Yatic.  T,  217; 

Gruter  MLVI.  n.  3.  Rnttbcrg  I,  466  —  keioe  Bedeatmig. 

"*)  Acta  SS.  Boll.  mens.  Jul.  II,  231. 

*•»)  Kraus,  S.  33.   So  auch  die  Gesta  Trever.  c.  25  bei  Terta  X 

(VIII),  162. 
«")  Xabillon,  Acta  saec  lU.  P.  469. 

^  Id.  AnnaL  I,  466  £  —  Calmet,  bist,  de  Lorr.  1^  446  hat  BOdulf 

wieder  nach  Nmtiei  ian-  so  auch  wieder  jüngst  Qdrs,  Regest  d. 

Erzb.  •/.  Trier,  pj;.  XIII. 

Dasselbe  steht  Hontheim  I,  84  f.  Mabillon,  AnnaL  1,  496  t 
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iiberein,  dass  es  sich  fragt,  welches  von  beiden  das  ursprüng- 
liche sei.  Während  nun  Mabilion  das  des  Hildulf  für  das 
ursprüngliche  erklärte  und  darum  diesen  vor  Numerian  ansetzte, 
verfuhr  Hontheim  lungekchrt.  Insoferne  Hildulf  jedoch  nach 
der  vita  s.  Deudati  bei  der  (iründung  des  Klosters  VaUis 
Galiläa  (St.  Deodat)  botheili^t  gewesen  sein  soll,  indem  er 
Reliquien  der  Trierischen  HeiUgen  Eucharius,  Valerius,  Maternus 
und  Maximinus  ihm  id^erlassen  habe,"')  müsste  man  unbe- 
dingt Mabilion  Recht  geben.  Allein  dieser  Beweis  schwindet 
schon  durch  die  einftuihe  Beobachtung,  dass  weder  in  der  vita 
8.  Deodati,***)  noch  in  dem  Privileg,  wie  es  unter  dem  Namen 
Numerians  vorliegt,  der  Trierischen  Märtyrer  eine  Erwähnung 
geschiebt^^}  Gegenwärtig  ist  jedoch  die  Frage  bereits  eine 
ganz  andere.  Es  handelt  sich  um  die  Aechtheit  dieser  Privi- 
legieB,  sowohl  des  Numerian  wie  des  Hildulf,  überhaupt.  Allein 
auch  hier  hat  sich  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  der  GegensatB 
fortgepflanzt,  sie  für  falsch  oder  ächt  zu  halten.  Ersteren 
Standpunkt  nimmt  Rettberg,  letzteren  Gloaet  ein.  Wir  theilen, 
80  weit  er  nur  die  bis  jetzt  geltend  gemachten  Punkte  betiiffk, 
d^  Standpunkt  des  Clouet;  denn  eine  tiefere  historische  Kritik 
findet  diese  Einwendungen  von  keinem  wesentlichen  Belange. 
Hinsicbtlich  des  Nnmerianischen  Privilegs  behauptet  nämlich 
Rettberg:  es  ist  entschieden  falsch,  da  dem  Numerian  darin 
schon  eine  völlig  ersbischöfliche  Stellimg  an  der  Spitse  seiner 
drei  Sufbaganen  eingerftnmt,  und  an  dem  Kloster  eine  frühere 
und  spätere  Benennung  unterschieden  wird.^  Andere  haben 
sich  besonders  an  formale  Bägenthflmlichkeiten  gehalten,  da- 
durch aber  im  höchsten  Falle  nicht  mehr  erwiesen,  als  dass 
das  Privileg  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Integrität  erhalten 
sd.  Insbesondere  stiesa  man  sieh  auch  an  der  Bezeichnung 
Numerians  als  archiepiscopus,  indem  dieselbe  für  die  Metro- 


«M)  Kabillon,  L  e. 

***)  Mabilion,  Acta  saec.  III.  P.  II,  474. 

***}  Bfabillon,  Annal.  I.  596.   Nur  bei  Hontheim,  der  68  von  Mabilion 

hat,  findet  sich  dieser  Zusalz.  s.  oben  1.  n.  281. 
^*^)  Kettberg,  I,  524.467.  Allein 641  begeguete  es  iluu,  sich  auf  dieaes 
Frivileg  als  ein  ftchtes  sn  berufen. 
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politen  viel  später  liege.  Dieser  wie  Rettbergs  erster  (iriind 
ist  jedoch  völlig  falsch.  Wir  wiesen  bereits  anderswo  uach**^) 
und  werden  spater  aucli  hier  riacliweisen,  dass  Trier  wirklich 
schon  seit  der  Römerzeit  eine  Metropole  gewesen  war.  wes- 
halb es,  wenn  sie  als  solche  in  Nurneriaiis  Privileg  Iiervortritt, 
durchaus  kein  P)ONNTis  gegen  die  ArcliUieit  dieses  sein  kaini. 
Und  wenn  Nuinerian  darin  Iciiier  arcliiepiscopns  lirisst,  so  ist 
dies  ebenfalls  kein  verfrüliter  Ausdruck,  sofern  er  vorher  über- 
haupt als  ursprünglich  feststände.  Gerade  die  Trierer  Bischöfe 
—  einen  Suffraganbischof  nie  —  bezeichnet  Venantius  F'ortu- 
natus  als  archisacerdos.  Wenn  nun  sacerdos  bei  ihm,  wie  in 
der  gleichzeitigen  I^iteratur  überhaupt,  regelmässig  episcopus 
bedeutet,  so  heisst  archisacerdos  so  viel  als  arehiepiscopiiB. 
Das  iUllt  aber  c.  560,  also  gerade  um  hundert  Jahre  früher^ 
als  das  Privilegium  Numerians  liegt.  Ein  nur  um  wenige 
Jahre  jüngeres  Zeugniss  bietet  das  vielbesprochene,  weil  so 
Äusserst  wichtige,  aber  trotzdem  nach  seinem  reichen  Inhalte 
noch  nicht  ermessene  Schreiben  der  Synode  von  Aqniloia  r591) 
an  Kaiser  Mauritius.***)  Die  Synode  heisst  nämlich  darin  nicht 
blos  ihren  eigenen  Metropoliten,  den  Patriarchen  von  Aquileia, 
archiepiscopus,  sondern  bezeichnet  gerade  auch  die  fränkischen 
Metropoliten  als  arduepiscopl.  Ea  wird  also  ein  um  ungefähr 
fliebenzig  Jahre  spftter  lebender  frankischer  Metropolit  sich  als 
archiepiscopus  beaeidinen  dOrfen.  Der  zweite  Grund  Rettbergs, 
dass  an  dem  Kloster  eine  frühere  und  spätere  Benennung 
anterschieden  wird,  ist  nicht  einmal  von  dem  Belange  des 
ersteren.  Warum  verwarf  denn,  wenn  dieses  ein  Beweis  der 
Uoäehtheit  wäre,  Rettberg  nicht  auch  das  Privileg  Widegerns 
wie  IMplom  E.  Theoderichs  IV  für  Murbach,  da  sich  dttrin  der 
nfimliche  FaÜ  wiederholt? 

Nicht  minder  oberflächlich  ist  die  Bemerkung  Rettbergs 
gegen  das  angebliche  Dip>lom  Hildulfs:  dieser  „trete  darin  schon 
ganz  im  Tone  eines  späteren  fllrzbisehoft  auf,  und  ertheile  dem 
Kloster  Exemtionen,  die  man  damals  noch  gar  nicht  kannte,^ 

**»)  Drei  uncdirte  Concil.  S.  17  ff. 

1.  c.  S.  10.   Keach,  Ano&l.  Sabion.  I,  411  ff. 
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^  ja  „schon  die  unerhörtesten  Immunitäten,  Befreiung  von  könig- 
licher Aufsicht,  was  am  wenigsten  zur  Stellung  des  Klosters 
in  einem  achten  Diplome  Karls  d.  Gr.  stimme,  wodurch  er 
dasselbe  an  S.  Denys  mit  der  Bemerkung  verschenkt,  dass  es 
bisher  sein  Vater  Pipin  unter  Investitur  gehalten  habe."**') 
Nun,  diese  Einwendungen  treffen  auch  das  Privileg  Numorians, 
wo  gleichfalls  die  regalis  sublimitas  genannt  wird.  Allein  das 
Sonderbare  daran  ist,  dass  Rettberg  von  Immunitäten  spricht, 
wo  mit  keiner  Silbe  solche  erwähnt  werden.  In  beiden  Privi- 
legien ist  nur  davon  die  Rede,  dass  Niemand,  kein  Bischof, 
Geistlicher  überhaupt,  auch  nicht  der  Konig  oder  sonst  ein 
Fürst,  das  Klostergut  seinem  Zwecke  entfremden  dürfe. **^) 
Das  ist  nichts  weiteres,  als  die  Aufnahme  einer  kirciilichen 
Bestimmung,  welche  verbietet,  dass  durch  könifjiiches  Pracept 
oder  einen  Richter  oder  iri^end  Jemand  das  kirchliche  Gut  in 
Anspruch  genommen  wertlni  dürfe.**'}  Da  früher  die  Bischöfe, 
wenn  sie  noch  keine  Privjlcirien  den  Klöstern  crtheilt  hatten, 
auch  das  Dispositionsreciit  über  das  Klostergut  besassen,  so  ist 
es  ganz  natürlich  und  selbstverständlich,  dass  sie  in  ihren 
Privilegien  die  für  das  Diöcesankirchengut  im  Allgemeinen 
geltende  kirchliche  Hestimmnn^-  noch  insbesondere  als  fortbe- 
stehend auch  für  das  durch  Prlvilegiun»  abgesonderte  Kloster- 
gut erklärten.**^)    Die  nämliche  Bestimmung  findet  sich  io 

«•»)  Rettberg,  I,  469.  525. 

*M)  Hildulf:  Cui  tondem  communi  decreto  sanctorum  autistitam  con- 
cedttar,  nt  n alias  regum  vd  principum,  aut  episcoponun  .  .  .  suis 
uailms  mdeat  aliqnaado  praensorpare  qnicquam  eomm,  qiiae  ad 

Dei  famnloa  .  .  .  pertinerc  videntur.  Numeri  an:  Inda  eigo  •  .  . 
)ioc  fib  Omnibus  uobi.s  dccrcimn  est,  ut  quidqiiid  ,  .  .  noscuntur 
ibi<lcni  pertinerc,  pracdciitibus  vitae  noslrao  (eniporibus  succeäsorum- 
que  nostrorum,  uiülus  cxinde  aliquid  pontiücum  .  .  .  aut  regalis 
■nblimtta»  Bois  luibiiB  audeat  nsurpare  ant  nlntieTO. 

*«')  &  a.  B.  Cond].  Paria,  a.  614.  c  9.  Drei  nned.  Cond!.  8.  11. 

«*•)  lieber  Lmmunitfit  und  FHvilegium  s.  Sickel,  fieitrige  i.  Diptonatlk 
Heft  3  und  4.  Dass  übrigens  Immunitäten  schon  in  dieser  Zeit 
vorkaraon.  ist  ebenda  zu  sehen  III,  21  f.,  wo  als  ganz  Uchte  aufge- 
zählt werden:  dipl.  CUlotarii  I  pro  nion.  Reoniaensi  a.  539;  Chil- 
derici  II  pro  eccl.  Spireuäi  c.  a.  665  et  pro  mon.  Dervensi  a.  673  i 
Ghildabertt  HI  pro  mon.  FMaatend  e.  a,  700. 
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dem  Murbacher  Privileg  des  Widegern  von  Strassburg,  wo 
ganz  ausdrücklich  nicht  blos  eine  Bestätigung"  der  Besitzungen 
ausgesprochen  ist,  sondern  daran  eine  Absonderung  von  dem 
DiOcesangut  und  Uebergahe  zu  eigener  Disposition  der  Mönche 
gekniipfl;  wird;  die  weltliche  Gewalt  hat  hier  gleichfalls 
nichts  zu  suchen.*")  Ob  man  aber  Exemptloncn  oder  Privi- 
legien der  Art,  wie  sie  hier  ausgesprochen  sind,  schon  zu 
jener  Zeit  kannte,  hätte  Rett])erg  um  so  weniger  beanstanden 
sollen,  als  er  dies  anderswo  Ja  selbst  zugesteht,*'^'')  obwohl  er 
den  ganzen  Umfang  des  Privil('<4ienwpsens  in  dieser  Zeit  noch 
nicht  eingesehen  hatte.^"'^)  Und  dass  das  Kloster  spater,  unter 
Karl  d.  Gr.,  als  königlich  erscheint,  ist  Lxar  kein  Beweis  gegen 
seine  frühere  Qualität;  es  ist  ebeu  später  erst  durch  Tradition 
königlich  geworden.*^'^) 

Diese  Einwendungen  dürfen  uns  also  auf  keinen  Fall 
bestimmen,  die  Aechtheit  des  einen  oder  anderen  Privilegs  zu 
bezweifeln.  Nach  einer  einlässigeren  Prüfung  schwanden  uns 
aber  auch  die  Bedenken,  welche  uns  selbst  anfönglich  bei  der 
Untersuchung  der  Privilegien  aufgestiegen  waren,  Ihrem  In- 
halte nach  können  sie  wirklich  nur  aus  dieser  Zeit  stammen; 
eine  spätere  Zeit  hätte  kaum  auf  eine  solche  Einrichtung  der 
Klöster  verfallen  können,  da  man  sie  nicht  mehr  in  dieser 
Weise  vor  sich  hatte  und  darum  auch  nicht  verstand.  Auch 
hier  begegnet  uns  die  uranrängliche,  durch  die  Privilegien  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  gewährte  Einrichtung, 
dass  die  Klöster  von  dem  Ortsbischofe  eximirt  wurden  und 
die  bischöflichen  Verrichtungen,  welche  für  sie  notln/endig 
werden  sollten,  von  jedem  anderen  Bischöfe  ohne  Entrichtung 
einer  besonderen  Obliegenheit  konnten  verrichten  lassen.  Noch 
mehr  ist  eine  damals  charakteristische  Eigenthttmlichkeit,  dass 
sie  dafür  sich  einen  eigenen  Bischof  im  Kloster  selbst  zu  halten 


^)  Tronin at,  monumens  de  Bäk.  I,  67.  Tgt  aaeh  Aber  Wendongeii 
aus  kgl.  Immunitätidiplonieii  in  btsdiüflielien  Privilegien  Sickel, 

1.  c.  IV,  8.  n.  2. 
"«)  Rcltbcrfr,  II,  672. 
«»)  Sickel,  ßeitr.  IV,  3  ff. 
M«)  Sickel,  1.  c.  III,  32  t  39.  mit  Note  1. 
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berechtigt  wurden.*")  Er  brauchte  weder  Abt  noch  sonst  ein 
Vorgesetzter  des  Klosters  zu  sein,  während  später  der  Abt  in 
der  Regel  zugleich  diese  Wiirde  bekleidete.  Hier  steht  er 
vielnielu'  noch  nicht  neben  dem  Ablc  arid  erhält  er  die  Be- 
fugniss,  wenn  Zwietracht  zwischen  Abt  und  Mönchen  ausbriclit, 
welche  ersterer  niclit  beizulegen  vermag,  andere  Aebte  von 
gleicher  Regel  herbeizurufen  und  den  liäuslichen  Zwist  schUchten 
zu  lassen.*'^'*)  Es  ist  die  nämliche  nefuij:;niss,  welche  später 
laut  des  Murbacher  Privilegs  der  Piriniuischen  Klostercongre- 
gation  zusteht.  Zugleich  versetzt  uns  das  Privileg  Numerians 
in  eine  ganz  frühe  Periode  des  Klosterlebens  im  Franken- 
reiche, wo  es  neben  den  Klostern  mit  ganz  bestimmt  ausge- 
prägter Regel  noch  solche  ohne  Regel  und  ohne  Privilegien 
gab,  wo  man,  wie  des  Xicelius  Schüler  Aridius,  noch  nach 
den  Regeln  der  Väter  überhaupt  lebte.*^*)  Zur  grösseren  Be- 
kräftigung dieser  Privilegien  sandte  man  sie  zu  anderen 
Bischöfen,  meist  Comprovincialen;*^^)  auch  dieser  Usus  tritt 
hier-  in  prägnantester  Form  zu  Tage,  indem  mis  noch  die 
beiden  Ueberbringer,  Presbyter  BUdoald  uad  DiaooD  Jabious 
(Ilaliiaus),  genannt  werden. 


*•')  Namerianus:  Et  si  eis  opportunum iucrit,  ccclosiam bencdiccudam 
et  sacros  ordines  percipiendos,  a  quocumque  pontiüce  decreverint, 
liccnüam  habeant,  cxpctendi,  nullusque  de  oodem  mona- 
sterio,  sea  de  parochüa  aut  eeterls  monasteriis  absque  all» 
regola  et  privilegiia  viventtbiu,  muneris  causa  audeat  qperare  et 
aaferrc,  et  nhi  invitatus  ab  abbate  et  totias  unanimUatis  eongrogar 
tione,  liceat  ei  monastcrii  ipsius  uttcrcre  septa  etc. 

1.  c.  et  si,  quod  absit,  talis  intcr  abbatem  et  monachos  disscnsio 
aliqua  et  murmur  cnnsurf^jerc  videatnr,  (jualis  ininime  ab  codem 
abbate  ibidiiii  scdari  possitj  tuuc  niiäsus  cx^idcopus  coruiit,  ad  alios 
abbatcs,  qui  ejonnodi  regnlam  tenent,  conveniaat  in  ipso  noonasteiio^ 
scandalomqae  depilmant  sententia  r^nlari. 
^)  8.  n.  466.  Gregjor.  Tur.  b.  Fr.  S9:  eoenoMomque  fondavit* 
in  quo  non  modo  Cadsiani,  verum  etiam  Basilii  et  reliquonim  ab- 
batiim,  (|ni  nioiiastcrialem  vitain  instituerunt,  eelebrantilr  regttlao... 
Mon  t  a  le  m  b  c  rt ,  I.Cp!  ritDiiu  -  'l  (lorid«Mit.  III.  1,  299  ff. 
Für  Martin  v.  Toura  674  i.  Gail.  clu-.  XVI.  Instrum.  pg.  5  für 
Morbach  TroniUat,  monnmefts    66  ttc 
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Nur  zwei  Punkte  sind  uns  dabei  noch  bedenklich.  Die 
Privilegien  zu  gewähren,  lag  in  der  ausschliesslichen  Machtbe- 
fugniss  des  trcHcnden  Diöcesanbischofcs,  wie  wir  dieses  bei 
Widegern  von  Strassburg  für  Murbach  sehen-,  nicht  der  Metro- 
polit stellte  sie  aus.    Dann  sagte  der  hl.  Bonifacius  (742),  dass 
über  achtzig  Jahre  bei  den  „Frardcen"  kein  Erzbischof  mehr 
zu  finden,  kein  Concil  mehr  gelialten  worden  sei.*")  Lelzterc 
Bemerkung  würde  ein  Privileg  Nunicriaiis,  durch  das  er  an 
die  Spitze  seiner  Suffragane  in   so  energischer  Weise  tritt, 
geradezu  unmöglich  macheu,  wäre  sie  nicld  augenscheinlich 
eine  nur  ganz  allgemein  hingeworfene  Bemerkung.    Wie  sie 
nämlich  hinsichtlich  der  Syncnlen  einer  bedeutenden  Restrictiun 
bedarf,*-'^)  so  wird  es  walirsclieinlich  auch  liinsiclitlich  der  Erzbi- 
schöl'e  nothwendig  sein.   Der  llauptnachdruck  wird  auf  seinem 
Nachsatze  ruhen,  dass  beide,  Synoden  und  Erzblsciiöfe,  nichts 
Nachdrucksameres  für  Hebung  der  kirchlichen  Zucht  thaten. 
Aus  dem  allerdings  verdächtigen  Privilegium  des  P.  Adeodat 
für  St.  Martin  in  Tours  erkennen  wir  übrigens,  dass  man  an- 
fanglich nicht  80  leicht  an  die  Gewährung  solcher  Freiheiten 
^^^r  die  Klöster  ging:  man  hatte  darin  etwas  Widersinniges 
und  Uncanonisches  erblicken  wollen.    Nur  flie  Zustimmung 
des  Erzbischofs  von  Tours  und  anderer  Bischöfe  der  gaUi- 
canischen  Provinz   benahmen  dem  Papste  seine  Bedenken. 
liCicbt  könnte  deshalb  auch  für  St.  Deodat  ein  ähnlicher  ge- 
meinsamer Entscheid  der  Bischöfe  der  Trierischen  Kirchen- 
provinz nothwendig  erachtet  worden  sein,  weshalb  das  Privileg 
als  Tom  Erzbischof  Kuroerlan  ausgehend  und  an  seine  Suffra- 
gane gerichtet  erscheint.  Ja,  man  steht  sogar  nicht  einmal 
BD,  gerade  anf  Grund  dieses  Privilegs,  c  667,  unter  Numerian 
eine  Synode  von  Trier  anzunehmen.^*) 

Es  steht  sonach  fttr  uns  die  Aechtheit  des  Kumcrianischen 
Privilegs  fest.*««) 


*•')  Ep.  51  8.  Bonit  ad  F.  Zuhariam  op.  WUfdtwein  p.  107;  Jaff«, 

ep.  42.  pg.  112. 

Hcfclc,  Conc.-Gesch  III.    Massen,  Zwei  Synoden. 
*»•)  Mansi,  XI,  115  flf.    Helelc  III,  102. 

^)  Auch  Wsitz  in  8.  edit.  gest.  episc.  TuUensiom,  Perta  X  (VUl), 
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Für  die  Chronologie  ist  keine  bestimmte  Angabe  darin 
enthalten,  allein  einige  Bischofsuamen  verbürgen,  <iass  c.  667 
wirklich  dieses  Privileg  ausgestellt  sein  müsse.  In  der  Aiif- 
scbriil  wird  Childulf,  sonst  Clodulf  etc.,  erwähnt,  unterzeichnet 
ist  es  unter  Anderen  von  Dragobodo  und  Grotgran  oder 
Grutehar,  sämmtlich  in  einer  Speierer  Urkunde  gleichfalls  ge- 
nannt Clodulf  ist  der  Sohn  Arnulfs  von  Metz  und  dessen 
Nachfolger,  Dragobodo  Bischof  von  Speier,  Grotgran  oder 
Grutehar  aber  der  von  Strassburg,  noch  in  einer  Strassburger 
Urkunde  bezeugt.  Er  heisst  hier  und  sonst  Rothar.  Gerade 
der  letzte  fällt  zwischen  GGO-67*/*,"^)  also  in  diese  Zeit  auch 
unser  Privil^  und  die  Regierung  des  Numerlan.  Um  650 
wird  er,  wenigstens  in  einem  Diplome  Childerichs  II  665,  als 
mitbetheiligt  bei  der  GrQndang  der  Klöster  Stablo  und  Mal- 
meäy  erwähnt^')  'Wir  werden  darum  auch  nicht  irren,  wenn 
wir  ihn  unmittelbar'  auf  Modoald  folgen  lassen  und  erst  auf 
ihn  Hildulf. 

Dass  Hildulf  ein  Trierer  Erzbischof  war,  ist  freilich  häufiger 
bestritten,  als  zugegeben;  erwiesen  ist  das  ane  wie  andere 
nicht,  und  auch  wir  wollen  den  Beweisgründen,  welche  wir 
vorführen  können,  keine  so  überzeugende  Kraft  beimessen, 
dass  er  nunmehr  unuipstösslich  als  solcher  feststände.  Wir 
stehen  eben  wieder  vor  einem  der  zahlreichen  Punkte,  bei  dem 
wir  die  Mangelhaftigkeit  und  das  Fragmentarische  unserer 
Literatur  schmerzlicher  als  je  empfinden. 

Schon  in  der  Untcisiichiiiig  über  Nuinerian  musste  seiner 
und  vorzüglich  seines  Privilegs  l'iir  St.  Deodat  erwähnt  worden. 
Dasselbe  ist  mit  dem  Numeriauischen  gauz  identisch  bis  auf 


635  bemerkt  bei  Bischof  Eborinus :  Cartam  Numeriani  archiep.  Tre- 
\irt'nsis,  in  (}ua  Ebroinus  (Eborinus)  noniinatur.  lalsam  habet  Bre- 
quigny  p.  CCLXVll,  uiultis  tarnen  levioribus  argumentis  nisus. 
S.  unten  das  BisÜmm  Strassburg. 

Martine,  Ampi  Coli.     10  Boaqnet,  IV,  651.  FreOieh  heiast 

er  hier  Memorianns  oder  nach  einem  C!odex  von  Halmedy  Nemo- 
rianus;  allein  unschwer  wird  JcmUt.  da  weder  ein  Memorian  nocli 
ein  Nemorian  sonst  bekannt  ist,  darunter  unseren  Numeriau  er- 
kennen. 
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den  Namen  Numerians;  sogar  die  beiden  Ueberbrioger  des- 
selben an  die  BisehOfe,  Blidoald  nnd  Jahin,  skAiea  noch  in 
ihm.  Unterschriften  —  es  sollen  deren  zwölf  gewesen  sein  — 
hat  leider  der  referirende  Mönch  nicht  aufbewahrt.  Die  Ein- 
wendungen Rettbergs  gegen  dasselbe  sind  bereits  erledigt: 
es  ergab  sich,  dass  sie  keine  Instanz  gegen  die  Aeciiditit  tles 
Documeuts  bilden  können.  Nicht  so  cinfacli  ist  es  fcmor  zu 
beseitigen,  als  Cloiiet  glaubt,  indem  er  annimmt,  der  anonyme 
Mönch,  welcher  es  überlieierte,  liabe  einlach  den  Namen  Nu- 
nierians  mit  dem  Hildulfs  verwechselt.  So  nahe  nämlich  diese 
Annalnnc  liegen  mag,  so  kann  sie  dennoch  eine  tibereilte 
sein;  denn  mit  dem  Formelwesen  jener  Zeit  vertraute  Diplo- 
matiker  würden  sofort  die  Bemerkung  machen,  dass  die 
Formel  Numerians  durch  die  Nachlässigkeit  der  bischöflichen 
Kanzlei,  sogar  bis  auf  die  früheren  Namen,  unter  Hildulfs 
Namen  ausgefertigt  werden  koimto.  Eben  weil  die  Sache  aus 
diesem  Grunde  nicht  so  einfach  liegt,  als  sie  sich  auf  den 
ersten  Blick  ausnimmt,  ist  eine  Beseitigung  des  Privilegs  wie 
Hildulfs  als  Erzbischof  von  Trier  nicht  räthlich,  weil  vielleicht 
tibereilt.  Es  kann  nach  diplomatischer  Erfahrung  ein  solches 
Privileg  neben  dem  ersteren  bestanden  haben.  Von  dieser 
Seite  aus  kann  darum  Hildulf  als  Erzbischof  von  Trier  nicht 
angegriffen  werden;  im  Gegentheil,  da  er  in  einem  sonst 
ächten  Privileg  genannt  ist,  muss  er  so  lange  als  Erzbischof 
gelten,  bis  auf  andere  Weise  erwiesen  ist,  dass  er  dieses  nicht 
gewesen  war.  Allein  dieses  zu  erweisen,  ist  mit  dem  gegen- 
wärtigen Material  nicht  minder  schwierig,  vielmehr  dürfte  sich 
ergeben,  dass  mehr  dafür  als  dagegen  steht,  dass  Hildulf  wirk- 
lich Erzbischof  von  Trier  war.  Dass  er  in  den  Katalogen 
nicht  genannt  ist,  ist  keineswegs  von  so  wesentlichem  Belaage, 
als  man  annehmen  möchte.  Haben  wir  nicht  in  denselben  eist 
einen  neuen,  bisher  unbekannten  Namen  eingefügt?  War  er 
aber  als  Mitglied  der  grossen  Synode  von  Clichy,  wo  er 
hoffen  durfte  seinen  Namen  durch  Unterschrift  verewigt  zu 
haben,  etwa  eine  unbekannte  Persönlichkeit?  Ist  Hildulf  aber 
wirklich  GrlLnder  you  Moyen-Moutier  und  fmä  er  hier  auch 
8^  Grab,  so  ist  leicht  denkbar,  dass  wie  anderwftrts  sem 
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Name  vergossen  wurde,  weil  man  eben  sein  Grab  nicht  mehr 
besass.**')    Die  nächste  Notiz  über  Hildulf  liegt  kaum  hundert 
Jahre  nach  ihm:  er  soll  nach  dem  anonymen  Verfasser  dvv 
vita  s.  Maximini  zugleich  mit  zwei  anderen  Hisehofen,  Cletnens 
und  Lothbertus,  die  (lei)eine  des  hl.  Maxiniin  aus  der  älteren 
Crvpta,  in  welche  das  Wasser  getreten   war,  an  einen  ge- 
sicherten Ort  trausferirt  haben.**^*)    Nun  hat  aber  schon  Rett- 
berg richtig  l)emerkt,   dass  Hildulf  weder  Erzbischof,  noch 
Hiscljof  von  Trier  i^onannt  werde;  er  werde,  fährt  er  fort,  so 
schwankend  mit  zwei  anderen  nicht  weiter  bekannten  Bischöfen 
zusannuengestellt,  dass  höchstens  in  jenem  Titel  ein  wandern- 
der Bischof,  oder  gar  eine  blosse  Artigkeit  erldickt  werden 
kann.    Hier  haben  wir  wieder  einmal  den  Schluss  von  nicht 
weiter  bekannten  Bischöfen  auf  die  Existenz  oder  Nichtexistenz 
eines  mit  ihnen  in  Verbindung  gebrachten  Dritten.  Wenn 
wir  aber  nur  ein  vollständiges  und  zuverlässiges  Verzeichniss 
sämmtlicher  Bischöfe  des  7.  Jahrhunderts   hätten!  Clemens 
und  Lothbert  (auch  Gosbert)  können  darum  eben  so  sehr 
wirkliche  Diöcesanbischöfe  wie  wandernde  gewesen  sein.  Dasa 
aber  sünimtlich  blos  wandernde  Bischöfe  gewesen,  ist  unmög- 
lich, da  iiinen  eine  Thätigkeit  in  einer  organisirten  Diocese, 
ja  am  Sitze  des  Erzbischofs  selbst  zugeschrieben  wird,  welche 
stets  zu  den  Eplscopalbefugnisseii  gehörte.    Einer  von  ihnen 
muss  deshalb  die  Berechtigung  zn  der  Traosferirang  besessen 
haben,  jedenfalls  der  an  der  Spitze  genannte  und  auch  sonst 
Trier  zugeschriebene  Hildulf.   Wenn  er  nicht  der  Erzbischof 
von  Trier  gewesen  wäre,  würde  es  rein  undenkbar  sein,  wie 
bei  einer  der  feierhchsten  und  in  jener  Zeit  vnchtigsten  Hand- 
lungen der  Erzbischof  von  Trier  nicht  erwähnt  worden  wSre. 
Es  wird  ein  ganz  gleiches  Verhältniss  wie  bei  der  Trans- 
ferkroDg  &t  Arnulfe  Ton  Horenberg  nach  Mets  sein,  wo  der 


«•)  S.  1,  886  £ 

«M)  Acta  SS.  Boll.  Mai.  VII,  23.  e.8.  n.  9.  Tone  sancti  Del,  Hildulpbas 

\idel.,  Clemens  et  Lothbertus,  cof^noverimt  qiiod  vir  beafus  (]e  ipsa 
vellet  egrcdi  crvpta,  et  se  ad  locum  ubi  nunc  adoratur  translerri 
....  CooperciUum  vero  ipsius  aepulcri  tres  illi  episcupi  depurta- 
Tenint .... 
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Metzer  Bischof  zwei  andere  Bischöfe  aus  der  Nähe  zur  Fanction 
beizog. 

Naclideni  wir  in  Folge  der  bisherigen  Erwägungen  kein 
Recht  zu  haben  glauben,  Hildulf  als  Erzbischof  von  Trier  zu 
streichen,  werden  wir  von  den  anachronistischen  Angaben 
späterer  Schriftsteller  weniger  mehr  beengt  sein,  am  aller- 
wenigsten von  seiner  eigenen  vita,*®^)  welche  ihn  noch  mit 
Jacob  von  Toul  zusammenstellt.  Sänuntliche  Nachrichten,  mit 
Ausnahme  seiner  eigenen  vita,  weisen  ihm  seine  Lebenszeit 
auj  Ende  des  7.  Juhrhunderts  an.  Nach  Milo,  wie  man  auch 
annahm,  konnte  er  aber  schon  deshalb  nicht  gefolgt  sein^ 
weil  dessen  unmittelbarer  Naehlblger  Harthamus  wnr,*®*')  Aus 
all  den  Nachrichten  über  ihn  wird  nur  die  einzige  übrig- 
bleiben, dass  er  sich'  von  seinem  Bisthum  zurückzog  in  die 
Nähe  seines  Freundes,  des  früheren  Bischofes  Deodat  von 
Nevers,  hier  das  Kloster  Moyen-Moutier  gründete,  aber  als 
Vorstand  von  St.  Deodat  starb.  Seine  Verbindung  mit  dem 
hL  Erhard  von  Regensburg,  dessen  Bruder  und  Gehülfe  bei 
der  Heilung  der  hL  Odilia  er  gewesen  sein  soli,^'^)  scheint 
spätere  Erfindung  zti  sein,  welche  wirklich  eine  Lebensbe- 
schreibung der  hL  Odilia  aus  dem  11.  Jabrh.  nicht  kennt^^) 
Zeitgenossen  waren  übrigens  beide  gewesen.*®®) 

Jedenfalls  eine  Beminiscenz  an  Hildulf  und  Verwechslung 
mit  ihm  ist  es,  wenn  zwei  Codices  (B  und  C)  der  Gesta  Trev. 
zwischen  Liutwin  und  Milo  den  Bischof  Clodulf  (auch  Chil- 
dulph)  von  Metz  als  Erzbischof  von  Trier  einfügen.^^**)  Da- 

Acta  SS.  Boll.  Jul.  lU,  262 ;  ebenso  die  In  der  Tita  8.  Decdati  ent- 
haltene Mabillon.  Acta  sacc.  III.  2,  477. 
♦••)  Beyer  I,  28.  n.  24  (Sickel,  Acta  U.  1,  18.  n,  ÖJj  32.  n.  27. 
(Sickel  pg.  44.  u.  97). 
Vita  B.  Deodnti  b.  MabilL  Acta  IIL  S,  479. 

ViU  e.  Odfltee  bei  Ifabffl.  L  c  pg.  489  £  ErgiMaUeh  Ist^  wie  EV 

rard,  L  c.  33,  533  f.  den  ,,Caldeer^^  Hildulf  behandelt. 

S.  unten:  §.  48  sq.  Heine  Sehrift:  das  wahre  Zeitalter  des  hL 

Rupert  S.  43. 

♦'•)  Gcsta  Trev.  cd.  Waitz  bei  Pertz,  1.  c.  pg.  161:  Quo  defancto 
(Ijiutwino  sc),  Clodolfo  Metenai  episcopo,  s.  Amulfi  ülio,  eccleeia 
l^ebeienna  regenda  comittttar.  TgL  darUber  Qall.  ehr.  Zill,  669. 
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^egen  dürfte  der  in  einer  gleichzeitigen  vita  s.  Gertrudis  (c.  a. 
658)  erwähnte  Chlodulfus  von  Trier  unser  Hildulf  sein/"^) 
wenn  auch  ein  Anachronismus  unterläuft.  Die  Erzählung  be- 
ruht auf  einer  Vision,  deren  Thatsächlichkeit  erst  erwiesen 
sein  müssto,  wenn  sie  Veranlassunt^  werden  sollte,  darauf  liiu 
den  Anachrouismus  zu  urgiren  und  llildull  deshalb  zu  .stroiclieu. 
Der  Biograph,  welcher  die  V^ision  erzählen  wollte,  wusste, 
dass  die  Aebtissin  Modesta  in  Trier  noch  unter  Erzbischof 
Hildulf  lebte  und  nahm  ihn  ohne  besondere  Skrupel  in  die 
Er/.ahluug  herein.  Eine  ältere  vita  lässt  ihn  einen  Nervier, 
eine  jüngere  einen  Noriker,  Bajuwaren,  sein.  Beides  beruht 
auf  Verwechslungen:  ersteres  mit  Bischof  Hildulf  von  Cambrai 
(i*  72S),  letzteres  auf  dem  nicht  beweisbaren  brüderlichen 
Verhältnisse  zu  Erhard  von  Regensburg. 

Die  Kataloge  bezeichnen  weiterhin  B  a s  i  n  u  s ,  L  i  u  t  w  i- 
nus,  Milo  als  die  folgenden  Bischöfe;*'-)  der  erste  von  ihnen 
ist  auch  am  Willibrordsaltare  genannt.*'^)  vSie  sind  einer 
Familie  entstammt,  indem  der  letzte  der  Sohn  Liutwins  und 
dieser  der  Schvvestersohn  Basins  ist.  *^*)  lln-e  Biographien 
liegen  leider  zu  spät  (il.  Jahrh.)  und  gestehen  selbst  keine 
Notizen  aus  der  Zeit  vor  der  Normannenverwüstung  zu  haben.*") 
Darnach  und  nach  den  Gesten  von  Trier  wäre  Liutwinus  oder 
auch  Leodonius  (Leodoinus,  Leodoanus)  zuerst  Herzog  im 
belgischen  Gallien  gewesen,  hätte  die  Trieriscben  Klöster  reich 
beschenkt  und  zuletzt  selbst  in  seiner  Stiftung  zu  Metlach  an 
der  Saar  das  Mönchskleid  genommen.  Nach  dem  Tode  seines 
Oheims  sei  er  ihm  als  Erzbischof  von  Trier  gefolgt,  habe  aber 
auch  die  BisthUmer  von  Rheims  und  Laon  innegehabt.  An 
den  awei  letakeren  Orten  habe  er  an  einem  und  demselben 


Mabülon  Aeta  n,  468. 
Kram,  8.  98.  «  £ 

♦'•)  1.  c.  S.  37. 

*'*J  Grsta  Trev.  bei  Pertz  X  (VIII).  161-,  Mabill.  Acte  SS.  III.  2,612: 
post  quem  Liutwinus,  Basini  ex  sorore  nepos.  Mabill.  Annal.  I, 
604.  c.  38. 

«*)  Ytta  Baaini  ia  Acta  SS.  BolU  Hart.  I,  313.  Vita  Ludwini,  l  c. 
29.  Sept. 
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Tage  zugleich  das  Heuopfier  gefeiert.  Er  eiaib  txk  Bheinu, 
▼OD  wo  ibn  8dn  Sohn  und  Nachfolger  Milo  nach  MeÜaoh 
fransferirte.  Auch  Basinus  soll  zuerst  Mönch,  nach  Einigea 
Abt  von  St  Maadmhi  gewesen  sein  und  dch  später,  während 
er  seineu  Schwestersohn  auf  den  erzbischOflichen  Stuhl  berief, 
wiederum  dahin  zurückgezogen  haben;  ^'®)  nach  den  Lesarten 
der  Gesten  in  den  Codices  B  und  G  wäre  er  in  der  Hilarius- 
zelle im  Trierischen  Territorium  gewesen,  was  wohl  Eucharius- 
zelle heissen  soll.*")  Wie  viel  daran  Wahres  ist,  kann  jetzt 
nicht  mehr  bestimmt  werden.  Nur  die  urkundlichen  Berichte 
können  als  zuverlässige  Beweisgründe  zugelassen  werden.  Sie 
aber  stellen  bereits  die  Gesta  Trever.  wie  die  vitae  als  übel- 
bericlitet  hin,  wenn  sie  Liutwiu  erst  nach  dem  Tode  des  Basi- 
nus Bischof  werden  lassen.  Nach  den  noch  erhaltenen,  selbst 
von  Rettberg  unbeanstandeten  drei  Schenkungsurkunden  der 
hl.  Irmina  für  Echternach  waren  sie  zugleich  und  neben 
einander  Bischöfe;  auf  ihren  Rath  macht  sie  die  Schenkung, 
welche  sie  auch  hintereinander  unterzeichnen.  *''^)  Darnach 
sind  wir  nur  zum  Schlüsse  berechtigt,  dass  698-G99,  in  welchem 
Jahre  diese  Urkunden  ausgefertigt  wurden,  beide  Bischöfe  von 
Trier  waren.  Später  mochte  man  annehmen,  dass  Basinus 
sich  nach  St.  Maximin  zurückgezogen  habe  und  ihm  Liutwin 
sofort  gefolgt  sei;  wir  unsererseits  sind  geneigt,  ein  anderes 
und  zwar  eben  so  wahrscheinliches  Verhältniss  anzunehmen, 
da  gerade  der  Schwestersohn  Basins  folgt,  dass  nämlich  dieser 
in  seinen  alten  Tagen  den  Liutwinus  zu  seiner  Unterstützung 
als  Nachfolger  (Coadjutor)  angenommen  habe.  704  unter- 
zeichnet sogar  Basinus  eine  vierte  Urkunde  Irminens  wieder 
allein  als  Bischof.*'®)  Auch  dafür  findet  sich  eine  urkundliche 
Bestätigung,  dass  Liutwiu  i nicht  von  Anfang  an  dem  geistlichen 
Stande  angehörte,  wenn  wir  auch  nichts  darüber  bestimmen 
können,  ob  er  wirklich  Herzog  vom  belgischen  Gallieu  ge- 
wesen sei  Das  erstere  liegt  darin  ausgesprochen,  dass  er 


*'•)  Vita  BBsini,  1.  c. 

*")  Gesta  Trev.  ed.  Waitz  b.  Perta  l.  c,  pg.  161. 
«0  Hontheim,  hlit.  dipL  I,  90 
«»)  Hoathtim,.  I,  tßL 

n  U 
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nach  ^er  Urkunde  der  Vater  seines  HaehiblgefB  Ifilo  und 
des  Wido  gewesen  war,  und  wohl  war  er  anoh  in  der  Gegend 
Ton  Ketlach  angesessen  nnd  begütert/^**)  Daron  Jedoob,  dass 
er  zugleich  auch  Bischof  Ton  Rheims  und  Laon  gewesen,  kann 
kdne  Rede  sdn.^^)  Da  HUo  753  nach  vierzigjähriger  Re- 
gierung starb,  und  Liutwin  doch  erst  als  ftlterar  Hann  in  den 
geistlichen  Stand  trat,  seist  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  des 
letzteren  Tod  c.  713  an.***)  Er  wie  sein  Oheim  wird  unter 
die  Trierischen  Heiligen  gezählt.  St.  Basinus,  St.  Liutwinus 
hat  schon  der  Primier  Katalog;  St  Basinus  auch  der  Altar 
des  hl.  Willibrordus."») 

Eine  so  treffliche  Zierde  des  Episcopates  Liutwin  war, 
so  ungeistlich  erscheint  sein  Sohn  Milü,  der  schon  unter 
seinem  Vater  707  Diacon  gewesen  war;*®*)  dessen  üble  Wirth- 
schaft  in  der  Trierischen|  Kirche  und  des  heil.  Bonifacius 
Ankämpfen  gegen  dieselbe  fällt  jedoch  bereits  in  die  nächste 
Periode  unserer  Geschichte. 

§.  13. 

Stiftungen  in  der  Stadt  Trier. 

Die  glffich  Eingangs  der  Geschichte  der  THerischen  DiOeese 
erwfihnten  Erschütterungen  und  Unglücksfälle,  welche  die  Stadt 

***)  WaitB  in  d.  Forsehimgeii  s.  dtntadieii  Q«8eli.  m,  161.  Beyer,  I, 

SS.  n.  S7«  Sickel,  Acta  II.  1,  44.  a.  97:  cum  Lcodonius  quondam 
episcopus,  pater  Milonis  et  Widonis  ....  Milo  Leodomi  filius  atqae 
8ucces80r.  Wido's  Sohn,  Lambert,  heisst  es  darin  weiter,  bean- 
spruchte Metlach  als  ein  vou  seinem  Vater  auf  ihn  übergegftogenes 
Alod.  Rettberg  I,  470  behandelt  es  als  Sage,  dum  Milo  Xiatwins 
Solln  gewesen  sei,  er  kannte  aber  die  eben  eiUrte  Uilninde  nidit. 
*•»)  Gall.  Chr.  V,  663. 

*•*)  Habillon,  Annal.  n,  34.    Honth.,  L  e.  108.  n.  a. 

*«)  Ein  Trier  Codex  N.  1084  (CXLIV)  mbr.  saec.  XI  bei  Per tz,  Archiv 

XI,  508  hat  in  einem  Kalendar  au  3  Kai.  OcL:  s.  Luidwini  epis- 

copL 

Beyer,  I,  Ift  n.  7.  ffislier  gall  es  als  allgeneiae  Annaime,  da» 
Milo  ausser  der  Tonsur  nie  eine  geistliche  Weihe  gehabt  habe. 
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in  einen  noch  jetzt  nachweisbaren  Trümmerhaufen  verwandelt 
hatten,  haben  aiioli  die  kirchlichen  Gebäude  nicht  verschont. 
Schon  bei  Nicetius  und  Magnericus  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  ein  Zweig  der  Ehrenkrone,  welche  ihr  Haupt  umsclilingt, 
der  Eifer  ist,  mit  welchem  sie  dem  Wiederaufbau  der  kirch- 
lichen Institute  oblagen.  Leider  ist  uns  nur  diese  einfache 
Angabe  verbürgt,  nicht  eben  so  zuverlässig,  mit  welchen  Bautea 
sie  ihre  Namen  verknüpften. 

1.  Die  Zelle  des  hl.  Eucharius  mag  wohl  noch  aus  jener 
Zeit,  wo  Kie  (c.  458)  Bischof  Cyrillus  laut  einer  gleichzeitigf u 
Inschj-ift  aus  dem  Schutte  wieder  erhoben  hatte,  in  diese  Periode 
heiübergedanert  baben.^*)  Gregor  von  Tours  kennt  sie  wenigstens 
als  zur  Zeit  des  Bisohol^  Nioeiins  (o.  523  «~  o.  566)  schon  be- 
stehend.^) Sie  stand  schon  damals,  wie  noch  im  8.  Jahrhundert, 
wo  sie,  von  Bischof  Liutwin  mit  einer  Besitzung  beschenkt  (707), 
neben  Eucharius  zugleich  den  hh.  Valerius  und  Maternus  geweiht 
war,  an  der  Südseite  Triers,*^'')  wie  auf  der  anderen 

2.  eine  Kirche  des  hl.  Max  im  in  us.**")  In  ihr  sehen 
wir  den  hl.  Nicetius,  wie  seinen  Nachfolger  Mugnericus  zu  ver- 
schiedenen Malen  beten,  ^>  An  seinem  Grabe  sdhwört  maii 
Heinignngseide^  wekhe,  wenn  sie  Keine&de  sind»  der  Heilige  so- 
fort  besteaft,  ebenso  wie  später  an  dem  des  Sicetins,  webher 
ebendahin  begraben  wnrde>^*^) 

Da  schon  Grregor  von  Tours  von  einem  Tempel  des  hl.  Maxi> 
min  spricht,  in  welchem  dieser  selbst  begraben  sei,*^^)  so  ist  dies 
ein  nur  um  so  sprechenderer  Beweis  fiir  die  hohe  Verehrung 
dieses  Heiligen.  Die  Kirche  war  nämlich  urspriiagHch  eine  J  o- 
hanne skirohe  und  wurde  nnnmehr  nach  dem  grössten  Trierer 
Bischöfe  der  alten  Zeit  Maziminskirohe  genannt.  633  hat  die 
Basilica  des  hl.  Maximin  schon  Besitzthum  zur  Kntmiessnng  ver- 
liehen.**')   Hfldolf  verlegte  das  Grab  des  Heib'gen  nnr  Ton  der 


S.  1.  n.  m  nnd  1,  m 
*••)  S.  1,  92. 

*•')  Vita  s.  Maximini  per  anonym.  Samnaximinianum  in  Acta  SS.  Boll. 
Mai,  Yll,  22.  vgl.  Hontheim,  1.  c.  I,  31.  §.25.   Doch  kennt  Biach. 
Lintifln  (Beyer  I,  9  f.)  Vatoiliu  and  Mükam  aodi  nicht 
8. 1,  «I. 

*^  Oreg.  Tto.  vita  patr.  c  17.  4;  hisi  Fr.  Vm.  12. 

Greg.  Tor.  Ub.  de  glor.  oonÜMf.  e.  93  sq.  and  vil.  pak»  cl7.  n.g. 
*•*)  1.  c.  Vit  patr.  c.  17.  n,  4. 
*•«)  Boy  er,  I,  7.  n.  6. 
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bisherigen  Crypta,  da  Wasser  in  sie  eindrang,  an  einen  geeignet 
teren  Platz  der  nämlichen  Kirche.  In  dem  damit  Yerbimdenen 
Kloster  soll  er  die  Zuobt  emeaert  und  die  Zahl  der  Mönche  auf 
hundert  erhobt  haben.**')  Letztere  Nachricht  staimut  freilich  erst 
aus  dem  9.  Jahrhundert^  allein  bei  seiner  unbestreitbaren  Sorgfalt 
lim  (las  Maximinsgrab  ist  auch  sie  nicht  unwahrscheinlich.  Andere 
Angaben,  so  lange  sie  sich  noch  erhielten,***)  sind  längst  auch 
Yon  den  Trierischen  Schriftstellern  aufgegeben,  wie  dass  das  Stift 
"ftfaTinifn  Bobou  su  CoiuHlaiiliiis  d.  Gr.  ^t  Ton  einem  Abt  Joihaniies 
sns  Antiochien  nach  orientaHscben  Begeln  geleitet  worden  sei, 
oder  dass  es  jene  ^Niederlassung  von  Antonianem  sei,  deren  der 
hl.  Augustin  erwähnt.  Auch  ein  Diplom  Dagoberts,  welches  den 
Ursprung  des  Klosters  St.  Maximin  auf  Constantin  zurückfuhrt, 
wird  seit  langem  verworfen.**')  Allein  auch  spätere  Urkunden, 
wie  eine  Bulle  P.  Gregors  II  (729j,  ein  Diplom  Pipins  (765), 
Xarls  d«  Gr.  (779)  und  Ludwigs  d.  Fr.  (814)  sind  offenbar  fiOsoh:«**) 
„sie  sind  aus  Vorliebe  für  in  mögliohst  ferne  Vergangenheit  zu- 
rllekrnchende  Tradition  entsprungen  und  aus  jener  im  Mittelalter 
so  geschäftigen  Unihildung  der  Geschichte  zur  Sage,"  „und  zwar 
zu  Zeiten,  da  man  lur  die  in  den  angeblichen  Diplomen  enthal- 
tenen Rechte  bereits  vollgiltige  Zeugnisse  besass."**')  Kirche  und 
Kloster  scheinen  unverändert  bis  in*s  S.Jahrhundert  fortbestanden 
an  haben,  da  die  anonyme  Tita  s.  Maximini  ans  diesem  Jahrhundert 
Yon  einer  Veränderung  nichts  weiss,  wohl  aber  nicht  zu  erwähnen 
vergisst,  dass  Karl  Martell  hier  Heilung  von  hartnäckigem  Fieber 
fimd  und  zum  Danke  dem  Stifte  leidüiche  Sohenknng;en  aukom- 
men  liess.**^) 


*••)  Vita  8.  Maximini  1.  c,  pg.  22.  n.  7;  23.  9.  Unrichtig  sagt  Rettberg: 
Hildulf  habe  Maximin  von  der  Hilariuäkirche  in  die  Johanneskirche 
übertragen.  I,  475.  vgl.  dazu  Mabillon,  Ann&L  I,  153  L 
Perts,  Archiv  XI,  437:  Paris  Cartnl.  Vo.  137.  mbr.  s.  ZYL  4: 
Codex  monssterfi  divi  lfa»tm!ni  Trevir.  archiep.  prope  dTitstem 
Tr.  siti  a  Conataiitbio  magno  et  eins  pia  genitrice  in  usum  et  haU^ 
tacuhim  religiosoram  virorum  de  regali  palacio  consecrati  sub  ho» 
nore  s.  apostoli  et  evangelistae  I.  quem  si  quis  abalicaare  etc. 

*••)  Hontheim,  h.  d.  I,  30.  §.  24.  und  Prodrom.  I,  469. 

***)  1.  c  I,  78.  117  t  139  £  164  f.  Zyllesius,  defensio  abbat,  imperial, 
s.  Hajdmlai,  1638,  DL  n.  1«  3.  3.  4. 

•*0  Sichel,  Acta  I,  33  (Urknudenlshie). 

*••)  Acta  SS.  Boll.  Mai  Vn,  24.  c.  2.  12.  Fälschlich  bezieht  dies  Rett- 
berg I,  475  auf  Karl  d.  Gr.  Die  Aufeinanderfolge  der  Nachrichten, 
die  Bezeichnung  desselben  als  princeps  durchgehends,  während  er 
uunüttelbar  darnach  f  ipin  König  nennt,  beweist  dies  ohne  Zweifel. 


Digitized  by  Google 


213 


4.  Bie  Cathedrale  zu  8i  Peter.  Sie  wird  jene  Kirche 
sein,  deren  Bau  schon  der  hl.  Athanasius  im  Entstehen  sah.***) 
Noch  kann  man  den  römiaohen  Sautheil  des  Domes  unterscheiden 
mit  Beiner  Marmor-  imd  Forphyrtsrelung  noch  drei  Fuss  hoch 
von  dw  Sohle  an.***)  Dass  sie  aus  der  Curie  entstanden  sei, 
wovon  noch  „das  ramsche  Mittelgebüude  des  Domci^''  übrigge> 
blieben,'***)  ist  uns  um  so  unwahrscheinlicher,  als  nach  Anthanasius 
die  Xii'ohe  —  sie  war  die  einzige  in  Trier,  also  die  Haupt-  oder 
biiöchöÜiche  Xirche  —  von  Neuem  aufgebaut  wurde  und  man  auch 
daznmal  nooh  kaum  an  die  Um^staltung  der  Curie  in  die  Catbe> 
drale  dadite.  Dass  der  Dom  his  in  die  römische  Zeit  snrilofcgehe» 
hatte  man  aolum  früher  aus  archäologischen  Gründen  erkannt,***) 
allein  neuestens  hat  Quast  mit  Entschiedenheit  behauptet,  dass  er 
der  Constantinischen  Periode  angehöre.*®^)  „Der  bizarre  Luxus 
des  Stoffes"  widerspricht  einer  bischöflichen  Kirche  in  einer  der 
bedeutendsten  Städte  des  römischen  lleiches  um  so  weniger,  als 
wir  anderswo  gleich  reiche  Ansstattongen  der  Kirchen  in  jener 
Zeit  bezeugt  finden.  Wir  nehmen  also  an,  dass  der  Dom  sdion 
in  der  Römerzeit  dem  christlichen  Grottesdienste  diente,  nicht  erst 
vom  hL  Nicetius  dazu  eingerichtet  wurde, ^•'*)  nachdem  er  kurz 
vorher  in  den  Verheerungen  der  Stadt  in  Triimmer  gesunken 
war.  Da  die  von  Wilmowsky  entdeckte,  dieser  Verheerung  ent- 
sprechende, 2  und  3,  ja  4  Euss  hohe  Asohenlage  auch  in  den 
Born  trit^  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  er  ein  Baub  der  Flammen 
damals  geworden  war.^^')  Ob  man  aber  den  Wiederaofban  gerade 
dieser  Kirdie  als  der  bischöflichen  und  darom  nothwendigsten 
von  allen  bis  auf  Kicetius  verschob,  möchten  wir  mit  aller  Ent- 
schiedenheit in  Abrede  stellen.  Denn  wenn  diesem  Bischöfe  auch 
das  ganz  besondere  Verdienst  gebührt^  die  alten  Kirchen  vrieder 


Dies  sah  schon  Mabillon  AnnaL  I,  487.  vgl.  auch  Roth,  Bene- 

ficialwes.  S.  326.  n.  52. 
^  S.  1,  227.  So  vetmuthet  auch  Elteiter  bei  Beyer,  Uxknndenbach 

n.  p.  GXGIL 
»«0  Wilmowsky,  L  c.  S.  6. 

Ml)  Schneemann,  Das  rOmlsche  Trier.  S.  32  ff.  Ebenda  efaie  Be- 

schreibung  desselben . 
■••)  Schmidt^  Baudcnkmale  II,  31.    Fiorillo,  Gesch.  d.  zeichnend. 
Kfiiute  in  DeatseU.  und  den  vereinigt.  Niederlanden.  I,  385.  Hett- 
berg  I,  474. 

■M)  Schneemann,  8.84.  vgl.  anoh  Sehnaase,  Oesch.  d. bild.  Ktnsts 
II,  485  über  den  Geschmack  dieser  Periode. 

»"*)  Schneemann,  S.  35. 
«»)  1.  c  Wilmowsky,  S.  16. 
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hergestellt  zu  haben,  ro  ist  damit  doch  nicht  die  Annahme  be- 
gründet, da«8  Alles  auf  ihn  allein  znrückgoführt  werden  müsse. 
Wie  sogleidi  sein  Nachfolger  Magnericus  noch  vollauf  zn  thun 
fluid,  80  werden  mxAi  eeine  Torgänger  niobt  mitlt&tig  gewesen 
aein.  Einigeimassen  plausibel  erschiene  die  gegentheilige  Annalime 
nur  dann,  wenn  die  Succession  der  Bischöfe  untoclirodlttn  worden 
-wäre;  denn  eine  Reihe  von  nenn  Bischöron  können  wir  uns  doch 
nicht  ohne  bischöfliche  Kirche;  denken.  Hat  doch  Cyrillus  schon 
c.  458  den  Anfang  zu  der  Wiederherstellung  kirchlicher  Gebäude 
gemacht:  sollten  ihn  seine  Naehfolger  in  &ser  Thätigkeit  nicht 
nachgeahmt  haben?  oder  sollte  yiellneht  vorläufig  nnr  die  von 
Cyrill  wieder  errichtete  Euchariuszelle  zugleich  auch  als  Kathe- 
drale benützt  worden  sein?  Div.  Tradition  der  Trierischen  Kirche 
ist  wenigstens  eine  entscliioden  andere.  Sie  führt  keineswegs 
Alles  auf  Nicotins  zurück/®*)  Ja  in  der  vita  des  hl.  Goar,  welche 
nicht  lange  nach  ihm  verfasst  wurde,  also  vom  7.  auf  das  8.  Jahr- 
bondert  liegt,  wird  die  £irohe  sn  Si  Peter  bereite  nnter  BastioiiSy 
somit  TorNioetinBy  als  bestehend  Toransgesetsb'*^  ITnter  Ißoetiiifl 
wem'gstens  muss  sie  bestanden  haben,  da  er  als  Hüter  der  Stadt 
in  der  Mitte  derselben  genannt  wird,  während  Eucharius  und 
Maximin  an  ihren  beiden  Seiten  über  sie  wachen.  Dennoch  wollen 
wir  nicht  läugnen,  dass  auch  Nicetius  ein  Antheil  an  der  Wieder- 
erneuerung des  Domes  zukomme,  da  sie  von  Yenantius  Eortunatus 
BflisdxiLoklicb  beieogt  wird.  Gerade  er  nennt  den  Dom  aber  sohon 
ifiter  nnd  schreibt  Hioetios  doch  eigenflich  nnr  Yersohönemngen  des- 
selben zu.^°^)  Dass  man  ihn  spSter  auf  die  hL  Helena  zurück- 
führt«,^''®)  beruht  wahrscheinlich,  nachdem  diese  einmal  als  in 
Verbindung-  mit  der  Trierischen  Kirche  gedacht  war,  auf  dem 
augenscheinlich  ursprünglich  römischen  Bau  derselben.  Diplome 
Dagoberte  I  ((333)  und  8igeberte  III  (653)  sind  schon  längst 
als  &1sch  erkannt*^*)  An  ihm  bestend  schon  vom  6.  anf  das 
7.  Jahrhundert  eine  geistUohe  Bfldnngsansfadt;  der  ht  Gonibert 
▼on  Cöln  wurde  an  ihr  gebildet. 

4.  St.  Faulin.    Diese  Kirche  soll  vom  hl.  Felix  (c.  38G) 
erbaut  und  dahin  die  irdischen  Ueberreste  des  hl.  Paulinus  aus 


M«)  S.  die  Gesta  Trev.  c.  23  (f. 

Vita  s.  Gooris  c.  9.  bei  Mabill.,  Acta  II,  278. 
Yenant.  Fortunat,  ed.  Brow.  pg.  82.  n.  9: 

Tonpia  veteste  dei  rsnovatti  in  enimine  pclseo, 
Et  floret  senior,  te  reparente,  domne. 
»w)  Hontheim,  1.  o.  I,  29  £. 
•»•)  1.  c  pg.  76  f.  81. 
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Phrygieii  gebracht  worden  sein.^^^)  Wir  prüften  diese  üeber- 
Ikfinraiig  boraite  olieii  und  koimlen  sie  taxM  &at  imwihnolieuilioh 
finden.*^  Aach  die  Grebeine  der  bisher  auf  dem  Harafelde 
mbenden  Trierer  Märtyrer  Böllen  unter  ihm  dahin  transportirt 
worden  sein.  Diese  Tradition  ist  sogar  bestimmt  V)czcugt,  indem 
bei  St.  Paulin  jene  Grabschrift  des  Snbdiaeons  Ursinianus  ge- 
funden wurde,  wolche  besagt,  dass  er  bei  den  Heiligen  (d.  h. 
Uar^^m)  begraben  wurde.^^^)  Zum  mindesten  geht  also  das 
Alter  der  PauÜnuakirdie  mit  ihrem  grossen  Leiofaenfelde  bis  in 
diese  Zeit  zurück.'^*)  Koch  gegenwartig  findet  man  um  die  Kirohe 
eine  Menge  kleiner  yiereokiger  Kalksteine,  wie  sie  das  Amphitheater 
zeigt.  Bl'achsfüeke  römischen  Manerbewurfs  beweisen,  dass  das 
Innere  der  Kii'chc  bemalt  war;  die  vielen  christlichen  Gräber, 
dass  hier  ein  christlicher  Leichenacker  der  römischen  Trierer  war. 
Dass  Bischof  Bonosus  schon  in  dieser  Kirche  begraben  worden 
sei,  ako,  wie  Keller  behanptet»  dieselbe  sehen  vor  Felix  erbaut 
■worden  sein  müsse,  beruht  auf  einem  Irrthume;  derselbe,  zuerst 
nach  St.  Symphorian  von  Bischof  Modoald  transferirt,  fand  erst 
unter  Erzbischof  Eberhard  im  10.  Jahrhundert  hier  seine  Ruhe.^*^) 
1851  hat  Schmitt  die  Grundmauern  des  Eelix'schen  Baues,  ver- 
schieden von  dem  des  Erzbischofs  Bruno  (1100),  wieder  entdeckt.''^ ^) 
Auch  er  musste  durch  einen  Brand  zu  Grund  gegangen  sein,, 
nur  kann  sich  Schmitt  nicht  entscheiden,  ob  es  in  der  Völker- 
wanderung- gesdiah,  oder  ob  der  vou  1090"'^'')  gemeint  seL  Ur- 
kunden l'ehlen  auch  hier.  Ob  schon  der  hl.  Felix  mit  seiner 
Kirche  ein  Kloster  verbunden  und  dasselbe  in  dieser  Periode  fort- 
gedauert habe,  darüber  auch  nur  eine  Vermuthung  auszusprechen, 
gestattet  das  geschichtliche  Material  nicht 

5.  8i  Mergcn,  S.  Hariae  oder  Litus  ad  Härteres. 
Wie  weit  diese  Kizohe  aurückrdoht,  iSsst  sieh  'ndcht  mehr  be- 
stimmen, da  für  sie  jede  frühere  Kunde  fehlt.  Sie  soll  an  dem 
Ufer  der  Mosel  zur  Erinnerung  an  die  Trierischen  Märtyrer  auf 
der  Stelle  des  friiheren  kaiserlichen  Palastes  und  der  Präfecten 
von  Gallien  erbaut  worden  sein.  Hontheim  folgt  gani  den  Worten 
Habillons,  welcher  die  Entstehung  dem  Erzbischof  liutwin  su- 
schreibt  und  auch  noch  angibt,  dass  sie  den  weiteren  Kamen  b. 
Hariae  ad  monachos  geführt  habe.   Unter  F^in  soll  sie  durch 

•»»)  Oesta  Trevilor,  bei  Pert»  X  (Vni),  167. 
w«)  S.  1,  851  f. 

•i>)  Schmitt,  S.  365  ff.  8.  1, 138  f  380. 

"*)  S.  1,  251  f.   Schmitt,  S.  71  ft  417  IT. 

Schmitt,  S.  414. 
«»)  1.  c.  S.  418  f. 

Geata  Trevir.  c  73. 
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Willibrord  zu  einer  Pflanzschule  der  Tugend  und  Wissenschaft 
umgewandelt  worden  eein.'^®)  Allein  die  früheste  ü^achricht  über 
diese  Kirohe  findet  sich  ent  in  den  G^eeten,  und  hier  nnr  in  einer 
offenbar  historiBch  falBohen  StoUe.  Wo  sie  nunlifllL  des  Bnstioos» 
seuieB  Falles  und  seiner  Bosse  erwähnen,  bemerken  sie,  dass  er 
diese  sieben  Jahre  lang  „in  ecclesia  b.  Mariao  quac  vocatur  Litus 
ad  Martyres"  geübt  habe.^^^)  Allein  crwiesenermaasen  ist  der 
Fall  des  Rusticus  unhistorische  Erfindung  eines  späteren  Legen- 
disten,  und  könnte  sehon  deswegen  von  einer  Busse  bei  St  Morgen 
keine  Bede  sein;  dann  hat  jedoch  anoh  die  weit  Sltere  Tita  s. 
Qoaris  weder  eine  Notiz  von  der  Abdankung,  noch  der  ebenen 
Snsse  des  Kusticns,  sondern  übernimmt  diese  Goar  selbst  statt 
seiner.  »Schmitt  glaubt  zwar  der  Angabe  dor  Geston  eine  selbst- 
Btäjidige  und  nicht  minder  glaubwürdige  Quelle  zuschreiben  zu 
dürfen  j^***)  allein  eine  so  viel  jüngere  Nachricht  kann  an  und  für 
toßk  eine  solche  Berechtigung  nicht  beanspmohen,  in  diesem  Ealle 
aber  nm  so  vrexdgeitf  kis  sie  in  offenen  Widersprach  mit  der 
älteren  Quelle  tritt,  und  sogar  beiden  ein  histurisches  Factum 
nicht  zu  Grunde  liegt.  Auch  darin  ist  die  Unrichtigkeit  der 
Angabe  der  Gesten  bezeugt,  dass  die  Trierischen  Schriftsteller 
selbst  8t.  Mergen  lange  nach  St.  liusticus  erst  entstehen  lassen. 

6.  St  Martin  soll  A'on  dem  Bischöfe  Magncricus  erbaut 
worden  sein.  Er  selbst  sei  dort  begraben.^^^)  Auch  diese  Kirche 
sei  im  Altertiinme  ^  latns"  genannt  worden,  wefl  sie  am  Mosel- 
nlbr  lag;  im  10.  Jidiriinndert  endlich  ttberliess  sie  Enbisohof  Theo- 
derich den  Benedictinem.'^)  Unteihalb  8t  Kartin,  eben&Us 
„ad  litus  Mosellae,"  stand 

7.  St.  S  y  ra  p  h  0  r  i  a  n.  Die  Gesten  geben  an,  dass  diese  Kirche 
von  Bischof  Modoald  gegründet  und  daneben  ein  Jungfrauenkloster 
errichtet  worden  sei,  dorn  er  seine  eigene  Schwester  Severa  vor- 
setzte. Er  rulite  hier  an  der  Seite  seiner  kui-z  vor  ihm  ver- 
storbenen Schwester,  bis  er  nach  St.  Fadin  transferirt  wnrde.'^^) 
Änoh  Bisohof  Bonosus  ans  der  Bomerperiode  mhte  hier,  wie  es 
eine  von  Schmitt  bei  den  Reliquien  desselben  in  St  Paulin  auf- 
^ftmdene,  mit  weissem  Beste  bedeckte  Bleitafel  in  der  Cnnrani- 


Mabillou,  Annai.  I,  615.   Hontheim)  1.  c.  I,  74. 
S.  177  £  21»  f. 

Schmitt,  S.  448,  der  hier  «ach  unrichtig  Meigen  von  marigrres 
herkommoA  liest;  das  uit  offmbar  lUuh.  Es  kommt  von  Maria. 

»*-')  Gesta  Trev.  1.  c.  p^.  160.  c  24.    Beyer,  I,  716.  n.  2. 
»")  Hontheim  I,  31.  §.  25.   Mabillon,  Aimal.  I,  154.  Beyer,  L  c 
Gesta  Trev.  1.  c.  pg.  161.   Schmitt,  S.  45a 
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Schrift  des  11,  Jahrhunderts  bezeugt.  Erst  Erzbischof  Eberhard 
hatte  ihn  nach  St.  Paulin  transforirtj'^*)  wie  auch  den  vorher  in 
St  Symphorian  ruhenden  Apninculus.^^s^ 

8.  Unter  Erzbischof  Liutwin  sollen  auch  die  römischen 
Bäder  als  Sirohengebäude  benutzt  worden  sein.  Lintwin  setzte 
dort  den  hL  llheodnlph  bei  Sp&ter,  zur  Zeit  Erzbisdiof  Poppo's 
(1016  — 1047),  wurdon  sie  wieder  in  'ein  Castell  verwandelt.***) 
Wirklich  theilt  auch  Mabillon  nach  Thomas  Cantipratensis  mit, 
dass  man  beim  Abbruche  eincis  wunderbaren  Baues,  den  man  für 
den  Palast  der  Kaiserin  Helena  hielt  und  von  dem  man  liirchtete, 
er  könnte  bei  Feindseligkeiten  gegen  die  Bürger  missbraucht 
werden,  anf  ein  kleines  Oratorium  mit  einem  Altar  Ton  blendend 
weissem  Alabaster  und  zu  dessen  Sechten  anf  ein  Grab  stiess, 
worüber  stand:  „Heiliger  Thendulfus,  wir  bitten,  erbarme  dich 
unser." *^'')  Ob  freilich  hier  die  römischen  Bäder  gemeint  sind, 
übcrlasRcn  wir  den  Localhistorikern  zu  constatiren.  Nach  Schnee- 
mann hielten  Andere  diese  Iluinen  ja  auch  für  einen  Palast  und 
konnte  sie  noch  im  16.  Jahrhunderte  der  Knriurst  gegen  die 
rebellische  Stadt  als  Bollwerk  benützen;  Schneemann  selbst  aber  wagt 
es  nicht,  den  ursprünglichen  Zweck  derselben  zu  bestimmen."*') 

Ob  in  der  vita  s,  Willibrordi  Kloster  St  Symphorian  gemeint 
ist,  das  er  von  der  Pest  befreite***)  und  an  das  er  Weinbeige 
vertau8cht(!,'^^'^)  oder 

9.  Oeren  (Oreum,  Horreum,  in  Horreas,  ad  Horrea), 
naobmals  St  Irminen,  mnss  bei  der  Unbe^immtheit  der 
iraolurioht  wobl  nnansgemacht  bleiben.    Dennoch  steht  mehr 


***)  Sehmitt,  Sf  414  n.  8:  Zm  Kat  Martii  obütb.  BonoBos  trevirorum 

archiepiscopus  cujus  corpus  in  cccicsia  s.  Sjnnplioriani  eoDocatilin 
ab  Eberhardo  ejusdeni  sedis  episcopo  Inic  est  translatum. 

•**}  1.  c.  S.  449.  n.  3  theilt  Schmitt  eine  gleichfalls  von  ihm  gefundene 
sehr  alte  Suhreibtafel  au£  St.  Pauliu  mit:  X.  Kai.  Mail  obitos  b. 
AbnmciiU  Trevlroram  «rdiiep.  cujus  corpus  in  ecd  s.  Symph.  ooUo- 
eatnm.  ab-  Eberhardo  hti^  sediB  arehlep.  hne  est  translatiuL  Ein 
flebr  altes  Hs.  im  Pflurrarcbive  von  Springiersbach,  1.  e.  n«  4)  hat 
die  nÄmliche  Notiz,  nur  dazu:  et  inde  (s.  Paul.)  itenim  translata 
*  ab  Alberone  archiep.  in  locnm  Sprinkirbach  rogatu  Richardi,  primi 

abbatis  loci  istius,  et  ea  reposuit  in  archam  istam.  ♦ 

*")  Jahresber.  d.  Ges.  f.  nützl.  Forsch,  zu  Trier  a.  d.  J.  1860.  Jhrsg. 
1881  S.  54  t 

>«>  Mabillon,  AnnaL  I,  m 

•M)  Schneemann,  Das  röm.  Trier  S.  27  f. 

•••)  Mabillon,  Acta  SS.  saec  UL  1,  613.- 

»••)  Brower,  I,  361. 
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für  Oeren,  da  Irmina  in  ihrer  ersten  Urkunde  ftir  Echternach 
«nadrückUcli  Willibrords  fortgesetztes  Wohlwollen  gegen  sie  und 
ihr  Kloster  als  ICotix  ihrer  Sohsnbuig  beieidiiiei   Freilich  läge 

die  Heilung  von  der  Pest  nach  der  Gründung  des  Klosters  zn 
Echternach;  allein  das  könnte  nur  zu  leicht  ein  Irrthum  des 
Biographen  sein.  Jedenfalls  stand  Willibrord  mit  Ooron  in  enp^eror 
Beziehung'  und  ist  wirklich  die  »Schenkung  eines  Weinljurg-es  zu 
Heiligkrcuz  bei  Trier  an  Echternach  vom  8.  Mai  704  urkundlich 
.bezeugt"^)  An  Ffolsel  hiebei  aach  su  denken,  ist  deswegen  an- 
statthaft;  weil  es  ein  Kloster  in  Trier  selbst  war.  Anoh  dieses 
Kloster  -wurde  auf  römisohen  Ruinen  aufgeführt  Zu  Wflthcims 
Zeit  kamen  dortselbst  grosso  Ziegelbögen,  Marmorsäulen,  Sclnvib- 
bögen  und  mächtiges  Mauerwerk  zum  Vorschein.  Da  es  an  dem 
Elusse  lag,  mag  es  wirklich  das  Staatsmagazin  (horreum)  gewesen 
sein,  womach  es  nachliin  benannt  worden  war.^^^)  Wenn  man 
firäher»  und  noch  Sohneemann,  dieses  Kloster  von  Innina  gegründet 
sein  Hess  und  sn  dessen  Urknnd  ein  Diplom  König  Dagoberts  II 
(c.  675)  anföhrte,  so  hebt  sich  diese  Annahme  einfach  dnieh  die 
längst  schon  gemachte  Beobachtung,  dass  dieses  Diplom  unächt 
ist'*^)  Eine  vom  W'eihbischof  Günther  in  Trier  niitgetheilte  Ur- 
kunde bezeugt  nämlich,  dass  Bischof  Ratbod  dem  König  Zwente- 
bold  (895)  eine  Urkunde  vorlegte,  nach  welcher  schon  Hodoidd 
(seit  nngeföhr  627)  der  Gründer  dieses  Klosters  gewesen  sei'*^) 
Im  Leben  der  hL  Gertrud*")  wird  c.  658  eine  Acbtissin  Modesta 
erwähnt  Man  bezog  sie  auf  eine  Vorsteherin  des  Klosters  Oeien, 
allein  in  der  vita  selbst  ist  kein  Anhaltspunkt  gegeben,  und  dass 
das  Eraucnkloster  um  diese  Zeit  das  ein/igo  in  Trier  ge- 
wesen sei,^*®)  muss  erst  noch  erwiesen  werden,  da  ja  auch  HL 
Symphorian  von  Hodoaid  sehen  boH  gegründet  sein.  Dann  ist 
nidit  direkt  von  einem  Kloster  der  hl.  Ifaria  die  Bede,  sondern 


•»»)  Beyer,  IL  1.  n.  1. 

MS)  Sohneemann,  8.  HS. 

Hontheim,  h.  d.  I,  86t,  wo  auch  die  in  diesem  Streite  betheiligte 
Literatur  zu  finden  ist:  Valesius,  rer.  Francic.  III,  131.  lib.  19. 
Henschen,  de  trib.  Dagrobertls  lib.  2.  c.  10  —  13.  Acta  SS  Boll, 
die  1.  Febr.  Genealogia  s.  Sigeberti  in  Acta  SS.  Boll.  Hart.  III. 
Papebroch,  propylaeam  antiquar.  In  Acta  SS.  BdU*  ApriL  IL 
c  1—9.  KaBonius  in  aimotat.  13.  ad.T.  L  Annal.  Trev.BrowerL 
MablllOB,  de  re  dipL  Ub.  4.  n.  146.  Lndewig,  praefitt.  T.  L 
§.  32.  Reliqu.  Mannscript^   Schmitt,  S.  4S0.  n.  5. 

"*)  Günther,  codex  Kheno-MoselL  I,  63.  n.  7. 

»")  S.  208. 

•M)  Mabillon,  Annale  I,  534  f. 
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nur  von  einem  Altare  derselben,  an  welchem  bic  die  Erscheinung 
der  sici-bcndon  Gertrud  hatte.  Sicherer  ist  die  Aobtissin  Irmina 
aus  ihren  Urkunden  lur  Echternach  698  Und  699  bekannt.**') 
Sie  soll  die  Tochter  Dagoberts  II  gewesen  setn. 

10.  8i  LanrentinSy  neben  dem  tömischen  Fäla8i>  stand 
bis  1802.   Sie  war  eine  der  ältesten  Kirchen  und  im  Rang  nnter 

allen  Pfarrkirchen  die  erste.  Bisher  fand  luan  sie  zum  ersten 
Male  in  den  Trierer  Gesten  zum  8.  Jahrhundert  als  ecclesia  ad 
Palatium  erwähnt.  Lc  Blant  erklärt  nun  eine  Inschrift,  laut 
welcher  Kaiser  Valentinian  III  eine  Laurentiuskirrhe  gegründet, 
auf  Trier  und  auf  diese  Kirche.  Da  jedoch  die  Inschrilt  selbst 
kdne  Beziehnng  auf  Trier  haf^  ist  die  Annahme  aUerdings  gewagt, 
obschon  dnroh  neuere  Xaehgrabungen  nch  heranssteDte,  dass  -wirk- 
lich diese  Kirche  ein  ursprünglich  römische»  Geb&ude  war,  indem 

mnn  einen  Mosaikboden  und  die  Fundamente  zweier  Säulen  ent» 

deckte.538) 

11.  Schon  6.-i3  wird  eine  casa  erwiilmt,  welche  zu  den 
Matrikeln  gehörte,^^®)  also  eine  Bestätigung  der  Tita  s.  Goaris, 
wo  eben&IIs  matrioukuni  s.  Petri  genannt  werden.  Demnach  hatte 
die  Trierer  Matrikel  damals  ihre  eigene  Fundation. 


§.  14. 

fttiftuDgeii  in  der  DiöoMe  Tcier. 

1.  St.  Goarszelle.    Wenn  llettberg  glaubt<v,  die  Akten 
des  hL  Goar  als  für  den  Trierischen  Bischofskatalog  unbrauchbar 
erklären  zu  müssen,  so  gelangten  wir  zu  entgegengesetztem  Re- 
Bultate.    Auch  hinsichtlich  des  Alters  der  beiden  Recensionen 
derselben  sind  wir  anderer  Ansicht  als  er.  Die  eine  stammt  Ton 


Hontheim.  I,  90  ff. 

Le  Blant  I,  369  f.  n.  260  Ich  libersali  bei  Bearbeitung  des  ersten 
Theiles  diepo,  Inschrift,  da  mir  Le  Blant'a  Buch,  das  damals  be- 
ständig in  Bonn  abwesend  war.  nur  zu  ganz  kurzer  Benützung 
zugänglich  war.    Die  Inschrift  lieisat: 

DN-  PLACIDVS-  VAI.ENTmiANVS-  PIVS 

FELIX-  AVG-  DEDICAVIT  AEDES-  SCF  AC 

BEATISSIMI-  MARTYRIS-  LAYBENTIS 

Beyer^  I,  6:  Casa  in  treviris,  quam  a  matrionlis  compacavi  sd 

^006  matgöcnloa  revertatar. 
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Wandelbert  von  Prüm  (c.  839);  nie  beruft  sich  auf  eine  ältere 
vita,  deren  Stil  sie  nur  verbessert  habe  und  welche  man  in  der 
nodi  erhaltenen  anonymen  erkennen  wollte.'^)  Gegen  diese  An- 
nahme macht  Bettberg  die  Sprache  geltend:  sie  deute  dnrelianB 
nicht  auf  merovingische  Zeit**^)  Allein  aioher  ist  sie  blos  (iine 
Ueberarbeitung  der  älteren  vita  und  muss  früher  als  die  AVandel» 
berts  liegen.  Bas«  sie  bereits  nicht  mehr  doTi  roinoTi  historischen 
Bestand  gibt,  vielmehr  schon  die  Legende  in  bedcuteudem  Masse 
angesetzt  hat,  wiesen  wir  oben  nach;  dass  sie  schon  eine  Ueber- 
arbeitung einer  alteren  vita  ist»  geht  wohl  aus  folgender  Erwägung 
hervor.  Bei  dem  Yorfidl  mit  Bnsticoe,  dass  ein  Trierer  Kleriker 
ein  Findelkind  aus  jener  marmorenen  Muschel  brachte,  h(  issf,  es 
charakteristisch  in  präsentischer  Form:  sicut  est  consuetudo  Tre- 
verorum,  ubi  pauporculac  fcminao  infantcs  kuos  solent  jactare. 
Das  ist  offenbar  ursprünglicher  Text.  Zur  Zeit  des  Ueberarbciters 
vrar  jedoch  diese  Sitte,  wie  es  scheint,  schon  wieder  abgekommen; 
denn  er  sieht  eich  zu  einer  Erläuterung  derselben  für  seine  Leeer 
goBä^tdgt  und  föhrt  unmittelbar  darauf  fort:  Haeoqne  consuetudo 
erat,  ut  quando  aUtpiis  homo  otc.  Noch  weiter  zurückliegend 
gibt  sich  Wandelberts  Arbeit  in  der  Art  und  Weise,  wie  er 
diesen  Vorgang  einleitet,  zu  erkennen.  Er  liisst  jenen  in  präsen- 
tischer Form  gefassten  Zusatz  ganz  weg  und  sagt  nur:  Moris 
quippe  tunc  trevirorum  erat,  ut  cum  casu  etc.  Er  weiss  ferner 
audi  über  das  Geschick  der  Iformormusohel  Näheres  anzugeben: 
sie  ist  zu  seinen  Zeiten  bereits  als  ein  Geschenk  X.  Pipins  ins 
Kloster  Prüm  gekommen.  Davon  weiss  der  anonyme  Ueberarbeiter 
noch  nichts,  weshalb  er  wahrscheinlich  auch  vor  Pipin  IJegt.  Seine 
Darstellung  ist  auch  noch  viel  gedrängter,  einfacher  und  der 
merovingischen  Zeit  entsprechender,  als  die  Wandelberts.  Es  sei 
hiebei  nur  auf  die  Beuescene  des  Rusticus  hingewiesen:  welch 
*  himmdweiter,  seitlioher  und  saohlidier  Unterschied  gibt  sich  durch 
Aenderung  einiger  Worte  Wandelberts  kund.  Man  sieht  an  der 
Schilderung  der  Bussdisciplin,  dass  Wandelbert  um  eine  ganze 
Periode  bereits  später  lebi'^^^) 


Habillon,  Acta  IT,  970  ff.  und  281  ff. 

•«)  Rettberg  I,  481. 

•*»)  Der  Anonymus  sagt  c.  12  (pg.  279):  Haec  audiens  b.  Goar  stupore 
iniraculi  repletus  atque  quasi  inexcessu  menüs  factus,  dudt  ad  eum: 
Heu,  heu,  Domine,  quaxe  per  me  miaermn  peccata  tna  hacteons 
latentia  focts  sunt  manifiBsta!  Uelitts  qnippe  flusset  spontanes  et 

secreta  coram  Deo  confessio,  quam  ista  contra  votum  taum  igna> 
iTiiniosa  publicatio.  quae  licet  sit  notabilis^  non  est  tarnen  nsque- 
qua^ue  inutUis.  Wandelbert  c.  22  (pg.  286}  Vir  autem  sanctos  rem 
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Kaoh  der  Terhmdong  Goars  mit  EuBticus  von  Trier  muss 
er  im  Anfimge  des  6.  Jahzinmderts  gelelii  haben;  denn  üm  haben 
wir  för  diese  Zeit  anseteen  möfisea'^^^)   Die  Lebensbesdireibiaig 

läsßt  ihn  auch  richtig-  unter  CSilodwig»  I  Sohn  Childebert  I  und 
Bischof  Fibicius  (Felicius)  aus  Aquitanien  in  die  Geg-end  von 
Trier  zwischen  Oberwesei  und  Boppard  gekommen  sein.  Er  baute 
hier  ein  Kirchlein  und  legte  darin  viele  Reliquien,  wie  der  hl. 
Jungfrau,  des  hL  Johannes  des  Täufers,  der  12  Apostel  und  vieler 
anderer  Heiligen  nieder.  Tag  und  Kaoht  diente  er  dem  Herrn 
in  Fasten  und  Nachtwachen,  in  ächter  Predigt  und  Gebet  nnd 
ungeheuchelter  Nächstenliobc.  Viele  Heiden  bekehrte  er  zum 
Glauben  an  Christus,  viele  Kranke  erhielten  von  Gott  auf  sein 
inniges  Gebet  die  frühere  Gesundheit  wieder.  Tagtäglich,  mit 
Ausnahme  des  Charfreitags,  celebrirte  er  die  Messfeier  dem  Volke, 
nahm  gern  die  Fremdlinge  hei  aloli  auf  und  nährte  freiwilligen 
nnd  ftendigen  Hersens  nnd  naeh  dem  Masse  seiner  Kräfte  die 
Armen,  indem  er  sich  mit  ihnen  selbst  an  den  Tisdi  setzte.  Ge- 
rade  letzteres  war  beim  Trierischen  Klerus  verdäohiig  nnd  dem 
Erzbischof  E-ustirus  als  anstössig  hinterbracht,  indem  sie  sagten: 
er  esse  und  trinke  schon  frühen  Morgens  ohne  Mass,  Er  wii'd 
deshalb  von  ilusticus  zum  Verhöre  nach  Trier  vorgeladen.  Die 
ihn  dürenden  Kleriker,  sie  wollten  gewissenhafter  als  Goar  er- 
scheinen, yersohmfilien  das  ihnen  yom  Heiligen  gebotene  FruhsÜLok, 
kommen  aber  auf  dem  Wege  naeh  Trier  dem  Verschmachten  nahe^ 
aus  welcher  Gefahr  sie  Goar  nur  mit  der  von  drei  des  Weges 
kommenden  Hirschkühen  gemolkenen  Milch  befreit,  Nun  ereignete 
sich  beim  Verhör,  nachdem  Goar  durch  Aufhängen  seines  Mantels 
an  einen  Sonnenstrahl  seine  Heiligkeit  bewiesen,  der  für  den 
Bisdhof  so  unangenehm  endende  Yor&ll  mit  dem  Findelkinde. 
Wir  aeigton  schon,  wie  nur  die  Legendendiditnng  in  ihrer  allin- 
grossen Geschäftigkeit  eine  Amtspflicht  des  Bischofs  in  so  ent- 
stellende Züge  kleiden  konnte ;  wie;  die  Dazwischenkunft  des  Königs 
Sigebert,  die  Ablehnung-  des  Trierer  Erzbisthums  durch  Goar, 
seine  siebenjährige  freiwillige  Busse  für  Rusticus  in  das  Gebiet 
der  reinen  Fabel  gehöre.    Die  Existenz  des  hl.  Goar  haben  wir 


gestam  perpendens,  stabat  stupefactus  et  haerens,  atque  ex  imo 
cordk  Buspiria  gravisaima  ducens  et  versus  ad  episcopum  plangere 
eoepit,  quod  per  ae  ipideretor  Ponttfinc  poUkatas:  ftüsie  dkens 
mehorem  spontaneam  seeretamque  eonfessionem;  opor* 
tnisse  etun  antequam  publice  notaretnr,  oomdniftiae  restitm  emen- 
datione  voluntaria  et  satiafoctione  congroa  tergere  .  • .  s.  darüber 
unten:  Das  Buäsweaeo. 
S.  180  f. 
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80  wenig  Gnind  in  beiweife]]!,  als  die  des  Bnslions.  Otrom 
kdnnen  -wir  auch  idebk  „die  ganse.EniQdiiiig  mir  als  ein  Legen- 

denstück  des  9.  Jahrliunderts  gelten  lassen,  mit  der  offenen  Ab- 
sicht, heitere  Tafelfreuden  gegen  böswillige  Ascetik  zu  vertreten. '•'*^''*) 
Es  ist  von  keinen  heiteren  Tafelireuden  mit  einer  Silbe  nur  die 
Rede;  es  sind  die  XJebungen  der  christlichen  Liebe  in  den  damals 
gewöhnlichen  Formen.  !Nicht  diese  wurden  verdächtigt,  sondern 
daas  Croar  schon  am  IHlhen  Mozgen  sich  gleichfidls  dann  be- 
tfaeiUgte.  Bis  bisher  ist  nicht  abinueheii,  wamm  die  ErzShlnng 
anhistorisch  sein  soll  Sie  ist  uns  ja  aaoh  anderweitig-  bezeugt. 
Linter  Pipin  d.  KL  bestand  hier  bereits  eine  „cella  beati  viri," 
welche  noch  heute  Neuwied  geg-enüber  durch  eine  Kapelle  „zum 
guten  Mann"  —  wohl  eine  Kapelle  mit  der  Klause  eines  Ein- 
siedlers bezeichnet  wird.^^^)  Unter  Pipin  ^,war  die  Gastfireund- 
sohaft  hier  gans  Terläugnet»  wo  einst  nnt«r  dem  guten  (eigentlidi 
Reh'gen)  Manne  diese  Tugend  so  herriidi  blühte/"^^^)  Die  Zelle 
wird  deshalb  an  das  Kloster  Prüm  vergabt,  mit  der  Bedingung, 
«  daas  die  frühere  Hospitalität  hier  wieder  auflebe. 

2.  Pfalzel,  Palatiolnm,  ,,emo  Stunde  unterhalb  Trier  am 
linken  Moselufer  belegen,  dessen  Name  schon  auf  einen  römischen 
Ursprung  deutet."  Die  Gesten  schreiben  auch  diese  Stiftung 
Bischof  Modoald  zu;  allein  mit  Unrecht,  indem  wir  noch  die 
Büftnngsurkiinde  besitien,  welche  ganz  bestimmt  auf  eine  Adela» 
Tochter  Dagoberts  H,  690  laateiMV)  Sie  war  sogleich  die  erste 
Aebtissin,  indem  es  für  Nonnen,  nichts  wie  Bettberg  einmal  an- 
ii^ibt,  für  „Benediktiner"  gegründet  war.  Gegen  die  Aechtheit  der 
Urkunde  hat  selbst  Rettberg  nichts  einzuwenden ,  nachdem  die 
JCrwähnung  eines  Erzbischofs  von  Trier  in  dieser  Zeit  nicht  mehr 
kritische  Zweifel  zu  Teranlassen  geeigenschaftet  ist  Adeln  will 
hmt  der  Urkunde  Tom  Hansmeier  Bbin  den  Banplata  eingetauscht 
hahen.!^ 

3.  Echternach  (auch  Eptemach,  Estemach,  Abstemach, 
Astemach,  EftemaohX  i^ei  Meilen  von  Trier,**  redits  yon  der 
Sure  in  Lnxembnig  gelegen.  Das  Zasammanwiiken  einer  mero- 

»«)  Eettberg,  1,  483. 

»0  Becker,  fisUMboig.  JUMu»  d.  Lttwst.  1B87.  «0.  Jslug.  %  Heft 
S.  IM  t  BeoBer  JluMr.  87,  180  wo  saa  Augishangen  ge- 
zeigt ist,  dass  diese  Kapiils  auf  sjaer  sHen  BOmmtodsrisirong  iteht 

Vgl.  1.  c.  38,  61  ff. 
•♦•)  Mabill,  Acta  SS.  U,  298.  c.  36. 
»")  Hontheim,  I,  88  f. 

■^*)  Vennuthimfen  Ober  diese  Adela     Hontheim,  h  c 
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Yisgifioben  Königsioditer  mit  dem  TSamaoBoßt  Hpin  md  seiner 
GemaUm  nektradis  lut  die  GrQndnngBgesoliiohte  einigemiaseeii 

vearwirrt.  Rettborg  rioth  deshalb  unter  Anderem  sogar  auf  „eine 
gewisse  Feindschaft  Pipins  gegen  die  merovingische  Königstochter." 
Allein  eine  zu  anderem  Zwecke  angestellte  vorurtheilsfreiere 
Untersuchung:  hat  das  Verhältniss  durchsichtiger  gemacht.'**)  Nach 
den  Urkunden  Irminens  von  698  und  699,  ferner  704  gab  sie 
die  ente  Dotation  för  das  Ktoater,  indem  ne  ihren  AntibeU  an 
Echternach  an  WOlibroid  übertnig;*"«)  13.  Mai  706  gab  anch 
Ftpin  in  zwei  Urkunden  seinen  Antheil  an  Echternach  an  "Willi- 
brords Stiftung  und  nahm  zugleich  mit  Zustimmung  des  Hoilig-on 
dieselbe  in  seine  und  seiner  Erben  dominatio  et  detcnsio.*^^)  Dem 
entspricht  auch  das  Ton  Rettberg  neuerdings  ohne  Grund  bean- 
standete Testament  Willibrords,  indem  es  darauf  hinweist,  „dass 
nicht  aller  Beute  der  Stiftung  ans  Fq^ins  Eigen  stammt''***) 
Bas  grosse  Ansehen,  in  welchen  Willibrord  stend,  brachte  seiner 
Stiftung,  welche  bald  sein  Sitz  wurde,  Ton  wo  aus  er  seine 
Missionsthätigkeit  entfaltete  und  wo  er  auch  nach  seinem  Tode 
Bjoih»  ümi,  von  aUwärt»  bedeutende  Öchenkongen  ein.  Sogar 


"»)  Sickel,  Beiträge  m,  34  f. 

»«•)  Hontheim,  I,  90.  92.  93.  101.    Pardcssus  n.  448.  449.  450.  459. 
Eine  zweite  Urkunde  Irminens  zu  704  bei  Beyer,  II,  1.  n.  1. 
Hontheim,  I,  103.  104.   Pardeasus  n.  467.  468.   Sickel,  L  c. 

■u)  Hontheim,  I,  116  t  Siekel,  1,  e.  8.  34.  not.  1  bemerkt 
Rettibeig  ansclrflcldieh:  ,^er  Widenpruch  swisohen  den 
ürfcondea  ist  nicht  so  arg,  als  Rettberg  1,  478  meint.  Abge- 
sehen davon,  dass  wir  anch  der  ünbcholfeuheit  der  Schreiber 
im  Auadiuck  Rechnung  tragen  müssen,  welche,  wo  mehrere  ötil'ter 
concurriren,  bald  den  einen,  bald  den  andern  als  Erbauer  nennen, 
kOmien  die  Worte  der  Pipin'schen  ürkonde:  in  re  propri^stlB  nostre 
edifioatom  sehr  wohl  den  Sbm  haben,  dass  aneh  schon  vor  der 
Hanpiseheakung  dmehie  Gflter  von  dem  dann  an  Fipln  gekom- 
menen AntheÜ  von  Eptemach  dem  Willibrord  übertragen  waren. 
Auch  weist  ja  noch  das  testamentnm  Willibrord!  in  Nr.  468  (cf.  auch 
450)  darauf  hin,  dass  nicht  aller  Besitz  der  Stiftung  aus  Pipins 
Eigeuthum  stammt,  so  dass  also  gewiss  er  maasen  eine  gegenseitige 
Sflhenkmag  atsltftnd:  von  Fipin  an  des  Klostar  mitar  Yorbehslt  von 
demhiinm  und  deteio  vnd  eine  Tradition  von  WOHbrord  an  F^io, 
um  auch  fOr  den  sonstigen  Beüta  Defension  su  erhalten.  —  Ans 
dem  Charakter  der  Familienstiftung  erklärt  sich  dann  auch,  was 
Waitz  V.  G.  3,  47,  N.  1  übersehen  hat,  weshalb  und  in  welchem 
Sinne  Willibrord  in  Pard.  Nr,  540,  Kai-1  Martell  seinen  Senior  nennt.** 
Dieselbe  Erscheinung  begegnet  uns  sogleich  wieder  bei  Prüm. 
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der  Herzog  Hedan  Ton  Thttriogen  bedaehie  Oui  704  in.  seinem 

Lande  mit  Besitzangen. ''^)  Bei  dem  Kloeier  war  au  gleicher 
Zeit  eine  Basilica,  später  iSt  Willibrord,  im  alten  Basilikenetil  ent- 
standen, in  welcher  auch  der  hl.  Willibrord  zur  Ruhe  bestattet 
Avurde.  Noch  in  der  gegenwärtigen  Kirche  ist  unter  dem  Chore 
eine  Xrypte  erhalten,  welche  aus  der  Zeit  der  erdten  Anlage  der 
Eirohe  stammt;  föe  ist  das  Ghrab  des  Heiligen^  der  aoali  lieute  in 
seinem  nrspriingliclien  Sarkophage  ruht***)  Ans  Wülibroids  Tes- 
tament*^'^) lernen  wir  eine  Kirche  im  Castcll  Antwerpen  kennen, 
eine  andere  im  Maesland  am  Ausfluss  der  Maas  in  das  Heer  und 
eine  dritte  auf  dem  Hofe  „Montnahini,"  „Araride"  genannt.  Ebenso 
sollen  Mutterkirchen  bestanden  haben  und  schon  von  Karl  MarleU 
an  Willibrord  oder  Echternach  gcbchonkt  worden  sein:  zu  Flar- 
dinge,  Kirokwerre,  Yelserehurgh,  Heilegelo  und  Beäiem.'**) 

4  Oongnon,  Casagoindinum,  (Casegongindinnm)  im  Herzog- 
thnm  Lnzemburg,  „am  Flusse  Semey  westlidi  yen  Trier  in  den 

Ardennen/'  ist  laut  eines  noch  erhaltenen  Diploms  von  c.  644  — 
die  chronologische  Datirung  fehlt  —  von  König  Sigebert  III 
gegründet  und  dem  hl.  Bx^maclns  aus  Solignac  als  erstem  Abte 
übergeben  worden.*")  Das  Kloster  war  zu  Ehren  der  hh.  Petrus 
und  Paulus,  des  hl  Ev.  Johannes  und  der  übrigen  Märtyrer  ge- 
gründet und  bestand  bis  in  die  neueste  Zeit  als  !Priorat  Itart 
Audi  die  in  Pelsen  gehauene  Zelle  des  bl  Bemaolus»  wo  er  an 
beten  pflegte,  ward  Tango  Zeit  hindurch  von  Kranken  in  Eolge 
gemachter  Gelübde  besucht.  Als  er  jedoch,  gleichfalls  mit  Bei- 
hülfe Sigeberts  ITT.  die  Klöster  Malmedy  und  Stablo  gründete, 
yerliess  er  Cougnon,  um  Abt  jener  beiden  zu  werden.*^') 

5.  Prüm,  Prumia,  in  der  Eifel  „ist  eine  grossartige  Schöpfung 
des  karolingischen  Hauses,  und  geschah  in  echt  germanischer 
Weüe  mSäh  ron.  aller  Cnltur  inmitten  der  rauhen  Bergflädien 
Oes  Ardennerwaldea.''***)  Hioht  ent  762>  sondern  schon  720 
geaehah  die  erste  Gründung  duroh  Bertrada  odor  Berta  nndihxen 

"«)  Hontheim,  I,  99. 

•»♦)  Namur.  la  basilique  de  S.- Willibrord  k  Echternach  in  Annalefl  de 

racaüimit;  d  archeol.  de  Belgiqae.   1862.  2«  s^rie  II,  136  ff. 
•»)  Hontheiui,  I,  116  L 

^)  Harshelm,  Goaeil.  Genn.  m,  148  £  oonooidift  int.  WUhsfan.  Tn^, 
Bp.  et  Bsgimberi  sbb.  Eptem.  YgL  daan  Alberdingk-Tbijm , 

H.  Willibrordus  p.  MS.  (a.  1063). 

Honth.  I,  80.    Bouquet,  IV.  634.  26.    lieber  Remaclus  s.  unten. 
»•)  Mabill.,  Annal.  I,  403  L  Qall.  ehr.  HI,  931  rechnet  Cougnon  unter 

die  Lüttich'ächen  Klöster. 
^)  Beyer,  U.  p.  CLXXXIV. 
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hezeugt.^^®)  Beifle  erbauten  das  Kloster  zu  Ehren  der  hl.  Jung- 
frau, der  hh.  Petrus,  Paulus,  Johannes  und  Martinus  und  setzten 
ihm  Angloaldus  al«  ersten  Abt  vor.  Es  ist  deniuacli  die  Angabc 
der  Diplome  X.  Pipins  d.  Kl,  752  und  762,  dasB  er  und  seine 
Gemahlin  Bertrada  Kloster  Prüm  neu  gebaut  hätten,^^^)  zu  modi- 
ficiien,  indem  wir  hier  ein  gleiohesyerhältniss  wie  bei  BelitomAoli 
baben. 

C).  Tholey,  teulegius,  taulcgius,  toleius,^*^)  Tholegia  Theo- 
legia,  Deolegium,  Tholeya,  Tabuleium,  JJoleium.  Ableitungs-  wie 
Erklärungsversuche  dieses  Isamens  sind,  wie  oft  auch  versucht, 
noch  nicht  gelungen.  Ursprünglich  bestanden  hier  ein  Ort  domus 
und  ein  Cistell  teulegius,  in  welchen  Diacon  Adalgisil  oder 
Grimo  von  Yerdun  Kirchen  (loca  sancta)  erbaute  und  Cleriker  zur 
Besorgung  des  Gt>tte8dienstcs  bestellte,-''^^)  Er  stammte  aus  her- 
jsogHcher  Familie,  da  sein  Nelle  Enbo  Herzog  vrar,  und  soll  nach 
Bertar  sogar  ein  Verwa nd tor  (uepus)  des  Königs  Dagobert  ge- 
wesen sein.***)  Deshalb  und  weil  die  Gründung  in  Dagoberts  I 
Zeit  fällt,  den.  alle  Kirohen  nnd  kirchlichen  Institaie  als  äam  Wohl- 
ihäter  sn  nennen  liehen,  fUhrt  man  die  Gri&ndnng  Tholeys  auf 
Dagobert  I  zuriick,^^^)  ja  die  Gesten  von  Trier  sagen  gerade- 
zu und  im  offenen  Widerspruch  mit  Grimos  Testament  ^Tholey 
sei  auf  dem  Eigentliuni  Dagoberts  erbaut."^®'')  Nach  der  vita  des 
hh  Paulus,  die  freilich  kaum  vor  dem  12.  Jahrhundert  liegt,'*') 
müsste  das  Kloster  schon  vor  seinem  und  Adalgisils  Eintritt  bestan- 
den haben.***)  Als  erster  Abt^  unter  dem  beide  sieh  dahin  zu- 
rückzogen, wird  der  hl.  Wandelin  genannt;***)  auch  er  soll 


«M)  Hontheim,  h.  d.  I,  113.  Beyer  I,  10  f.  II,  573.  Regest  U. 

Ml)  Hontheim,  I,  182  f.    Beßrer.  I,  13.  19i  II,  676.  Reg.  13.  aa- 

Sickel,  Acta  II,  1,  1.  n.  4  Betst  das  Diplom  Beyeru,  I.  13.  n.  10 
auf  den  27.  Mai  752  an,  wogegen  Gorz,  liegest,  16  bei  Beyer  II, 
575  zwischen  752  und  762  schwankond  ist.    Die  Ueohegründung 
Prüms  lallt  also  vor  752. 
»•»)  So  in  ein  und  der»,  ürkd.  Beyer  I,  7  f. 

'**)  t  e.:  loeuBoi  vero  et^oniiisnte  domo  et  cMtnun  teuleglo 
aeetmn  in  nogSM  nbi  i»o  dei  roaereatia  loca  tsaetoram  sedi- 

ficani. 
"*)  Ol  DU  et,  I,  580. 
"»3  Mabillon,  Anual.  I,  322. 
»••)  GeaU  Trcv.  bei  PerU  X  (Vül),  161. 
>»)  Clouet,  L  580.  not  1. 

Ml)  Vita  8.  FsaU  ep.  Terodun.  Habill.,  Acte  II,  268  ff. 
«•)  Mabill.,  AnnaL  I»  832. 

U  U 

I 


Digitized  by  Google 


236 


rmher  als  Eremit  in  der  Nähe  Triers  gelebt  haben,  wie  Paulus,^'**) 
dessen  Ruf  so  viele  Männer,  selbst  aus  den  angesehensten  Fa- 
milien nach  Tlioley  gezoj^en.  Dennoch  avcisk  das  Leben  des 
Paulus  nichts  davon,  sondern  nur,  dass  er  in  den  Vogesen,  wo 
auch  Tholey  lag,  als  Eremit  lebte,'^^)  eben  so  wenig  war  er  nadi 
demeelben  Abt  dieses  Klosters,*^*)  obwohl  man  es  nifcnftinnfti  be- 
haupten wollte.  Wohl  aber  wurde  es  sein  SdlUler  Adalgisil, 
nachdem  ihm,  Paulus  auf  den  Stuhl  von  Verdun  zu  befJirdern, 
jj:elunp:en  war.  liettberg"  war  nicht  sicher,  ob  die  späteren  An- 
gaben darüber,  dass  Adalgisil  das  Kloster  Tholey  an  die  Kirche 
von  Verdun  geschenkt  habe,  zuverlässig  seien.  Seitdem  wurde 
die  SchenkmigsiurkDnde  im  Original  sn  Coblenz  gebunden  und 
veroifentliDht  578,  wodnroh  wirklich  dieses  Vethülliuss  des  Klosters 
zu  Verdun  bestätigt  wnrd.  Es  gehörte  zum  Besitae  dieser  Kirche, 
stand  aber  fortwährend  im  Trierischon  Diöcesanverband.  Leider 
ist  die  Urkunde  nur  sehr  lückenhaft  überliefert;  gleichwohl  ist 
das  beregte  Verhältniss  noch  bestimmt  zu  erkeuueu.  Der  Diöcesan- 
verband bekundete  sich  damals  insbesondere  dadurch,  dass  vom 
OiSoeaaahisohof  das  Tanfdunama  besagen  weiden  mnsste.  Dalür 
wird  der  Trierer  Kirche  eine  jährliche  von  Yerdnn  an  leistende 
Abgabe  bestimmt*"''*)  Bald  wird  Tholey  die  Pflanzschnle  der 
Bischöfe  von  Verdun,  indem  der  Bisehof  von  da  für  die  einfluss- 
reicheren Posten  die  geeigneten  Männer  berief.  Schon  Adalgisils 
Testament  unterschrieb  der  Nachfolger  Paulus'  als  Archidiacon, 
deir  frühere  Mönch  von  Tholey  Gisloaldus.  Ob  der  Fanls-  oder 
Polsbergy  yorher  mona  Cebenna  oder  Gebenna»  bei  Trier  naeh  dem 


w«)  Gest»  Trever.  Fertz,  X(VIII),  169. 

KabilL,  Aeto  ü,  960  £ 
«*)  1.  c.  pg.  270.  und  AnnaL  I,  832. 

Beyer,  IL  pg.  GZGL    INe  Urkiude  steht  I,  5  ff.  vgl.  Reg.  9, 

U,  572. 

•'*)  1.  c.  I,  8:  Das  Postscriptum :  Et  adhuc  mihi  conuenit  scribendum 
si  pro  eo  quod  ab  epiäcopo  treverensi  ipsa  loca  sancta,  in  predicto 
loco  dorne  ant  tdleio,  nie  ptteato  tttolsts  sunt,  in  ... ,  ünsltaa 
ezisde  sUqno  eenso  »  snpm  Scripte  eedsflia  vivdoneniri  reqiiirere 
deUberat,  aihü  simd,  niai  tentom  adbsptliaiidnm  crisma  ab  cplsoopo 
treuerensi  un  ....  re  et  exsenium,  hoc  est  XXXI  in  aoro  pro 
ipsa  crisma  ad  ipsam  ecclesiam  treuerensem,  annis  singulis  dissoluat. 
In  reliquo  uero  nullus  exinde  census  ....  nisi  ubi  deptitatum  est 
sancte  ecdeaie  vhrdunensi^  et  relliqua  intentione  facta,  episcopus 
toeunraiiaie  ani  aeteris  siri  contra  ecclesiam  yfardimenssm  de  ipsa 

loca  saperins  aiit  coiitraril  eactiteriat,  qmotamcnmqiie  ad 

treuerensem  ecclesiam  vei  fltolnm  ad  esodon  pertfaieBte  deputeul, 
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hl.  Paulus,  weil  er  sich  auf  demselben  als  Eremit  angehalten 
haben  soll,  benannt  wird,^^^)  lassen  wir  dahingestellt 

7.  Metlach,  Mediolacus,  Medo>  und  Medelagus,  an  der 
Saar,  soll  laut  der  Lebenßbeschreibnng  des  hl.  Liutwin  und  den 
Gesten  von  Trier  von  diesem  Erzbischoft;  noch  bevor  er  sich  dem 
geistlichen  Stande  widmete,  gegründet  worden  sein.^'*^)  Jedenfalls 
bestand  dieses  Kloster  bereits  unter  ihm  und  muss  iu  einem  eigen- 
thüjnliohen  VerhSltiiiss  zu  ihm  gestanden  haben,  da  nns  dnrdi  ein 
nicht  viel  sjtiitur  liegendes  Diplom,  durch  welches  die  Rechtsan- 
sprüche der  Trierischen  Kirche  auf  Metlach  geschlichtet  -vsTirden, 
bezoiig-t  ist,  dass  es  vom  Erzbiseliof  Liutwin  urkundlich  an  die 
Metropolitankirche  in  Trier  gekommen  war.  Nur  widerstreitet 
damit  in  gleichem  Diplome  eine  andere  Behauptung,  welche  aus- 
sagt, daaa  das  Eloater  Eigentiinm  der  karolingischen  Familie  sei 
nnd  von  Karl  Hartell  an  Liatwina  Sohn,  Hflo,  als  Benefioinm 
vergeben  ward.'")  Es  scheint  jedoch,  dass  durch  letztere  Be- 
merkung nur  der  gewaltthätige  Eingriff  Karl  Martells  in  das 
Kirchengut  einigerma.ssen  sollte  beschönigt  werden.  Dabei 
wird  ferner  erwähnt,  dass  Milo  von  'Trier  aus  das  Kloster 
durch  dalüu  gesandte  Aebte  leitete:  Ebreus,  Ratbertus,  Har- 
thamua. 

8.  Kessling  bei  Siezig,  Casloaca  tmd  Gasleaca.  BiesM 
Kloster,  zu  Ehren  des  hL  PetraiB  gegründet,  wird  voU  nicht  in 


virdunensis  ecclesia  hoc  in  sua  i  ccipiat  potestate  vel  dorn 
Nihilhominus  iam  dicta  loca  doma  vcl  taulegius  cum  omni  integri- 
tate  Tel  soliditatein,  ecdene  virdanensis,  ut  snperius  dictum  est, 
(Mslo  pvopitto,  Tsleat  possldere. 
Gesta  Tbvir.  L  c. 
•'•)  S.  208  ff. 

»")  Beyer,  I,  32.  n.  27.  (Sickcl,  Acta  II.  1,  44.  n.  97.  a.  782)  

veniens  Uuicbertus  missus  noster  ui\a  cum  scabinis  et  testibus  Mos- 
linsea  q\ii  dctulerunt  nobis  eo  ^uod  res  proprietatiä  nostru 
idem  monastetiom  qaod  didturlbdolago.  quodaniu  noflterKaroliu 

qoimdaini  maior  domos  IGloid  benelleisTit.  nt  Leodonlns  qaon* 

dam  ^iscopuB  genitor  lUloni  et  üiddoni  partibus  «edede  s.  Petii 
quae  est  constructa  infra  murns  ^Rrererici  lu'bis.  per  saa  strumenta 
delegasset.    Vgl.  dazu  Kaiser  Lothars  I  Diplom   Beyer,  I,  77.  a. 

842 — 844  quia  nos  propter  arduam  et  strictam  regni  noetri 

partem  angostati  et  conätricti  concessimus  ex  rebus  a.  Petri  Treue- 
reaiiB  ecclede  quoddam  monastevinm  quod  vocator  Hedelaeiis  cuidam 
ex  prooerilnu  noeMs  ünitoid  SpoUtanomm  dnd  euina  origo  ad  prae- 
Üirtam  ecclesiiin  propter  dei  aoMweni  memoffatum  contolit  rnona» 
H      ,  U* 
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unsere  Periode  zurückreichen,  dem  Pipin  d.  KL  762  durch  ein 
Diplom  einen  Wald  Meliere  schenkt  und  es  zugleich  dem  Kloster 
Prüm  übergibt.  Der  Probst  desaclben  heiHst  darin  Egcus.^'^) 
Eine  andofe  Sdienknngsurkimde  fttr  dkses  Kkwter  tmter  Abt 
Asverus  ist  uns  noch  aus  dem  Jahre  772  erhalten.*^) 

9.  St  Wulflaicb.  Bei  Gregor  tob  Tours  begegnet  uns 
ein  Longobarde,  ITamena  Wnlflaiöh,  ein  meikwünUger  Mann  in 
nnseren  Gegenden.  Gregor  traf  ihn  selbst  und  hat  seine  Angaben 
ans  dessen  eigenem  Hund  (c.  587).  8ohon  als  Knabe  hegte  er 
g^gen  den  hl.  Martin  von  Tours,  ohnn  dessen  Person  und  Wirk- 
samkeit näher  zu  kennen,  ausseronientliche  Verehrung,  hielt  ihm 
zu  Ehren  Yigilien  und  gab,  was  ihm  an  Münzen  in.  die  Hand 
kam,  an  die  Armen.  ,  Sj^ter  lernte  er  leaen  nnd  adireiben  imd 
-verband  sich  mit  des  Kicetins  8ehiUer,  Abt  Aredins  in  Limogea. 
Dieser  nnteiriehiete  und  begleitete  ihn  an's  Grab  des  hl  Martin 
nach  Tours.  Als  sie  heimkehrten,  nahm  Aredius  Staub  vom  Grabe 
in  einer  Kapsel  mit  nach  Hause.  Wulflaich  trug  sie  am  Halse, 
Dieser  wuchs  aber  so  sehr  an,  daaa  er  aus  der  Kapsel  quoll. 
Das  Wunder  vormehrte  Wulflaichs  Verehrung  gegen  den  Heiligen, 
BO  dasB  er  all  aein  Vertrauen  anf  ihn  setate.  Spater  kam  er  in 
das  Gebiet  von  Trier-  nnd  bante  bei  iTois,  Ipsch,  ein  Kloster  mit 
einer  „grossen  Basilica,'®")  in  welcher  er  Reliquien  des  hl.  Martin 
und  anderer  Heiligen  niederlegte."  Die  Bewohner  der  (Jeg-end, 
Bauern,  verehrten  noeh  Diana  in  einer  Statue.  Bald  zog-  seine 
Erscheinung  die  Aufmerks<anikcit  derselben  auf  sich.  Er  errichtete 
nämlich  bei  seinem  Kloster  eine  Statue  und  ahmte  hier  die  Säulen- 
heiligen der  sfldliöhen  LSnder  nach.  Ohne  Fossbedeoknng  stand 
er  auf  derselben  im  Sommer  nnd  Winter.  Und  er  muss  dies 
mehrere  Jahre  gethan  haben,  da  es  heisst:  Wenn  daher  die  Zeit 
des  Winters  in  gewohnter  Weise  gekommen  war,  wurde  ich 
(immer)  so  von  der  eisigen  Kälte  ergriffen,  duss  die  Nägel  meiner 
Füsse  oft  herausi'roren,  mein  Bart  in  Eiszapfen  wie  Kerzen  herab- 


sterium.  —  —  reperimiu  qualiter  a  propinquis  ismdicti  Uuitoni 
dncifl  idem  numasterium  ad  memoratsm  ^Mei  deiegtttnm  eeclMdsm. 
vel  quomodo  a  piaedeoesMribns  nostrls  —  —  ibidem  fliiaie  com- 

firmatam. 

•»•)  Beyer,  I,  18  f.  n,  16,  Reg.  19.  H,  675.  Günther,  Cod.  Keno- 
Moselh  I,  43. 

Beyer,  1.  c.  p.  31,  Beg.  81.  II,  578. 

Wahrscheinlich  diese  BaaOles  des  hl.  Msrtln  ist  anch  Greg.  Tor. 
h.  Fr.  IX.  12  gemeint,  w  o  deren  Erbannng  jedodi  dem  E.  Theode- 
debert  sageschiislMn  wird. 
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hing.  "Wenig  Brod  und  Oemüsse  and  eben  so  massig  Wasser 
war  seina  ITabrang.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  heidnisohen 
Baoem  yon  allen  Seiten  herbeiströmten,  diese  unerhörte  Brschein' 

ung  anzustaunen.  Da  nun  predigte  Wulflaich  gegen  ihren  Dianen- 
Kult  und  lehrte  sie  den  Gott  des  Christenthum«  kennen  und 
verehren.  Dann  ging  es  an  die  Zertrümmerung  der  Dianeubtatue 
wie  der  anderen  mm  Götzendienste  gehörigen  Gegenslinde.  End- 
lich legten  sich  jedooh  die  Bischöfe  dieser  Lebensweise  in  den 
Weg,  statt  dasB  sie  ihn,  wie  Wulflaich  selbst  bemerkt^  in  seinem 
heiligen  Streben  bestärkten.  Es  sei  nicht  der  rechte  Weg,  sagten 
sie,  den  er  gehe;  er  werde  doch  nicht  mit  dem  Antiochenlschon 
Styliten  Simeon  verg-'lichen  werden  wollen!  Ueberdies  verbiete 
das  Klima  dieser  Gegend  eine  solche  Lebensweise.  Er  solle  darum 
herabsteigen,  und  Tielmehr  mit  den  von  ihm  gesammelten  Brüdern 
ssusammenwohnen.  Wulflaich  folgte;  denn,  meint  er,  den  Bischöfen 
nidit  gehorchen  sei  ein  Verbrechen;  fortan  habe  er  darum  die 
Lebensweise  seiner  Klosterniitbrüder  wieder  beobachtet.  Allein 
auch  die  GelejEj:enheit  zur  Wicderholiinf!^  der  oben  verlasnoncn 
Lebensweise  sollte  ihm  gonomiuen  werden.  Der  Bischof  beruft 
ihn  an  seinen  Sitz,  und  während  er  dort  weilt,  schickt  er  Werk- 
leute ans  der  Stadt  hinaas,  um  die  Säule  anf  welcher  er  zu  stehen 
pflegte,  aiederznlegen.  Wulflaich  weinte,  als  er  des  anderen 
Morgens  suräokkehrte  und  das  Werk  der  Zerstörung  sah,  bitter- 
lich ;  allein  er  richtete  die  Säule  niclit  zum  zw^eiten  Male  empor, 
da  er  dadurch  als  widerspänstig  den  Befehlen  der  Bischöfe  er- 
schienen wäre.  Auch  Wunder  geschahen  in  dieser  Basilica  des 
hl.  Martin,  der  insbesondere  falsche  Eide,  weldic  hier  unter  An- 
mfhng  Gottes  und  seines  Namens  geschworen  wurden,  sofort 
strafle.'**^)  Von  dem  Kloster  und  der  Basilioa  des  hL  Martin 
ist  jede  Spur  schon  seit  Lanp:em  verschwunden;  nur  auf  dem 
Berge,  welchen  einst  die  Statue  der  Diana  krönte,  steht  noch  heute 
eine  von  zahlreichen  Wallfahrern  besuchte  Kapelle  zum  hL  Wulf- 
laich.«") 

10.  Si  Martin  zu  Hlinaier  JCaienfeld  soll  vom 
Bischof  Modoald  gegründet  worden  sein.***)  Die  daför  ange- 
führten Diplome  sind  unächt.'^**)  Man  erblickt  darin  auch  das 
Mediolauum  des  Venantins  Fortunatns.***)    Indesa  dürfte  doch 


••>)  Gregor  Tur.  bist.  Fr.  YHL  15  iq.  Hontheim,  h.d.1,  31. 

Clouet,  I,  406  f. 
••»)  Gesta  Treviror.    Pertz,  X  (VIII),  160. 

••♦)  Hontheim,  J,  76.  120.     Beyer,  I,  4.  15  (ecclea.  s.  Martin.  L 

pago  Ambitiuo)  Reg.  5.  18.  II,  571.  575. 
*^  Venani  Fort.  ed.  Brow.  pg.  83.  Hontheim,  h.  d.  I,  46. 
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noch  7:11  bezweifeln  sein,  dass  derselbe  hier  dem  italiänisohen 
Mediolanum  zu  Liebe  eine  Aendening  des  Namens  vornahm. 

11.  Carden  an  der  Mosel,  unter  den  Römern  Carodunum. 
Hier  hoU  bereits  unter  Eiscliot'  Maximin  der  hl.  Caator  missionirt 
haben,  was  wir  schon  früher  für  nicht  unwahrscheinlich  fanden.^^*) 
Dan  hier  ein  uralter,  bis  in  imaero  Penode  soröckgehender  l^te 
des  GkriBtenthiims  war,  heweiBt  eine  daselbst  geAmdene  ehrieHiehe 
Inschrift  aus  der  Merovin  rerzeit,**'^)  Ob  freilich  dem  Castor  die 
Gründling-  der  dortigen  Stiftskirche  S.  Salvatoris  et  B.  M.  V.  zu- 
zuschreiben, juög-en  Andere  entHcheiden.  Auch  Magnericus  soll 
hier  eine  Kin  he   •^•ebaut   liahcn,^®^)   eine  Ang-abe ,  welche  wir 

aas  einem  später  zu  erörterndem  (j  runde  nicht  unwahröcheinlich 
finden.»«») 

12.  Dietkirchen,  Bikirohen,  an  der  Lahn  hei  Umborg, 
soll  TOni  hl.  Lnbenfins»  eben&lls  einem  Priester  anter  dem  hl. 

Mazimin,'^»*^)  der  in  der  Lahngegend  missionirte,  erbaut  worden 
sein.  Allein  was  man  dafür  beibringen  kann,  ist  nur  der  einzige 
Umstand,  dass  diese  Kirche  „mit  Recht  als  die  älteste  dortiger 
Gegend  gilt."^^^)  Wenn  sich  aber  auch  „um  die  meisten  Kirchen 
diese-}  Landes  Keste  römischer  Ziegeln,  Heidenmünzen  und  oft 
altes  Gemäuer  finden»**»»»)  so  gilt  uns  das  doch  bei  weitem  noch 
als  kein  Beweis»  »dam  an  jenen  Orten  das  Krens  sehr  frühe  auf- 
gepflanzt wur  le,  wenn  wir  auch  die  Namen  der  Glaubensprediger 
nidit  mehr  kennen.'' 

1.').  J^t,  Agatha  zti  L onguio n  bei  Longwy  im  ehemah'gen 
Herzügthuni  Bar  (jetzt  französisclios  Moseldeparteraent).  Dieses 
uralte  Kloster  bildete  später  ein  eigenes  Arohidiaconat  des  Trieri- 
sdien  Erzbisthimis »»»)  und  muss  deshalb  gloichfalls  in  unsere 
Geschichte  aufgenommen  werden.  Das  Kloster,  zu  Ehren  der 
hl.  Agaiha,  bestand  bereits  633  und  wird  vom  Diaoon  AdalgisO 
oder  Grimo  reichlich  bedacht.  Daneben  hatte  er  ein  Xenodochium 
für  16  darin  zu  ernährende  Anne  gegründet;  von  der  Ueber- 
nahme  seiner  Schenkungen  hatsc  der  Abt  und  (ias  Kloster  von 
Bt  Agatha  die  Püicht,  diese  Armen  zu  unterhalten  und  wenn 


»")  S.  1,  235. 

"'■)  Bonner  Jahrbiichcr  XXXIX  und  XL,  337. 
»•«)  Gesta  Trev.  bei  Per ti,  X  CVUI),  160. 
»••)  S.  234. 
•••)  S.  1, 236, 

*»)  Beyer,  n,  p.  OJUCIL 
•M)  Schmitt,  8.  40. 

Beyer,  IL  pg.  CLII  sqq. 


Digitized  by  Google 


231 


«iner  aus  ihnen  stirbt,  sofort  seinen  Platz  dnroh  einen  anderen 
zu  besetzen."*)    Hieher,  in  diese  Gogcnd,  dürfte  auch  gehören 

14.  die  basilica  donini  Petri  Tamaltio,  welche zwä- 
mal  in  Adalgiails  Testament  genannt  wird.'**) 

15i  Armounstitat  hatte  endlich  Adalgisil  noch  zu  Mar- 
ciaoo,  Meroy  bei  Brieg  im  Hoseldepartement,  gegründei"*) 

16.  Endlich  ist  noch  des  loou^  Hanctoram  im  CMtelie 
des  Nioetiusy  also  bei  ü^eumagen  zu  erwähnen.**^) 

S.  15. 
2.  Metz. 

Der  letzte  Iilick,  welchen  wir  oben  noch  auf  Metz  warfen, 
begegnete  auch  hier  jenen  Gräuelscenen,  die  Attila  mit  seinen 
schrecklichen  Horden  veranlasste.  Bischof  Auetor  zeigte  sich 
in  der  Stunde  der  Gefahr  und  grössten  Noth  allein  als  der 
Mann,  der  es  wagte,  sein  Volk  auch  gegen  den  wüthendsten 
Feind,  welcher  je  den  Rhein  überschritten  hatte,  zu  vertreten. 
£s  war  ihm  gelungen,  sämmtliche  Gefangenen  mit  sich  in 
die  alte  Heimath,  welche  freilich  nur  das  öde  Bild  der  Ver- 
wtlstung  zeigte,  zn  führen.  Nur  die  bei  Metz  liegende  Kirche 
des  hL  Stephanus  blieb  verschont  und  will  noch  Paulus  Dia- 
GOnOfl  mit  der  von  Auctor  wunderbar  wiederhergestellten  mar- 
mornen Altarplatte  gesehen  haben.  Nach  Auctor  fanden  wir 
für  möglich  noch  die  nächsten  Namen  des  Katalogs,  A ep li- 
tt u  8  nnd  Urbicius,  in  die  erste  Periode  zn  uehen.***) 


••*)  1.  c  I,  5  ff. 
•«)  L  c. 

L  e.  et  pauparea  iUos  in  oilla  mardaeo  institoi  nutriata  gubemat. 
Ueber  die  Deutungen  des  nanctorum  s.  Schmitt,  S.  401  f.  Für 
uns  wenigstens  steht  fest,  dfis?  hirr  an  ein  Oratorium  mit  Reliquien, 
ob  Märtyrer  oder  Conlessorcii  i-st  f^^lcichp^iiltig,  zu  denken  sei.  Im 
Briefe  desNicetius  an  JuBÜuian  koumieu  ja  auch  die  loca  sanctoruiu 
in  GalUen  vor,  welche  der  Priester  Laetaatiiu  beencbiL  Es  kttnneii 
mir  Srohen  gemeiiit  sdn,  fllr  welche  in  ürkimdai  der  soleiiiie 
Ausdruck  stets  locft  Maetonim  ist 
*••)  S.  1,  360  ff. 
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Als  die  nächsten  Bischöfe  nennt  Paulus  Diaconus  Bono- 
liis,  Terentius,  (i  un so  1  inus,  Romanus,  Fronimus, 
Gratnmatiusod.  Chrom ati US,  Agathimber  od.  Agath- 
ander, S  per  US  oder  Hesperius.^^^)  Da  schon  Paulus 
von  diesen  alten,  obwohl  sie  das  Hofiager  in  der  Nähe  und 
also  Gelegenheit  zu  grösserer  Wirksamkeit  iiatten,  nichts  mehr 
anzugeb^  weiss,  müssen  anch  wir  uns  mit  der  blosen  Nenn- 
ung ihrer  Namen  begnügen.  Nur  das  bemerkte  Paulus  schon, 
dass  die  letzteren  Namen  griechisch  sind,  weshalb  er  auch 
ihre  Träger  griechischen  Ursprungs  sein  lässt.  Clouet  hingegen 
meint,  dass  dies  nicht  nothwendig  der  Fall  gewesen  sein 
müsse,  da  in  Gallien  die  griechische  Sprache  keineswegs  ganz 
firemd  war,  an  den  Schulen  sogar  griechische  Grammatiker 
wirkten,  und  sonst  Beispiele  der  Gräcomanie  in  dieser  Gegend 
bekannt  seien.  So  seien  hier  zwei  griechische  Inschriften  ge- 
Ainden  worden  und  habe  Ausonlus  seinen  Sohn  Hesperius 
genannt.**^  Wir  lassen  diesen  Punkt  dahingestellt  Nur 
Sperus  oder  Hesperins  ist  noch  aus  einer  Unterschrift  auf 
dem  ConcU  von  Clermont  535  und  der  Aufischrift  des  da- 
selbst  abgefassten  Synodalschreibens  an  König  Theodebert  be- 
kannt.«»*) 

Villicus  ist  als  Zeitgenosse  des  Venantius  Fortunatua 
durch  diesen  selbst  bezeugt,  welcher  mit  ihm  offenbar  in 
inniger  Beziehung  stand,  dn  er  nicht  blos  ein  längeres  Gedicht 
auf  ihn  verfertigte,  sondern  norli  verschiedene  andere  an  ihn 
gericlUete  Disticha  vorlumden  siiid.^"'^)  Was  Nicetius  fiirTrier, 
ist  Villicus  für  Metz  gewesen.  Auch  er  erneuerte  die  Kirchen, 
ist  die  Freude  seines  Volkes  j  denn  wo  er  mit  seiner  heiteren 


Paul.  diac.  bei  Calmet.  Iiis),  de  Lorr.  I.  preuv.  pg.  LXIX.  Pert«, 
IL  264.  Gcsta  cpisc  Metten.sium  bei  Portz  XII  (X).  537:  Koiiolius, 
Therenüuö,  üonäoliuua,  Ivoinuims,  Froninuup,  Gramatius,  Agaümber, 
Spenis.  Die  dftzu  gefügten  Regiemngi^alire  der  Einzebieii  taad 
sdbetveratlladlich  ohne  alle  Bedeutoag.  Sie  hat  anch  der  Katalog 
bei  Perti,  ü,  909. 
Clouet,  T,  365  f. 

Mansi,  Vni,  863  f.    Goucil.  GalL  ed.  Maur.  pg.  964. 
Venant.  Fort.  pg.  84  flf.  . 
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lüene  erscheint,  flieht  die  Trauer.  Unter  seinem  Sdiutze 
läuft  die  Heerde  keine  Ge&hr.  Der  Verbannte  findet  bei  ihm 
einen  neuen  heimathlichen  Herd,  der  Kackte  EUeidun^,  der 
Arme  Nahrung;  seine  Magazine  stehen  dem  Bedürftigen  jeder- 
zdt  offen.  Aber  nodi  höhms  Lob  rerdiait  dieser  Bfann:  er 
er  ist  den  Seiuigen  eine  Mauer,  so  dass  sie  keine  Wunden 
fürchte;  die  bea^eits  (nach  dem  Hunensturm)  wiederherge- 
stellte Stadtmauer  ist  durch  die  Verdienste  des.  Bischofes 
widerstandsfähiger.  Sein  Gebet  und  seine  Thränen  sind  die 
Freude  seiner  Schale.  Dürfen  wir  einer  dunklen  Arideutiuig 
des  Venantius  Fortunatus,  die  er  anderswo  macht,  trauen,  so 
war  zu  seiner  Zeit  das  Ileidentliuni  in  oder  vielleicht  um  ISIetz 
noch  keineswegs  beseitigt,  aber  durch  Villicus'  rastloses  Mühen 
mehrte  sich  seine  Heerde  immer  mehr.^^^)  Mappinius  von 
Rheims  spricht  sich  in  einem  Hriefe  an  Villicus  gleichlalls 
äusserst  vortlieilhaft  über  diesen  aus.  Wir  'wissen  freilich, 
dass  solche  Docurnente  nicht  so  sehr  hinsichtlich  ihrer  Lob- 
Rprüclie  auf  den  Adressaten  urgirt  werden  dürfen;  allein  der 
nämliche  Mappinius,  welcher  den  vortrefl'lichen  Nicetius  in 
keineswegs  zarter  Weise  zu  tadeln  wagt,  wird  sich  auf  der 
anderen  Seite  gewiss  nicht  zu  einem  charakterlosen  Schuieichler 
herabgewürdigt  haben.  Er  ruft  zudem  Gott  zum  Zeugen  an, 
dass  er  nicht  in  schmeichlerischer,  sondern  wahihalliger  Weise 
dies  schreibe.  Wir  erfahren  aus  diesem  Jh-iefe  schliesslich, 
dass  Mappinius  aus  der  Metzer  Gegend  Schweine  bezog,  um 
deren  Preis  er  sich  bei  Villicus  erkundigt.***^')  Gleiches  bezeugt 
endlich  ein  zweiter  Brief  eines  «rewissen  Dvnamius  an  Villicus. 
Wie  Mappinius,  so  rühmt  aucii  dieser  die  liebevolle  Gesinnung 
desselben  gegen  Andere ;  Alle  seien  ihm  deshalb  so  ausser- 
ordentlich zugethan.  Wie  schon  Venantius  Fortunatus  sagte, 
so  erfahren  wir  auch  wieder  ans  diesem  Briefe,  dass  sich  die 
innere  Verfassung  auch  in  der  Heiterkeit  des  Körpers  und  im 


Venant.  Fort.  lib.  VI.  10.  ed.  Brow.  pg.  157: 
Sed  tarnen  «oziliiun  solito  poirezit  amore, 
Qni  domiiii  pucens  Tillicos  saget  oves. 
•M)  Bouqnet,  IV,  69  n.  S9. 
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Gesichte  aussprach.  Beide  Briefe  erwähnen,  daM  sich  seine 
Itebethätige  Wirksamkeit  über  die  Grenzen  seiner  Diöcesc 
weit  hinauserstreckte.  Dass  ein  solcher  Mann,  ein  Bischüf 
wie  er  sein  soll,  auc))  bei  dein  Könige  geneigtes  Gehör  fand, 
erschiene  uns  natürlicli,  wenn  es  uns  der  Brief  des  Dymamius 
auch  nicht  ausdrUckUcli  bezeugte.*^^) 

An  den  folgenden  Bischof  Petrus  ist  wahrscheinlich  der 
Brief  eines  gewissen  Gogus,  der  sich  in  dßt  Nfthe  von  Mets 
niederliess,  gerichtet*®*}  Das  besondere  Interesse  dieses  Briefes 
knüpft  sich  an  die  Grttsse,  welche  er  den  Trägem  Terschie* 
dener  Krchenämter  ttberschickt  So  begegnet  ein  rector  do- 
mus  ecdesiae  singularis,  ein  anderer,  qui  sub  praeterito  saoer- 
dote  actionem  ecdesiae  laudabiliter  gubemavit,  ein  ardiidiaoonns, 
ein  notarius,  ein  Chordirigent  (psalmorum  carmina  in  com- 
positionis  ordine  diluculo  concinens),  ein  cantor.  Der  leiste, 
welchen  noch  ein  Gruss  gewidmet  wird,  und  von  dem  es 
beisst,  dass  er  beständig  die  Gräber  der  Heiligen  besuche,  an 
der  Mosel  eben  eine  Kirche  erbaut  habe  und  dessen  Lehr- 
weisheit in  den  Palästen  der  Könige  glänze,  kann  weder 
Nicetius  noch  Fridolin  sein,  da  beide  schon  firOhor  liegen.  Wir 
vermutheten  in  ihm  weit  eher  Magnericus,  dessen  Beaiehung  zu 
den  Höfen  gerade  euie  weit  innigere  als  die  seiner  Vorgänger 
und  Nachfolger  war.  Von  ihm  ist  uns  femer  nicht  minder 
ein  Besuch  des  Grabes  des  hL  Maximin  aufbewahrt  als  von 
Nicetius.  Endlich  wird  gerade  auch  er  als  eifrig  in  Brrichtnng 
von  Kirchenbauten  gerühmt.*'^^)  Da  jedoch  zur  Bezeichnung 
der  Lage  der  Kirche  nur  ganz  allgemein  die  Mosel  genannt 
wird,  dürfte  vielleicht  kaum  au  Trier,  ftlr  welches  diese  Be- 
zeichnung nicht  passt,  gedacht  werden.  Sollte  etwa  die  zu 
Calden  erbaute  Kirche  gemeint  sein?^*^^)  Der  Gruss  kann  aber 
nur  einem  iletzger  gelten. 

Der  folgende  Bischof  Agiulfus  oder  Aigulf  ist  uns 

1.  c.  n.  30.   Venant.  Fort  vit.  s.  Radef^und.  b.  Mahill.  Acta  1,319. 

iir.  13  spriclit  vun  einem  sonst  iinbck.  Bischot  Gundiilfus  von  Metz. 

1.  c.  p.  79.  n.  45.   Eine  Stelle  darin  bezieht  mau  gern  auf  Fridolin; 

fl.  d«rflber  unten. 
•«)  S.  193. 
•M)  S.  230L  nr.  U. 
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auB  einem  Briefe  P.  Gregors  d.  Gr.  bekannt,  worin  er  die  nach 
England  abgebenden  Missionäre  unter  anderen  Bischöfen  auch 
Agiulf  Ton  Metz  (AgiUo  Mens)  empfiehlt*^)  Paulus  Diacon 
gibt  ferner  an,  dass  seine  Mutter  eine  Tochter  Chlodwigs  ge- 
wesen mL  Mit  Recht  nimmt  Rettberg  an,  dass  es  eigentlich 
in  dieser  im  Allgemeinen  nicht  zu  beanstandenden  Notiz  „wohl 
Grosstochter**  Chlodwigs  heissen  müsse.  Wohl  sass  Agiulf 
schon  auf  dem  Metzer  Stuhl,  als  590  wegen  einer  Können- 
RoTolution  zu  Poitiers  und  des  Hochverraths  des  Erzblschofe 
Aegidius  Ton  Rheims  eme  Synode  zu  Metz  gehalten  wnrde.*^*) 
Man  hat  ihn  sogar  ftlr  den  unter  den  Redactoren  der  lex 
Baiuwariorum  im  Prologe  genannten  Agilulfbs  nehmen  und 
▼on  ihm  das  Geschlecht  der  Agilolfinger  ableiten  wollen '^^) 
Allein  unser  chronologisches  System,  das  wir  weiterhin  noch 
metst  begründen  werden,  wird  die  Unrichtigkeit  dieser  An- 
nahme deutlich  und  wie  wir  glauben  evident  als  unrichtig 
darthan. 

Ein  Neffe  (nopos)  Aj^iulfs,  Arnoald,  wurde  sein  Nach- 
folger.®^^) Das  Griuidimgsdiploni  von  Rcmirmont  620,  welches 
Arnoald  nennt,  ist  schou  längst  als  iinäciit  erkannt.  Dagej^en 
wird  in  einem  ächten  Diplome  Lothars  857  einer  Schenkungs- 
urkunde K.  Theodeberts  II  erwähnt,  krafl  welcher  er  Merkingen 
dem  Risci»ofe  Arnoald  schenkte.  Dieser  soll  daini  an  jenem 
Orte  ein  Kloster  gegründet  haben,  das  später  nach  dem 
Bisdiofe,  welcher  auch  dort  begraben  worden  sei,  genannt 
wurde.*^^) 

XI,  58  Greg.  M.  opp.  od.  Bened.  II,  1144.  Mansi,  X,  291.  vgl. 
dazu  Le  Cointe  ad  a.  598.  n.  5,  der  die  in  Frage  stehende  Ueber- 
schrift  als  uiiücht  bezeichnet,  allein  mit  Unrecht.  Jafl'c,  liegest» 
n.  1408  ad  22.  Juni  601. 

Gregor  Tor,  X.  19.  Manti,  Z,  459  ff.  Cone.  GaU.  ed.  Manr.  p. 
1343  ff.  Hefele,  Conc-Geseh.  m,  61. 

«»)  Brunner,  Annal.  Boic.  p.  I.  Hb.  4.  ed.  Francf.  1710.  I,  148. 

V  eis  er  Rer.  boic.  libr.  ed.  Lippert  pg.  245.    Hcineccius  bist. 

jur.  civil.  II,  21.    Me derer  leges  Baiuv.  pg.  X — XIII.  Pctigiiy, 

Revue  II,  309.   Merkel,  lex  Baiuv.  bei  Pertz,  leg.  III,  219  n.  82 

bl^bt  uneatflehieden. 
«>)  Faul,  diac  1.  c 

MS)  Calmet,    38&  Meiiri«te,  htoi  de  Heta,  pg.  97  £ 
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Nachdem  Doch  ein  nicht  wdter  bekannter  Bischof  Pap- 
poltts  regiert,  tritt  zum  ersten  Male  wieder  eine  bekanntere 
Persönlichkeit  auf  —  der  hL  Arnulf.  Er  mag  wirklich  noch 
614  oder  615  Bischof  geworden  sein.  Im  Oktober  614  scheint 
wenigstens  eine  Sedisracanz  in  Mete  bestanden  zu  haben,  da 
auf  der  Generalsynode  von  Paris,  welche  in  diesem  Monate 
gehalten  wurde,  kern  Bischof  von  Metz  unterzeichnet  oder 
durch  einen  Geistlichen  seiner  Kirche  vertreten  ist  und  Arnulf 
urkundlich  am  27.  März  615  zum  ersten  Male  als  Bischof  erschemt 
Nun  ist  auch  Paulus  Diac.  nicht  mehr  so  einsilbig  und  besitzen 
wir  eine  gleichzeitige  Biographie  desselben  durch  einen  Metzer 
Mönch,  eine  so  natOrliche  Erscheinung,  da  Arnulf  nicht  nur 
selbst  ein  ausgezeichneter  Mann  war,  sondern  seine  Person 
noch  glorreicher  erschien,  als  seine  Kachkommenschaft  den 
Thron  der  Merovinger,  denen  er  noch  diente,  selbst  einnahm. 
Ldder  gewähren  beide  »  Pauls  Angaben  beruhen  sogar  theil- 
weise  nur  auf  der  gleichzeitigen  vita  —  keinen  genauen-  Ein- 
blick  in  jene  Punkte,  welche  wir  bei  einer  so  ausgezeichneten 
Persönlichkeit  immer  gern  zu  durchschauen  wtlnschten.  So 
gibt  Paulus  wohl  die  Genealogie  des  Geschlechtes  von  Arnulf 
abwärts,  aber  die  Abstammung  Arnulfs  selbst  berührt  er  nicht 
weiter.  Niemand  verräth  uns  Tag  oder  Jahr  der  Geburt.  Es 
genügt  ihnen,  zu  bemerken,  dass  er  einem  vornehmen  adeligen 
und  sehr  reichen  Gcschleclitc  fränkischer  Abstammung  ange- 
hörte und  sich  mit  einer  gleich  vornelimen  Frau  vermählte.*^') 
Da  dem  Paul  Karl  d.  Gr.,  in  dessen  Auftrage  er  die  Geschichte 
von  Metz  schrieb,  selbst  ein  Wunder,  das  sein  Ahnherr  noch  vor 

Tcstam.  Bcr(ramni  ep.  Cenoman.  i.  Ofill.  ehr.  XIV.  Instr.  p.  116  1". 
Die  neuesten  öiifersuchungen  über  ihn  bei  Bonnell,  Die  Anlange 
des  karoling.  Hauses.  1066.  Eiiiigu  noch  hier  vorkommende  Un- 
richtigkeiten worden  nachtrftglich  eMiigiit  dnrdi  meine  ,,Drei  nn« 
edirten  Goncilien.*^  1887.  Die  neueste  Arbeit  fiber  Arnulf  ist  In 
„Katholik'^  1867.  Augustheft.  S.  221:  Der  KL  Anral^  Bi8«shof 
von  Metz.  Dieser  Artikel  bietet  nichts  Neues.  Wegen  Ignorirung 
meiner  obent^cdachten  Schrift  wiederholt  der  Verfasser  nunmehr 
berichtigte  Irrthümcr.  Es  scheint  wirklich  Todtschweigen  im  eigenen 
Lager  grundsätzlicli  auch  gepflegt  zu  werden  ^  die  Strafe  folgt  jedocli 
golohem  Ver&hren  auf  dem  Fasse  nach. 

Tita  8.  Amoia  bei  Mabillon,  Aeta  II,  UO  ff.  Panlna  diae.  1.  c 
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seinem  Episoopate  wirkte,  mittheilto,*^*)  muss  wohl  in  der 
karolingischen  Familie  selbst  Näheres  über  ihren  Ursprung 
nicht  mehr  bekannt  gewesen  sein.  Erst  in  der  Biographie  seines 
Sohnes  Glodolf  wird  aueh  der  Motter  Name,  Doda,  genannt*^^) 
Was  daher  von  einer  Verwandtschall  mit  dem  merovingischen 
KOnigshanse,  zumal  dnroh  Vermittlung  der  Mutter  Doda,  ge- 
sagt wird,  ist  zum  mindesten  historisch  nicht  zn  begründen. 
Stttnde  sie  fest,  so  hätte  sie  wohl  der  Verfosser  der  vita  s. 
Amulfi  möglicherweise  übergehen  können,  Paulus  Diac  aber 
sicher  nicht  mehr  in  einer  Zeit,  wo  es  dem  karolingischen 
Hanse  um  so  erwünschter  hätte  sein  müssen,  seine  Legitimität  als 
Herrscherhauses  des  F^ankenreiches  auch  auf  diesem  Wege  nach- 
zuweisen. Man  tbat  dies  später  auch  wirklich,  allein  nur  um 
so  verdächtiger  erscheint  die  Nachricht,  welche  sich  zuerst  in 
dem  Leben  Glodulfe  (saec  IX)  und  in  einer  gldchalten  Ge- 
nealogie des  Ansbertus,*^^)  eines  angebliehen  Ahnen  der  Karo- 
linger, findet,  wo  Arnulf  zum  Sohn  eines  Amoald  gemadit 
wird  Da  nun  dieser  bei  Paulus  Dietc,  ein  nepos  Agiulfs,  des 
Sohnes  einer  Tochter  (Grosstochter)  Chlodwigs  I,  heisst,  so 
war  der  Stammbaum  des  karolingischen  Hauses  sehr  einfach 
mit  dem  des  merovingischen  versclüungen.*^*)  Solche  Angaben 
späterer  Zeit  haben  leider  für  die  Geschichte  auch  nicht  den 
geringsten  Werth,  wenn  sie  sicli  auf  keine  bessere  Beweis- 
mittel stützen  können.  Der  Ort  iiicr  Geburt  ist  nach  einer 
Urkunde  des  pjrzbischors  Uh'ich  von  Rheims  (950)  Lay  bei 
Nancy.®***)  Bald  zeichnete  sich  der  Knabe,  von  dem  schon 
bei  seiner  Gebart  ein  Eremit  Stephanus  Grosses  vorausgesagt 
hatte,  vor  seinen  Kameraden  durch  die  trefflichen  Fortschritte 
in  den  Wissenschailen  aus,  so  dass  er  dem  rector  palatii  Gun- 


«•)  Erst  aus  Pauhis  Diac.  ging  es  in  einige  Mss.  der  Tita  8.  Anuilfl 
über.    S.  Mabillon,  Acta  II,  151.  n.  b. 

•")  Vita  s.  Clodidfi  bei  MabilL,  1.  c.  p.  1044.  SpÖter  mit  dea  hl.  Hu- 
bertus Tante  Oda  verwechselt. 

•u)  De  gcneal.  Ansberti  ex  cod.  Wiiidob«  lec  IX.  i  Genn.  sacr.  ed. 
8.  BlMiaa.  prodrom.  pg^.  LXI  sqq. 

Andere  derartige  Versuche  s.  Mabillon,  L  e.  p.  180.  n«  a. 
•*•)  Meuriiae,  pg.  136.  UabilL,  1.  c. 
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dulf  zu  weiterer  Unterweisoiig  übergeben  werden  konnte  und 
in  kttnester  Frist  des  Dienstes  König  Theodeberts  II  würdig 
erachtet  wurde.  Oder,  am  es  deutlicher  auszudrücken,  Arnulf 
ward  in  der  Hofschule  erzogen.*'^)  Aoeh  als  Kriegsheld  zeich- 
nete er  sich  aus  und  stand  zuletzt  sechs  Prorinzen  —  Mabillon 
Termuthet:  MeierhOfen  in  sechs  Provinzen— vor.  Allein  schon 
während  dieser  weltlichen  Laufbahn  war  sein  Sinn  nach  dem 
Höheren,  Himmlischen  gerichtet  Sein  Freund  Romaricus, 
gleichfiüls  am  königlichen  Hofe,  mochte  ihn,  wenn  nicht  ge- 
weckt, doch  besonders  gestärkt  haben.  Der  hier  einfiBdlende 
Besuch  des  hL  Amatus,*^)  welcher  bei  Ronuirich  Gastfreund' 
Schaft  genoss  und  diesen  nach  LuxoTium  (nidit  Lerinum,  wie 
es  hier  in  der  vita  s.  Arnulfl  heisst)  zog,  hatte  auch  auf  ihn 
seine  Einwirkung  nicht  YerfehlL  Er  wollte  sich  seinem  Freunde 
auf  der  neuen  Laufbahn  anschliessen.  Der  Wille  Gottes  fügte 
es  anders.  Wie  öfter,*^)  finden  wir  auch  ihn  insbesondere 
über  die  Gewissheit  der  Nachlassung  seiner  Sünden  geängstigt. 
Als  er  einmal  über  die  Mosel  heimkehrte,  zog  er  seinen  Ring 
Yom  Finger,  schleuderte  ihn  ins  Wasser  mit  den  Worten: 
Dann  werde  ich  glauben,  dass  mir  mdne  Sünden  werden 
erlassen  sein,  wenn  ich  diesen  Ring  werde  wieder  erlnlten 
haben.  Es  geschah  wirklich  also,  und  noch  Paulus  sah  diesen 
Ring,  welcher  damals  im  Palast  aufbewahrt  wurde.  Neuere 
Schriftsteller  berichten  ebenso,  dass  der  Ring  noch  in  St. 
Stephan  bei  Metz  erhalten  sei.*^^)  Allein  die  archäologische 
Wissenschaft  hat  neustens  erkannt,  dass  er  ein  Fabrikat  noch 
vor  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  sei.  Nicht  aber  dieses 
würde  die  aus  dem  Munde  Karls  d.  Gr.  stammende  Erzählung 
wegen  ihrer  Geschichtlichkeit  in  Frage  stellen,  da  Arnulf  leicht 
einen  Ring  aus  jener  Zeit  besessen  haben  konnte,  sondern  die 
drei  darauf  abgebildeten  Fische,  wovon  der  mittlere  in  einer 
Fischerreusse  ist.®^^)    Wahrscheinlich  knüpfte  sich  erst  nach- 

Bonneil,  de  dignitate  m«ioris  damiu.p.  44. 

s.  unten. 

*")  Vgl.  2.  B.  den  Brief  P.  Gregors  d.  Gr.  an  Gregoria,  Mansi  X,  62. 
•M)  Habillon,  1.  c.  Clouet,  I,  551. 

*»}  Le  BUnt,  huaApL  I,  410  ff.  F.  Becker,  D.  Dantell.  J,  Chr.  nnt. 
d.  Bilde  d.  Fisch.  0.  93. 
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träglich  jene  Erzählung  an  diese  Fischsymbole.  Seine  hervor- 
ragende und  einflussreiehe  Stellung  in  den  Staatsgeschäften, 
welche  er  an  der  Seite  seines  Freundes  Pipin  von  Landen 
mitverwaltete,  gehört  in  die  politische  Geschichte  des  Franken- 
rdches.  Br  war  Migordomus  gewesen,^*)  wenn  er  auch  nnrpalatü 
moderator  genannt  wird.  Er  stand,  wie  es  scheint,  noch  als  Laie  mit 
Pipin  an  der  Spitee  jener  Fraktion  austras.  Grosse,  welche  Slge- 
bertni  preisgaben  und  Austragen  an  Chlotar  Ilauslieferten.*'') 
Sein  Einfluss  konnte  dadurch  nur  auch  bei  dem  neuen  Herr- 
scher gewinnen.  Erhöht  wurde  er  Jedoch,  als  er,  statt  mit 
seinem  F^nde  Romaricus  nach  Luzorium  zu  gehen,  auf  den 
Wunsch  des  Metzer  Volkes  den  eben  (614)  erledigten  bischöf- 
lichen Stuhl  Ton  Hetz  bestieg.  EigenthOmlich  findet  sich  bei 
dem  gleichzeitigen  Biographen  für  diesen  Vorgaog  noch  der 
Ausdruck  gebraucht:  er  übernahm  die  Regierung  der  Stadt 
Da  diese  zugleich  Residenz  war,  wurde  es  ihm  ermöglicht, 
auch  seine  ftahere  Stellung  am  Hofe  beizubehalten.*'^  Als 
Bischof  war  er  ein  Huster  in  bischöflicher  Sorgfthlt  und  Demuth. 
Obschon  von  so  edler  Abkunft,  rdch  an  Wflrden  und  Aemtern, 
verschm&hte  er  es  nicht,  die  üebung  der  Hospitalität  selbst 
angelegentlichst  zu  überwachen,  die  Fremden  im  Hospitium 
aufzusuchen,  mit  eigenen  Händen  ihre  Füsse  zu  waschen  und 
zu  kleiden.  Gegen  die  Armen  war  er  in  so  ausserordent- 
lichem Masse  wohlthätig,  dass  zu  ihm  dieselben  aus  weiten 
Gegenden  und  Städten  strömten;  wenn  es  sich  traf,  dass  seine 
Schätze  erschöpft  waren,  schonte  er  auch  sein  letztes  Besitz- 
thum, wie  einen  silbernen  Dislcus,  nicht  mehr.   Freilich  war 

So  j^eltberg,  L  489,  der  sich  dabei,  jedoeh  rnuichtlg,  anf  Paalaa 
Diac.  bei  Perts  U,  26A  berall,  als  ob  hier  edioni  der  Ausdruek  ge- 
braucht wftrc.   Clouet,  547.  n.  3  läugnet,  dass  €X  Mi^or  domns 

gewesen,  auch  Bonneil,  Die  Anige.  p.  96. 
Fredegarii  chronic,  c.  40. 
"*)  MabilloD,  1.  c.  p.  151  f.:  urbem  ad  giiberuandum  suscepit.  Sic 
deinceps  episcopalea  gestavit  infolaa,  ut  etiam  domesticatus  soUiei- 
tndinem  atque  primatnra  palatü  acsi  nolens  ienorei  Bonn  eil, 
8.  85.  196  £,  Iftast  ihn,  wie  ich  bestimmt  glaube,  unrichtig  611 
schon  Biscbof  werden :  er  hätte  auf  der  Generalsynode  zu  Paris  614 
sicher  nidit  gefehlt.  Seine  Qründe  sind  nicht  entscheidend. 
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er  auch  enthaltsam,  wie  wenige  seiner  zeitgenössischen  Amts- 
brüder, indem  er  oft  drei  Tage  hing  die  Fasten  hinauszog 
und  dann  mit  (Jerstenbrod  und  Wasser  sich  begnügte.  Unter 
seinem  Gewände  trug  er  zur  grösseren  Abtödtung  noch  ein 
Cilicium.  Diese  Heihgkeit  bewährte  sich  denn  auch  zu  ver- 
schiedenen Malen  durch  Wunder  in  seinem  Leben ;  üble  Nach- 
reden, deren  er  zu  bcfaiiren  hat,  werden  sofort  von  Gott 
bestraft  Je  mehr  jedoch  sein  Ruf  wuchs  und  sich  verbreitete, 
desto  DOthwendiger  fand  er  es,  sieb  zurückzuziehen  aus  dem 
Verkehre  mit  der  Weit  zu  trauterem  mit  Gott.  Kr  hatte  da- 
zu sieb  zwei  Orte  ausersehen,  entweder  die  villa  Dodiniaca 
am  Saume  der  Vogesen,  oder  ntther  an  der  Stadt  eine  Zelle  zu 
CSaldacum. 

Eine  zu  so  tiefer  Innerlichkeit  angelegte  Natur  konnte 
auf  die  Länge  einer  ftnsserlichen  Thätigkeit,  wie  sie  Amul& 
Stellung  in  JCrche  und  Staat  yerlangte,  nicht  hingegeben  sein, 
zumal  seitdem  er  auch  nach  der  Abtretung  Austrasiens  an 
Dagobert  von  Chlotar  zu  dessen  migor  domus  und  Brzieher 
(bijulns)  ernannt  war,  in  welcher  Stellung  er  zugleich  mit 
Fipin  wahrscheinlich  die  Revision  der  lipuarischen,  alaman- 
nischen  und  baieriscben  V olksgesetze  begann.***)  Oefter  drang 
er  deshalb  aufs  energischste  in  Chlotar,  ihn  seiner  Stellung 
zu  entheben  und  einen  Anderen  zum  Bischof  von  Hetz  zu 
erheben.  Er  that  es  nicht;  denn  er  konnte  seiner  nicht  ent- 
behren und  noch  weniger  sein  Sohn  Dagobert  Der  zurflck- 
gedrängte  Wunsch  des  Herzens  machte  sich  jedoch  bald  um 
80  mächtiger  fühlbar.  Er  trägt  auch  Dagobert  seuie  Bitte 
▼or;  allein  auch  dieser  wollte  sie  ihm  verweigern.  Er  droht 
sogar,  wenn  er  ihn  verlasse,  stinen  Sohn  zu  ermorden.  Um* 
sonst,  der  Heilige  besteht  auf  seinem  Vorhaben  gegenüber 
den  Drohungen,  wie  den  vereinten  tttten  des  Eönigspaares. 
Selbst  das  Wehdüagen  der  Armen  und  Leidenden  konnte  ihn 
nicht  mehr  zurückhalten.  Der  Zug  seines  Innern  zu  Gott 
überwog  aHe  Rücksichten.  Er  zog  sich  nach  Horenberg  in 
die  Nähe  sdnes  Freundes  Romaricus  zurück,  der  inzwischen, 


«•)  Bonnell,  S.  96. 
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nur  durch  ein  Thal  getrennt,  das  Kloster  Remiremont  gegründet 
hatte.  Hier  erbaute  er  mehrere  kleine  Wohnungen,  umgab 
sich  mit  einer  mässigen  Anzahl  von  Mönchen  und  errichtete 
ein  Leprosenhaus,  in  welchem  er  den  Kranken  nicht  blos  die 
Betten  bereitete,  sondern  auch  deren  Kopf  und  Füsse  wusch. 
Sogar  die  Küchendienste  versah  er.  Endlich  verschied  er  in 
den  Armen  seines  Freundes  Romaricus.  Schon  ein  Jahr  nach 
seinem  Tode  wurde  sein  Leib  nach  Metz  übertragen  und  in 
der  Basilica  der  hh.  Apostel  beigesetzt.  Jedoch  wurde  er  auch 
schon  ausserhalb  der  Metzer  Diöcese  nicht  lange  nach  seinem 
Tode  für  einen  HeUigen  gehalten,  wie  es  ein  Brief  des 
Bischofs  Desiderius  ron  Gabors  an  Arnulfe  Sohn  Clodulf  be- 
weist"») 

Weder  das  Jahr  seiner  Abdankung,  noch  sehies  Todes 
ist  bekannt.  Hinsichtlich  des  ersteren  ninnnt  man  die  Zeit 
zwischen  625—628  an,  da,  wie  schon  Rettberg  bemerkte,  die- 
selbe nicht  nothwendig  erst  nach  Chlotars  II  Tod  (f  628) 
erfolgt  sein  musste;  denn  dass  ihm  Chlotar  die  Erlaubniss 
dazu  verweigerte,  ist  kein  zwingender  Grund,  da  gar  nicht 
einmal  abzusehen  ist,  wann  dieses  der  Fall  gewesen ;  aber  auch, 
dass  Kunibert  von  Köln  dem  Arnulf  im  Dienste  Dagoberts 
noch  zu  Lebzeiten  Chlotars  gefolgt  sei,®^^)  sehen  wir  auf  Grund 
der  erhaltenen  Nachrichten  nicht  ein.  Im  Gegentheil  geht  aus 
Fredegar  nur  das  bestimmt  hervor,  dass  Arnulf,  ehe  Dagobert 


••«)  Bouquet,  IV,  39.  8. 

••')  So  Rettberg,  I,  491,  sich  auf  Fredegar.  chronic,  c.  58  berufend, 
wo  jedoch  nichts  Bestimmtes  angedeutet  ist.  Das  Capitel  beginnt 
die  Erzählung  mit  dem  8.  Jahre  Dagoberts,  also  829  —  830,  und 
swar  «aknl^pftnd  «n  dea  Tod  CUotwa*  Hadi  iein«r  enten  Ensd- 
rdm  naeh  Gblotari  Tod,  noch  in  e,  59,  wif  d  der  Bfiektritt  Araalb 
erzähH,  und  zwar  unmittelbar  nach  der  Erwähnung,  dasa  Dagobert 
seine  Gemahlin  Gomatrud  Verstössen  und  Nantechil^e  als  solche 
genommen  habe.  Allein  spftter  Ifisst  er  Kunibert  ihm  schon  vorher 
gefolgt  sein. 

•**)  Unmittelbar  nach  der  Erzählung  der  Kundreise  Dagoberls  und  der 
Erkiesung  Hantechildens  statt  Gomatrud  zur  Königin  heisst  es: 

n  16 
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seine  Gemahlin  Gomatriid  verstiess  und  durch  Nantechilde  er- 
setzte, sein  Amt  am  Hofe  an  Kunibert  von  Cöhi  abgetreten 
hatte.'^^)  Da  übrigens  Fredegar  aufs  engste  dieses  Ereigniss 
mit  dem  RüdctriU  Arnulfs  verbindet  —  bis  zu  diesem  Ereig- 
nisse sei  Arnulf  Dagoberts  Rathgeber  gewesen  —  und  erst 
nachträglich  Kuniberts  gedacht  wird,  so  möchte  wohl  sein 
Rücktritt  nicht  viel  früher  fallen.  In  Folge  der  Verstossung 
Gomatrudens  trat  er  freihch  nicht  zurück. ®^^)  Jedenfalls  könnte 
sein  Rücktritt  übrigens  auch  nicht  vor  G27  hegen,  da  Arnulf 
nicht  blos  auf  dem  Concil  von  Rheims  625,  sondern  nocli  im 
Oktober  G"2()  auf  dem  von  Clichy  anwesend  war-^^*)  derselbe 
fällt  vielmehr  auf  die  Jahre  627  —  628.  Damit  stimmen  auch 
die  Angaben  der  allerdings  nicht  so  zuverlässigen  vita  s.  Clodulti 
und  der  jüngeren  vita  s.  Arnulfi,  von  Umno  verfasst,  wenn  sie  • 
die  Zeit  seines  Episcopates  ib  Jahre  währen  lassen.*^*)  Da, 
wie  wir  sahen,  er  nicht  vor  Ende  des  Jahres  614  Bischof  gewor- 
den sein  konnte,  so  fällt  auch  darnach  sein  Rücktritt  auf  c.  629. 
Sein  Todesjahr  setzt  Mabillon  mit  Sigebert  auf  640,  Bonnell 
Wahrscheinlicher  auf  641  ao.*^®)  Seine  Nachkommen  hattea 
^osse  Verehrung  gegen  ihren  heiligen  Ahnherrn.  Nicht  blos 
ist  seine  Kirche  zu  Metz  eine  Familiengrabstätte  der  karo- 
Hngischen  Familie,  diese  ruft  ihn  auch  an,  ftlr  ihr  Seelenheil 
bei  Christus  zu  bitten.^^")  Seit  dem  9.  Jahrhundert  finden  wir 
ihn  schon  allgemein  yerehrl;.^^) 


Usqae  eodem  tempore  ab  inttio  quo  regnare  coeperat,  consilio 
primitttB  bMtiilmi  Anmlfi,  Hettemto  nrbia  pontUeit .  .  .  ,  in  Aniter 
regebal. 

■•*)  Man  coRigire  darnaeh  die  Angabe  S.  125. 

•»*)  Drei  uned.  Conc.  S.  67.  69. 

•••)  Vita  8.  Clodulfi,  1.  c.  p.  1047;  Uruiio  in  Act  SS.  Boll.  JuL  IV,  4M. 
Bonnell,  S.  189  nimmt,  da  er  ihn  zu  früh  Bischof  werden  Iftrat, 
627  an. 

•»)  Mabili.,  p.  156.  n.  a.  Bonnell,!.  c. 

Fanl.  Diac  bei  Per tx  II,  365  £  mit  den  Epitaphien. 
«*>)  Die  alte  AUerbeiligenUtanei  des  9.  Jahrb.  dee  Cod.  lat  Mon.  8U4, 
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Als  Nachfolger  Arnulfs  nennt  Paulus  einen  Goericus, 
auch  Abbo  zu^^enamit,  filme  Weiteres  über  ihn  niitzutheilen. 
Waren  spätere  Angaben  über  seine  Verwaiultseliuft  mit  dein 
karolingischen  und  merovingisehen  Hause  gegründet  so  würde 
sie  Paulus  Diac.  sicher  nicht  übergangen  habeu.^^*}  Er  über- 
trug den  Leib  des  hl.  Arnulf  schon  ein  Jahr  nacli  dessen  Tode 
nach  Metz,  musste  also  c.  641  noch  im  Amte  sein.  Weiteres 
wissen  wir  über  seine  Thätigkeit  nicht.  Wohl  aber  nmss  er 
eine  treffliche  Persönlichkeit  gewesen  sein,  da  ihn  schon  der 
gleichzeitige  Biograph  des  hl.  Arnulf  einen  tieiÜgen  Mmm 
nennt  und  es  als  eine  Fügung  <]er  Vorsehung  ansieht,  dass 
einem  Heiligen  ein  Heiliger  im  Amte  folgte.^^^)  Diese  hohe 
Achtung  vor  seiner  Person  spricht  sich  aucli  dadurch  aus, 
dass  der  fast  gleichzeitige  Biograph  des  hl.  Romaricus  die 
Vision  eines  Diacons  mittheilt,  in  welcher  dieser  gesehen 
haben  wollte,  wie  die  hh.  Arnulf  und  Abbo  (Goericus)  Ro- 
maricus im  Jenseits  erwarteten.^^^)  Vielleicht  liegt  iu  der 
grösseren  Thätigkeit,  welche  hiebei  Abbo  zugeschrieben  wird, 
sogar  die  Meinong  ron  einer  grösseren  Heiligkeit,  als  der  Ar- 
nalfo,  ausgesprochen.  Seine  eigene  vita  liegt  schon  zu  spät 
Doch  haben  wir  noch  einen'  Brief  des  Bischöfe  Desiderius  von 
Gabors  an  ihn,  aus  dem  abgeleitet  werden  kann,  dass  auch, 
er  wie  sem  Yorgftnger  ursprünglich  im  Hofdienste  Chlotars  II 
gestanden  hatte;  ausserdem  entnehmen  wir  aus  ihm  und  der 
Antwort  des  Goericus  nichts  von  Bedeutung,**')  und  andere 
Briefe  des  Desiderius  an  Go&ricus,  wie  des  letzteren  Brief 
zeigte  sind  verloren  gegangen.^^)   Kur  ist  noch  daraus  zu 


welche  nur  die  berühmtesten  Bischüfc  und  Ulaubcnnboten  DeulscU- 
laiids  enthält,  hat  auch  ihn  schon. 

•»•)  Paul.  Diac.  1.  c.  p.  LXXI.  Peitz,  II,  2ü7i  ebeuao  der  Katalog 
bei  Perts  H,  269.  Nach  der  vila  s.  Oodalfi  (Uabill.  n,  1044) 
wttre  er  ein  Neffe  des  mit  dem  meroving.  Eönigshause  verwandten- 

Ansbert  gewesen. 
•♦•)  Mabill.,  II,  154.  19, 
«")  1.  c.  p.  420. 
•♦»)  Bouquet,  IV,  39.  9. 
•*»)  1.  c;  p.  46  12, 

n  le* 
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bemerken,  dass  Dagobert  I  zur  Deckung  der  BeleuchtuDgs- 
kosten  für  die  Kirche  von  Metz  eine  Schenkung  anwies,  zu 
deren  Bekräftigung  er  in  den  verwiekeUen  Eigenthumsver* 
h&Itntssen  die  Hülfe  des  Desiderius  als  eines  am  Hofe,  wo  er 
aufgeKOgen,  wohl  bekannten  Mannes  in  Anspruch  nimmt. 

Der  nachfolgende  Bischof  Godo  ist  noch  weit  weniger 
bekannt  Wir  finden  ihn  nur  in  einem  Diplome  Sigeberts  UI 
filr  das  Kloster  Cougnon  neben  Erzbischof  Kunibert  von  Köln 
genannt  (c.  644).***)  Er  soll  10  Jahre  regiert  haben,  also  bis 
0.  662. 

Clodulf,  der  ältere  Sohn  des  hl.  Arnulf,  ist  uns  schon 
begegnet  Auf  seinen  Befehl  war  die  filtere  Tita  seines  Vaters 
verfesst  worden,  bei  welcher  Behauj^tung  wir  trots  der  jOngst 
vorgetragenen  gegentheiligen***)  stehen  bleiben  mflssen.  Von 
ihm  erzählt  Paulus  Diac,  dass  er  seinem  Vater  die  Bitte  ab- 
schlug, sein  sämmtliches  Besilzthum,  also  auch  den  seinen 
beiden  SOhnen  gebtthrenden  Erbtheil,  an  die  Armen  zu  ver- 
schenken ;  nur  der  jflngere  Sohn  Anschisus,  der  Gemahl  Beggas, 
der  Tochter  Pipins  von  Landen,  und  Stammherr  der  Karolinger, 
habe  eingewilligt  und  daflir  den  Segen  des  Vaters  geerntet, 
der  ihm  und  seinen  Nachkommen  nur  noch  grosseren  irdi- 
schen Segen  brachte.  Der  Biograph  ArnuUb  weiss  davon  noch 
nichts, und  der  des  Clodulf  selbstÜEuid  die  Erzählungf&rden  späteren 
Bischof  gravirend,  weshalb  er  meint,  der  von  Gott  selbst  zu 
einem  kttnftigeu  Bischof  ausersehene  Godulf  habe  das  Seinige 


^)  Uoiithcim,  h.  d.  1,  80.  s.  oben  S.  224. 

-*)  Bonn  eil,  S.  47.  138.  Es  ist  doch  gar  kein  stichhaltiges  Argmncnt, 
wenn  Bonnell  sMint,  wäre  diese  Annahme  richtig,  also  der  Sehlnae 
der  llteren  vita  s.  Arnum  (Habill.  II,  U7)  icht»  m  hitte  steher 
Paulas  Diac.  dieser  rühmlichen  That  ervrfihnt!  Wir  glauben  unten 
nachfjewiesen  zu  haben,  dass  der  Verfasser  dieser  vitA  zugleich  der 
der  vilac  ss.  Amali,  RoniariL-i  et  Adelphi  öoi.  In  letzterer  gibt  der 
Vertasser  überall  an,  uiU  wessen  Aul'trag  er  schrieb:  es  ist  darum 
gana  entsprechend,  wenn  er  nach  in  der  Tita  t.  Amnlä  den  Auf- 
traggeber nennt.  Uebrigene  war  CSodnlf  gar  kein  so  nnbedentender 
Biscboi;  wie  wir  gezeigt  «u  haben  hoffen,  nnd  dennodi  weiee  Fenliui 
üiac.  aucli  davon  nichts.  Der  Schluss  der  vita  s.  Amati^t  ftet  in 
den  ntoüichen  Phrasen,  wie  der  vUa  Aznulfi,  abgefMtt. 
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nur  zu  gleichem  Zwecke  für  sich  selbst  zuriickbehaltcn."') 
Wir  sehen  darin  nichts  Gravirencles  für  Clodulf:  er  lebte  ja 
damals  noch  in  der  Welt  und  dachte  keineswegs  schon  an 
einen  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand.  Der  Hrief  des  Desi- 
derius  von  Cahors  an  ihn  zeigt  uns  densellteii  als  einen  welt- 
lichen Vornehmen,''*")  und  im  Diplome  Sigeberts  III  von  648 
für  Malmedy"^)  heisst  er  neben  Ansigisus  domesticus.  Im 
Uebrigen  fragt  sicli,  wie  viel  der  ganzeu  Erzählung  überhaupt 
W^ahres  beizumessen  sei,  da  Paulus  Diac.,  wo  er  von  ihm  als 
Bischof  spricht,  ansdnicklich  bemerkt,  über  ihn  habe  die  Sage 
nichts  weiter  aufbewahrt,  als  dass  er  von  Arnulf  abatamme**^') 
Es  wird  also  auch  diese  Er/ählung  von  Pauhis  nur  aus  der 
Sage  aufgegriffen  sein.  Ciodulf  führte  übrigens  auch  den  Titel 
dnes  Maiordomus  und  war  verheirathet*^®)  Ausserdem  be- 
gegnet er  noch  neben  Rothar  von  Strassburg  in  einem  Diplome 
Childerichs  II  für  Speier  (c.  070— 73),  wo  beide  als  Erzbischöic. 
bezeichnet  sind,***)  und  im  Privileg  Numerians^'^^J  als  Childulf. 
Unter  ihm  kamen  die  grossen  Besitzungen  des  hl.  Trudo  iu 
der  Lütticher  Diöcese  an  Metz,  so  dass  diese  eines  der  reichsten 
Bisthamer  wurde.**')  Wäre  der  Darstellung  des  Verhältnisses 
Trudos  zu  Qodulf  in  der  vita  s.  Bemacli  und  s.  Trudonis 
mehr  zu  tränen,  müsste  nicht  blos  Clodulf  in  sehr  hohem  An- 

•*•)  Mabillon,  IT.  1045.  6. 
Bouquet,  IV,  39. 

•*•)  S.  untPTi. 

•*•)  Pertz,  II.  267. 

Laeomblet,  ürkondenbiich  I,  B6t  Aach  Bonnell,  de  dignitote 
nu^orifl  domuB  ngam  Francorum.  pg.  40  sagt  mit  Bemfliiig  aaf  die 
^ita  8.  (%lodttiA  (regalia  negolia  et  palatinns  niras  cum  fratre 
Ancbiso  procnrans,  wie  in  dem  angerührten  Diplome  für  Mulmcdy): 
,  ...  dicendi  ratio,  qua  inriilae  episcopalis  cum  primalti  palatii 
coniiinctio  de  pluribus  aliih  e^scopis  praedicatur,  ut  de  Metensi 
CUodolfo  Amtüfi  fiUo  .  .  ,  'Et  war  also  was  .sein  Vato*  am  Hofe, 
and  diMer  ist  als  aoleher  audi  Haasmder,  Parti,  Die  Qesch.  der 
merovingischen  Haaemeier«  S.  IS  f.,  wo  die  verschiedenen  Titel  und 
Aemter  der  Hausmeier  aufgezählt  sind^  Bonn  eil.  1.  c.  pg.  38  f. 

•<>)  Remling,  Gesch.  der  Bisch,  v.  Speier.  Urkdbch.  1,  3.  2. 

•")  S.  197  ff. 

•»')  S.  unten. 
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selten  als  Bischof  gestanden,  sondern  seine  Kirche  mit  ihrer 
Schule  sehr  vortrefflich  gewesen  sein.  Wenn  aber  derselben 
auch  weniger  Gewicht  beizulegen  ist,  so  ist  doch  wenigstens 
eine  besondere  Blflthe  der  Metzer  Kirche  nnter  ihm  nicht  zu 
verkennen.  Als  ein  Verdienst  \1esselben  ist  auch  noch  ssu  be- 
merken, dass  er  die  Kirche  zu  Breotio  und  Littemala,  Lütticher 
Diöcese,  gründete  und  mit  Xenodochien  ausstatteta  Ebenda 
wird  auch  dessen  Sohn  Aunulfiis  erwähnt.***)  Glodnlf  soll 
nicht  blos  von  652  —  694  das  bischofliche  Amt  segensreich 
verwaltet  haben,  sondern  UundcrQ&hrig  geworden  sein.  Rett- 
berg findet  dies  fllr  „ziemlich  richtig."  Uns  scheint  es  nicht 
so.  Offenbar  hängt  diese  Angabe  mit  seiner  Verwechslung 
mit  Hildulf  von  Trier  zusammen,  welchen  man  um  diese  2ieit 
hin  und  wieder  in  den  Trierischen  Bischofekatalog  eingefügt 
findet.  Ks  ist  also  die  Lebenszeit  Clodulfs  zu  beschränken, 
wofür  wir  dann  litr  seine  nächsten  drei  Nachfolger  Abbo, 
Aptatus  und  Felix,  auch  mehr  als  nur  14  Jahre  erhalten. 
Abbo  erscheint  wenigstens  693  schon  auf  dem  Placitum  zu 
Baldanecurte.***) 

Der  letztein  diese  Periode  fallende  Bischof  ist  Sigebald,  . 
schon  708  in  einem  Tauschvertrag  mit  Graf  Wolfbald  be^ 
zengt.*^^^)  Paulus  Diacon  schildert  ihn  als  einen  um  kirchliche 
Angelegenheiten  wohlbesorgten  Mann,  als  Wiederhersteller  der 
Kirchen  und  Gründer  zweier  Klöster  Hilariacum,**')  auch  nova. 
celia  (später  St.  AvoldJ  genannt,  und  novum  villare  (Neuville, 
Strassburt;er  Diöc).  Die  Schnioraen  des  Po«1agra  ertrug  er 
mit  (leduld  und  Ergebenheit.  Seine  Regieruugszeit  setzt  man 
von  c.  708-740  an.«58) 


•**)  Lacomblet,  1.  c 

M*)  Bouqtiet,  IV,  672.  80.   Ich  sweifle  wenigstens  nicht,  dass  dar 
von  Bonqnet  als  unbestimmbar  bezeichnete  Abbo  der  von  Mets  ist. 
•»•)  ßrcquigny,  1,  381. 

**'')  Diebc  Logart  stelir  fest  durch  die  P er ti^'^cke  Ausgabe  il,  267^  früher 

las  man  aiich  Elauarum. 
•••j  VVaitz  in  d.  Eüit.  gest.  episc.  Mettens.,  i'erti  XII  (Xj.  570. 
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S.  16. 

Stiftungen  in  der  Stadt  Mets. 

1.   8i  Stephaoi  zugleich  die  Kathedrale,  eteod  eohon  in 

der  Kömerzeit  und  entging  aach  glüoktioll  der  ZarttöniBgswilth 
der  Hünen.®*®)  Weiterhin  begegnet  sie  wieder  in  der  vita  p. 
ArnuLfi;  •*®)  in  dem  Briet'ü  des  Det*ideriu8  von  Cahors  an  Clodiillus 
heisst  der  hl.  »Stephan  Patrou  der  Motzer  Diöccae.**^)  Dessen 
Brief  an  Biaidiof  AM»  oder  Goerious  von  H^ta  erwähnt  desselben 
gleiohfhile.***)  Dass  de  nnter  Olodulf  mit  den  reichen  Besitanngen 
des  hl.  Trudo  beschenkt  wurde,  ist  schon  erwähnt.  In  unmittel- 
barer Nähe  und  später  durch  die  Privilegien  der  ('athedrale  als 
gleichsam  zu  ihrem  Complox  gehörig  geschützt  errschcincn  Pierre- 
ie-Vieux  nordlich  vom  Doin,  St.  Paul,  St.  Pic  rre-1  o-Ma- 
jeur,  verstümmelt  Öt-Pierre-le-Majc  und  später  St.  Pierre-aux- 
Images,  nnd  St.  Marien.  Kur  Si-Fierre-le-Majeur  wird  avf 
einen  der  bisher  genannten  Bischöfe,  anf  Goericus,  znräokgeföbrt; 
es  ist  jedoch  nicht  möglich,  die  Zuverlänsigkeit  dieser  Angabe 
näher  zu  prüfen.  Paulus  Diac.  sagt  nichts  davon ;  orst  in  einem 
Met/.cr  Martyrolog®*^)  und  in  den  wenig  wcrthvullcn  Gcbtcu  der 
Bischöfe  von  Mctz^^*)  taupht  die  Nachricht  auf,  Pierre-ie-Vieux 
soll  die  von  Clemens  erbaute  Feterskirche  sein.*'*'') 

%  Die  Kirche  zn  den  hL  Aposteln,  erst  später  St. 
Arnnlf  genannt,  weil  dessen  Leichnam  dahin  übertragen  wnrde, 
bei  wehdier  Gelegenheit  sie  auch  znm  ersten  Male  mit  Bestimmt- 
heit begegnet***)  Mit  ihr  war  erweislich  schon  seit  dem  7.  Jahr- 
hundert ein  Kloster  verbunden.  Schon  der  Verfasser  der  vita 
K.  Arnulfi,  der  unter  Arnulfs  Sohn  Clodulf  und  in  dessen  Auftrag 
schrieb,  kennt  einen  Abt  Arengisilub  an  der  Xirehe,  von  welchem 
er  selbst  eine  auf  Amolf  bezUgüdia  Abgabe  erhalten  haben 


•M)  8. 1,  969  f. 

***)  Habillon,  Acta  II,  152.    Ebenso  i.  Test  Bertramni  ep.,  GalL  ehr. 

XIV.  Instr.  p.  116  f.,  der  sich  in  ihren  über  vitae  eintragen  iMssi 

Bouquet,  IV,  39.  8. 
••»)  1.  c.  n.  9. 

•")  Tabonllok,  bist  de  Mets  I,  387;  Clonet,  I,  576:  ad  16.  Voy.: 
Dedieatio  s.  Fetri  mi^oils  infra  domam,  quam  s.  Goerlcns  con- 

struxit  episcopiif!, 

Gesta  cpp.  Mettens.  b.  f  erts,  XU  589. 
•••)  S.  1,  171  f. 

Vita  8.  Arnuiü,  Mabill.,  Acta  U,  157.  26. 
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will .••■')  In  cmeni  Diplome  Pipins  von  Heristal  (691)  -werden  bei 
ihr  Mönche  (servi  dei)  unter  ihrem  Abte  Komulus  erwähnt'**) 
717  erachemt  in  einem  Diplome  ChflperichB  II  ein  Abt  Lentbertos» 
der  mit  sehr  vielen  Klerikern  an  diesw  laiche  diene;  liier  heiset 
dieie  auch  schon  BasiUca  des  hl.  Amnif  nnd  der  hh.  Apostel***) 
und  empfangt  die  Immunitiit,  wip  Kie  Fiscalgiitcr  haben.  Wenn 
unter  jener  Kirche  bei  Metz,  in  >Yt'I(her  Guntram  Boso  das  Grab 
seiner  mit  viel  Beichthum  begrabenen  Verwandten  ötTnen  und 
berauben  lies«,  die  Apoetelkirchc  zu  verstehen  ist,  wie  schon 
CSahnet  vermnäiet,  so  war  es  damals  bereits  ein  Kloeter  nnd  sind 
die  olerioi,  weldie  später  unter  einem  Abte  erscheinen,  Höncbo.*^^) 
Unter  Pipin  von  Heristal,  Pipin  d.  Kl.  und  Karl  d.  Gr.  ist  sie 
zugleich  eine  Familiengrabntätte.  Es  sLnd  noch  mehrere  von 
Paulus  Diacon  gefertigte  Grabschriften  dieser  karolingischen  Fa- 
milienglieder erhalten.*''^)  Andere  i.'rkunden  und  Diplome  sind 
,  oflfonbtur  nnüohi  Man  wollte  später  in  ihr  die  Ton  dem  Jo- 
hamiMaohnler  PMiens  oder  Clemens  erbaute  Johannedriidie  er- 
blicken.*") 

8.  Das  Konnenkloster  zn  81  Peter  koII  unter  Bischof 
Pöppelns  durch  einen  fränkischen  Herzog  Eleutherius  r.  613  für 
•ine  Verwandte  Waldrade  gentiflet  worden  <ein,"^)  und  stand 
ureprünglich  da,  wo  sich  später  die  Citadelle  von  Metz  erhob  und 
noch  Reste  der  Kirche  zur  Zeit  Galmets  zu  sehen  waren.  £r8t 
1553  wurde  es  von  da  transferirt  Weiterhin  ist  es  durah  die 
Detention  der  Braut  des  Sigcbert  II  und  der  Teohter  des  alaman- 
aischen  Herzogs  Gunio,  Frideburga,  bekannt.  Wir  werden  unten 
nicht  bloK  narb weisen,  dass  die  Angabe  der  älteren  vita  s.  Galli 
in  diesem  Punkte  glaubwürdig'-  ist,  sondern  auch,  dass  Frideburga 
nicht  Aebtissin  daselbst  war,  indem  sie  dazu  nur  der  Biograph 
des  hl.  OallnB  ans  Missverständnise  machte.*^*) 

4.  St.  Symphorian  soll  nach  den  Gesten  der  Bischöfe 
von  Metz  Bischof  Pappolus  o.  606  gegründet  haben;  er  hätte 
darin  auch  seine  Rnhe  geftmden.    Paulus  Diac  bemerkt  nichts 


Mabill.,  Acte  II,  157.  28. 
***)  Ueurisse.  hist.  epi£c.  Metens.  pg.  109.   Bouqaet,  IV,  666.  73. 

Bonneil,  S.  80  Aber  die  IMnmde. 

Menrisse,  pg.  186.  Bouqnet,  IV,  096.  III. 
•*•)  Gregor.  Tttr.  h.  Fr.  VUI.  31.  Calmet,  I.  364. 
•w)  Paul.  Diac.  Pei  tz,  U,  653. 

S.  1,  174.    Calmet,  I.  prcnv.  p.  87  ff. 
•f*)  Meurisse,  pg.  103.    Calraet,  1,  367  i.   Mabill,  Acta  II,  63. 
•T«)  S.  unten:  Der  hl.  Gallus. 
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darüber.  Jedenfalls  erbaute  er  keine  Symphorianskirche,  denn  so 
biess  diet?e  erstj  mit  im  10.  Jahrhundert  Bischof  Adalbero  II  die 
Reliquien  dieses  Heiligen  hieher  tran^ferirt  haüe.*^')  Vorher  war 
sie  den  unschuldigen  Kindern  geweiht  und  südlidi,  aosserhalb  der 
Stadt  gelegen.*^')  Wahrscheinlich  Hess  man  diese  Kirche  in  spä- 
teren Zeiten  von  Fappolus  erbaut  sein,  weil  er  dort  begraben 
war. 

5.  Das  Nonnenkloster  der  hl.  Clodesinde.  Ein 
Leben  der  Heiligen  aus  dem  10.  Jahrhundert  stanmit  ■wahrschein- 
lich von  Abt  Johann  von  Gorz,®")  oder  Abt  Johann  von  feU  Ar- 
nnUl*''')  Laut  der  Vorrede  will  er  eine  Utere  Tita  nur  in  benrarem 
Stil  umgearbeitet  haben.  Sie  war  die  Tochter  eines  Grafen 
Wintro  und  seiner  Gemahlin  Godila  zur  Zeit  des  Königs  Cbil> 
perich  1.  Man  sieht  in  ihm  den  hei  Frodegar  mehrmals  genannten 
Guintrio  oder  Wintrio,  Herzog  der  Champagne,  welcher  auf  Bo- 
treiben Erunhildens  5i)8  ermordet  wurde.*'*)  Die  Aeltern  hatten 
Clodebindo,  welche  schon  von  Jugend  auf  sich  zu  einer  innigeren 
Verbindung  mit  Gott  hingezogen  föhlte,  mit  einem  vornehmen 
Jungling  Obolenus  verlobt.  Allein  am  Tage  der  Hodiseii^  noch 
vor  der  Trauung,  wird  er  beiAimmtar  Anschuldigungen  wegen  in*s 
Gefängnis«  geworfen,  woraus  er  erst  nach  einem  Jahre  kommt, 
um  zum  Tode  zu  schreiten.  ('lod(!sinde  sah  dies  als  ein  Zeichen 
von  Oben  an,  ihren  ersten  Ent»chlu8S  ausfuhren  zu  sollen.  Als 
jedodi  die  Aeltern  sie  neuerdings  Torloben  wollen,  flächtet  sie 
nach  MetB  in  die  Kirche  des  hl  Stephan.  ICan  umstellte  die 
Kirche,  um  sie,  wenn  sie  dieselbe  zur  Befriedigung  leiblicher  Be- 
dürfnisse verlasse,  festzunehmen.  Umsonst;  sie  bleibt  sechs  Tage 
und  Niichte  ohne  Speise  und  Trank  in  der  Kirche,  am  siebenten 
bringt  ihr  ein  Mann  englischen  Anth't/.es  in  Begleitung  zweier 
Jünglinge  den  Schleier.  Nun  gebcu  auch  die  Aeltern  nach;  Clo- 
desinde geht  fireiwill^  zu  einer  frommen  Tante  nach  Trier,  kehrt 
2.'ber  bald  nach  Metz  zurück,  wo  sie  auf  Familiengat  ein  Frauen- 
kloster gi'ündet,  dessen  Aebtissin  sie  sechs  Jahre  ist.  C.  609 
stirbt  sie  und  wird  nach  ihi*em  Wunsche  in  der  Apostclkirche, 
dem  gemeinsamen  Begräbnissplatze  ihrer  Sohwehtern,  zur  Erde 
bestattet.  Xach  2ö  Jahren  transferirle  man  sie  jedoch  wieder  in 
ihr  Kloster.  Die  Einfachheit  und  Dürftigkeit  der  Tita»  ohne  alle 
Anachronismen  oder  Wundererzählungen  späterer  Jahrhunderte, 


Perts,  Xn  (X),  587. 
•»•)  Calmet,  I,  369. 

Mabill.,  Acta      1067  ff. 
Calmet,  I,  366. 
Fredegar.  chron.  c.  14.  18. 
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erweckt  wirklieh  eine  Rehr  gute  Meinung  und  bestätigt  die  Ee- 
merkung  des  Johannen,  dass  er  nur  eine  ältere  Arbeit  in  besseres 
Latein  brachte.  Die  einzige,  wunderbar  öcheinende  Einkleidung 
der  Heiligen  kann  jeder  mit  der  Legendenltterator  Yertouite  so- 
fort entsäfem,  ist  übrigens  auch  in  dieser  Fassung  noeh  kein 
Beweis  späterer  Abfassung  der  vita,  Dass  zeitgenÖKsinche  Be- 
richterstatter einfach  natürliche  Vorgänge  schon  im  Lichte  des 
Wunderbai'cn  erblicken,  ist  ja  zu  häufig,  als  dass  es  vieler  Worte 
darüber  bedürfte  Im  10.  Jahrliundert  ittt  Clodesinde  bereitö  in 
die  Allerheiligen litanci  aufgenommen.**'') 

6.  St  Clemens,  so  jedoch  erst  seit  Adalbero  L  genannt, 
welcher  dieses  Kloster  reformirte.  Fröher  soll  es  St.  Felix 
geltöissen  baben  nnd  als  solches  yon  Bischof  Abbo  c  690  laot 
einer  Urknnde  des  Bischof  Hemann  von  Hetz  1090  gegründet 
worden  sein. 

7.  Hl.  Kreuz,  basilica  s.  crucin.  I)ics(!  Kirche  wird  in 
der  gleichzeitigen  vita  s.  Arnulti  erwähnt.  Dieser  fand  hier  ein 
dämonisches  Mädchen,  für  welches  er  mit  seinem  Arcbidiacon  eine 
Yigil  wahrend  der  Nacht  feierta  Als  sie  des  anderen  Morgens 
wieder  dahin  kanicu,  war  das  Haddien  vom  Dämon  befreit*'^) 

8.  Ein  Hospiz  begegnet  uns  ebenda,  sowie 

9.  Ein  Lep  roKcnhaus,'*'^^  \velchem  633  der  Diacon 
Adalgisil  oder  Grinio  eine  Schenkung  machte.*®**) 

10.  St  Martin.  Diese  Kirche  wird  in  der  fast  gleich- 
seitigen Tita  B.  Romariei  (wenn  wir  nns  nicht  tfiosoben,  vom  Bio- 
graphen des  hl.  Amnlf  geschrieben)  erwähnt  nnd  mnss  in  der 
Kähe  von  Metz  gelegen  sein,  da  es  heisst,  dass  B/Omaricas  nach 

.  dem  dort  verrichteteten  Gebete  in  die  Stadt  zurückging.*'*) 


S.  17. 

Stiltungen  in  der  BiOceae  Mets. 

1 .    E 1  e  r  i  a  c  11  m  oder  !N  o  v  a  c  e  II  a ,  Keit  Ohrodegang  die 
Reliquien  des   hl.  Nabor  hieher   transt'erirt,  auch  nach  diesem 


Cod.  Ist  Hon.  6421  iFtis.  m),  t  18». 
Vita  B.  Amalie  Msbill.,  II,  152.  10. 

•")  1.  c.  n.  8.  11. 

Beyer,  ürkdbch,  I,  7.  n.  6:  quart«  vero  portio  de  uiUft l»tUiago . . . . 

leprosi  mctenscvS  in  corum  recipiant  potestatem. 
••*>Mabill.,  Acta  U,  417. 


f 
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St.  N a b or  genaanfc,  was  sich  allmählig  in  St.  Avold  venvan- 
dclk*.  Da  man  os  später  mit  dem  hl.  Fridolin  in  Wrlnndunj:^ 
brachte,  der  an  der  Mosel  eine  Jlilarinskirehe  gefxnuidft  hatte 
(Elre),*®*)  HO  get^taltete  man  da.s  ursprüng-lichc  Eleriacum  in  llila- 
riacnm  um/'^'^j  als  ob  es  den  l^amcn  vom  hl.  Hilarius  trage. 
Richtig  behauptet  Rettberg:  Balther,  der  Biograph  des  hl.  FridoUn^ 
habe  diese  Confusion  hinsirhllifh  beider  Stiftungen  veranlasst.  Sie 
sind  vielmehr,  wie  es  schon  Mabillon  durchschaute,**')  vollständig 
zu  trennen:  dem  hl.  Fridolin  g-ehört  die  Stiflunp  der  Hilariusikirche 
zu  Elre,  dem  liischof  Sigebald  von  ^letz  die  des  Klosters  Eleria- 
cum in  der  ersten  Hälltc  des  8.  Jahrliunderts  zu.  Paulus  Diac., 
toxi  Zeitgenosse  dieses  Bischofes,  konnte  dieses  wohl  wissen.*'*) 
Dabei  wollen  wir  jedoch  noch  daran  erinnern,  dass  Eleriaonm 
schon  frühzeitig  in  der  Merovingerzeit  ein  bedeutender  Ort  ge- 
wesen sein  müsse,  da  dort  eine  Münzstätte  bestand.*^*) 

2.  Longeyille,  Longa  villa;  GlandicrSy  8. Martin« 
auX'Chenes,  unweit  St.  Avolds  Unrichtig  lässt  man  es  eben- 
falls den  hl.  Fridolin,  etwa  unter  Mitwirkung  des  Jiischof  .\rnna1d 
von  Metz,  zu  Ehren  d<'s  hl.  Marlin  gTiiii<len.*®^)  Man  kommt  zwar 
durin  iiberein,  dass  die  (jründung  dieses  Klosters  dem  Vater  des 
hl  Arnulf  sugehdre,  aber  wie  dieser  geheissen,  ob  er  der  Metsser 
Bischof  Amoald,  oder  ein  davon  zu  nntersdieidender  Arnoald, 
oder  Botgisus  (Bodagisilus)  j^-eweson  sei,  oder  auch,  ob  Arnoald 
und  Bodagisihis  ein  und  diest  lljo,  aber  vom  Bischof  Arnoald  ver- 
schiedene Person  sei:  Uber  diese  Punkte  ist  man  noch  nicht  in'» 
Ileine  gekommen."^)  Es  lässt  sich  darum  auch  nichts  iiber  die 
Urspriui!j;e  des  Klosters  sagen.  Dio  erste  ächte  Urkunde  stttinmt 
erst  vom  Jahre  875  und  bietet  nichts  Näheres  Über  seme  Ent-* 
stehungj^schichte.***) 


S.  unten:  Der  hl.  Fridolin. 
•")  Pertx  II,  267.  not  p. 
••0  Habill.,  Acta  I,  3>1. 
•••)  1.  c. 

•••)  Barth clomy,  liste  des  monnales  mörovingj  in  der  BibUoth.  de 

IV'cole  des  diaiie?.  6»  ser.  F.  456:  Elarinco. 
"«)  Mabill.,  Annal.  I,  221.    Calmet,  I,  366. 

•*>)  S.  darüber  Calmet,  I,  365  f.  Bonneil,  S.  26  ff.  Dennoch  habe 
ich  zu  bemerken,  daas  auch  er  die  VerwandBchaftsverbältniase  der 
Karolinger  noch  nieht  nach  allen  Seiten  in  volles  Licht  gestdlt 

hat. 

Merkingen.  Der  Hipchol"  Advcntius  von  Met/  producirte  857  vor 
König  Lotbar  von  Lothringen  ein  Diplom  des  König  Theodebert  II, 
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3.  Hornbach,  Gamundias,  die  letzte  Stiftung  des  hl,  Pir- 
min, welche  debwegen  noch  erwähnt  wird,  weil  da«  Wirken  dieses 
Heiligen  in  diese  Bmode  beraingeiKmiiiien  wird.  Ein  spetoter 
Ge8(£icht8chreiber  der  Kirche  Dentatohlands  mag,  wenn  aneere  Anf- 
ia88ung  Pirmins  sich  als  richtig  Bahn  brechen  sollte,  eine  andere 
Periodisirung  derselben  vornehmen  und  nicht  die  Merovingerzeit 
mit  Pinnin  Hchli«^HHcn  und  mit  Bonifaz  die  neue  Periode  beginnen, 
sondern  dicHo  neue  Zeit  unter  dem  gemeinsamen  Zusammen- 
wirken beider  Männer  anbrethen  lassen.  Unsere  Hypothese  darf 
uns  jedoch  noch  keineewegs  TemnlaMon,  sie  wfyti  als  eine  aus- 
gemachte Thatsache  aof  die  Periodisirang  der  Gresohidiie  ein- 
wirken zu  lassen.  Die  Geschichte  der  Gründung  wird  im  Leben 
des  Heiligen  Hpätcr  erzählt  werden.*") 

4,  f^chliesslich  niuss  noch  einer  cellula  s.  Arnulfi 
erwähnt  werden,  die  zu  Lalciacum  unfern  der  Stadt  Metz  lag 
und  welche  Arnulf  als  Bischof  öfter  zu  innigerem  Verkehr  mit  Gott 
anfeuchte.**^) 

■ 

S.  18. 
Z,  Tool 

Eine  der  dunkelsten  Fartieen  in  der  Kirchengeschichte 
Deotschlands  ist  die  Geschichte  des  Bisthoms  Toul  in  der 
Merovingerzeit,  während  es  in  der  Römenseit  neben  der 
Trierischen  Kirche  am  meisten  henrorragte;  denn  ans  ihm 
stammte  Vincentius  von  Lerinnm,  der  durch  sein  Common!- 
torinm  einen  so  bedeutsamen  Griff  in  die  Lebreotwicklong  der 
Kirche  that.*'')  Far  diese  Kirche  steht  uns  nur  wenig  mehr,  als  die 
Geschichte  der  Bischöfe  von  Adso,  Abt  von  Montier  en  Derf,  zu 
Gebote  (Ende  des  10.  Jahrb.),  welche  bei  vielen  Bischöfen  nur 


worin  er  dem  Bischof  Amoald  Merkingen  an  der  Saar  schenkte, 
indem  er  beifligte:  Arnosld  habe  dort  ein  Kloaier  gegrttndet  und 
der  Kirche  yon  Heta  unterworfen.  Da  Arnosld  auch  dorthin  be- 
grsbon  worden  sei,  habe  das  Kloster  nach  ihm  sich  8t  Arnosld 
genannt.  Ca  Im  et,  I,  365. 
S.  unten:  Kl.-Hcichenaii, 
•M)  Mabill.,  Acta  U,  153.  15. 
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aus  ihren  Epitaphien,  wie  sie  Calmet  unmittelbar  nach  Adso's 
Geschichte  mittheilt,  zusammengefügt  ist.  Um  aber  auch  den 
Werth  dieser  Quelle  noch  zu  schmälern,  wissen  wir  nicht, 
aus  welcher  Zeit  die  Epitaphien  stammen;  doch  charakterisiren 
sich  die  meisten  durch  ihre  Allgemeinheit  imd  Inhaltslosigkeit 
als  spätere  Produkte.  ^''^)  Endlich  kommen  dazu  die  noch 
jüngeren  Gesten  der  BischOfe  von  Toul  auB  dem  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts,  welche  zum  Theil  wieder  aus  Adso  schöpfen 
und  namentlich  für  die  eisten  Jahrhunderte  ganz  unzuver- 
lässig sind.**') 

Auf  der  Gräozscheide  der  römischen  und  germannischen 
Zeit  war  uns  noch  eine  ehrwürdige  Gestalt,  Auspicius, 
erschienen  (450).  Er  hat  uns  in  seiner  Liebesepistel  an  den 
Comes  Arbogast  in  Tiier  ein  rtthmliches  Denkmal  seiner  tief- 
innigen  ebrisCliehen  Gesinnung  hinterlassen,  und  Sidonius  Apol- 
linaris ihm  ein  gleich  unverg&nglichea  Denkmal  in  seinem 
Briefe  an  den  nftmtichen  Comes  gesetzt.***)  Da  Toul  übrigens 
zu  dem  Reiche  des  Syagrius  gehörte,***)  rouss  wohl  die  obrist- 
liehe  Entwicklung  keine  gewaltsame  Unterbrechnng  erlitten 
haben. 

Schon  bei  seinem  Nachfolger  Ursus  sind  wur  lediglich 
auf  die  Kataloge  angewiesen,  welche  zwar  seine  Tugend^ 
rühmen,  aber  nicht  einmal  den  Versuch  machen,  wenn  auch 
nur  in  legendarischer  Weise,  diesen  Tagen  Aussagen  durch 
historische  Thatsachen  eine  bessere  Oonsistenz  zu  geben.  Den- 
noch wird  er  in  der  Diöcese  als  ein  Heiliger  yerehrf^) 
Unter  ihm  soll  sich  der  hl.  Yedastns  (St  Vast)  aus  Aqui- 
tanien nach  Toul  zurückgezogen  haben.  Sieher  ist,  dass  Chlod- 
wig diesen  bald  hpchTerehrten  Heitigen  auf  semem  RüdEweg 


***)  Adflonis  liist.  episc.  Tullens.  bei  Calmet,  I.  preuv.  pg.  120  ff. 
Cedola  d^oslibet  «piaeopi  TulleiiBis  sea  epitaphia  episc.  Toll.  1.  c. 

pg.  m  ff. 

GtoatA  epiae.  TttlL,  Pertt,  X  (Till),  681  ff.,  whiUMle  Ton  efarono- 

logischen  VcratOMan. 
•••)  S.  1,  364  ff. 
•••)  S.  5. 

Calmet,!,  293  ff. 
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von  der  Alamannensclilaclit  495  hier  traf  und  mit  sicli  nahm, 
um  sich  durch  ihn  im  Christenthume  luilerrichlcn  zu  lassen.'®*) 
Eine  bedeutsamere  Persönlichkeit  war  der  nuchsle 
Bischof,  der  hl.  Aper  (St.  Evre).  Wir  schliessen  dies  niclit 
sowohl  aus  seiner  vita""-j  welche  sich  in  so  vai^en  Phrasen 
bewegt,  dass  daraus  fast  gar  nichts  zur  Entwerfung  seines 
Lebensbildes  gewonnen  werden  kann,  als  vielmehr  aus  der 
L^i-ossen  Verehrung,  welche  er  seit  seinem  Tode  fand.  Nach 
seinem  Leben  wäre  er  zu  Trancjuel  im  Gebiete  von  Troyes 
in  der  Champagne  geboren,  weshalb  Spätere  vermulhen,  er 
möchte  vielleicht  auch  ein  Schiller  des  hl.  Lupus  von  Troyes 
gewesen  sein.  Der  Ruf  seiner  Heiligkeit  verbreitete  sich  von 
hier  aus  allenthalben.  Als  darum  Ursus  gestorben,  wussten 
die  Bewohner  Tonis  sich  keinen  würdigeren  Bischof  zu  küren 
als  Aper.  Er  war  ein  Muster  bischötlicher  Tugenden.  Jedoch 
war  ihm  nur  sieben  Jahre  die  Kirche  von  Toni  zu  leiten  ver- 
gönnt, laicht  einmal  die  in  der  Nähe,  südlich  von  Toul,  an- 
gefangene Kirche  des  hl.  Mauritius,  wo  er  sein  Grab  fand,^"^) 
konnte  er  vollenden.  Vielleicht  noch  der  einzige  Zug  darf 
daraus  ab  historisch  aufgenommen  werden,  dass  er  in  der 
Umgegend  von  Toul  das  Ileidenthum  auszurotten  bemUht  war, 
und  allenfalls  noch  ein  Begegniss  mit  dem  Ilichter  Adrian  zu 
Chalons  (?),  bei  dem  er  für  Eingekerkerte  intercedirte.  Der 
Legendist  lässt  natürlich  durch  ein  Wunder  die  Kerker  sich 
öfTnen,  die  Fesseln  zerspringen  und  den  gegen  die  Bitten  des 
Heiligen  tauben  Richter  die  Strafe  Gottes  treffen.  Dieser  Zug 
mag  schon  deshalb  als  älter  betrachtet  werden,  weil  er  ohne 
unhistorische  Beimischung  gegeben  ist,  während  der  nächste 
Bearbmter  des  Gegenstandes  diese  Begebenheit  mit  dem  Kaiser 
Hadrian  yeriraapft,  der  allen  Riohtem  Befehl  gegeben  habe, 


«*0  8.  59.  Tita  s.  Vedarti  in  Acta  SS.  Boa  Febr.  I,  7d2  und 

Bouquet,  III.  372  f.  Aimoini  de  gwifii  Fraucor.  lib.  1.  c.  16. 
bei  Bou^aet,  III,  39.  Oesta  ep.  Cameracena.  bei  Perta,  IX (VH), 

404  ff. 

'••)  Calmetf  1.  preuv.  pg,  145  ff. 

***)  Daae  ne  ursprünglich  dem  U.  Hanritiiis  geweiht  war,  zeigt  Calmet, 
1.  e.  p.  149  t  not  r. 


Digitized  by  Google 


255 

seinen  Namen  zu  tragen.'''®*)   Der  Cult  des  hl.  Aper  war  in 
der  Diöceso  Toul  bald  sehr  ausgedehnt  und  eine  grosse  Anzald 
von  Kirchen  war  seinem  (Jeilüchtnisse  geweiht.    Schon  zu  Fre- 
(U'Lrars  Zeit  trug  die  Kirche  des  hl.  Mauritius,  die  sjuitere 
Abtei  St.  Evrc,  seinen  Namen.'"')    Sein  Nachfolger  Albaul- 
dus  soll  sie  ausgebaut  und  mit  Mönchen  besetzt  haben,  welche 
nach  dem  Leben  der  Apostel,  wie  es  die  Apostelgeschichte 
bet^claeibt  (!),  zusammenlebten.     Diesem  Anachronismus  ge- 
mäss erwirkte  er  aucii  von  den  Päpsten  Stcplian  und  Fabian 
ein  apostolisches  Privileg  für  das  neue  Kloster.'^'^'')    Er  war 
in  St.  P]vre  begraben  und  vom  hl.  Gauzeliuus  in  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  dort  orhobeu.    Am  1.  März  wurde  in  der 
Abtei  sein  Fest  gefeiert,  das  man  durch  Vertheilung  geseg- 
neten Weines,  vinage  de  s.  Albaud,  an  das  Volk  beging;  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  liess  das  Volk  an  diesem  Tage  Wein 
ftir  Kranke  unter  dem  Kamen  vinage  de  S.  Aubin  segnen. 
Zu  Calmets  Zeiten  zeigte  man  noch  seine  Wohnung,  die  curia 
Albaudi  (cour- Albaud),  welche  dem  Bischof  als  Eigenfchum 
Bustand.'**')    Er  sass  549  auf  der  Synode  von  Orleans  und 
unterzeichnete  sich  als  Alodius  (Aiogius).'^^)  Waitz  wenigateos 
idenüfizirt  beide  Namen,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  was 
dagegen  eingewendet  werden  könne.    Dann  hat  aber  auch 
Rettberg  Unrecht,  wenn  er  Alodius  nicht  in  den  Katalogen 
findet  und  als  einen  selbstständigen  Namen  in  dieselben  ein- 


«•)  Calmet,  1.  c.  pg.  145.' 

***)  Calmet,  I,,  295.   Fredegarii  chron.  c.  54:  ecclcsia  s.  Apri.  1d 
der  Tita  i.  Salabergae,  Hftbilloii  Aet»  II,  411  ff.,  6nde  ich  nichts 
T<m  der  ecekeia  ■.  Afwi  wie  Calaet,  L  c.  angibt 
Oalmet,  L  preav.  p.  168. 

'•»)  1.  c,  I,  325  f.  Clou  et,  I,  367  ff.  Ein  Brief  des  hl.  Paulinus  von 
Nola  an  einen  Aper,  den  man  wohl  auch  hin  und  wieder  auf  S.Evre 
bezog,  war  nicht  an  ihn  gerichtet.  1.  c. 

f»)  Calmet,  I,  326.  Mansi,  IX,  137.  OonciU.  GaU.  CoU.  ed.  Maur. 
pg.  1043. 

•        Walt«,  Qeeta  ep.  Hett,  Pertz,  X  (VUl),  634.  Bettberg, 
1,517. 
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Weiter  nennt  der  Katalog  des  Adso,  dem  sich  die 
Gesten  anreihen ,  T  r  i  s  o  r  i  c  n  s ,  D  ii  1  c  i  t  i  n  s  und  P  r  a  o  m  o  n 
bis  575.'*®)  Nur  von  Trisoriciis  berichtet  die  (ieschichte  der 
Bischöfe  von  Toul,  dass  er  bei  König  Theoderich,  als  er  auf 
einem  Feldzuge  seine  Völker  mit  Auflagen  belastete,  welche 
Toul  nicht  leisten  konnte,  für  seine  Heerde  um  Nachlass  bat, 
der  ihm  auch  gewährt  wurde.'^^)  Des  unter  Vorsitz  des  Nicetius 
von  Trier  hier  um  diese  Zeit  abgehaltenen  Concils,  wovon 
wir  aus  dem  Briefe  des  Mappinius  vou  Rheims  an  Nicetius 
Kunde  haben,  ist  schon  Erwähnung  geschehen.'**)  Ueber 
Fraemon  berichtet  uns  die  Geschichte  nichts.  Zwar  heisst  es, 
dass  unter  ihm  sein  Nachfolger  Autmundus  die  bischöflichen 
Schulen,  wie  das  Kloster  von  St.  Evre  geleitet  habe/^'}  allein 
die  BO  späte  Nachricht  bietet  keine  Bürgschaft. 

Aatmuodus  soll  viele  eifrige  Schüler  um  sich  gesammelt 
haben,  unter  welchen  vorzüglich  die  hh.  Pientius  und  Agentius 
und  die  hl.  Columba  hervorragten.  Den  Cult  des  hl.  Evre 
soll  er  erhöht,  sein  Kloster  mit  besonderer  Sorgfalt  gepflegt 
und  auch  einige  Schriften  und  Besponsoriea  zu  Ehren  des 
Heiligen  verfiisst  haben.^^^) 

Der  Name  seines  Nachfolgern  ist  unter  verschiedenen 
Formen  aufbewahrt:  Endulns,  Endulan us  (Entnlanus), 
Ecttlanus.  Er  steht  für  614  fest,  in  welchem  Jahre  er  daa 
Ooncil  von  Paris  als  Endila  unterzeichnete.^")  Er  soll  — 
Adso  sah  die  Urkunde  —  der  Kirche  von  Toul  verschiedene 
Besitzungen  erworben  haben,  darunter  vor  Allem  die  Abtei  des 
hl  Pientius  zu  Moyenvic.''") 

Nachdem  Eudüas  Zeit  nfther  bestimmt  ist,  kann  man 
auch  die  seines  Nachfolgers  Tentfridus,  welcher  froberfain 
schon  unter  Dagobert  I  und  Sigebert  n  angesetzt  wurde, 


«•)  Cftlmet,  L  preuv.  p.  168;  Pertc,  X  (VIU),  634> 
f»)  Calmet,  I,  SM. 

S.  187  f. 
Calmet,  I,  370. 

1.  c.  T,  371  f.  preuv.  166. 
'"j  Drei  uned.  Concil.  S.  15.  48. 
Calmet,  I,  372.  Jreuv.  p.  I6ß  f. 
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wenigstens  hinsichtlieh  des  Anfangspunktes  fixiren.    Wir  haben 
025  und  626  die  Concilien   von  Rheims  und  "Clichy.  Auf 
keinem  findet  sich  ein  Bischof  von  Toul,  oder  ein  Stellver- 
treter desselben.    Wahrscheinlich  war  dort  eine  Sedisvacana 
eingetreten,  so  dass  Tentfried  626/7  erst  den  Bischofssitz  eio- 
Dahm.    Dass  er  der  Translation  des  hl.  Arnulf  unter  Goöricus 
nach  Metz  (642)  beiwohnte,  sagt  die  gldchzeitige  Vita  des 
Heiligen  nicht,  wohl  aber  suchte  man  ihn  bald  unter  den 
beiden,  die  Function  verherrlichenden  Bischöfen,  wie  schon  in 
der  vita  s.  Goerici.'^")    Nach  der  vita  s.  Remacli  hätte  er 
sich  auch  unter  den  Rathgebern  des  Königs  Sigebert  befunden, 
als  es  sich  um  Gründung  des  Klosters  Malmedy  bandelto.^^*) 
Da  die  ältere  Tita  desselben  nichts  davon  hat,''^*)  inttssto  diese 
Angabe  etwas  verdächtig  erscheinen;  allein  durch  das  Diplom 
König  Sigeberts  IV^^)  ist  das  ausdrücklich  bestBtigt.  Dadieies 
c.  648  liegt,  c  664  im  Privileg  Kumerians  von  Tner  Alf 
8t  Deodat  bereits  ein  Nachfolger  Eborinus  genannt  wird,*^^). 
80  mus8  das  Tode^ahr  Teutfirieds  zwischen  beide  Jahre 'ftUen. 
Es  werden  ihm  grosse  Gtltererwerbnngen  für  seine  Eurebe 
zugeschrieben,''^)  woran  allerdings  etwas  Begründetes  sein 
mag,  wenn  auch  die  Schenkung  Dagoberts  l  „von  4  Meilen 
in  die  Länge  und  Breite,  mit  der  Bedingung,  dass  darin  keine 
Burg  erbaut  werden  dürfe,  ihbelhaft  ist.**^**) 

WahrscheinUoh  nicht  schon  Eborinus,  sondern  Leu? 
doinuS'Bodo,  wie  auch  die  Kataloge  angeben,  war  der 
unmittelbare  Nachfolger  Teutfrieds.  Adso  kennt  ihn  nicht 
wdter,  doch  wissen  wir  aus  der  &st  gleichzeitigen  Biographie 
der  hL  Salaberga,  dass  er  deren  Bruder  und  mit  Odüa  ver- 
heirathet  gewesen,  zugleich  mit  seiner  Gemahlin  die  Welt 


Le  Co  inte  ad  a.  642.  69. 
•  1.  c.  ad  a.  648.  23. 

f»)  Mftbill.,  Acta  H,  480  ff. 
BoQf  net,  IT,  094.  98. 

Hontheim,  k  <L  I,  83. 

"»)  Calmet,  I.  preuv.  p.  167. 

"»)  1.  c.  und  I,  419,  Rettberg,  1,  617.  vgi.  die  geska  ep.TuU.  Pert», 
X  (VIII),  635. 
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verlassen  habe  und  in  Laon  Mönch  geworden  sei.  Doch  bald 
darnach  wurde  er  zum  Bischof  von  Toul  berufen.''^*)  Er  sass 
nicht  lang-e  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu  Toul;  denn  sein 
Tod  wird  kurz  nach  seiner  Conversion  angesetzt.'^*}  Dieses 
stimmt  auch  zu  der  Zeit  seines  Nachfolgers  Eborin,  den  wir 
in  dem  von  uns  als  äcbt  erwie^eneu  Privileg  Numeriaus  vou 
Trier  c.  664  finden. 

Einen  in  dem  Leben  des  hl.  Desiderius  von  Gabors  ge- 
nannten Bischof  A  u  s  t  r  a  s  i  u  s  von  Toul  (Lucuni)  ''^*)  weiss 
Calmet  nicht  anders  einzufügen,  als  dass  er  ihn  mit  Teutfried 
identificirt:  dieser,  meint  er,  möge  vielleicht,  wie  Leudoinus 
Bodo,  Austrasius  zubenannt  gewesen  sein.  Wir  bezweifeln 
jedoch,  ob  hier  überhaupt  ein  Bischof  von  Toul  gemeint  sei. 

Nach  Eborinus  wahrscheinlich  ist  der  680  in  einem 
römischen  Coneil  unterschriebene  Bischof  Adeodatus  von 
Touly  der  Begleiter  Wilfrieds  nach  Rom,^^)  einaufügen.^**) 
Brmenteus  soll  TonAdeodat  aum  Priester  geweiht  sein  und 
von  Kdnig  Theoderieh  eine  durch  den  Comes  HUdianinus  ange- 
masste  Bedtaung  anrfickerlialten  haben.^)  Magnaldns  «nd 
Dodo  sind  nicht  weiter  bekannt 

Der  letzte  in  diese  Periode  fellende  Bischof  heisst  Gari< 
baldtts  und  war  der  Sohn  Wolfoalds,  dessen  Testament  er 
beiiufe  Begründung  des  Klosters  St  Michael,  DiOcese  Yerdun, 
707  untensoichnete.  Er  schenkte  sein  ganzes  Vermögen  an 
seine  Kirche  und  erwarb  ihr  auch  andere  Besitzungen,  darunter 
besonders  das  Kloster  Montier-en-Derf.^*)  Man  setzt  s^en 

"*)  MabilL,  Acta  II,  424.  428. 

"*)  monachi  agcbat  officium.  Ac  non  malto  post  Tulli  oppidi  adeptua 
episcopatam,  naturae  debitum  reddidit.  Calmet,  I,  420  setzt  ihn 
nAch  Eboiin  an. 

'••)  Labbei  Übt  nov.  I,  707.  Oalxnet,  I,  4M:  ^uoo  Aoifenaiiim.^^ 

^  MabilL,  Acta  aaec  m.  part.  1,  186.  211.   Galmat,  1.  c 

"0  Oesta  ep.  Tull.  1.  c  Calmet,  I,  466  t  Kansi  XI,  1TB.  Har* 

du  in,  III,  1131. 

»»)  Calmet,  1,  157  f.    Fertz.  X  (Vü),  636. 

'»)  Calmet,  I,  469.  Pert»,  X  (VIU).  636.  Chronic,  s.  Michaelis, 
Parte,  VI  (lY),  79    Das  TastaniMit  HabiUoa,  Aaail.  H,  601  & 
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Tod  in  die  Zeit  um  735.  Dass  unter  ihm  der  hl.  Deodat  in 
die  Vogesen  kam  und  von  ihm  einen  Ort  zur  Niederlassung 
erhalten  habe,  ist  schon  aus  früherer  Untersuchung  als  falsch 
erwiesen.  Ein  zu  Denderraonde  in  den  Niederlandan  verehrter 
Bischof  Hilduard,  welchen  man  für  einen  solchen  von  Toul 
hielt  und  mit  G«ribald  identificirte,  gehört  nicht  in  den  Ka- 
talog."^) 

S.  18. 

Stiftungen  in  der  DiöoeM  Toul. 

Seltsamer  Weise  ist  die  Geschichte  der  kirchlichen  Stif- 
tungen in  der  Stadt  Toul  eben  so  dunkel,  als  die  der  Bischöfe, 
während  hingegen  über  die  in  der  Diöcese  entstandenen  Stif- 
tungen hinlänglich  Licht  verbreitet  ist.  Wir  sind  darum  hin- 
sichtlich der  Kirchen  in  Toul  selbst  nur  auf  die  schon  in 
bedeutendem  Masse  legendenhaft  gefäi'bte  Darstellung  Adso'a 
angewiesen.  Immerhin  ist  ihr  doch  insofern  einige  historlBche 
Wahrheit  zuzugestehen,  als  sie  mit  ihren  Angaben  doch  jeden- 
falls bis  in  unsere  Periode  hereinreicht.  Adso  führt  fast  Allel 
auf  den  hl.  Mansuetus  zurück;  ob  mit  Recht  oder  nicht,  k^tonan 
wir  nicht  mehr  entscheiden.  So 

1.  Die  Kathedrale  zu  Ehren  der  Gottesmuttar 
und  dcH  hl.  Stephan.   Adao  beruilt  sich  fUr  seine  Behauptong 

auf  ältere  Schriften. '^^j 

2.  St.  Johannes  (St.-Jeun-Baptiste-aux-fonts),  nach  Adso 
gleioh&Us  Gründung  des  HaaBuetus.  Sie  war  das  alte  Baptin- 
teriom  der  Ka&edrale  und  später  die  Kirche  des  hl.  Johannes  d. 
T.  hn  Kreuzgang  der  Kathethrale.'''') 

3.  Si  Peter.  Diese  Kirche  errichtete  der  hl.  Mansuetos 
in  der  NlShe  der  Stadt  an  dem  Orte,  wo  er  seine  erste  Nieder- 


^)  Oalmet,  1.  e.    Riga  et,  Sysitaie  d«i  ^vlqves  de  Toni,  pg« 

171  f. 

Calmet,  L  preny.  130.  und  diasert.  aar  les  ivhsßM  de  Tool 
pg.  31  f. 
'••)  1.  c. 

n  ir 
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faB8ung  genommen  liatie.  Hieiiei-  w  urde  sowohl  er  als  sein  Nach« 
fblger  Amon  begraben.  Die  Xirclie  wurde  bald  das  Ziel  wimShliger 
WaOfthrer,  flelbet  Eonige  und  IHirBten  kamen,  tun  an  dem  Grabe 
des  U.  HansnetDa  ihr  Anliegen  dem  Herrn  vorzutragen.   Für  die 

Armen,  welche  sich  hier  in  auR^erordentlichcr  Anzahl  zusammen- 
fanden, wurde  eine  Matrikel  verfertigt,  wornach  man  noch  zu 
Adso's  Zeiten  sagte:  ad  matrieulam  domni  Mansueti  et  domni 
Amonis.'''^)  Dass  der  hl  Martin  von  Tours  nie  durch  Toul  kam, 
wenn  er  nach  Trier  oder  von  da  snriiekging,  ohne  das  Grab  des 
hL  Hansnetos  zu  besuchen,  wurde  flchon  erwähnt.'''')  Die  Kirche 
selbst  hiess  später  St  Mansuctus  und  wurde,  als  sie  in  der 
Mitte  des  10.  Jahrhunderts  ruinös  geworden  war,  durch  "Bischof 
Gaiuslinus  c.  960  rastaurirt  und  mit  ihr  ein  Kloster  verbunden.'**) 

4.  St,  Mauritius,  vom  hl.  Aper  begonnen  und  erst  nach 
seinem  Tode  von  seinem  ^Nachfolger  vollendet  und  mit  Mönchen 
besetzt.''*'')  Obschon  diese  Kirobe,  wo  8i  Erre  begraben  lag, 
berats  bei  Fredegar  den  l^amen  St  Eyre  fUhrt^  so  gebt  dodi 
ans  späteren  Diplomen  deutlich  hervor,  dass  sie  ursprünglich  zu 
Ehren  des  hl.  Mauritius  erbaut  wurde.  So  in  einem  des  Kaisera 
Lothar  845:  ecclesiam  nostri  juris  quae  in  honore  et  nomine  s. 
Mauritii  constructa  atque  dedicata  habetur,  und  in  einem  andern 
des  Königs  Arnulf  vom  Jalire  Ö94:  monasterium  s.  Mauritii  et 
9.  Apri  Das  Fesi  des  hl.  Hanritins  wurde  auch  später,  als  sich 
die  Brinnemng  an  üm  ab  ersten  nnd  einaigen  Piiron  Twloren 
hatte,  noch  mit  ganz  besonderer  Feierlichkeit  begangen,  und  die 
Chronik  des  hl.  Benignus  von  Dijon  sagt  sogar,  dass  der  Abt 
Apollinaris  von  St.  Maurice  in  Agaunum  im  6.  Jahrhundert  zu- 
gleich Abt  von  St.  Evre  gewesen  sei.  Es  ist  darum  die  An- 
nahme nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  ursprünglich  hier  die 
Bogel  von  Agaonnm  herrschte.  836  erst  fiihrte  Bisohof  Frotar 
die  Benedictinerregel  ein.^**) 

5.  St.  Maximin.  Diese  Kirche  stand  in  der  Vorstadt 
St.  Evre  und  übte  hier  die  pfarrlichen  Rechte  schon  im  9.  Jahr- 
hundert. Sie  f^^eht  wahrscheinlich  bis  in  unsere  Periode  zurück; 
allein  ihre  Geschichte  muss  unaufgehellt  bleiben.'^^') 

6.  Bon-Moutier,  Bodonis  monasterium,  wie  schon  der 
urspüngliche  jS'ame  sagt:  Kloster  des  Bodo  oder  Leudoinus-Bodo, 


^)  Calmet,  L  pvenv.  pg.  141. 

VW)  Calmet,  I,  890.  preaT.  pg.  181 1 

S.  254  f. 

'••)  Calmet  1.  prettv.  pg.  149.  not.  r. 
^  1.  e.  pg.  156. 
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der  in  den  fUmhiger  Jahren  des  7.  JalurhondeHiS  Bischof  von  Tool 
geTvesen  war.  Die  Stiftung^  war  zu  Ehren  Märiens  and  des  hL 
Petrus  gegründet  und  für  Xonnen  bestimm t.'*°)  Nach  der  späteren 
Angabe  des  Katalogs  hätte  er  seine  Tochter  Teutborga  als  erste 
Aebtissin  eingesetzt.'*')  In  der  vita  s.  Salabergae  werden  keine 
Kinder  desselben  erwähnt,  was  freilich  am  Ende  noch  nichts  be- 
weisen würde;  allein  eine  eigenthttmüche  Bemerkung  ist  dabei 
doch  zu  machen:  Seine  GemiSilin  Odila  wird  nach  ihrem  Tode 
an  den  Schaaren  der  hl.  Jnngfranen  gerechnei''^^)  Wir  wissen 
nun  zwar,  das»  der  Ausdruck  virgo  in  vre!  weiterem  Sinne  ge- 
braucht, auch  Frauen,  Avelchc  den  Schleier  nahmen,  beigelegt 
wurde;  aliein  zumeist  doch  nur  solchen  Frauen,  welche  keine 
Kinder  geboren  hatten.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  uns  darum 
die  Angabe,  dass  Teutberga  eine  Toditer  Bodo's  war,  verdächtig. 
Endh'ch  kann  überhaupt  die  BcHBerkiing  gemacht  werden,  dass 
man  in  der  Legende  liebte,  Männern,  welche  im  weltlichen  Dienste 
lebten^  ehe  sie  ^lönclie  oder  Geistliche  wurden,  zumal  wenn  sie 
ifonneuklöster  gründeten,  eine  Tochter  zuzuschreiben.  Wir  werden 
dies  sogleich  wieder  beim  liL  Komarious  finden.  In  dem  zu 
Aachen  817  au  Leistungen  an's  B^di  verpflichteten  Klöstern 
findet  sieh  Bonmontier  niät  genannt,  wohl  aber  bei  der  Thaflong 
des  Eeiches  zwischen  Lud'.vig  dem  Dentsohen  imd  Karl  dem 
Kahlen  870;''^*)  es  gehört  zu  dem  Antheil  des  ersteren. 

7.  Kloster  Habendi  (Habundi),  mens  sanctus,  mona  Bo- 
marid,  Eemiremont,  unweit  der  Mosel  in -den  Vogesen  ge- 
legen. Es  war  Frauen-  und  Mannskloster  zugleich,  d.  h.  beide 
Klöster  bestanden  neheneinander.  Dass  blos  an  Eremitenwohnungen 
zu  denken  sei,  deren  Vorsteher  das  Jungt rauenstift  beaufsichtigte, 
wie  Bettberg  anninmif^  ist  doch  zu  bezweifeln.  Es  treten  uns 
nicht  blos  Aebte,  sondern  tiberall  neben  den  Können  Briider 
(fratres),  d.  h.  Möndie  entgegen ;  sie  leben  unter  gemeinsamtr 
Regel  und  tragen  gemeinsame  Kleidung  (ist  CucuUe  genanntX 
Deshalb  heissen  sie  auch  geradezu  Mönche.'**)  Beide  Klöster  hatten 
ursprünglich,  wie  die  anderen,  nur  einen  Presbyter.'*^)  Die 


TM)  Chronic.  Senon.,  d'Achery  spicileg.  II,  807. 
^**)  Calmet  L  prenv.  pg.  168. 

Mal)inon,  Acta  II,  499. 
'*•)  Pertz.  I,  517. 

Vita  s.  Ainati,  Mabill.,  Acta  11.  135.  26.  vita  s.  Adelphii,  1.  c. 
pg.  603.  6. 

1.  e.  pg.  134.  33:  Habeto  igitur  sociom  sd  hoc  opas  Csstoiinm  nos- 
tmm  presbytemm. 
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«nie  Stiftimg  befimd  sbh  auf  dem  Berg«  eelbet;  als  sie  jedodi 
dnreh  die  Honen  \^ar  verwüstet  worden,  wardc  sie  am  Fusse  deH 
Berges  an  der  Mosel  emeaert.  Um  dasselbe  erhob  sieh  nach  und 
nach  das  Städtchen  Remiremont."'*') 

Für  die  Geschichte  dieses  Doppelklosters  stehen  uns  gleich- 
zeitige Nachrichten  zu  Gebote:  Die  vitae  ss.  Amati,  Roraarici  und 
Adelphü,  der  Gründer  und  ersten  Aebte  des  Klosters  selbst,  end- 
liefa  noch  ITotisen  ans  der  vita  s.  Enstasii  von  Jonas.^*'')  Die 
ersteren  Biographien,  wie  Mabillon  richtig  annahm,  Ton  em  und 
demselben  Verfasser  besehrieben,  und  wie  wir  vrrmtithen  von  dem 
Biographen  Arnulfs,  sind  bisheV  stets  für  gleiclizcitig  und  glaub- 
würdig erachtet  worden.  Es  war  erst  Ebrard  aufbehalten,  sie 
für  „kritisch  werthlos"  zu  erkliiren;  die  vita  Adelphü  „erscheint 
ihm  sogar  als  ein  spätes,  von  rdaiisehem  Standpunkte  aus  go 
Bohriebenes,  viele  sichtliehe  Erdichiangen  enttialtendes  Hach- 
"werk."'*^)  Der  Bericht  des  Jonas  gilt  ihm  auch  hinsichtlich  des 
Amatus,  Romarich  und  Adelphus  als  „allein  glaubwürdig."  Und 
natürlich;  bei  einem  so  unkritischen  Verfahren,  wie  es  Ebrard 
einzuhalten  pflegt,  sind  solche  Behauptungen  nicht  zu  verwundern. 


^«•)  Mabillon,  Acta  n,  129.  4. 

v«0  Mabillon,  L  c  pg.  1»  ff.  416  ff.  603  ff.  116  ff. 

Ebrard,  L  e.      442.  619.  Daas  der  l^ögraph  Arnnlft  aach  der 

der  hk.  Amatas,  Romarich  und  Adelphns  Bai,  aeheint  mir  aua  d«r 
gleichen  Sprache  und  Dunstellangsweise  hervorzugehen.  Allein  die 
gleichen  Phrasen  wiedcrliolen  sich  hier,  wie  in  der  vita  s.  Arnalfi. 
So  vita  Komarici  (Mabill.  Acta  II,  416.  2)  :  Natu  cum  in  laico  habitu 
religiosam  vitam  gereret,  reddebat  qnae  regia  sunt  Regi  et 
qnae  Dei  Deo.  IIa  «rgo  in  monasteria  vel  baallieaa  sano- 
tornm  aen  panperea  Christi  assidaa  vigilantia  incnmba- 
bat,  nt  iUnm  diem  se  pcrdidissc  fateretur,  quo  pietatis  bonam,  vel 
«leemopvnarnm  oporn  mininie  excrcnisset.  Vita  Arn.  (1.  c.  pg.  150 
f.  4.  5):  Nam  et  sedulus  in  oratione,  injejuniib,  in  misericordia 
pauperum  incumbebat:  et  sicut  scriptum  est,  reddebat  quae 
Dei  aant  Deo,  et  quae  eaeaaris  caeaari  reatituebai  —  — 
Sed  jugia  llHtta  meditatio  eirca  monaatecia  vel  looa 
sancta  invigilabat.  Vita  Rom.  (p.  418.  9):  DwAqiie  adunatoa 
qaibufidam  pnellis  leprovit?  infra  monaaterinm  seorsnm  non  alia  ex 
eaasa  nisi  propter  earum  i  ci'ocillandam  infirmitatem  cellulam 
fecil  Vita  Arn.  (p.  152.  8):  innumera  caterva  pauperum  ad  8.  Ar- 
nttlfum  ponlificem  refocillanda  fBstiDarent.  Hier  wie  dort  heiist 
daa  Krenaaaiehen  atereotyp  Taadllum  cnicis.  Endlich  gefaOrt  Ja  ge* 
rade  Anralf  in  dieaen  Kreta  von  Heiligen. 
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Was  in  seine  Phantasien  von  oincr  irischen  Separatkirchenge- 
meinde  nicht  passt,  muss  unücht  und  späteren  rümischen  Ursprungg 
sein!  So  lässt  sich  leicht  Alles  verwerten  und  sind  die  augen- 
scheinlichsten Beweise  für  die  Gleichzeitigkeit  und  Glaubwürdig- 
keit bh»  Erfindangeii  BpSterer  Legendiston.  F^ilich  künunorfc 
«idi  4er  vortrefflidie  Kritiker  wie  gewöhnluili  gar  sieht  eimnal 
um  richtige  Auffassung  des  Sprachgebrauchs.  Ba  findet  er  dann 
dennoch  alte,  „um  so  sic^hrer  glaubwürdige"  ITotizen,  wo  ihm  nur 
Unkenntniss  des  kirchlichen  Sprachgebrauchs  zur  Schuld  zu  legen 
ist.  Aus  diesen  drei  vitue  des  Ungenannten  kann  er  auf  solche 
Weise  nur  die  Bemerkung  in  der  vita  s.  Adelphi  brauchen,  dass 
er  |,ein  Sohn  des  Amatas"  ist!  Und  flreilieh;  es  ist  ihm  ja  da- 
dordi  ein  neaer  Beweis  in  die  Hand  gelangt,  dass  die  irisdien 
Glaubensboien  und  jene  Mönche  und  Kleriker,  w-elche  sich  ihnen 
oder  ihrer  Kirchengemeinschat't  anschlössen,  den  Cölibat  nicht 
kannten!  Jfatürlich  weiss  er  —  aber  freilich  noch  viele  Andere, 
auch  angesehene  Historiker  —  nichts  dasb  iiliolus  in  der  Kii'che  nie 
Sohn,  leiblicher  Sohn,  hiess,  sondern  stets  niur  Pathe.  Mit  einer 
solchen  Kritik,  der  es  an  geMossen  Vorbedingongen  teitli,  brancfaen 
wir  .uns  darum  selbstverständlich  nicht  weiter  su  be&ssen.  Der 
Biograph  dieser  drei  Heiligen  hat  sich  jüngst  noch  gegen  einen 
weit  bedeutsameren  Einwurf  bewährt.  Die  angeblich  „kritisch 
werthlose"  vita  s.  Komarici  enthielt  nämlich  eine  Angabe,  welche 
bisher  so  sehr  gegen  die  sonstigen  chronologischen  Systeme  zu 
Terstossen  schien,  dass  selbst  Le  Gointe  und  lUbillon  sie  in  diesem 
Punkte  yeidSeht^gten.  Nach  ihr  wäre  lUnnarieh  naeh  dem  nn- 
glücklichen  Kampfe  Thcodeberts  gegen  seinen  Bruder  Theoderich 
nach  Metz  geflohen  und  hätte  durch  Erzbischof  Aridius  von  Lyon 
um  Gnade  bei  Brunhilde  gefleht.  Dieser  soll  ihn  jedoch  nicht 
blos  ungnädig  aufgenommen,  sondern  sogar  misshandelt  haben, 
indem  er  ihn  mit  den  Füssen  auf  den  Mond  stiess,  bis  sich  das 
Blatt  wendete  (612).  Nun  soll  aber  dieser  Aridins  schon  längst 
vorher  gestorben  sein  (611).^^*)  Bie  Unrichtigkeit  dieses  Systems 
imd  die  Baoht^keit  der  Ai^iabe  in  der  Biographie  Bomariohs  steht 
aber  nunmehr  dadurch  ansser  Zweifel,  dasf^  Aridius  noch  614  auf 
dem  Concil  zu  Parin  sass.'*®)  Ein  anderer  Einwand  Ebrard's  wird 
sich  weiter  unten  lösen, 

!N^ach  sämmtlichen  Biographien  waren  die  hh.  Amatus  und 
Romaricus  die  Gründer  des  Klosters  Habendi.   Amatus  stammte 


VM)  Le  Cointe  ad  a.  e07. 15;  611.  15;  613.  4.  Mabillon,  Aela  II, 

417,  n.  b. 

Heine  ,,Drei  uned.  Concil.''  S.  14.  21. 


Digitized  by  Google 


264 


aub  einer  Vorstadt  GienoUe'fi  und  m  Toraehuar  romanischer 

Familie.  Frühe  ^duai  Tvnrde  er  von  seinem  Tater  Heliodor  dem 
Kloster  des  hl.  Mauritius  in  Agaunum  als  Oblate  übergeben  und 
ist  bald  ein  Muhter  klösterlicher  Frömmigkeit.  Um  diese  zu 
steigern^  zog  er  sich  ohne  Wissen  und  Willen  des  AbteB  und 
der  Brttder  in  eine  FeleenhÖhle  eines  nahen  hohen  Berges  znrttek. 
Man  bringt  ihn  nicht  mehr  inV  Kloster  zurück.  Nur  für  jeden 
dritten  Tag  bittet  er  um  Velterbringong  von  wenig  Brod  und 
Waseer.  Bald  jedoch  entbehrt  er  aiirb  dieser  ünters*tützung,  da 
er  sein  Brod  f^clhbi  Imui.  mahlt  und  bäckt.  Nie  trug  er  eine 
FuBsbedeckung  und  n  ir  /^vc.mal  im  Jahre,  \or  Ostern  und  Weih- 
nachten, badete  er  seinen  Leib.  Tüglich  feierte  er  die  hl  Meaae. 
Bald  wnrde  er  so  die  Bewunderung  nicht  blos  seiner  firOheren 
iMitbrnder,  sondern  auch  meines  Bischofes.  Als  aber  Eustaaiaa  anm 
hl.  Columba  Tiacli  Bobio  giiigr  und  auf  dem  Wege  Agaunum  be- 
rührte und  j\ malus  kennen  lernte,  liess  cv  nic  ht  ab,  bis  er  bei 
seiner  Kückkehr  mit  ihm  na<  h  Luxeiiil  übersiedelte.  Nach  einiger 
Zeit  besuchte  er  im  Aultrage  der  Brüder  zu  Luxeuil  mehrere 
StSdte  Anetrasiens  und  kam  auch  nach  Mets,  wo  er  im  Hause 
des  Bomarich  Gastfifenndschaft  fand.  Durch  den  Umgang  mit 
diesem  heiligen  Hanne  reift«;  der  Entschluss  den  Eomarich.  sidi 
nach  Luxovium  zurückzuziolicii.  l.etztere«  steht  frei  Ii»  h  nicht  aus- 
drücklieh in  der  vita  h.  AniiUi.  allein  es  int  leise  dadurch  ange- 
deutet, dass  ihn  der  Veriass(>r  Mönch  werden  lässt.  Diese  leise 
Andeutung  verTollständigt  er  jedoch  in  der  Tita  s.  Bomarici  und 
ana  dem  Leben  des  hl.  ArnnH'  wissen  wir,  das«  dieser  damals 
mit  gleichen  Gedanken  umging,  zugleich  mit  seinem  Freunde  dem 
weltlichen  Treiben  zu  entsagen  und  nach  Luxovium  (falschlich 
liest  die  vita  k.  Arnnlfi  Lerinum)  zu  gehen.  Ebrard  bemerkt, 
dass  dief^e  Angabe,  Avorna»  h  dem  hl.  Amatus  die  Initiative  zur 
Conversion  des  Bomai'ich  zukäme,  mit  der  Biügru])hie  des  hl.  Eusta- 
sins  in  offenem  Widerspruch  st^e:  in  ihr  sei  diese  Bolle  dem 
Enstasins  beigelegt,  und  dem  Jonas  sei  offenbar  mehr  an  glauben 
als  der  kritisch  werthlosen  vita  h.  Amati  oder  Bomarici.  Nun 
ist  das  leichter  behauptet,  als  crwiofäon.  Der  offenbar  im  Franken- 
reich  (in  Metz  oder  in  Bemiremont  selbst)  lobende  anonyme  Bio- 
graph, sonst  in  Allem  so  trnt  unterrichtet,  wird  jedenfalls  mehr 
Glaubwürdigkeit  für  ihm  miher  liegende  Begegnisse  vei dienen,  als 
Jcum  in  Bobio.  Letzterer  zeigt  sidi  anck  gerade  an  dieser  Stelle 
ids  aebleckter  nnterriohtet  Er  ISsst  das  Znsammentreffen  dea 
Eustasius  mit  Eomarich  am  Hofe  dea  Kihiigs  Theodebert  nnd 
unter  ihm  Bomarichs  Conversion  geKcbehen.  Das  ist  aber  un- 
richtig, da  Romarich  nach  Besiegung  Theodeburts  nicht  blos  nach 
Metz  flüchtete  und  hier  die  Misshandlung  des  Erzbischofs  Aridius 
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eifbhr,  sondern  auch  noch  am  Hofe  Chlotars  war  und  an  dieson 
erat  aeine  Eutscheidung  traf,  Mönch  zu  werden.  Zudem  hatte 
Jonas  noch  die  augenscheinliche  Absicht,  seinen  Helden  Eiifstasius 
tiberall  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  Nvalirend  er  gegen  AniatuK 
und  Bomaricus  als  zeitweiligen  Begünstigern  des  Agrestius  gegen 
Enataaiiw  eine  kleine  Abneigung  nicht  verbei^n  kann.  Ein  leiokter 
Tadel,  den  aich  Amatas  und  Romarioh  von  Seite  dee  Enstasins 
zugezogen,  eoU  jenen  gegen  Eustasius  eingenommen  und  dem 
Agrestius  zugiingig  gemacht  haben,  so  dass  sie  sich  d'irch  diesen 
zur  A^erachtung  der  Regel  Colnmba's  fortreissen  liessen.  Wir 
wären  befriedigter,  wenn  uns  Jonas  noch  den  Grund  des  Tadelf» 
angegeben  hätte.  Es  muss  jedenfalls  ein  MissA^erständniss  zwischen 
den  drei  liiinnem  schon  Tor  dem  Aoftieten  des  Agrestins  in 
Habendi  obgewaltet  haben.  Jonas  war  entweder  schlecht  nnter^ 
richtet  oder  er  Terschweigt.  "Wir  wissen  es  aber  anderswoher; 
der  anonyme  Biograph  der  Fteniiromonter  Heiligen  liat  es  berichtet. 
Diese  hatten  in  JEabondi  die  Agaunensischo  Xlosterregel ,  nicht 
die  Columbanische  eingeführt.  Dieses  wird  den  Tadel  des  Eusta- 
sius veranlasst  haben.  Die  ilinen  von  Jonas  Schuld  gegebene 
Terachtnng'  der  Regel  Colnmba's  bestand  gewiasermassen  also 
schon  eher,  als  Agrestins  sich  bei  ihnen  ein&nd  und  gegen  die- 
belbe  intriguirte.  Wir  eehen^  gerade  Jonas  beweist  sich  hier  als 
den  schlechteren  Gewährsmann.  Endlich  ist  denn  doch  noch  die 
Frage,  ob  Jonas  die  Convcrsion  des  lloniarich  einem  direkten 
oder  persönlichen  Verkehre  des  Eustünius  mit  diesem  zuschreiben 
will :  „das  Beispiel  des  hl  Columba  und  die  Predigt  des  Eustasius 
mahnten  ihn.^  Es  ist  dieser  Punkt  jedoch  Ton  keinem  so  weseni- 
liehen  Belange,  als  Ebrurd  behauptet;  solche  Widerspruche  sind 
in  dieser  Literatur  ganz  untergeordneter  Natur  und  reichen,  wie 
jeder  mit  ihr  vertrauter  Forscher  wei-^s,  nicht  hin,  ihretwegen 
schon  das  ganze  HchriftHtück  zu  verdnchtigon.'^^) 

Als  Romanch  in  Luxeuil  eintrat,  verschenkte  er  all  seinen 


Nur  nebenbei  sei  hier  ein  Beweis  vou  der  sorgfältigen  Forachung 
Ebrards  gegeben.  Dieaet  sagt  (1.  c.  8.  519  nota  14):  ,4ifaeh  dem 
(allein  gbrabwflrdigen)  Berieht  des  Jonas  waren  vielmehr  Romarich 
und  Amatus  gleldiceitig  fratrei  in  Liucetdl,  Hessen  sich  durch 
Agrestius  in  rontenitiini  roprnlae  Coliimhae  verleiten, 
verliesseu  das  Klosler.  kehrten  jedoch  bald  hernach 
(§.  16^  reuig  zu  Eustasius  zurück/^  Letzteres  ist  geradezu 
nnwabr.  Agrestius  kam  ca  hsidoi  nach  Habendi«  Dort  wickelte 
■kh  die  gaose  Geschichte  ab,  was  wahrUeh  Jonas  (pg.  121  t  n. 
18*  14  IS)  nicht  deutlicher  hätte  ausdrucken  können.  Auch  nach  d. 
uralt  vii  Salab.  hatte  Habendi  d.  Agaan.  Regel.  Mab.,  II,  418. 
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Besitz-,  nur  die  eine  villa  Habendi  oder  Habundi  hatte  er  zuriick- 
behalteo.  Aufgefundenene  Alterthümer  beweisen,  da»9  hier  eine 
römifldie  KflitKrBtatioii  gewesen  sein  müsse;  1833  fand  man  ein 
Monument,  das  auf  den  MythraBknU  deatei^*')  Auf  Rath  des 
Amatus  —  nach  Jonas  gesdiah  es  "wied^  nmr  auf  die  Initiative 
des  Eustasius,  der  Amatus  dem  Homarich  zur  Einrichtung  und 
Leitung  des  Klosters  nach  der  Regel  Columba's  mitgab  —  be- 
stimmte sie  Romarich  zu  einem  Nonnen-  und  Mann.sklo!?tcr.  Beide 
reisen  dahin  ab  und  treiieu  die  nothwendigen  Einrichtungen.  l)io 
erste  Aebtissin  war  Mactefledis, '^3)  Gaoilia>  Tecta  oder  Teola 
folgten  ihr;^'*)  im  Ifannskloster  hingegen  folgten  sich  Amatas, 
Biomarioh,  Adclphus,  Garichramnus  als  Aebte.  Eine  schwierigere 
Frage^  zum  Theil  schon  oben  borührt,  ist  ferner:  welcher  Regel 
man  in  Habendi  folgte.  Man  betra(  ht(;tc  dieses  einfach  als  Colonie 
von  Luxeuil  und  nahm  deshalb  nacli  dem  Vorgänge  des  Jonas 
von  Bobio  an,  dass  auch  die  Regel  des  hl.  Culumba  dort  mlisste 
eingeföbrt  worden  sein7")  MabiUon  hingegen  hat  ein  Interesse 
daran,  sofort  die  B^l  des  hl.  Benedict  dort  beobachten  zu 
lassenj"')  worin  Settberg  ihm  wenigsens  insofern  beipflichtet,  als 
er  bald  diese  zu  der  columbanischen  hinzutreten  liisst.  Wir 
können  keiner  dieser  Ansichten  beitreten.  Die  Beweise  Mabillons 
in  dieser  Hinsicht  sind  wie  immer  zu  spät  liegend  und  gestatten 
keinen  Sdilnss  auf  die  ersten  Anlange  des  Klosters.  Wir  sahen 
schon  oben,  dass  Enstasins  mit  beiden  nicht  sufineden  war  und 
tadelte.  Warum  wohl?  Weil  sie  sich  hinsichtlich  der  Ein- 
führung einer  Regel  in  ihrem  neuen  Kloster  fniß  Wahl  erlaabten. 
Der  frühere  Agaunensische  Mönch  Amatus  zog-  die  Regel  von 
Agaunum  der  Columba's  vor.  Das  Charakteristische  derselben  ist 
aber  der  ewige  Chorgesang  Tag  und  Nacht,  wobei  die  Nonnen 
in  sieben  Abtheflongen  zu  je  Zwölf  gebracht  waren.'*')  Regula 

'•*)  Essai  sur  Tongine  et  Ics  antiquilcs  de  Remiremont,  bei  Clouet.  I, 
627  f.  Heiaat  daher  geradezu  „Castellum,^^  vit.  s.  Germ.  Granv. 
Trouillat,  1^  50. 

''**)  Xabillon,  L  c  p.  133.  Kieht  einsuodien  ist,  wanun  bei  Perts, 
Vin,  495.  not  23  diese  Angabe  mit  einigem  Zweifel  aufgenommen 
nird,  indem  es  von  Mnctcfled  heisst:  quae  s.  VII.  vixisse  videtur. 

'•*)  1.  c.  p.  416.  603  f.  Dass  Gertrud,  eine  Tochter  Romariclis,  erste 
Aebtissin  war,  ist,  obsckon  in  einer  Urkunde  bezeugt,  unrichtig 
und  beweist,  dMs  die  Urkunde  selbst  £iÜ8ch  ist;  a.  dies.  Heurisse, 
1.  e.  pg.  97.  nreqaigny-Paird.  1,  315.  Habill.,  Acts  II,  183.  not.  a. 
Ejusdem  AnnaL  I  die  einfchligigen  Artikel. 
Mabillon,  Acta  II,  121.  Rettberg,  I,  619. 
Mabill.,  Anna]  I,  426  f. 

'*^)  l,  c.  Acta  U,  133:  ibiqae  opitulaate  domiuo  moltis  virginibus  psal- 
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bedeutet  darum  hier  nicht  Kchlechtweg  die  regula  8.  Benedkl^ 
wie  Mabillon  zwar  behauptet,  aber  nicht  beweist.  Wenn  Hie 
Nonnen  aber  diese  Regel  von  Agaunum  befolgten,  werden  sie 
wahrscheinlich  auch  die  Mönche  beobachtet  haben,  da  auf  beide 
der  Aasdrack  des  Hatatin-Singene  angewandt  wird.  Möglich  ist 
es  ewar,  dass  hier  bereits  wieder  eine  Abänderung  getroffen  war, 
da  ortenhar  nach  der  Matutin  eine  Pause  eintritt,  Em  mag  das 
Andring-cn  des  EuatasiuB  wirklich  die  Wirkung  -^habt  haben, 
(da  dieser  das  Veriahren  des  Amatus  und  KoTiiaricuB,  nachdem 
Agrestius  bei  ihnen  Aulnahmo  g'elunden  hatte,  g-yradezii  al^5  „Ver- 
achtung der  Kegel  des  hl.  Columba'*  auslegte)  dass  sie  die  colum- 
banische  Begel  anoh  in  Habendi  einföhrten.  Denn  mit  Befriedigung 
erwShnt  Jenas»  nachdem  er  sie  der  Nenerong  beschuldigt  hatte,''**) 
dass  sie  sich  mit  Eustasius  ausgesöhnt  und  ihm  nachgegeben  haben, 
indem  nie  eine  Uebereinkunft  mit  ihm  sdilossen Die  Miss- 
stinnnimg'  des  Eustasius  g('g"cn  sie  mag  allcrdingn  durch  den 
AufeiithalL  des  Agrestius  bei  ihnen  gesteigert  worden  sein;  allein 
durch  ihn  waren  sie  nicht  zur  Annahme  einer  anderen  Kegel  &\a 
der  Oolnmba's  erst  bewogen  worden;  im  Gegentheil  föhrten  wahr^ 
soheiolidL  die  in  Folge  seines  Aufenthaltes  zu  Habendi  mit  Eusta* 
sius  angckniipflten  Verhandlungen  sur  Einl'ühi  ung  der  oolambani* 
sehen  Kegel  statt  der  agaunischen.  Freilich  steht  gegen  diese 
letzte  Annahme,  dass  in  den  Biographien  der  Remireniontor  Heiligen 
von  einer  solchen  Aenderung  nichts  zu  Knden  ist  und  auch  spater 
der  beständige  Lobgesang,  also  die  agannensisohe  Begel,  als  fort- 
bestehend betrachtet  wird.  Es  ist  darum  keineswegs  so  grundlos 
gewesen,  wenn  in  der  Fqlgezeit  die  Nonnen  hartnäckig}  be- 
haupteten, dass  sie  nie  die  Benedictinerregel  befolgten.'***)  Wir 
lesen  auch  nicht  eigentlich  von  einem  Keuegefühl  der  Bemiremonter 


lentium  per  Septem  tanna8  in  unaqnaquc  tnrma  doodenis  pssUea« 
tibus  die  noctuque  Jupiter  institiiit.  S.  1,  115  ff. 
^»•)  1.  c.  pg.  121.  13:  Qiii  abjectis  institutis  phstinis,  rudibus  conati 
fuerant  instruere  plebera  doctrinis:  et  aeducto  juzta  Job  angue, 
msnu  obslstrieante  divins,  eurrom  selo  invidise  redacere  non  me- 
lumit. 

***)  1.  e.  pg.  133.  ISt  Amatas  vcro  ac  Romaricns  venerabilis  Enstasii 
convenieotism  poitulaotes  recipinnt,  slqns  dendia  submota  firn- 

untur. 

T**)  Clouet,  I,  630.  Sie  behaupteten,  qu'elles  vivaient  ,^4  ia  maniere 
des  vierges  fiUes  de  Dairid,  desqueDss  llleritars  dltqueUes  ^tsient  en- 
tntenoss  dsas  le  Tempi«  jnaqa'h  Um  sBsriage,  en  senrsat  Dien 
svec  nne  pisose  slMgreese.^  Dieser  SIrsit  wKhrte  Jahrhunderte  und 
man  konnte  lie  sn  kslner  Refinm  swingen.    Allardiogs  ist  diese 


« 
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Heiligen,  über  einen  Abfall  von  Columbas  Segel,  sondern  merk- 

"Würdiger  "Weise  scheint  es  eigentlich  ein  ganz  anderer  Anklage- 
punkt gevrescn  zu  Koin,  den  man  p:eg:en  sie  erhob.  Agrestiub 
hatte  sich  dem  aquileiensischen  Sclnsma  anprefschlossen ,  und  im 
Dreicapitelötreit  gegen  iloin  hitzig  Tarlci  crgritlen.  Dass  Amatus 
durch  seinen  Verkehr  mit  Agrestins  in  gleichen  Verdacht  kam, 
sagt  Jonas  fireilidi  nicht,  denn  ihm  ist  die  Colnmhanische  Begel 
die  Hauptsache,  allein  das  Benehmen  des  Amatus  vor  seinem  Tode 
belehrt  uns  hierüber  hinreichend.  Er  lässt  sich  den  do^iatischen 
Brief  des  P.  Lcjo  an  Bischof  Flavian  l)ring'cn  und  vorlesen  und 
botheuert  bei  jedem  einzelnen  Artikel  seine  volle  Uebereinstimmung 
mit  demselben."^ ^)  Das  wird  auch  die  confessio  bedeuten,  welche 
der  dritte  Abt  Adelphns  vor  seinem  Tode  zn  Luxenil  abznlegen 
sich  gedrängt  föhlU*')  Der  anonyme  Biograph  yersohweigt  selbst- 
verständlich aus  Schonung  für  seine  Helden  diese  Schwäche, 
weshalb  er  dann  auch  diese  confessio  n!(  ht  richtig  motiviren  kann, 
sondern  sie  als  ein  ötientlichcs  HUndcnbckciiiitniss  erscheinen  lässt, 
wie  Adelphus  ein  solches  vor  seinem  Aufbruche  von  Habendi 
abgelegt  hatte. 

Merkwürdig  ist  bei  dem  Frauenkloster  auch,  dass  es  sich 
des  nämlichen  Privilegs  wie  Agannnm  nnd  Lnxovinm  durch  Pabst 
Johann  IV  erfrente''**)  mad  es  ist  keineswegs  unwahrscheinlich, 

dass  CS  ursprünglich  von  "Romarich  selbst  (640)  erworben  sein 
soll.  Die  Eigenthümlichkcit  der  Columbanischen  und  Agaunensi- 
pchen  Regel  bestand  ja  zum  grossen  Theil  im  Privilegienbesitz, 
dem  zufolge  sie  der  Jurisdiction  des  Biöcesanbischofes  theilweise 
entzogen  waren.  Anch  in  Eemiremont  durfte  der  Bischof  nur 
auf  Zuladung  der  Aebtissin,  mator  monasterü^  Punktionen  aus- 
üben. 

Amatus  zog  sich  jedoch  bald  aus  dem  Kloster  in  noch 
grössere  AVeltvcrlassonheit  zurück.  Eine  Felsenhöhle  wurde  seine 
Wohnung  und  an  einem  »Seile  empling  er  auf  ein  Glockenzeichen 
wenig  Brod  und  Wasser,  .^ur  an  Sonntagen  kam  er  aus  seinem 
Verstecke  hervor,  um  Brüdern  und  Schwestern  die  hl.  SchrlRea 


Behauptung  ebenso  falsch;  allein  man  debC,  dass  sie  sich  eines 
nichtbenedicdnischea  llrspmiigs  bcwosst  waren. 
1.  c.  pg  134.  24. 
»«)  1.  c.  pg.  603.  3. 

Oalmet,  IL  pg.  LXXI.  not.  Clouet}  I,  631  bemSEfck,  dsH  die  in 
doppelter  Beesnrion  voifaandene  Bolle  von  den  Beaedietinem  iwar 
in  der  Pom  rerindert,  dem  Inhalt  nach  ttdik  sei.  Jaff^  Regesta 
pg.  930.  n.  S79  sihtt  de  nattt  die  literae  spnriae. 
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sa  leMin  und  sie  zum  nsohon  Forisoliritte  tait  dem  Wege  des 
Heile«  sn  emunienL  Dabei  hielt  er  mit  Strenge  auf  genaue 
Beobachtung-  der  Regel.  Ein  niobt  nnintcresHanter  Zug  aber  bleibt 
es  gewiss,  dasft  er  seine  Nonnen  anch  eine  verbesserte  Bienen- 
zucht lehrte.'^^*)  Sein  Todesjahr  ist  nicht  näher  zu  bestimmen. 
Aus  dem  Umstände,  dass  bei  der  Ankunft  Arnulfs  von  Metz  in 
der  Nähe  des  Amatus  nicht  erwähnt  wird,  schliewst  man,  dass  er 
Yorher  gestorben  sein  müsse  (628/9)/^*')  Es  ist  dieses  möglich; 
allein  swingend  ist  das  Aigament  gewiss  nidii  So  erwfihnt  a. 
B.  die  vita  des  Amatus  selbst  seit  der  Gründung  des  Klosters 
Habendi  des  Romarich  nicht  mehr,  auch  nicht  beim  Tode  des 
Amatus;  nur  aus  einer  am  Schlüsse  beigefügten  Vision  eines 
Bruders,  worin  dieser  von  dem  verstorbenen  Abte  einen  Auftrag 
an  Bomarich  erhalt,  erfahren  wir,  dass  dieser  damals  gleichfalls 
im  Kloster  war.  War  etwa,  um  noch  eins  anzuführen,  Bomarioh 
deswegen  schon  vor  seinem  Prennde  Arnulf  gestorben ,  weil  in 
dessen  vita  des  Habendischen  Abtes  seit  der  Ankunft  des  Arnulf 
nicht  mehr,  auch  nicht  bei  der  Translation  dieses  Heiligen  nach 
Metz,  gedacht  wird?  Solche  Argumente  beweisen  nicht.  Ro- 
marich  selbst  muss  G53,  kui-z  vor  König  Sigeberts  Tod,  gestorben 
sein^  wie  es  ans  seinem  Znsammentieffian  mit  dem  Hausmeier 
Grimoald,  den  er  Tor  seinen  Boliritten  gegen  das  meroringisdie 
Hans  warnte,  hervorgeht,  üeberdies  starb  er  VI.  Id.  Dec.^  nach 
der  iAteren  vita  an  einem  Sonntag,  was  ebenfalls  653'**)  gibt 

Bomarichs  Nachfolger  endete  sein  Leben  schon  drei  Jahre 
nach  diesem  m  Luxouil.  Er  hatte,  wie  es  scheint,  schon  zu  seinen 
Lebzeiten  Garicliramnus  sich  als  Nachfolger  hestelUJ®"') 

Die  von  Mabillon  mit;^'-otheiltcn ,  aber  hinsic'htlich  der  Ur- 
sprünge des  Klosters  sichtlich  sehr  unzuverlässigen  Angaben  einer 
Elostunrisitation  des  Jahres  1618  behaupten,  dass  drei  yerschiedene 
Perioden  der  Klostergescdiiohte  nntersohieden  werden  mttssten. 
In  der  ersten,  nadi  Änen  freilich  schon  benedictinischen,  hätten 
anf  mens  sancius  zwei  Häuser  für  Mönche,  sieben  für  Nonnen 
gestanden,  in  jedem  12  Nonnen:  sie  wechselten  sich  in  ununter- 
brochenem Psalmengcsang  ah.  Am  Fussc  des  Xlosterberges  wäre 
femer  ein  Hof  gestanden,  auf  dem  1000  Dienstleute  und  Knechte 
des  Klosters  lebten.  Die  Idrohlidhen  Verrichtungen  besoii^  für 
die  Nonnen  die  nebenan  hansenden  Uihiohe,  die  Oekonomie  der- 


«•)  Mabill.,  pg.  133.22. 

1.  c.  136.  not.  a.   Rettberg,  I,  520. 
^  1.  e.  pg,  419, 11. 11.  not.  a  und  e. 
^  L  c.  pg.  «a  t 


Digitized  by  Google 


270 


selben  ein  HSnoh,  der  den  Namen  ejndionB  ftthrte.  LefaEtere 
Angabe  ist  bis  auf  den  Namen  richtig:  ein  solcher  Oekonom  be- 
gegnet irirklich  im  Leben  des  Adelphus,  wo  er  jedoch  DiaooDlia 

procurator  monasterii  heiR>»t  Die  Rieben  Häuser  der  K^onnen  sind 
wohl  nur  von  der  Commission  erdacht,  weil  man  wusste,  dass 
sich  sämmtliche  I^onnen  in  sieben  Abiheüungen  abstuften.  Wir 
können  nnr  bo  weit  klar  eeheo,  dass  neben  dem  Ttranen-  nooh 
ein  Ifannekloeter  bestand.  Im  Franenkloster  errichtete  Bomarioh 
eine  eigene  Zelle  für  ausgätzigc  Nonnen  ;^*^)  ausserhalb  derselben 
aber  auch  ein  Leprosonhaus  für  Männer,  welche  wio  es  scheint, 
dem  Klosterverband  nicht  ang-ehörten."^**}  Mit  eigener  Hand  diente 
er  diesen.  Ausserdem  begegnen  uns  zwei  Basiliken,  eine  des 
hl.  Peti*us^' '*^}  eine  andere  zu  Ehren  dor  hl.  Jungti-au,  in  welcher 
die  drei  ersten  Aebte  begraben  wnrden.^^^)  Anch  an  der  Stelle, 
wo  die  AmatnehÖhle  sioii  befimd,  entstand  später  eine  Eirohe  an 
Ehren  des  hl*  Amatus  selbst  Damit  dürfte  hinlänglich  erledigt 
sein,  was  man  von  sieben  Kirchen  entsprechend  den  sieben  Chören 
der  ^^onnon  zu  Habendi  Bagt.  Man  weiss  sogar  die  Patrone  der 
einzelnen  zu  nennen.  Später  seien  noch  sieben  oder  neun  Kapellen 
hinzugekommen.  Den  Beweis  bleibt  man  sdinldig.  Clonet  meint 
ebenfidls  nooh)  es  möchten  nenn  Sirehen  auf  Saint-lfont  gestanden 
habe%  da  man  im  Dentsohen  diesen  Betg  Bömberg  oder  Kenn« 
kirohe  nenne.^ 

8.  Senones,  ein  Kloster  am  Flusse  Rabadeau.  Der  Ur- 
i^mmg  dieses  Klosters  ist  manch  fach  dunkel.  Richers  CSironioon 
Senonense"*)  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  also  eine  sehr 
spiite  und  auch  sonst  nicht  ganz  verlässige  Autorität,  setzt  ihn 
auf  720  an  und  schreibt  ihn  einem  Gundelbert,  vorher  Erzbischof 
Ton  Bens,  zu.  Da  jedoch  dieser  in  dem  Katalog  der  Bischöfe  Yon 
Sens  nidit  geflmden  werden  kann/^*)  so  hat  man  sdion  längst 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  man  nur  erst  spStw  wegen  der 
gleichen  Benennung  beider  Orte  Gundelbert  zum  Erslnsohofe 
Yon  Sens  machte,  statt  dass,  wie  Bicher  ensählt,  dieser  nach 


»•0  I.  c.  pg.  fit 

***)  L  c  pg.  419. 10:  Halmit  aatsm  et  slios  topvoeos  viros  iMasseus. 

"0  pg.  603  f,  8-10. 

pg.  135.  25.  29;  420.  12;  603.  7. 

Clouet,  I,  628.  noU  1.  pg.  632.  not.  1  hieas  er  auch  Kumei»- 
berg. 

Richert  chronic  Senoaease  bei  d'Aekery  spicUeg.  n,  609.  Im 
Awnge  KabilL,  Acta  saec  HL  2,  408  ff. 
Oallia  ehr.  ZO,  IIK 
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semem  früheren  Sitze  das  von  ihm  gegründete  Eloflter  benannt 
habe.  Ein  weiterer  Widersprach  gegen  die  Angabe  Richers  er- 
gibt  sieh  ans  einem  Diplome  Childerichs,^^*)  gewöhnlich  CShilde- 
riohs  n  (660  —  670),  das  man  661  ansetzt  nnd  durch  Otto  949 
neuerdings  bcBtiitipr  wnrde.''^)  Gegen  die  Aechtheit  desselben 
kann  nichts  Erhebliches  eiiifrewendot  worden  und  die  wie  Ent- 
schuldigungen lautenden  Ein^Yenduugcn  desselben'^'')  finden  sich 
anch  sonst  Leider  hat  das  Diplom  keine  Datirung  und  hat  man 
deshalb  an  Childerich  III  oder  noch  mehr,  um  es  mit  der  Jahns- 
zahl  Richers  720  in  Einklang  zn  bringen,  an  Chflp^ch  II  (715 
bis  20)  gedacht.  Allein  all  das  geht  nicht  weiter  an,  da  Gundel- 
bcrt  ein  Zeitgenosse  Dcociats  von  Ncvers  und  Hildulfs  von  Trier 
ist;  ferner  auch  acht  Aebte  von  720  bis  auf  Angilrani  von  Metz 
eine  zu  grosse  Zahl  für  so  kurze  Zeit  wären.  Gundelhert  war 
laut  des  Qulderich'schen  Diploms  Abtbischof  gewesen.  Zwei 
Eirohen,  eine  Hnttergotte»-  nnd  eine  Petersidrdie»  soH  Gimdelbert 
noch  bei  seinem  Kloster  erbaut  haben.  Anffidlend  ist,  dass  weder 
Grab  noch  llcliquien  Gundclberts  gezeigt  werden.  Und  wenn  er 
auch  in  einem  Neerolog  von  Benones  heilig  heisst,  so  ist  doch 
ausgemacht,  dass  sein  Cult  in  der  Abtei,  wie  seine  Kapelle  erst 
aus  neuerer  Zeit  stammt.'^^^)  Später  wurde  Senones  ein  bisohöf- 
Hdies  Kloster  mud  war  der  dominus  desselben  der  Bisdhof  tob 
Metz,  während  es  zum  Diöcesanverband  Ton  Toni  gehörte,^*)  wie 
sich  in  der  nächsten  Periode  seilten  wird. 

9.  Moycn-Mouticr,  Medianum  monasterioBl,  wie  das 
vorige  am  Rabadeau.  Als  Gründer  dieses  Klosters  gilt  Hildulf, 
den  wir  oben  als  Erzbischof  von  Trier  zu  erweisen  bemüht 
waren."**")  Wie  diese  Untersuchung  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft  war,  so  aber  noch  mehr  die  folgende  über  seine  Be- 
ziehung zn  Heyen- Kontier.  Die  Quellen  dafür  sind  nSmUdh 
sämmtÜch  erst  späteren  und  man  darf  sagen  aiemlich  unlanterea 
Ursprungs.  Seine  Biographie '^*^)  lässt  ihn  als  Erzbischof  von 
Trier  schon  längst  wie  andere  Bischöfe  seiner  Zeit  das  Ver- 
langen nach  klösterlicher  Kuhe  in  sich  nähren.  Sein  Blick  rich- 
tete sich  auf  die  gallische  Thebais,  die  Yogesen,  aber  jedenfalls 
nicht  auf  Anrafhea  Bischof  Jaoohe  Ton  Tool»  der  gerade  um  100 


KabllL,  Aansl.  I,  691.  nr.  22.  Breqnigny-Pard.  nr.  3iL 

Calmet,  I,  462. 

Rettberg:,  I,  521. 

Calmct,  I,  451.   Habill.,  Annak  I,  462, 
Sick«l,  Beitr.  IV,  29.  1. 
**)  S.  IWIt 

Mabill.,  Acta  tsee.  ÜL  2,  477  &  Bünid.  Aimst  I,  W. 
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Jahre  nach  ihm  lebt.  Viel  eher  ist  anzunehmen,  dafls  er  ron 
selbst  darauf  seine  Aiifmerksamkeit  lenkte,  da  er  Ja  da»  Privileg 
Numerians  für  St.  Doodat.  neu  bestätig-t  hatte,  liier  angekommen, 
wollte  er  n\ch  an  der  Stelle  des  späteren  Klosters  niederlassen, 
allein  sie  war  nicht  mehr  irci.  Sie  war  bereits  in  Besitz  der 
Klöster  Senones  und  Estival  übergegangen.  Dennoch  traten  ihm 
beide  ein  BVäuck  Land  ah;  er  fing  an  dort  zu  wohnen,  und  als  sich 
Schüler  um  ihn  sammelten,  ein  Kloster  zu  bauen  und  Medianum- 
Monasterinm,  Kloster  der  Mitte,  zu  nennen da  es  in  der  Glitte 
von  vier  anderen  Kle'stern  lag-:  von  Senones  im  Osten,  Estival  im 
Westen,  Junctura  oder  8t.  Deodat  im  Süden  und  Bon-Moutier  im 
NordoL  Wie  immer;  es  lag  wirklick  mitten  unter  diesen  Klöstern. 
Den  Anfing  setzt  man  gewöhnlich  auf  671  an^  wogegen  wir  nach 
unserer  Mheren  Berechnung  nichts  einsuwenden  haben.  Bald 
wuchs  aber  die  Zahl  Heiner  Schüler  so  sehr  an,  dass  das  Kloster 
zu  St.  Marien  und  St.  Peter  zum  Aufenthalt  für  sie  nicht  mehr 
hinreic  hte.  Dreihundert  Schüler  sollen  sich  seiner  Leitung-  anver- 
traut haben;  er  mussU:  in  der  Umgegend  neue  Zellen  für  sie 
errichten.  So  brachte  er  deren  unter  in  der  Zelle  bei  den  sieben 
Tannen  (apud  Septemabietes)  bei  St.  Johann,  Horbach,  St  Pr&- 
jectus,  Weisvalle,  Haute-Pierre  (Alta-petra)  und  Robertifons.  Zu 
Begoniszelle,  später  St.  Blaise  (Basilius  hat  Mabillon  in  der  vita 
8.  Hildnlfi),  hatte  sich  lun  seinen  Schüler,  den  hl.  Spinulus,  eine 
kleine  Klostergemeinde  gebildet.  Den  Ort,  vorher  Fulconis-rupis 
genannt,  ihatte  Bego  an  Hildulf  geschenkt  Spinulus  starb  vor 
Hfldul^  der  ihn  in  der  G-rabh<^iäie  zu  St  Gregorius  bestatten 
Hess,  und  bald  drang  der  £uf  der  an  seinem  Grabe  vollbrachten 
Wunder  durch'»  Land.  Dieser  Umstand  und  ebensosehr  die  An- 
bauung dreier  Salzquellen  führten  jedoch  so  viele  Menschen  an 
den  Ort,  welcher  geistliche  iluhe  f^ewiihnm  sollte,  dass  sich  Hil- 
dulf geuöthigt  sah,  dem  Heiligen  krai't  des  heiligen  Gehorsams 
KU  bohlen,  femeriiin  seine  Kuhe  nicht  mehr  durch  Wunder  zu 
stöien.  Bs  gesdiah;  aber  auch  die  Salzquellen  rerwandelten  sich 
in  Süsswasserquellen.'  Was  ihn  veranlasste,  nach  dem  Tod  des 
hl.  Deodat  dessen  Kloster  Juncturä  als  Abt  zu  übernehmen,  ist 
nicht  berichtet.  Sein  Leben  führt  als  Beweggrund  eine  Vision 
an,  in  welcher  Deodat  seinen  Freund  um  diesen  Dienst  bat. 
Vielleicht  glaubte  er  hier  eher  jene  E.uhc  zu  ünden,  welche  er 
vttnadite,  in  Koyen-lfoatier  aber  nioht  fimd.  28  Jahre  soll  er 
noch  zu  Junotorä  Abt  gewesen  und,  als  er  endUeh  reich  an 


In  dar  dMsio  regni  870  Ports,  m  (leg.  I,  517)  hdast  st  Msteni 

monasterium.  Medianum= medium,  z.  B.  adportam  medianam,  B  e  y  e  r. 
1,  90i  liOthsKiimsdiaai  (ie.U),  ahssqui&rs  A.  SS.  Belg.  IH,  m 
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Yerdieiittoii  starb,  aadi  Ifoyen- Montier  bignbea  wwdoi  iaifei 
„Dmb  die  Mönohe  jährlich  mit  den  BeHqvieti  ihrer  Heiligai  m 
flifiom  mittleren  Orte  sioh  einen  Besach  abstatteten,"  ist  nicht- 

nothvrendig  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  sich  „die  Erinner- 
ung an  jenen  Verkehr  in  beiden  Klöstern**  aus  Hildulfs  Zeit 
erhielt.'*'^;  Dan  sind  meist  erst  spätere  Anordnungen,  welche  sich 
nieht  nothwendig  auf  eine  uraprüngliche  Verbindung  der  Ktöater 
gründen.^**)  Hildnlib  Naehibl^r  in  Ifoyen-Koniier  war  Lentlml' 
dna.'**)  Erst  durch  die  spätere  Verbindung  Erhards  vonRegens- 
burg  mit  8i  Hildulf  kam  man  auch  auf  den  Einfall :  die  hl.  Odüa 
sei  hieher  in's  Kloster  gesandt  und  von  Erhard  und  Hildulf  getauft 
worden,  indem  man  Haute-Pierre  uls  das  in  der  Geschichte  Cäciliens 
genannte  Kloster  Palma,  BaUna,  wuh  eine  Höhe  bedeute,  bezeich- 
üffteit'^'*)  üfaie  jeden&lls  sehr  gezwungene  Annahme,  die  um  so- 
HWttiohhaltiger  betrachtet  werden  mnea,  bIb  das  Klcater  Palma  ein 
Püntenldoster  war,''^'')  von  einem  solchen  aber  unter  den  Kieder- 
l-issung-en  Hildulfs  keine  Rede  ist.  In  der  vita  s.  Hildalü  ist- 
ferner  die  Bezeichnung  Haute-Pierres  mit  Balma  nicht  angedeutet, 
also  auch  nicht  gestattet.  Hchliesslicli  raachen  wir  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Aufenthalt  Odilieu-«  in  einem  Kloster  Palma 
überhat  erat  den  jüui^eren  Kachrichten  angehört 

Weiter  lässt  sieh  bei  so  späten  Nachrioliten  die  Geschichte  * 
des  Klosters  nicht  yerfolgen;  die  Kritik  ist  mehr  oder  weniger 
ohnehin  an Kge schlössen,  dft  wir  nnr  anf  eine  einzig  «päte  Quelle 
angewiesen  sind. 

10.    St.  Deodat  (S.  Die),  Juucturae,  Vallis  Gralilaeae.'") 
Dieses  Kloster,  von  Bischof  Deodat  gegründet,  ist  uns  schon  mehr- 

begegnel^  als  es  sich  um  die  Aechfheit  der  KameriaiiiacheB 
und  HilduUischen  Pi-ivilegien  und  die  Reihenfolge  d^r  Trierer. 
Etzbisohöfe  handelte^^*)  und  in  der  Geschichte  von  Moyen-llotttier. 


'••)  Rettberg,  I,  523  f. 

Ein  gleicher  Usuh  fand  seit  Anfang  des  10.  JahrhuuderUi  auch  in 
der  Diöcese  Yei'duu  auf  Anordnung  Bischof  Dado'd  atati.  Von 
Verdun  wurden  die  Reliquien  St  Vanne's  und  Airy's,  von  Moufaucoo 
die  des  U.  Baldülch  vad-  -vw  BeaoHen  die  des  hl.  Rodingns  ilmnl 
In  qaendan  aMdinai  loenm  gebraeht  XabllL,  Aela  saec«  lY. 
2,  531. 

»•)  Mabill.,  Annal.  I,  507. 

Calmet,  I,  447  f.   Clouet,  I,  646.   Dagegen  Mabill,  AclaMcc.  • 
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Deodahu  war  meiat  BisoM  ▼<»  Neren  gewesen,  legte  aber  aus 
Drang  nach  klösteriidier  Zuräckgesogeiiheit  Rein  Amt  nieder. 
Bie  Wundererzählnngen  des  späten  LegenrJisten  lassen  wir  uner- 
wähnt, sowie  wir  f*päter  seinen  Aufenthalt  im  Heiiig-enforst  bei 
Hagenau,  oder  wenigntenB  sein  Znsaimneuseiu  mit  den  nachmaligen 
Strasäb.  Biächöfen  Arbogast  und  Fiot-entiurt  aU  zu  deutlichen  Auachro- 
nkttiiB  enthaltend  eiiteäiedeB  abweisen  mtlasen.^**)  Es  genügt  tma 
dämm,  ans  dieser  ganaen  BrsShliing  den  8ch1ns«  heransznndunen, 
dass  er  endlich  nach  langem  Suchon  einen  ihm  zusagenden  Ort  |,am 
Zusammenfluss  de«  Robachs  nml  der  Meurthe"  fand,  den  er  wegen 
dieser  natürlichen  Jiage  Junctiira  nannte.  Bald,  noch  bevor  Ku- 
merian  ihm  dan  bekannte  Privileg:  ausstellte,  hies»  er  das  Thal 
Galiläa,  wie  es  jener  ausdrücklich  bemerkt.  Zuerst  erbaute  er 
amEnsse  des  Onnnberges  ^ne  Martinskirohe;  dann  fkberscbritt  er 
die  Meorthe  nnd  legte  erst  neben  einer  Manen-  und  Manritins- 
Kirche  sein  Kloster  an,  da  wo  heute  St.  Die  liegt.'**)  Das 
Privileg,  welches  er  sich  durch  die  Erzhischöfe  Numerian  und 
Hildulf  von  Trier  ausfertigen  Hess,  wurde  schon  besprochen :  das 
Kloster  erhielt  dadurch  die  Exemtion  von  der  bischöflichen  Juris- 
diction ähnlich  wie  Luxeuil  und  d'nt  anderen  Mnaterklöater.'**) 
Beodat  starb  am  19.  Jnni  679  (?):  ihm  iblgte,  wie  vor  Knrsem 
erwiihnt^  sein  Freund  Hfldnlf. 

11.  Estival,  Stivagium,  unfern  Moyen- Montier  an  der 
Meurthe  gelegen.  Bie  Kachrichten  sind  nirgends  fast  kSi^ltchw 
als  hier.  Nur  ein  erst  von  f'almet  veröffentlichtes  Manuscript  aus 
Sl.  .Mansuetus  uenut  Bischof  Lcudoinus- Bodo,  den  Bruder  der 
hl.  öalaberga,  als  ötifter."*^j  Er  hätte  den  Ort  als  Erbgut  von 
aaiDen  BHjMii  besessen,  an  demselben  ein  Kloster  f&r  12  C^oniker 
an  BlR<Bn**des  hl  Petras  erbant  nnd  dasselbe  seiner  lUthedrale 
St  Stephan  übertragen.  Bie  Nachricht  ist  aber  sehr  unsicher. 
Spätere,  wie  Kicher,  lassen  gleich  ursprünglich  hier  Benedictiner 
sein,  welche  sich  aber  nicht  zu  halten  vermögen.  Ein  fortge- 
setzter Wechsel  in  der  Ordensregel  hätte  hier  stattgefunden,  ür- 
kundlicli  zum  ersUu  Male  ti^efi'eu  wir  es  in  dem  lleichstheilungs- 
mstmment  Ton  870  als  amn  Antheä  Ludwigs  gehörig.''*^)  In 
eoinar  Urkunde  der  SMuvdia»  Gattn  daa  Kaisers  Karl  d.  B.,  880 
wird^ea  mit  dem.Klorter  Anidlan  im  Blsaaa  Teibnnden.^) 


'••)  S.  Uli  teil :  Bisth.  Strassburg. 

Mabill.,  Acta  8aec  lU.  2,  472  ff. 

8.  145  f. 

'•»)  Caluiftt,  I,  455.  und  preuv.  pg.  168. 

Pertx,  m  (leg.  I),  517. 
~)  Calmet,  1.  e. 
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12.   MonaHterium  Offonis  villae  £a  Shien  des  hl. 

Leodegar.  Dassf^lhe  Ist  bald  eingegangen.  Man  weiss  nur,  dass 
es  an  der  Plainc  gelegen .  also  verschieden  war  von  Öchuttern, 
welches  gleichtalls  Offonis  villare  hiess.    Die  Nachrichten  führen 
wieder  auf  Leudoinus-Bodu  zurücli.    Nach  Adso's  Geschichte  der 
BisehÖfe  TOD  Tour»  wäre  es  al«  ein  Brbstöek  duroH  seine  Aeliern 
an  ihn  gekommen,  um  doi't  'den  Herrn  zu  dienen,  d.  h.  ein  sef-^ 
Vitium  Dei,  ein  Kloster  zu  errichten,  wie  es  in  seinem  Epitaphium  • 
unumwuiulen  lieisst.'"'')     In  diesenj  wird  es  OHonisvill  genannt, 
Calmet  sdolil  es  in  FtnuMllcr  bei  Badeuweilei  -.  hei  Haureau  heis>it 
es  Odonviile-sur-la-Plaine  (»der  Fon viller.    Nach  ihm  lag  es  iu  der 
Diöoeie  Toni  und  miiss  es,  gege::  die  Attnahme  Kahilions,  tovl 
dem  in  der  Diöoese  Beean^n  vrohl  nntersohieden  wer  ten,  welehes 
er  vnfonvelle  oder  AmfironTelie  nennt.''*"  !    Unter  Karl  d.  (rr.  be* 
stand  es  noch,  da  er  es  an  Bis«  bot  Born»»  wieder  ziu'iickgab."*®) 
Und  es   fnifft    «icb   sehr,   oh   iui   H<.'i<hstheilung8in';tninit'nt  870 
unter  Offoni«  villa  nicht    dit'ses  Klostor  statt   Sehnltt-rn  at-siicbt 
werden  muss,  da  es  ganü  eigentliiinilicher  Weisje  an  der  Spitze 
diir- ebendlenaiuiteii  Klöster  in  den  V'ogesen,  Diöoefpe  Tool,  sieht:' 
Offonis  villa^  Meieni  monasterium,  s.  I)eo£ui,  Bodenis  flMD^  Stivagioai^  * 
Roraerici  mens,''*';  und  Sehuttern  nie  Offonis  viUa.  sondern  stets. 
OiTonis  willare  heisst.^"^     Dass  das  Kloster  gleieb  anfTinglirh  dem 
hl.  Leodef^ar,  welcher  den  Bischof  I.endoimis-Bodo  uin  viele  Jahre 
überlebte,  geweiht  war.  ist  nicht  so   streng  zu   urgiren.  Der 
spätere  Schrütsteller  hat  den  jüngeren  Titel  sofoi-t  iür  den  ur- 
sprüngUohen  ^](i09iai|ieB,  wi^,  dinmr  Fall  nach  Hunderten  geeählt^ 
werden  kann. '  '    '  " 


***)  Calmet,  I.  preuv.  [ig.  169.  und  uoA.  i.  pg.  211t.  Ish  fUabe  nicht, 
daas,  wie  Calmet  meint,  in  der  t-rsten  Stelle  es  al»  schon  bestehend 
vorausgesetzt  wird,  ehe  der  Ort  au  Leudoin*6odo  kam.  MsbiU.; 
Annal.  I,  333  i'. 

^)  Haur^au,  Gall.  chriät.  XV,  13ö  1'.    Rettherg  übergeht  es  ganz. 

Waitt,  Gest  ep.  Tüll,  bei  Pertz,  X  (VUI),  037  mnat  es  ih» 

HnnrfaiL. 
^)  Calmet,  L  c 

^)  Perts,  III  (leg.  1\  «17.  So  auch  MabiiL,  1.  c.  tf  aar^aa,  1.  c., 

entscheidet  sich  nicht. 
S.  unten  :  Kl  Schuttern, 
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i  20. 

Kaum  war  der  vvildtobende  Sturm,  deu  Attila  eutfesselt 
hatte,  auch  (Iber  Verdun  hingebraust  und  liatte  dessen  Bischof 
l'ulchronius  <iie  Noth  seiner  Heerde  zu  mildern  gesucht,***^) 
(ÜA  brach  neues  Elend  tiber  dasselbe  herein.  Die  Salier  nabmeo 
hier  die  Yerlassenschaft  dc>;  Syagrius  in  Empfang.  Posses- 
sns  hatte  die  bischöfliche  Sticcession  mittlerweile  auf  Fir- 
min us  fortgeleitet.***)  Als  aber  (gegen  510?)  an  der  unteren 
Maas  und  Mosel  eine  »grosse  Erhebung  gf'gfn  Chlodwig  statt- 
&iid,  war  VOT  Allem  auch  Verdun  betheiligt,***)  und  Firmin 
aelbsi  nicht  zum  mindesten  *^^)  Chlodwig  rückte  vor  die  Stadt; 
sie  sah  ihre  Widerstandslosigkeit  ein  und  wollte  sieh  dem 
Könige  ergeben.  Allein  da  starb  in  diesem  kritischen  Aogen- 
blick  der  Mann,  der  bisher  noch  allein  Mufch  und  Vertanen 
eIngeflOsst  hatte  und  den  sie  für  den  geeignetsten  Vermittler 
b^  Chlodwig  erachtet  hatten  ^  Bischof  Firminns.  Nun 
wandte  man  seinen  Blick  auf  einen  Presbyter  Euspicius, 
dessen  heUiges  Leben  Alle  kannten.  Im  Vertcanen  auf  Gott, 
auf  den  er  auch  Chlodvrig  verwies,  trat  er  hin  vor  den  König 
und  es  gelang  ihm,  dessen  Widerstand  su  brechen.  Chlodwig* 


Die  Cfeieliichte  von  V«rdiiii  Hand  Ihren  ersten  Beeibelter  in  Ber* 
tarius,  Mönch  von  St.  Vanne  (9.  auf  10.  Jahrb.),  Gesta  ep.  Vlr- 

donensium  bei  Perta,  VI  (IV),  36-45.  Ihm  folgte  als  Fortaetzer 
■  •  Laurentius,  aus  dem  näinlicheii  KloRter.  Pertz,  VITT  (VI),  262 
bis  279.  Dann  bchrieb  ncuerdiiigb,  auf  sie  sich  »tiitzeiui,  Hugo  vou 
Fiavigny  eia  Chronicon  Virduuense,  Pertz,  .X  (VIII),  288 — 502. 
Die  desu  gehörige  Ltteratur  ebenda  bei  Perte. 
.      S.  I,  m 

Calmet.,  I.  p.  LXÜI.  dissert.  rar  les  4v€q.  de  Verdim«  und  I, 

Iliigoniö  clironic  .  J.  c.  pL,^  327. 
•**)  Dass  schon  eine  Belagerung  Verduns  durch  Chlodwig  gegen  den 
hielier  geflüchteten  Syagrius  (c.  486)  stattgefunden,  wie  Vasaebourg, 
bist  de  UOenleBelgiquefol.LX,  behauptet) scheint  selbst  Calmet, 
I,  396  unwahveebdnlich. 

Hngonis  chronic.  1.  c.  Inreiiitar  etiam  eeripton.  in  gestii,  qood 
eins  instinctu  populna  Virduneniii  deiciTerit. 
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wollte  Euspicius  der  Stadt  zum  Bischof  setzen,  allein  der  de- 
mtithige  und  greise  Priester  schlug  diese  Würde  aus;  zugleich 
mit  seinem  NeiTen  Maxiininus  ihm  nacii  Orleans  zu  folgen, 
konnte  er  jedoch  nicht  umgehen.*'**)  Es  war  eine  innig^ 
'FVenndschaft,  welche  Chlodwig  fortun  mit  Euspicius  verknüpft^. 
Ein  noch  erhaltenes  Schenkungsdiploni  für  ihn  empfiehlt  dem 
Bischof  Eusebius  das  Greisenalter  des  Euspicius  zur  günstigen 
Berncksichtigung.*^")  Statt  seiner  ))estieg  der  hL  Vitono« 
(St.  Vanne)  den  Bischofsstuhl ;  seine  Wahl  soll  unter  den  Augen 
Chlodwigs  stattgefunden  haben.  Die  irdischen  Ueberreste  des 
hl.  Firminus  fanden  nach  der  Aufhebung  der  Belagerung  gleich- 
.^1^  ihre  Ruhe  bei  8t.  Peter  und  Faul.  Laurentius  Ton  St. 
'^ume  sagt  in  seiner  Vorrede  zu  den  Gesten  der  Bisditife  ron 
^erdun  ganz  bestimmt,  dass  man  aber  St.  Vanne  nichts  Zuver- 
ijhttlgiee  wisse,  was  man  über  ihn  berichte,  sei  gldchsam  nebel- 
haft und  kaum  glaubwflrdig.**^)  Daraus  schon  ist  klar,  was 
▼on  seinem  Rufe  als  Schlangenbändiger  zu  halten  sei:  er  soll 
■^"^Mi'  M  Stola  (?)  erwürgt  haben,  weshalb  er  auch  darge^ 
IfelH  %ird,  wie  er  einen  Drachen  mit  seiner  Stola  am  Hidse 
gebunden  halt***)  Eine  Erzählung,  wie  sie  übrigens  auch 
Vom  hl-  dcxnens  von  Metz  geht,  wo  sie  nach  dem  Berichter- 
-itatter  jedoch  selbst  nichts  anderes  sagen  soll,  als  dass  er  das 
j^eidenthum  siegreich  bekämpAe.*^^)  Es  wäre  denkbar,  dass 
auch  beim  hl.  Vanne  das  gleiche  legendenhafte  Gewand  eine 
gleiche  evangelische  Thätigkeit  berge.  Jedenfhlls  ist  uns  durch 
jungst  bekannt  gewordenes  werthrolles  Doeument  nicht 
flf^^liei^' Existenz  ttberhaupt,  sondern  noch  weit  mehr  seine 
segensrieiche  Thätigkeit  und  Heiligkeit  bestätigt  worden.  Kach 
dem  Testamente  des  Diac.  Adalgisil  von  Verduu  ist  er  bereits 
iOO  Jahre  nach  seinem  Tode  (633)  Mitpatron  der  Cathedrale 


1.  e.  lind  Aimoini  de  gest  Franc.  IIb.  L  c  17.  b«i  Bouqnet, 
in,  40. 

•«")  Bouquet,  IV  616. 

Laurentii,  Gesta  ep.  Verduneus.^  Fertz,  XU  ^X),  488. 
Calmet,  I,  299. 
S.  1,  171  f. 
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» 

8t.  Peter.'^*)  Er  muse  zwischen  510— 534  Bisohof  gewesen  seio, 
da  S€iii  Nachfolger  Desiderat us,  in  Uugnade  and  verfolgt 
vun  R.  Theoderich.  wie  es  scheint,  erst  nach  des  Königs  Tod 
(i  534)  Bischof  wurde,  aber  schon  535  die  Synode  von  Clennont 
unterzeichnete.  Wir  Anden  ihn  auch  noch  549  auf  der  zu 
Orleans.*^^)  Er  war  vordem  verheirathet  und  hatte  einen  Sohn 
Siag;riu8  —  sein  'Name  ist  inis  wenigstens  allein  überliefert  — , 
welcht'i-  nach  «lem  Tode  Tlitoderichs  und  wohl  auch  seines 
Vaters  Desideratus  diesen  an  seinem  Verläuinder  Sirivaldus 
rÄclili'.  er  «Minordetc  ihn  in  seinem  Scldafgeniaclie.  nachdem 
er  viiiiier  aus  Versehen  einen  seiner  Knechte  getödtet  hatte.^''\) 
Diesem  Bisehufe  verdankte  Vcrdnn  seinen  Wohlstand.  Als  er 
sein  Amt  antrat,  war  dasselhr  sehr  gesunken  und  arm.  Den 
Bischof  (liuierte  sein  Volk,  allein  va'  k(»mite  ihm  nielit  selbst 
hellen:  Ivonig  The(><ierieh  halte  Cunlis<'ation  nher  seinen  Besitz 
verhängt,  so  dass  er  s<'ll)sl  nnr  mit  h'ricn  Hän(ien  nnter  die 
Armen  kam.  Die  N(jtli  des  Volkes  tliang  ihm  aber  zu  sehr 
zu  Herzen,  als  dass  er  inehl  den  äussersten  Ver.=!uch  wagen 
sollte.  Er  sandte  eine  DeiiMt.Miinii  im  K«'nig  Tlieodebcrt.  der 
sich  gegen  Alle  so  giilig  und  wuhlfhiitig  zeigte:  er  möge  der  • 
Stadt  «'inen  N'orschuss  gelien,  n)it  den  ges«*tzlichen  Zinsen 
wolle  sie  es  /.urtiekcrstallen.  I)()r  KTaiig  ging  daraul"  ein.  Die 
von  den  Schriftstellern  verschieden  ungrgebene  Summe  ver- 
theilte rler  Bischof  nnter  sein  Volk,  welches  nun  frisch  an's 
Schaden  ging  und  bald  v.u  bliihendem  Wohlstand  sich  empor- 
rang. Noch  Desideratus  selbst  war  es  gegönut,  dem  KOnige 
sein  Darleihen  zurticiszuerstatten,  das  Jedoch  dieser  grossmüthig 
nicht  zurücknahm,  sondern  neuerdings  unter  die  Bürger  von 
Verdun  vertheileu  lii  ss/"'i  Unter  seinen  Augen  jedoch  ge- 
schah es,  dass  die  Coitcubine  Theodeberts  Deuteria  ihre 


«»)  Beyer.  I.  6  o.  uuicn  S.  2»7. 

•»)  MaM<<i,  VIIL  863^  IX,  136.   Ck»ll.  concU.  tiaJJ.  od.  Maiur.  pf.  964 
1042. 

"»)  Greg.  Tur  Ii.  l'r.  III.  34.  35. 

].  c.  Gregor  „yrieht  von  7000  Anrei,  Bertw  von  5000  und  Aknoin 
von  8000  Sotidi,  IIb.  S.  c.  S5.  Boaqnet,  m,  S9;  Hugo  v.  |1a%'. 
von  7000  Solidi.  Pertz,  X  (VHIX  929. 
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Tochter  durch  iingezähnite  Ochsen  zu  Verduii  in  die  Maas 
stürzen  Hess,  damit  nicht  dtT  Köui^  sie  verscimiHhen  und  die 
Tochter  zur  Concubiue  wählen  uioge  '*^^)  Man  lässt  Dcsideratus 
550  sterben,*^*)  was  schon  deshalb  nicht  iniwahr.scheinlich 
klingt,  weil  er  bereits  als  ein  vielgeprüfter  Manu  zuui  biscböf- 
iicbeu  Amte  geianu^te. 

Diese  ruhmvolle  Reihe  von  Bischöfen  wird  von  einem 
'  ihrer  in  jeder  Hinsicht  würdigen  Manne  fortj^efietzt  —  Age- 
ricus  (St.  Airy).  Sein  Bild  mus8  auch  die  protestan- 
tische Forschung  ein  „liebliches"  nennen.  Er  war  ein  Bürger 
der  Stadt  seibst.^")  Aiu  einem  Mädchen,  das,  von  einem 
Dämon  besessen,  wahrsagte  und  dadurefa  sich  viel  Geld  rw- 
diente,  so  dass  es  in  Prachtgewauden,  als  sei  in  ihm  etwas 
GKHtliches,  einherging,  trieb  er  den  Teufel  aus.***)  Es  ist  ge- 
wiss eine  ehrenroUe  Auszeichnung,  dass  wir  hier  wiederholt  einem 
Bischöfe  der  dealsehen  Kirche  begegnen,  der  die  Qunst  des 
königiiehen  Hauses  in  dem  Maasse  besass,  dass  et  aum  Tauf- 
patfaen  des  Jungen  Prinaen  Childebert  ausersehen  wurde.*^) 
Sein  Einfiuss  am  Hofo  musste  ein  grosser  gewesen  sein  nnd 
man  musste-  im  Reiehe  selbst  kein  unbedeiiteades  Gewicht 
auf  eine  derartige  geistliche  Verwandtschaft  mit  dem  KOnigs- 
banse  gelegt  haben.  Denn  wie  bei  Magnericus  von  Tirier 
sehen  wir  vorher  bei  Agericus  von  Verden  den  bekannten 
Guntram-Boso,  auf  Grund  seines  verwandtsebafUiehen  Verhftlt- 
iiisses  EU  König  Childebert  (587)  Schuts  gegen  seine  Verfolger 
und  Gnade  bei  dem  König  suchen,  fkeilich  aber  umsonst. 
Denn  obsohon  Agerieus  sum  König  selbst  als  Blähender  kommt, 
kann  er  nur  erlangen,  dass  Guntram-Boso  ihm  vorläufig  als 
Oiient  übergeben  wei^e,  bis  auch  König  Guntchvam  sur  Knt- 


"•)  Oreg.  Tor.  h.  Er.  lU.  Vi, 

•'•)  Ruinart  in  der  Note  zu  Greg.  Tur.  1.  c.  Calmet,  318. 

Greg.  Tur.  h.  Fr.  III.  36:  e  chiluie  in  cathedrani  subrogatu?.  d.  h. 

^^ohl,  er  war  noch  Laie,  als  er  Bischof  wurde,  womit  die  späteren 

Angaben  über  sein  iVühereit  Leben  ais  unrichtig  beseitigt  sind. 

1.  c.  VU.  44. 
•«•)  1.  c  IX.  8. 


Digiiizeü  by  Google 


280 


echeiduny;  erschienen  sei.  Agericus  wurde  aber  in  dieser  Sache 
noch  weiter  beseitigt,  indem  man  übereingekommen  war,  die- 
selbe ohne  jede  Intercession  des  Rischofes  zu  erledigen.  Dass 
Guntram-Boso  zum  Tode  verurtlieilt  wurde  und  denselben  in 
der  Wohnung  des  Bischofes  MHgnericns  von  Trier  fand,  wurde 
bereits  erzählt.®^")  Noch  ein  anderer  Rebelle,  Berthefred, 
flüchtete  von  der  St,  Martinskapelle  des  Wulflaich  (?)'^*)  in 
Agerichs  Dom  oder  Bischofswohnun^.  um  Schutz  gegen  die  ihn 
Verfolgeoden  Leute  König  Childeberts  zu  finden.  Agericus 
that.  was  ihm  das  kirchliche  Gesetz  befahl:  er^  suchte  das 
Asylrecbt  seiner  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  und  also  Berthe- 
fred zu  veriJieidigeD.  Gode^isilus  hingegen  kümmerte  sich 
wenig  darum;  er  Hess  das  Dach  abdecken  und  mit  dem  Dach- 
materlal  von  oben  herab  den  gehetzten  Feind  wiegen.  Drei 
seiner  Diener  iieleu  mit  ihm.  Der  Bischof  war  untröstlich 
über  dieses  Ereigniss:  es  wiu'  nicht  bios  das  Asylrecht  seines 
Domes -Terletzt,  dieser  war  überdies  durch  Menschenblut  ent' 
weiht.  Der  König  suchte  ihn  durch  Geschenke  zu  beschwich- 
tigen; es  half  aber  nichts.**')  Diese  Kränkung,  wie  die  Er- 
mordung Guntfam-Boso's,  dessen  Bürge  er  war  und  dessen 
Kinder  er  als  Waise  bei  sich  behielt,  erseugte  in  ihm  so  an- 
haltenden Schmers  und  Gram,  dass  er  «rktankte  und  nicht 
lange  nachher  (c.  590)  starb.'**)  Das  Lebensbild  dieses  Tor- 
trefflichen  Bischofes  wird  vollendet  durch  die  Sohilderangen 
des  Venautius  Fortunatus.  Er  reiht  sich  jenen  ruhmreichen 
Bischdfbn  au,  welclie  an  ihren  Sitzen  die  durch  firtthere  Ver- 
wüstungen in  Trümmer  gesunkenen  Kirchen  wiederherstellten, 
neue  bauten.  Es  ist  dabei  tou  Veoantius  Fortunatas  ein 
Fortschritt  in  der  Kirchenbaukunst  nicht  unerwttfant  gebUeben, 
indem  er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Neubauten  kostbarer 
geführt  seien,  vorzüglich  aber  erfireue  sich  seiner,  ganz  beson- 

S,  198. 

S.  928  f.  S.  übrigens  über  diesen  Ort,  ob  er  wirklich  die  Hai'üns- 
kirche  des  hl.  Wulflaicli  war,  die  Discussionen  b.  Clou  et,  I,  473  ff. 

•'»)  Greg.  Tnr.  IX.  12.  Bei  Grcj,'.  ist  domus  ecdesifte,  Dom,  nur  = 
bischöfl.  Residenz  mit  einem  Oratorium. 

•-»)  1.  c.  c.  23. 
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deren  Pflege  der  Dom  (bei  Fort,  die  Kathedrale).  Auch  ein  neues 
Baptisteriuui  scheint  er  gebaut  zu  haben;  seinem  Dorne  hat  er 
eine  künstliche  Erleuchiuog  gegeben.***)  Sie  wird  ähnlich  der 
zu  Nantes  gewesen  sein,  welche  um  diese  Zeit  Bischof  Felix 
einrichtete  und  ebenfalls  Venant.  Fort,  beschreibt."^*)  Das  kleine 
Verdun,  sagt  derselbe  Schriftsteller,  ist  berObmt  und  strahlt 
weithin  durch  die  Verdienste  sehies  Bischofes,  der  ein  zweiter 
Phübus  sei.  Kein  Vergehen  habe  ihn  befleckt,  noch  irdische 
Liebe  ihn  besudelt  und  seine  Schritte  Tom  Wege  des  Heiles 
abgelenkt.  Er  werde  allgemein  Tür  so  rein  gehalten,  dass 
man  sein  eigen  Herz  für  einen  Tempel  Gottes  erachte:  er  sei 
selbst  ein  Dom  ChrSsü.  Seine  Uppen  kennen  keinen  Trug; 
darum  sei  sein  Sinn  nicht  umwölkt,  so  lauter  sein  Herz.  Sein 
beredter  Mund  bewege  auch  sonst  sterile  Herzen ;  unermüdlich 
sei  er  in  der  Erklftrnug  der  himmlischen  Geheimnisse,  im 
Mahnen  und  Trösten.  Der  Arme  finde  bei  ihm  Nahrung,  der 
Traurige  Hoffnung  und  der  Nackte  Kleidung;  was  er  habe, 
gehöre  Allen.  Von  allen  Seiteir  strömen  deshalb  die  Völker 
zu  ihm,  in  denen  er  die  Liebe  zu  Gott  entflammt.***)  Wohin 
er  begraben  wurde,  gibt  Gregor  von  Tours  nicht  an,  indem 
er  nur  bemerkt,  dass  er  begraben  wurde.  Später  Ittsst  man 
sein  Grab  in  der  ron  ihm  erbauten  Si  Medarduskirche**') 
(8L  Martin*^)  sein.  Bs  mag  diese  Angabe  nicht  ganz  un- 
wahrseheinlieh  sein,  da  Venantius  Fortnnatus  mehrmals  von 
neuen  Tempelu  spricht,  welche  er  erbaute.  Bei  Gelegenheit 


^)  Venaot.  Fort  Carm.  Hb.  3.  97.  ed.  Brow.  pg.  91: 
Egr^Bios  fontes  aaerf  bsptisoittiB  explw,  . 

Tom  pia  divino  ibnte  repletus  agis. 

Candida  pinccro  radial  haec  aula  sereno, 
Et  si  8ol  fugiat,  hic  manet  arte  dies. 
•«•)  1.  c.  lib.  3.  6.  pg.  76: 

Tota  capit  radios  patulis  oculata  feoeBtris, 

Et  quod  ndreriB  hie  Ibris,  intua  habee. 
Tempore  quo  redennt  tenebrae,  inUii  dieere  9»  ait, 
Mundus  habet  noctem,  detlnet  aula  diem. 
*'•)  I.  c.  lib.  3.  27.  28.  pg.  91  f. 
«')  Calmet,  I,  318. 
•*')  Ruinart  zu  Greg.  Tur.  IX.  23. 
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der  Verfolgung  de*  Berlliefried  bis  in  den  Dom  von  Verdun 
erfahren  wir  zugleich,  dass  hier  auch  Agericus  residirte."*) 
Nur  erst  spätere  Nachrichten  lassen  ihn  bei  Gelegenheit  eines 
Besuches  seines  Pathen,  König  Chi  Ideberts,  dem  Mangel  an 
Wein  durch  Wunder  abhelfen,  iadeni  sich  das  leere  Gefass 
von  seihst  fälll.830) 

Als  Nachfolger  meldete  sich  ein  Al)t  Buciovaldus  von 
Verdun^  allein  er  konnte  sein  Ziel  nicht  erreichen.  Man  hielt 
ihn  fllr  einen  stolzen  und  hochmüthigen  Mann,  weshalb  ihn 
Manche  auch  Huccusvalidus  nannten.  Statt  seiner  machte  der 
Kdnig  uuter  Zustimmung  des  Volkes  seinen  Referendar  Oha  ri- 
nn eris  zum  Hiscbof.^'*)  Als  er  noch  Referendar  war,  wurde 
er  wunderbar  von  seinen  Zahnschmerzen  geheilt.  Es  war  zu 
Soissons.  Hier  stand  nämlich  Uber  dem  Grabe  des  hl.  Me- 
dardus  eine  kleine  Zelle,  nur  von  Holzwerk  yerfnügU  Nach- 
dem eine  grössere  Kirche  darüber  erbaut  war.  wurde  jene 
abgebrochen ;  das  Volk  aber  machte  sich  davon  ofl  Zahnstocher, 
um  damit  das  Zahnweh  zu  vertreiben.  Das  w  ard  bald  überall 
bekannt,  und  so  kam  auch  Chwimer  in  fthnlicher  Absieht  da- 
hin, fand  jedoch  die  ThOre  verschlossen.  In  seinem  Vertrauen 
zur  Kraft  des  Heiligen  schnitt  er  sich  ein  Stück  Hds  Ton  der 
Thüre,  und  auch  so  wurde  ihm  geholfen.***)  Man  lisst  ihn 
605  sterben;***)  Le  Oolnte  führt  dann  einen  Hermen fried 
(602  —  614),  einen  Mönch  aus  Luxeoil,  an.  GawfthrsmaaD 
dalür  ist  ihm  freilich  nur  Wassebonrg;  er  hat  ihn  irregeführt 
Entweder  ist  Hermenfiried  identisch  mit  Charimer,  oder  er  ist 
unbefligt  eingefügt  Wie  dem  übrigens  sei,  Charimer  lebte 
noch  614  und  unterzeichnete  in  diesem  Jahre  als  Harimeris 
das  Ooncil  von  Paris,  welches  er  —  er  muss  schon  in  hohem 


***)  Greg.  Tur.  IX.  12:  ibique  in  oratoiio,  quod  hi  domo  eceloslMtlca 
erat,  se  tatui  pntan,  praasorthu  enm  et  ipee  pontifez  Agarieus  in 

luic  domo  resideret. 

Bertarius.  Pertz,  VI  (IVj,  U, 
Greg.  Tur.  h.  Fr,  IX.  23. 
'•-)  1.  c.  Üb.  de  glor.  conless.  c.  95. 

^)  Calmet,  I  pg.  LXVUI.  and  370.  Le  Coiate  Adn^SOS  hingegen 
setst  deaeen  Tod  in  dieeem  Jah^e  an. 
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Greisenalter  gestanden  haben —kaiun  lange  überlebte  (f  c.  616, 
da  das  Concil  im  Oktober  erst  sfattfaud)."*) 

Der  nächste  in  den  KatHlogen  vcrinisstc  Bischofsuame 
ist  Godo,  dessen  Regicnuigszeit  Neuere  von  631  ausetzen. 

Da  Chanuier  c  (315  starb,  Godo  auf  den  Concilien  von  Rheims 
625*'')  und  Ciichy  626®^®)  zugegen  war  und  ^chvu  633  ein 
Nachfolger  urkundlich  genannt  ist ,  muchte  diese  Annahme 
ziendich  richtig  sein,  niüsste  nicht  der  in  der  vita  s.  Pauli 
Verduneiis.  als  Vorgänger  Pauls  genannte  11  ernie  n  fried^^'j 
hier  eiiigefügt  werden.  Er  lallt  jedoch  dann  zwischen  627  - 
633,  nicht  639,  wie  Calniet  meint.^'*) 

Der  hl.  Paulus,  als  Eremit  und  Mönch  von  Tholey 
ecbou  bekannt, ^^')  wurde  durch  den  Diacon  Adalgisil  oder 
Griino,  seinen  Schüler  und  einen  Anverwandten  des  Königs 
Dagobert,  für  den  Stuhl  von  Verdun  io  Vorschlag  gebracht. 
Man  täuschte  sich  nicht  in  seuiei:  Person;  er  wurde  ein  wür- 
diger Nachfolger  der  bisher  genannten  ehrwQrdigeu  Gestalten. 
Dass  die  Kirche  von  Verdun  bei  seinem  Antritte  ganz  verödet 
war,  wie  spätere  Nachrichten  melde», ^^®)  so  dass  nur  von 
auswärts  uud  mit  MOhe  uach  einem  gewissen  Turnus  ein 
Priester  kam,  um  eine  Messe  2U  celebriren  und  das  Officium 
zu  persolviren,  ist  wohl  nur  ein  spftter  erfundener  Grund  fttr 
die  reiche  Schenkung  Adalgisils  an  die  Kirche  von  Verdun, 
wie  es  schon  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass  man  eine 
Schenkung  zum  Unterhalt  der  Kathedralgeistlichkeit  (fi*atres) 
durch  Adalgisil  .angewiesen  sein  lässt,  welche  sich  im  Testa- 
ment so  wenig  findet^  als  fratres  oder  Kanoniker,  wie  man  sie 
spä^r  naqnte.   Uebrigens  ist  auch  hier  nur  ron  einem  Ver&U 


MeiiM  „Drei  uned.  Conc^  8. 16.  63. 
•»)  Hanti,  X,  SM. 

«•)  HebM  ,4Jni  uned.  Conc''  &  52.  67. 

«")  Vita  3.  Panli  Verdun..  Mabill.,  Act»  II,  272. 

Calmt't.  I,  370.    Cloiiet,  I,  579.  not.  1  lässt  ihn  gar  614  b«i  der 
Wahl  des  Joiianues  zu  Constaiu  zugegen  sein. 
S.  225. 

>M)  ViU  8.  Pauli,  lc%H\  auch  ReUberg,  1, 518  erwShnt  die  Nach- 
ridit,  ohne  rie  besondju«  an  benwelfeibi. 
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des  bischöflichen  Klerus,  also  der  Kathedralgeistlichkeit  die 
Rode,  und  klingt  die  ganze  Erzählung  so  HbentcuerUch,  dass 
ihr  jedenfalls  gar  kein  weiterer  historischer  Kern  zu  Grunde 
liegt.  Geordnetere  Verhältnisse  setzt  auch  schon  das  iiuumehr 
im  Original  wieder  aufgefundene  Testament  Adalgisils  selbst 
voraus.  Wir  sehen  daraus,  dass  es  der  Kirche  eiuiual  weder 
an  Besitz  und  Einkommen,  noch  au  Geistlichkeit  mangelte. 
Adalgisil,  dessen  Neffe  Herzog  Bobo  war,  bekennt  nämlich 
selbst,  dass  er  an  der  Kirche  zu  Verduu  erzogen  und  von 
kirchlichen  Stipendien  ernährt  worden  sei.  Seine  Schwester 
Ermengundis,  eine  Diuconissin,  hatte  vor  ihrem  Tode  gleich- 
falls schon  die  Kirche  von  Verdun  mit  einer  Besitzung  be- 
schenkt. Endlich  unterzeichnen  ja  schon  kurz  nach  Pauls 
Antritt  (633)  ein  Archidiacon,  ein  Presbyter  und  zwei  Diaconen 
aus  VerduD,  und  werden  actoresder  Kirche  erwähnt,®*^)  welche 
doch  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  die  Kirche  ein  Vermögen 
besitst.  Adalgisil  schenkt  nicht  nur  verschiedene  Güter  an  die 
Kirche  von  Verdun,  sondern  auch  das  von  ihm  gegründete 
und  gleiches  reich  dotirte  Kloster  Tholey.***)  Paulus  war 
ein  inniger  Freund  des  Bischöfe  Oesiderius  von  Cahors,  aus 
dessen  Briefen  aber  zugleich  auch  die  persönliche  Wttrde  des- 
selben hervorgeht.'**)  In  einem  Briefe  an  ihn  selbst  ladet  er 
ihn  dringend  zur  Einweihung  der 'von  ihm  erbauten*  Kloster 
kirche  des  hl.  Amantius  ein:  er  werde  sorgen,  dass  mehr 
Bischöfe  erscheinen  werden;  es  werde  ein  frohes  Wiedersehen 
sein,  nachdem  sie  so  lange  sich  nicht  mehr  gesehen.***)  Zwei 
Briefe  des  Paulus  an  Desiderius  hingegen  beleliren  uns,  dass 
ihn  dieser  mit  Geschenken  verschiedener  Art  bedachte,  woftlr 
diese  Dankbriefe:  statt  einer  Flasche  Falemerwdnes  erhalt  er 
zehn.  Wie  schon  der  Falemer  an  Horas  erinnert,  ist  der 
zweite  Brief  des  Pnulus  besonders  noch  deswegen  von  grossem 
Interesse,  weil  wir  durch  ihn  belehrt  werden,  dass  der  strenge 

Ml)  Beyer,  I,  6  ff.  und  Regest  6^  1.  8.  573. 

•«)  S  225  f. 

'**)  Ep.  Desiderii  Cadurcens.  ad  Dadonem  ep.  Kotomag.  Bouquet, 

IV,  40.  nr.  10. 
***)  £p.  Desiderii  ad  Paoliun  ep.  1.  c.  nr.  11. 
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Eremit  und  Uönch  so  wenig  al8  der  heilige  Blseliof  e8  rer- 
schmlLht^  Virgil  zu  lesen  und  zu  citiren.'**)  Dieser  Zug  iu 
dem  Bilde  eines  Bischofes  im  7.  Jahrhundert,  (Ür  uns  so 
wichtig,  hatte  freilich  für  seinen  mittelalterlichen  Biographen 
kein  Interesse;  er  hfttte  uns  ihn  sicher  um  keinen  Preis  Ter- 
ratheii.   Paulus  soll  o.  647  gestorben  sein. 

Sein  Archidiacon  Gisloaldus,  der  als  solcher  scliou 
633  das  Testament  Adalgisils,  worin  sogar  ein  grieciiisciies 
Wort  begegnet,  unterzeichnete,®")  foJgte  ihm  nach.  Da- 
durch wird  die  sonst  so  zuversichtlich  ausgesprochene 
Aiiuahmc,  dass  die  näclisten  Biscliöfe  siimmtlich  aus  dem 
Kloster  Tholey  liei'vorf?ehen,  unseres  Erachlcns  doch  etwas  iu 
Frage  gestellt ;  man  milsste  nur  <len  Fall  anneinnen,  dass  ihn 
Paulus  bewo^,  zugleich  mit  ihm  nacli  Verdun  als  Archidiacon 
überzusiedeln.  Oöl  Inulen  wir  ihn  in  dem  Stiftungsdiplome 
Sigeberts  für  Stablo  und  Malmedy  f^')  r.  (364  im  oft  genannten 
Privileg  Numeriaus.®")  Er  soll  ein  Kapitel  für  Kanoniker  bei 
der  Kirche  Sl.  Satuniiu,  wo  sein  Vorgänger  ruhte,  gegründet 
und  dotirt  haben. ^*^)  Seinen  Tod  setzt  nuoi  667  an.  Sein 
Neffe,  der  Abt  Gere  her  tu  s  von  Tholey,  folgte  ihm  im  bischöl- 
lichen  Amte  nach  (t  691).  Näheres  ist  über  ihn  nicht  zu 
berichten.  Erst  der  nächste  Bischof  Armonius  —  er  soll 
ein  Verwandter  Pipins  von  Heristal  gewesen  sein  —  ist  wieder 
urkundlich  bezeugt  in  einem  TauschinstrHment  Pipins  und  der 
Plectrude  einerseits  und  Armonius'  und  seines  Archidiacons 
andererseits."''")  Die  uns  hier  schon  zweimal  begegnenden 
Arcbidiacone  zeigen,  dass  sie  damals  bereits  eine  sehr  hervor« 

Epist,  Pauli  ep.  ad  Desider.  ep.  1.  c.  pg.  45.  nr.  la  11.  Sr  dlirt. 

Virgili  Georg,  lib.  2.  v.  43  oder  auch  Acneid.  lib.  6.  v.  615: 
Non  mihi  si  linguac  centom  sint,  oraque  eentam, 

Ferrea  vox  etc. 

Paulus  sagt:  si  lingua  clamet  ferrea,  ut  qiüUam  poeta  alt,  aut  cen- 
tena  fcmeiii  spiranua»  etc.  Mbh  aidift,  daM  hier  der  fteiaa  aage- 
wandl  iek,  VgL  auch  Clonet,  I,  58B.  not  1. 

Beyer,  I,  8. 

Martine,  Amplida.  coli.  U,  6.  10.  Boaqtteft,  IV,  684. .6IL 
**•)  Hontheim,  h.  d.I,  82. 
•*•)  Calmet,  1,  464. 

«•)  Bouquet,  IV,  680.  90.  Vgl.  Bonnell,  S.  78  f. 
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ratzende  Stellung  an  den  Kathedralen  einnahmen.  Das  \'er- 
liältniss  triff  al)or  niolif  erst  im  Anfange  des  8.  Jahrhuuderfs 
heraus,  wie  Rettberg  iiljpr  dieses  fnihe  Zen«;^niss  sich  wundernd 
meint,  sondern  geht  uikiiiullich  in  die  Runierzeit  zurück.*"'^) 
Wie  der  Arcliidiacon  (iisloalil  einst  den  erledigten  Stuhl  be- 
stieg, so  jetzt  Angelbertus  nacli  dem  Tode  (]es  Aruioniiia 
(t  703).  In  den  Katalogen  heisst  er  Agrebert,  aneh  Augre- 
bard. Als  Arcliidiacon  stand  er,  wie  es  in  oben  erwülniter 
Tanscburknnde  lieisst,  der  Kirelie  St.  Vannc  vor.  Sein  bisthöl- 
Uches  Regiment  währt  nicht  lange,  er  starb  c.  709  —  710. 

Berthalamins  soll  wieder  aus  dem  Kloster  Tholey 
auf  den  Verdimer  Bischofssitz  geholt  wordeu  sein.  Dieses, 
wie  die  Angaben  über  seine  Verwandtschaft  und  die  von 
seiner  Tante  an  die  Kirche  von  Verdun  gemachte  Schenkung 
ist  unverbürgte  Erzählung,  theilweise  sogar  unwahrer  ßericht. 
Unter  dieser  Schenkung  soll  sich  auch  Estain  (Stain)  befanden 
haben,**')  das  aber  in  der  nämlichen  Zeil  Erzbischof  Leo- 
donins  von  Trier  als  ein  väterliches  Erbe  an  das  fiucharius- 
kloster  zu  Trier  schenkte  (707),***)  wo  es  bis  1221  blieb. 
BerthalamiDos  soll  auf  einer  nahen  Hdhe  die  Kapelle  des  hl. 
Michael  erbaut  haben  (f  715).***)  Abbo,  wiederholt,  wenig- 
stens angeblicU,  ein  Mönch  aas  Tholey,  stari>  schon  nach  kuner 
Zeit  (716),  von  eben  daher  soll  auch  Peppo  oder  Poppo 
gekommen  sein.  Er  stand,  auf  Seite  Karl  Martells  gegen  dessen 
Gegner  Raimflredus,  wofür  es  dieser  nicht  an  Erkenntlichk^ten 
mangeln  liess:  reiche  Schenkungen  waren  der  Lohn.***)  Man 
will  sogar  wissen,  dass  Karl  dem  Bischöfe  auch  das  weltliche 
Ragfantot  ttber  die  Stadl  Verdun  gegebien  habe  (f  c  72ä).***) 


"*)  S.  unten  aber  die  Archidiaconen. 
•W)  Calmet,  1,  541. 

«*>)  Bayer,  I,  9  f.  7  a.  und  Reg.  8  in  II,  S7a. 
•w)  Calmet,  1.  c 

***)  Bartarlas  und  Huffonis  ehroa.,  Parti,  X  (VÜS};  399. 
•M)  Oalmat,  I,  611. 
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S.  21. 

Stiftimg#ii  Iti  Stadt  und  DidoeBe  VerduD. 

Es  inQSS  dem  Historiker,  d«r  ein  Auge  und  Interesse 

auch  för  weniger  wichtige  ümstÄnde  haben  mass,  ein  lebhaftes 

B^Hlaueru  abzwingen,  wenn  er  auf  Grund  nur  ganz  allgemein 
gelialkijer  Angaben  nicht  klar  schauen  kann.  Uebrigens  ßcheiut 
Rettberg  iui  Unrechte  zu  sein,  wenn  er  aucli  für  die  Stadt 
Vtrciuii  behauptet,  dass  hier  weniger  kirchhche  Stiftungen  als 
in  anderen  Kathedralen  bestaudon  hüben.  Es  steht  damit  in 
direktem  Widerspruche  die  Nachricht  des  Venantius  Fortuualus, 
der  den  hl.  Agericus  niciit  luu-  alte  Tempel  daselbst  wieder- 
herstellen, sondern  auch  neue  baueu  lasst.  Er  spricht  einmal 
sogar  besimmt  von  mehreren  Tempeln  (.in  teinpiis  Imbitando 
püs).**')    Mit  Namen  führt  er  nur 

1.  den  Dom  St.  Marien  an,  hei  dem  er  auch  ein  neues 
Baptisterium  baute  und  don  er  mit  einer  küustlicheu  Beleucii- 
ixag  TerBah.**^)  ITelwii  demselben  kommt  unter  der  Bezeichnong 
domiu  ecdlesiastaGay  eine  Kirche  und  Wohnung^  des  BiscIiofeB  zu- 
gleich, auch  domns  ecclesiae,  in  welcher  sich  die  Reliquien  der 
Heiligten  befinden,  bei  Greg.  v.  Tour«  ror.*^^ )  Dem  Dome,  der  eccle- 
sia  Virdunensis  Hchlechtweg-,  schenkt  Adalgisil  seine  Besitzungen, 
wie  das  Kloster  Tholey.  Da  der  Dom  aber  als  ein  ganz  iioiie» 
Werk  des  Agericus  gerühmt  wird,  muss  er  die  frühere  Katliedrale 
abgetragen  toben,  welche  Yon  Bisdiof  Pulohronius  c.  450  gebaut 
wir.***) 

2.  6i  Peter  und  Paul,  ausserhalb  der  Stad^  wird  eben- 
falls Pulehroniuß  beigelegi^**^)  trug  jedoch  schon  6^  den  Titel 

St  Peter  und  Vanne,  womit  auch  ein  Leprosenhaus  da- 
mals verbunden  war.^'^)  Der  Vorstand  scheint  unter  Agericus 
jener  Abt  Buciovald  gewesen  zu  sein,  welcher  wegen  seines  Stolzes 
als  Bischof  verworfen  wurde,  welche  Bezeicknung  als  Abt  wahr- 


Yenant.  Fori  Cann.  lib.  HL  97.  S8.  pgi  OIH 

"•)  S.  281. 

*^*)  Gregur  Tur.  hist.  Fr.  IX.  12.  23:  Oratorium  domua  ecclesiasticae. 
^)  S.  1,  269. 
••»)  Calmet,  I,  980. 
Beyer,  I,  0. 
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« 


scheinlich  nichtB  anderes  bedeutet,  als  der  bald  g;ebräuchh'chete 

Ausdruck  archidiaconns.  Ein  Kloster  war  wenigstens  St.  Vanne 
damals  und  noch  lange  nicht  g-ewesen,  da  noch  701  AugelbertuH 
als  Archidiacon  zugleich  Vorstand  dieser  Kirche  und  des  au  ihm 
wirkenden  Klema  helBst'^) 

3.  8i  Hedard,  ausserhalb  der  Mauern,  wird  dem  hl. 
Agericus  zugeschrieben  und  soll  auf  der  Stelle  einer  früheren 
JohanneH^irche  stehen.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  hiess  sie  St 
Maurus.***) 

4.  St.  Martin,  später  St.  Airy,  soll  Agericus  dort  er- 
baut haben,  wo  sein  Vaterhaus  gestanden  hatte.  £r  soll  hier 
begraben  worden  sein.***) 

5.  Si  Satnrnin  wird  unter  Gisleald  erwähnt   Der  hL 

Paulus  soll  dort  begraben  sein  und  jener  habe  dort  Kanoniker 
eingeführt,  welchen  die  Per.solvirung  des  OfficiuniR  an  dei-  Kirche 
oblag.  Erst  später  ging  sie  in  die  Hände  der  Benedictiner  und 
dann  der  Präraonstratenser  über.^**) 

6.  Dem  Bischof  Barthalamius  wird  der  Bau  einer  Michaels* 
kapelle  auf  einer  Höhe  bei  Verdnn  (711)  zugeschrieben.**'') 

7.  Das  Kloster  8t  Michael  auf  dem  Berge  (Mtflhm  an 
der  Msssoupe,  8.  Mihiel,  wurde  laut  der  Dotationsurkunde  709, 

also  unter  Bischof  Agrebert,  gegnindei***)  Graf  Wulfoald  und 
seine  Gemahlin  .\dalsinda  sind  die  Gründer.  Alle  Requisitionen 
von  Richtern  oder  Bischöfen,  an  das  Kloster  gestellt,  werden  als 
unerlaubt  verboten.  Für  die  legendenhatite  Erzählung  der  Chronik 
Ton  St  Michael  aus  dem  11.  Jahrhundert***)  über  die  Anfänge 
dieses  Klosters  Übernimmt  schon  Calmet  keine  Büigschaft:  es  ist 
deshalb  unnöthig,  weiter  hierauf  einsugehen.  Auf  dem  Berge 
Chatillon  sollen  drei  Kirchen,  zu  Ehren  des  hl.  Petrus,  hl.  Miduie) 
und  der  hl.  Jungfrau  noch  von  dem  Stifterpaare  erbaut  worden  sein. 
Die  späteren  Geschicke  des  Klosters,  namentlich  seine  Verlegung 
vom  Berge  in's  Thal,  gehören  in  die  folgenden  Perioden  der  deut- 
schen Xltihengeschichte. 

8.  Beaulieu,  Bellilocns,  Waslogium,  wnvds  TOii  dim 
hl.  Sodiogns,  Ghiaudingus,  (8.  Benin)  einem  Schotten  und  Schl|J«r 


Bouquet,  IV,  680.  90, 
••*)  Calmet,  I,  318. 
•«)  I.  c  pg.  326. 

I.  c  pg.  4M. 
•W)  1.  c.  pg.  541. 
•••)  Habill.,  Annal.  O,  Wl  g. 
•*•}  Perts,  VI,  78  ff. 
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des  hl.  Columba  nach  der  allerdings  späten  und  unzuverlässigen 
Biographie,  welche  Blohard,  Aht  von  Bt  Yaime,  im  9.  Jahriianderfc 
eohrieb,  gegründet'^**)  Dass  er  ein  Schotte  und  Schüler  Oolumba's 
gewesen,  findet  sclion  Mabillon  unglaublich,  freilich  aber  nur  weil 
er  Roding  erst  unter  Agrebcrt  Boauh'eu  gründen  lässt,  während 
es  schon  unter  rxisloald  ji,eschah.  Ilodiugus  hätte  Cohimba  und 
üall  verlassen  und  sich  nach  Tholey  zurückgezogen,  um  hier  der 
Betraohtiuig  zn  leben,  eine  handgreifliche  Uimchtigkeit,  da  Tholey 
erat  o.  633  gegründet  worden,  älumba  615,  Gallns  c  627  starben. 
Er  wäre  auch  hier^  anni  Abte  gewählt  worden,  hätte  jedoch  schon 
bald  diese  Last  an  seinen  Xerten  Chroduinus  abgetreten  und  sich 
über  Verdun,  wo  er  den  hl.  l'aiilus  aufsuchte,  nach  Waslogiuni  in 
die  Einsamkeit  zurückge/da»  n.  Der  Eigenthümer  Austresius  ge- 
stattete jedoch  eine  Niederlassung  nicht,  weshalb  »ich  Roding 
entfernen  musate.  Er  wallMrtete  nach  Born  ,  und  als  er  zmück: 
kam  nnd  mehrere  Wnnderheilungen,  eine  anoh  an  Austreaias  und 
seiner  Schwester  Bava  vollbracht*^,  schenkte  ihm  dieser  endlich 
den  Wald.  Auf  seiner  Rückreise  hatte  er  auch  St.  Moriz  bei 
Agaunum  besucht  und  sich  mit  Reli(|uien  versehen :  dem  hl.  Mau- 
ritius und  seinen  Gefährten  wurde  dai'um  das  neu  erbaute  Kloster 
gewidmet  Die  Leitung  desselben  führte  er  jedoch  nicht,  sondern 
ühertmg  sie  einem  Mönche  Stephanns,  während  er  sich  in  ein» 
nahegelegene  Eremitage  zurückzog,  um  nur  an  den  Sonn-  und 
Festtagen  znr  Feier  der  Messe  und  Exhortation  der  Brüder  zu 
erscheinen.  Da  er  von  Childerich  11  ff  673)  noch  ein  Diplom 
erwirkt  haben  soll,  so  wäre  sein  Tod  etwa  c.  680  mit  Mabillou 
und  Calmot  anzusetzen.^ Das  genannte  Diplom  ist  so  wenig; 
als  andere  erhalten.  Bas  ihm  zagesohriebene  117 jährige  Lebens- 
alter ist  in  der  filteren  ^ita  bei  IfehQlon  nicht  begrändet,  da  Ton 
dem  Tode  denelben  weder  unter  Bischof  Armonius^''^)  noch  sonst 
wie  Näheres  erzählt  wird.  Streicht  man  noch  den  willkürlichen 
Zug,  dass  er  ein  Schüler  (Jolumba's  gewesen,  so  tallt  diese  ganze 
Angabe. 


•'•)  Mabill.,  Acta  saec.  IV,  2,  531  tt.    Diese  und  eine  jüngere  vit« 
des  Heiligen  hatte  früher    schon  Menardu»  in  s.  Observat.  .ad 
Martyrol.  Benedict,  lib  II  ad  17.  Sept.  hcrauägegeben. 
Habillon,  1.  c.  pg.  536.  n.  a.  Calmet,  1,  405. 

•»)  Rettberg,  I,  683. 
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II.  hi  EnbisÜuiBi  CöIl 
$.  22. 
L  C<hln. 

Ein  so  vorgeschobener  Posten  wie  Cölii,  musste  begreif- 
licherweise um  so  viel  mehi*  umi  auch  frühzeitiger  den  feind- 
lichen Angrififen  der  Germanen  ausgesetzt  sein.  Schon  zur 
Zeit  Constantins  d.  Gr.  wären  die  Franken  diclit  vor  Cöln, 
ihm  gegenübergestanden  und  von  dem  Kaiser  besiegt  worden; 
er  soll  in  ihrem  Gebiete  das  Castrum  Deutz  angelegt  haben. 
Leider  sind  wohl  die  beiden  Formen  der  dafür  angcfüiirten 
Inschriften  unächt.'"^)  Sicher  fiel  nach  langer  Belagerung  Cöln 
355  in  die  Hände  der  Franken,  woraus  es  jedoch  nochmals 
der  Cäsar  Julian  befreite;^"*)  plündernd  kommen  sie  aber 
immer  wieder,  wie  es  scheint,  bei  Cüln  über  den  Rhein.  Der 
ältere  Arbogast  verfolgte  sie  einmal  auf  einem  solchen  Raub- 
zug, ging  ihnen  bei  Cüln  über  den  Rhein  in  ihr  Land  nach 
und  verwüstete  dasselbe."")  Auf  die  Dauer  schreckte  dieses  die 
Franken  nicht:  sie  begegnen  immer  wieder,  wie  sie  im  Kampfe 
liegen  mit  den  Römern.  Endlich,  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts,  ist  Cöln  für  Rom  verloren;  die  in  dieser 
Zeit  aufgenommene  Notitia  dignitatum '^*)  reicht  nur  noch  bia 
Andernach-,  i^onn,  Cöln,  Neuss  u.  s.  w.  gehören  nicht  mehr 
zum  römischen  Gebiete.  Um  439  kennt  es  Salrianus  be- 
reits in  den  Blinden  der  Beranken :  es  ist  voll  von  Feinden.'^^) 
Cöln  ist  nunmehr  der  Sitz  eines  eigenen  fränkischen  K0nig6ft. 
•Der  erste  ist  Childericb^  Chlodwigs  Vater,  der,  nach  einein  auf 


'  '***)  Braun,  Die  Trqjaiiar  am  Bliein.  Wlnkslnuniif  PTofr.  iSSß.  8. 17 
Anmerkimg  3.  Bornbak,  QMch.  d.  Fräaken  unter  4»  IbfOT,  I, 

157  hftlt  sie  Wr  ächt. 
"*)  Ammiani  Marccll.  Üb.  XV.  8.  XVI,  1. 
■»•)  Gregor.  Tur.  h.  Fr.  II,  9. 
^)  Notiüa  dignitet  ed.  B(»cking,  H,  117. 

•»)  SalTiaal  de  gnbemat.  dd  m».  6.  8. 18»  epiit  Salvtent  I.  pf.  184. 
i.  1, 178  . 
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ihn  übertragenen  Wuotansinythus,^^")  wegen  seiner  Ausschweif- 
ungen den  Unmuth  seines  Volkes  in  solchem  Grade  erregte, 
dass  er  zu  den  Thüringern  flüchten  musste,  und  sich  die 
Franken  lieber  den  römischen  Oberfeldherm  Aegidius  als  ihren 
Herrn  wählten,  als  längor  die  Schandthaten  Childerichs  ertrugen. 
Aegidius  residirte  zu  Cöln.  Nach  sieben  Jahren  kehrte  jedoch 
Cbilderich  zurück.*'*)  Er  spann  grössere  Plane;  er  wollte 
sämmtliche  Franken,  wie  die  benachbarten  nichtfränkischen 
Völker  seiner  Herrschaft  unterwerfen,  weshalb  er  bald  hier 
bald  dort  durch  Kriegsuntemehmungen,  sogar  im  Bunde  und 
Bum  Sehutse  des  dahinsterbenden  ROmerthumee,***)  beschttflagt 
isi**^)  Er  ist  noch  am  Leben,  sitzt  Jedoch  schon  ein  anderer 
König  zu  Cöln,  der  König  der  Ripuarier  Sigebert,''*)  dessen 
Reich  und  Leben  schliesslich  Chlodwig  Izugleich  ein  Ende  machte. 

'  Obschon  die  Bischoibreihe  augenscheinlich  sehr  lücken- 
haft und  grösstentheüs  unsicher  ist,  will  man  doch  keine  Un- 
terbredimig  derselben  annehmen.**')  Dass  das  Christenthum 
auch  unter  den  erobernden  Franken  fortdauerte,  wissen  wir 
aus  dnem  Briefe  Balvians***)  und  zeigte  insbesondere  die 
Uilt^nchung  aber  die  hL  Ursula  und  ihre  ^tftausend  Jung- 
frauen. Dass  auch  hier  die  frühere  Blüte  gebroidieiii,  Kirchen 
und  kirchliche  Institutionen  neuerdings  aus  dem  Schutte  her- 
Yorznrufen  waren,  ist  so  selbstverständlich,  dass  es  nicht  weiter 
erwähnt  werden  braucht.  Die  folgenden  Untersuchungen  bieten 
dazu  überdies  hinlängliche  Belege. 

Aus  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  ist  uns  nur  ein  Name 
Übrig  geblieben  —  Severinus,  indem  Evergislus  gestrichen, 
Ebcregisilus  auf  spätere  Zeit  verschoben  werden  musöte. 


Jung  haus,  Die  Gesch.  der  friiiik.  Könige  Childerich  und  Chlodo- 

wech  S.  9  ff.   Bornhak,  1.  c.  I,  188  ff.,  der  einige  histor.  That- 

sachen  darftos  gewinnen  will. 

Oreg.  Tv.,  IL  9.  U. 
aw)  JanghABi,  B,  17. 
••')  1.  c.  c.  18  sq. 

Ennen,  Gesch.  der  St.  Köhl.  I,  103. 
"»)  Rettberg,  I,  634. 

S.  1,  277.  .  • 
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Die  Bischoftkatftloge  von  Cöln  sind  nicht  blos  ooTerbiltoiw- 

mässig  jdDger  als  die  anderer  Bisthümer,  sondera  auch  gleicher- 
weise verwirrter  und  lückenhafter.  Feiner  aus  dem  Kloster 
Werthen  stammt  allerdings  aus  dem  11.  Jahrhundert,  allein 
seine  Brauchbarkeit  lässt  sich  sclioii  ans  der  einzigen  Notiz 
bemessen,  dass  er  den  346  abgesetzten  Euphrates  unter  Kaiser 
Arnulf  ansetzt.'**)  Ein  anderer  ist  von  Levold  a  Nortlioi, 
einem  UUticher  Kanonicus,  im  14.  Jahrhundert  verfasst  und 
verspricht,  aus  alten  t-^uelleu  zu  schöpfen,"')  gleicliwohl  bringt 
er  nichts  Neues  bei.  Eben.«;©  verhält  es  sicli  mit  denen  bei 
Ctisarius  von  Heisterbach  aus  liem  13.  und  einem  letzten  aus 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts.®®*)  Nach  dem  gestrichenen 
Evergislus  nennen  dieselben  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
einen  Solatius  (Solauus,  Solavus,  Solinus),  nach  Späteren 
wäre  dieses  lediglich  eine  Verwechslung  mit  einem  hier  anzu- 
setzenden Aquilin  US.  Wir  selbst  müssen  Solatius  aus  diesem 
Jahrhundert  in  den  Anfang  des  7.  versetzen.  Es  fragt  sich 
darum:  soll  Aquilinus  der  nämliche  Bischof  als  Solatius  sein, 
oder  nicht?  Im  ersteren  Falle  wäre  er  sofort  ganz  zu  streiclien, 
im  zweiten  zwar  nicht,  allein  wir  können  ihn  auch  niclU 
weiter  begründen.  Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  dem 
aächsten  Namen  Sunoveus  oder  Simon äus. 

Selbst  hinsichUich  des  folgeodeo  Namens  Domiftianos 
besteht  bis  zum  Angenbliclc  eine  grosse  Ungewissheü  Anf 


a  1,  »6  ff. 

Eckhart,  Branc  Orient.  II,  918.  Rettberg,  I,  634.  Auch  Flosa' 
..kritisch  genaues  Vcrzeichnißs  der  Erzbischöfe  von  Cöln"^  bei  F. 
Waller,  Das  alicErzstift  und  die  Reichstädt  Cöln.  I,  24  flf.  reicht 
nicht  aus:  Evergisliu  403  —  418.  gestorben  zu  Tongern;  Solatius 
410—470;  SunOTMia  c.  470 — 500;  Doaaitian,  wqU  aach  Tongern 
g«hteig;  Cbarenthiof  c.  570;  BbregiaÜ  580—600;  RwimmWih  c  000— 
632;  Knidbert  6S8—663;  Botadu  668—674;  SIepluaiiit  674—680; 
Altwinus  680  —  695;  Giso  695  —  708;  Anno  I  708  —  710;  FUMmmd 
710—713;  Agilolf  713—717-,  Ileginfried  718—747  etc. 

••')  Meibonjü  Scriptor.  II.  4.  Nachtrag  zu  Levoldi  a  Northoff  Cronica 
pontificum  Colonienäiuin  i.  i^uellen  d.  westphäl.  öesch.  herausgeg. 
Ton  Seibertx.  1660  U,  415  9. 

•>•)  Rettberg,  i  e. 


Digilized  by  Google 


293 


einer  Synode  zu  Clernioiit  535  war  nämlich  ein  Domitianus 
zugegen,  welcher  sich  als  Bischof  von  Cöin  unterschrieb,  nach 
einer  variirenden  Lesart  wäre  er  Bischof  von  Lüttich  (  Tongern) 
gewesen.  Da  nicht  lange  nachher  auch  ein  Domitianus  von 
Lüttich  bezeugt  ist.  der  nach  einem  Fragmente  seines  Lebens 
der  kräftigste  Gegner  der  Häretiker  auf  dem  V.  Concil  von 
Orleans  549,  das  er  auch  als  Liitticher  Bischof  unterzeichnete, 
gewesen  sein  soll:^®^)  so  stand  mau  nicht  an,  ihn  mit  dem 
von  Cöln  535  zu  identiliriren.  Allein  die  Gleichheit  der  Namen 
berechtigt  nicht  zu  dieser  Annahme;  diplomatisch  dürfte  ferner 
nur  die  Lesart  episcopus  ecciesiae  coloniensis  berechtigt  sein. 
Die  Mauriner  vergliehen  nämlich  filr  ihre  Sammlung  gallischer 
Coucilien  nicht  weniger  als  sieben  Codices,  darunter  lesen  die 
meisten  (5)  und  ältesten  (aus  dem  6.,  9.,  10.  und  14.  Jahrh.) 
^  coloniensis,  während  nur  ein  einziger  aus  dem  9.  Jahrhundert 
die  Variante  Tungroruin  hat.''*")  Ein  umgekehrtes  Verhältniss 
wird  sich  bei  Domitian  von  Tongern  (Lüttich)  später  heraiis« 
stellen.  Bei  einer  so  gearteten  Sachlage  rauss  Domitian  vor- 
läufig in  dem  Bischofskataloge  von  Cöln  fortgeführt  werden. 
Zuletzt  begegnet  er  noch  566  in  den  Unterschriften  eines  Pri- 
vilegs itir  St  GermanuB  in  Paris.^*^) 

Der  Bftobste  Bischof  C  bar  entin  us  (Caratemus,  Garen- 
titts)  ist  wieder  durch  Venantius  Fortunatus  (c.  560)  'bekannt. 
Er  nennt  ihn  in  seiner  poetischen  Sprache  „eine  Zierde  des 
Glanbens  und  einen  Frennd  Gottes/*  der  keinen  nationalen 
Unterschied  kennt,  sondern  Jeden  mit  gleicher  Liebe  und 
yttterlicher  Sorgfiilt  nmflingt    Seine  Ruhe  wii-d  nicht  durch 


•••)  Concill.  Üall.  coli.  ed.  Maur.  pg.  1031.  1042. 

i^)  1.  c.  pg.  977  f.  983  f.  vgl.  daza  Mansi,  VIII,  867.  nota  8  hat  auch 
nur  einen  Codex  mit  der  Lesart  Tangroram  gekannt. 
Domitiamie  carnötenais  epiaeopiu  ist  nach  den  Hanrinem,  h  c 

1159.  nota  2  .,corrapte"  Lesart;  es  müsse  colonienaiia  heissen. 
Quicberat,  crltique  den  dciix  plus  anciemies  cliailcs  de  Tabbaye 
de  S.  Gcrmain  des  Pres  i.  d.  Bibliolh.  de  l'ecol«!  des  ohartes  1865. 
6.  aer.  I,  543.  553  liest  wieder  „carnotensis  •  und  hült  die  Urkunde 
wohl  fttr  eoirompirt,  im  Gänsen  aber  für  idit;  meint  aber  p.  552, 
ea  mttiM  eigentlich  Andegavensi«  (Angen)  heissen« 
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die  Wuth  der  Welt  gestört  Ee  k t  tbatstteblicb  der  Vater  des 
Volkes:  er  reicht  ihm  die  Hülfe  des  Heiles,  den  Armen  und 
Bedarfkigen  Speise.  Auch  von  ihm  weiss  Venantiiis  eine  rtthm- 
Ucbe  Bauthätigkeit  zu  berichten:  er  erneuere  die  goldenen 
Tempel  mit  kostbarem  Schmucke,  ja  sogar  zwei  Säulenstelluugen 
aber  einander  brachte  er  iu  denselben  an."*^  Nicht  minder 
interessant  sind  die  Sohlussworte,  worin  Venantius  bezeugt, 
dass  Cöln  (und  Umgebung)  noch  Missionsgebiet  sei,  das  Cha- 
rentinos  trefflich  anbaue.^*'') 

Eberegisilus,  wohl  auch,  aber  unrichtig  als  der  zweite 
dieses  Kamens  bezeichnet,  ist  durch  Gregor  von  Tours  der 
Vergessenheit  entrissen  worden.  Er  war  Mitglied  der  Synode, 
welche  über  jene  merkwürdige  N^nnenrerolution  zu  Poitiers 
590  zu  entscheiden  hatte.*'*)  Mit  Rettberg  diesen  Eberegisilus 
auch  für  den  Gesandten  Bruuliildens  zu  nehmen,  weicher  reiche 
^und  kostbare  Geschenke  an  König  Reccared  nach  Spanien 
bringen  sollte  und,  wie  Gregor  bemerkt,  oft  zu  Gesandtscliafteu 
in  diese  Gegenden  benützt  worden  war,  glauben  wir  keine 
Berechtigung  zu  haben,  da  Eberegisilus  au  dieser  Stelle  nicht 


••»)  Venaiit.  Forum,  rarni.  Iib.  3.  17        86  L: 
Aurea  templa  novas,  prccioso  l'ulta  decore, 

Servas,  uiide  Dei  fulget  honore  dmnns. 
Haiofis  numeri  q[ao  tenipla  capacia  constent, 

Alter  in  ezcelso  pendtüas  ordo  datur. 
Rettberg,  I,  535  will  zwar  daraus,  dass  Venantius  Fort,  aus  dem 
Namen  Carentinns  etymologisirt.  schliesseu,  jener  müsse  nicht  näher 
mit  seiuLiii  Leben  bekannt  gewesen  sein.  Allein  das  ist  kein  Grund, 
weil  es  Manier  des  Venantius  überhaupt  ist,  wenn  ihm  der  Name 
Gelegenheit  bietet,  daraus  Capital  su  sehlagen,  wie  i.  B.  bei  ÜMg- 
nerieos,  woraoa  er  Magnus  macht.  Doeh  ist  bei  Yenantias  eine 
aadere Bemerkung  zu  inarhen.  das?  im  Allgemeinen  der  Hinteiprund 
jeden  bischöflichen  Lebensbildes  bei  ihm  der  nämliche  ist,  vor  AUem 
die  MildÜuitigkeit  gegen  Arme,  Freunde  u.  s.  w. 

***)  1.  c:  Et  per  te  domiui  multiplicentiur  oves.  Dieser  Satz,  sonst 
nirgends  bei  den  deutscheu  Bischöfen  gebraucht)  indem  dieie  ttberaU 
nur  als  Hüter  der  Heerden  beseiehnet  werden,  moss  sidier  eine 
besondere  Bedeutung  haben. 

••*)  Greg.  Tiir.  Ii.  Fr.  X.  15.  Concill.  Gall.  coli  ed.  Maor.  pg.  133711. 
Het'ele,  Conc.-Gesch.  III,  51. 
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nftber  beiaiohiiet  ist***)  Dagegen  bagegneli  er  wieder  in  Ottb 
settwt,  wo  er  euob  aosdrOcklich  Bisehof  dieeer  SMi  heiaeti 
wie  er  iq  einem  Orte  in  der  Ntthe  der  Stedt  weiit  und  von 
so  enMeroidenilichem  Kopftchmerse  gefoltert  wird,  dese  er 
zuletzt  nur  ooi^h  ein  ICittel  findet,  seinen  Diecon  aus  der 
Baeiliea  der  tbebaiseben  Märtyrer  Staub  holen  su  lassen.  Sr 
war  kaum  mit  seinem  Haupte  in  Berttbning  gekommen,  als 
der  Schmers  schwand.***)  £r  ihnd  aneh  unter  MitwidRung 
eines  Bfetaer  Diacons  die  Gebeine  des  Märtyrers  ICaUosas  sn 
Xanten  (?apudBertuneii8e  oppidum),  wo  er  ein  Orat(Mrium  balta, 
und  liess  ihm  su  Ehren  eine  Basilica  bauen.***) 

Der  von  den  Gatalogen  weiterhin  genannte  Remedias 
(R/^igius)  ist  nicht  bekannt  Et  seheint  überhaupt  ein  spiteter 
Ein^iDgLing  au  s^n.  Man  setstihn  600—612,  auch  6231  oder 
638***)  an;  allein  schon  diese  Annahme  oollidirt  mit  einem 
ausüer  Zweifel  stehenden  Datum.  614  unteraMmet  nftmliidi 
die  Synode  von  Paris  der  seither  am  Ende  des  5.  labdiimderls 
angeselBte  Solatius  als  Enbisehof  von  GOln.***)  Ei  bleibt 
darum  wohl  kaum  so  ^el  Raum  Obrig,  um  noch  Remedias 
einzuscbiebeD ,  wie  auch  Aschbach's  Annahme,  dass  Cunibert 
schon  613  Bischof  von  Cöln  wurde, '^")  nunmehr  gleichi^llö 
fallen  muss. 

Die  erste,  auch  der  Trierischen  Bischofsreilie  ebenbürtige 
Erscheinung  auf  dem  Cöhier  Bischofsstuhle  ist — Cunibertus, 
Houoberhtus.  Er  ist  aber  nicht  mehr,  wie  in  den  meisten 
anderen  Bisthümern,  ein  romanischer  Abkömmling,  sondern 
bereits  der  Sprosse  eines  lränkisc]»en  Adelsgeschlechtes.  Wir 

«>}  L  e.  DL  26. 

***)  Greg.  Tor.  mirac.  lib*  1.  de  glur.  mart.  c.  63. 

••»)  1.  c,  c.  63.  B.  1,  134,  wo  jedoch  Mallosus  unrichtig  ohne  Weiteres 
den  Thebäern  zugezählt  wird.  Gregor  sagt  nichts  davon.  Nach 
F.  Ritter,  Bonn.  Jhrb.  44—45,47  hiesa  Xanten  Vetcra,  Betera, 
B  e  u  r  ti  n  a ,  jetzt  Birten  b.  Xanten.  Bei  Greg,  kommt  noch  die  Variante 
Bertineneem  tot. 

•w)  GeU.  ehiiet  636. 

•••)  Meine  „Drei  uned.  CoucU."  S.  14.  18.  27. 

Ennen,  1.  c.  1,106.  E  beli ng.  Die  deutsch. Bisch.  I,1996agt  gleich- 
falls, es  lasae  sich  nicht  nachweisen,  dass  er  sclion  613  Bischof  wer. 


Digilized  by  Google 


296 


mttssen  durum  uin  so  iebbafker  bedaneni,  dass  uns  gleich* 
zdüge  Nachrichten  ttber  ihn  nur  äussent  spttrficfa  erhalten 
sind.  Die  Biographie  desselben  ist  zu  spätes  legendenhaftes 
Produkt,  als  dass  ihr  besonderer  Werth  zugeschrieben  werden 
dürfte.**^)  Sdne  Aeltem,  Krallo  und  Regina,  sollen  in  der 
Ifoselgegend  ansässig  gewesen  sein;  einzelne  Gttter  des  St. 
Cunibertsklosters  zu  Cftln  in  diesen  Gegenden  sollen  durch 
.CSunibert  aus  ihrem  Besitzstände  an  dieses  Kloster  gekommen 
sein.**®^)  Rettberg  glaubt  zwar,  dass  dieser  Angabe  ^e  Ur- 
kunde Bertolfe  Ton  Trier  (28.  Sept  874)  widerspreche,  wo 
,,Dameutlich  Rense  als  ein  GresChenk  Dagoberts^'  bezeichnet 
werde  ;**^)  allein  er  geht  dabei  offenbar  zu  weit.  Die  Urkunde 
weiss  davon  nichts,  kennt  viehmehr  nur  eine  von  Dagobert 
geschenkte  Besitzung  und  spricht  in  nicht  undeutlichen  Worten 
aus,  dass  wirklich  in  diesen  Gegenden  Cunibert  begütert  war,*®*) 
dagegen  behauptet  auch  wieder  Ennen  zu  viel,*®*)  wenn  er 
aus  der  Urkunde  Liudberts  von  Mainz  dem  Cunibert  auch  in 
der  Mainzer  Diöcesc  Stannngiiter  zuschreibt.  Diese  Urkunde 
ist  ganz  und  gar  nach  der  Koi  niel  Hertoir?^  ausgestellt,  nur  in 
deu  die  Mainzer  Diöcese  betretenden  Sätzen  weicht  sie  von 

••»)  Vita  8.  Cuniberti.  Sarius  ad  12.  Nov.  VI,  273  ff. 

■•*)  Gramer   *io  Ripuariis        94.    Asc.libach,  üeber  d.  hl.  Cunibert 
in  d.  niedenhüin.  Jahrbiichrn  II.  175  ff.   £nnen,  1.  c.  I,  150. 

••»3  Eettberg,  1,  536. 

Die  Urkunde  theilte  auerst  Hontheim^  prodrom.  I,  81  f.  mit 
Jfingst  correeter  sagleioh  mit  einer  nach  der  nämliehen  Fonnel,  fttr 
das  nümliche  Kloster  und  van  dem  nämlichen  Tage  datirten  Ur- 
kunde Liudberts  von  Mainz  Lacomblet.  Urkdbch.  I.  nr.  67  u.  66; 
daraus  Ennen  nnd  Eekortz.  Quellen  z.  G.  d.  Stadt  Cöhi.  1,453  ff. 
n.  5.  6:  IHud  quidem  hoc  modo  discernentes  statuimus,  ut  in  locis, 
ia  quibus  propriae  ecdesias  legitimas  haborent)  t&eat  in  HeUingon 
ecclesiam  com  corti  aancto  Coniberto  a  rege  Dagoberte  datam  et 
in  Grellingon  ecclesiam  liereditario  iure  sibi  relietam 
....  deeimationem  sint  oontradictionc  habeant.  In  locis  anten,  in 
qnibus  ecclesias  non  habent.  i.  c.  in  Weuelon.  ürcechon,  Cruuon.  et 
in  locis  uariis  circa  mo.sellam  et  jiixta  renum  in  Bobai'don  et  Speion 
el  in  oueräpciuu  et  Renson  et  in  aliis  in  episcopata  nostro  iacen- 
tiboB  locis  familia  preecriptomm  fratnun  de  aequisitione  sua  deei- 
mationem persolnat  ad  eccleeias  legitimas  ... 

•M)  Ennen,  Gesch.  d.  St  Cöln  1.  c. 
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ihr  ab.  MericwOxdig  werden  aber  geAide  jene  Ansdraeke 
anterdrackd,  welche  für  die  Trierische  Didcese  beeeageo,  dasA 
einzelne  dortige  Becitaungen  entweder  direct  oder  indürect  von 
Cwuberl  herrühren.  Die  Legende  Iftsst  Conibert  femer  am 
Hofe  Dagoberts  I  erzogen  werden.  Es  ist  unbegreiilicb,  warum 
Rettberg  mit  der  anachronistischen  Angabe  des  Namens  Dago- 
bert die  ganze  Notiz  beseitigt,  während  Ennen  ohne  Be- 
denken  die  Nachricht  der  Legende  beibehält.  Am  Hofe  Dago- 
berts, der  erst  622  zu  regieren  beginnt,  während  damals 
Gunibert  sebon  Bischof  und  seit  02flb^  dessen  Staatsrath  war, 
kann  er  allerdings  nicht  erzogen  worden  sein;  allein  dass  er 
an  einem  königlichen  Hofe  (welchem?)  erzogen  wurde,  inuss 
aus  zwei  Gründen  als  historisch  beibehalten  werden.  Einmal 
uäniliüb  war  dies  damals  der  einzige  oder  wenigstens '^gewöhn- 
liche Weg,  um  sich  für  den  Staats-  und  Hofdienst  uuszubildeii. 
Wir  sahen  dies  schon  bei  flen  hli.  Arnulf  und  Romarich. 
Zweitens  nmsste  er  als  so  hervorragender  Staatsmann,  auf  den 
Arnulf  und  Plpin  von  Landen  nach  der  Resignation  Arnulfs 
die  Aufmerksamkeit  Dagoberts  lenkten,  die  nothweudige  poli- 
tische Bildung  sich  wirklich  angeeignet  haben;  die  rein  kleri- 
kale reichte  dazu  niclit  ans.  Diese  hatte  er  Jedoch  an  der 
Kirche  zu  Trier  erhalten,  wo  er  später  auch  das  Amt  eines 
Archidiacons  bekleidet  hai)cn  soll.'"*)  Auch  diese  Nachricht 
spricht  dafür,  dass  er  aus  der  Moseigegend  stammte. 

Da  seine  Biographie  ihn  am  UC).  September  den  Stuhl 
von  ('öhi  besteigen  lasst,  dieser  Akt  aber  in  der  Regel  auf 
einen  Soiuitag  fiel,  berechnete  Pagi  das  Jahr  dieses  Ereignisses 
auf  )    Allein  das  Krgcbniss  dieser  Berechnung  ist  inso- 

fern schon  nicht  unumstosslich,  als  auch  Üi7  der  25.  Se[)tember 
auf  einen  Sonntag  liei.  Wir  mochten  darum  schon  «  lier  dieses 
Jahr  als  den  Begiuu  des  bischöliichen  Wirkens  unseres  Gum- 
bert auuehmen. 

•••)  rikundo  Berlolfs  1  c:  Qiiod  uolimtali  uero  illius  libcnter  conce* 
dentts  iiide  maxime  inipleri  decrevimus,  qiiia  Kanctiini  Cuiiitiertuin 
in  ccclesia  nostra  nutritum  et  edoctum  atque  archidiaconatu»  officio 
sablimatum  cognouimus.  Holz  er.,  de  proepisc.  Trev.  S.  2.  n.  2 
nennt  ihn  irrig  proepiscupus  a.  640. 
P»gl  ad     668.  nr.  6. 
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Weiteiliiii  ertehehit  er  anf  den  Gondlien  von  Rheims 
625  und  Güehy  626  (hier  ate  Honoberhtas).«^)  628-629 
wurde  er,  aU  sieh  Arnulf  von  Mete  tou  den  bischöflioheii 
und  weltlichen  Geschttften  gänzlich  zurttekiog,  dessen  Naeh-  l 
folger  im  Rathe  der  Krone.*^*)  Es  wird  uns  swar  gerühmt» 
wie  durch  sein  und  Pipins  Ton  Landen  Zusammenwirken  ein 
segmreiches  Regiment  unter  Dagobert  fortgeführt  wurde 
leider  sind  die  nAhereii  Angaben  darttber  aber  gar  zu  spür- 
Ueh.  Nur  dnige  abgerissene  Handlungen  begegnen  dem 
foiichenden  Auge.  So  wurde  er,  als  sieh  König  Dagobert 
Teranlasst  sah,  sein  Reich  zu  theilen  und  seinen  Sohn  Sigebert 
zum  Könige  von  Austrasien  zu  erheben,  wiederum  neben  dem 
Herzog  Adalgisil  zum  Rathgeber  und  Erzieher  des  jungen 
Königs  ernannt,  wodurch  er  freilich  wiederholt  am  königlichen 
Hofe  von  Metz,  fern  von  seiner  Diöcese,  festgehalten  wurde.** ^) 
Nach  dem  Tode  Dagoberts  gelit  er  zur  Auseinandersetzung 
und  Ueberbringuiiof  des  auf  Austrasien  fallenden  Theiles  de« 
Reichsschatzes  nach  Compiegne.'^'^)  Als  aber  endlich  sein 
inniger  Freund  Pipin,  mit  dem  er  lange  Jahre  die  Leitung  der  ' 
Regierungsangelenheiten  in  fester  Hand  hielt,  starb  und  sich 
der  Lehrer  (bajulus)  Sigeberts  Otto  (Otwin?)^^^)  an  Pipins 
Stelle  zum  Majordonius-  autwerfen  wollte,  da  war  er  es,  der 
sich  mit  des  letzteren  Sohn  Grimoald  verband  und  an  dei* 
Spitze  einer  mächtigen  Fracfion  austrasischer  Grossen  und  mit 
Beihilfe  des  alamannischen  Herzogs  Leutharius  Otto  beseitigte 
und  Griuioald  die  Nachfolge  seines  Vaters  sicherte.'^*)  Damit 
scheint  sein  hervorragenderer Theil  an  den  politischen  Geschäften 
aufgehört  zu  haben,  wenn  er  auch  nticli  iti  einzelnen  Diplomen 
für  iüoster  als  üathgeber  des  Königs  erscheint,  wie  für  Coug- 


Uansi,  X,  593  uud  meine  „Drei  uned.  Ck)nciL'^  S.  68. 

S.  211  f. 
«•)  Fredegftrii  chron.  e.  58. 
•")  l.c.  c.  7«. 

1.  c.  86. 

S.  nnfen:  Kl.  S(,  (lallen. 
"*)  iredeg.  c.  85.  Ö6.  88. 
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nOD,*^*)  8(ablo  und  Halmedy.*^*)  Andere  AngAbeii  wisien  gar, 
da»  König  Sigebert  auf  seinen  Rath  and  mit  seinem  Beistände 
zwdlf  Klöster  gegründet  habe,  und  auf  seinem  Sarge  heisst  es: 
Saxoniae,  Westpbaliae,  Frisiae  partisque  Galiiae  Apostolo^ 
Ultn^ectensis  cathedralis  eeclesiae,  Susatensis  et  compluriam 
fandatori,  Stabulensis,  Malmnndariensis  promotori.*^^  Aus 
diesen  Angaben  können  wir  Jedoch  nur  zwei  weiter  verfolgen : 
seine  Tbätigkeit  Air  die  Christianisirung  Frieslands  und  die 
Erwerbung  von  Soest. 

Cunibert  soll  im  römisclicn  Castell  Ultrajectuni  (Utrecht) 
eine  MissionsstcJlc  zur  Evangelisiruiig  der  Friesen  angelegt 
und  die  Neubekelirten  dem  Bistlium  Tongern  unterworfen 
habeii.'^*)  Eine  Bestätigung  dai'ür  finden  wir  in  dem  zweiten 
Briefe  des  hl.  Bonifacius  an  Papst  Stephun  III  (755),  worm 
er  um  Scliliclitnng  seines  Streites  mit  dem  Coluischen  Bischöfe 
in  Betrefl"  des  Stuhles  von  Utrecht  bittet:  der  Cölnische  Bischof 
nehme  ihn  als  ein  Suöraganbisthum  in  Anspruch,  denn  König 
Dagobert  habe  das  Castrum  Trajcctum  mit  der  von  Willibrord 
aufgefundenen,  aber  in  Trümmer  liegenden  Kirche  an  den 
Bischof  von  Cöln  geschenkt,  mit  der  Bedingung,  dass  dieser 
das  Volk  der  Friesen  l)ekehren  müsse.  Bonifacius  leugnet 
dieses  nicht,  aber  er  tügt  mit  beissender  Schärfe  hinzu:  „aber 
der  Bischof  von  Cöln  that  es  nicht:  er  [iredigte  nicht,  er  be- 
kehrte die  Friesen  nicht  zum  Glauben  an  Christus;  sondern 
das  Volk  der  F'riesen  blieb  heidnisch,  bis  Willibrord  kam."*^') 
Allem  die  historisclieii  Dcdiictifuien  Bunifazens  sind  nicht  injmer 
in  allem  ganz  zutrellVu  l.  Zunächst  resuitirt  mindestens  so 
viel  daraus,  dass  wirklich  unter  König  Dagobert  und  unter 
Cunibert  zu  Utrecht  eine  Mission  errichtet  worden  war.  Die 
üebertreibung  des  hl.  Bonifacius  und  das  Unrecht,  das  er  nicht 
blos  den  Bischöfen  von  Cöln  überhaupt,  sondern  specieli  dem 


«*)  S.  m.  nr.  4. 
•»)  S.  onten. 

Ennen,  Gesell,  der  St  Cöhi  I,  160.  not.  2.  0dl.  ehr.  III,  837. 
»'•)  Morckens,  cbron.  pg.  43  ff.  bei  Ennen,  1.  c.  149  f. 

Jaff«,  Honam.  Mog.  ep.  107.   WUrdtwein,  106.  Giles^  94. 
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hL  Gimiberk  zafügte,  indem  er  ihn  io  so  schneidender  Schärfe 
der  Nachlässigkeit  in  der  Bebauung  des  ihm  ttberlassenen 
Hissionsgebietes  beschuldigte,  ergibt  sich  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit aus  verschiedenen  anderen  Umständen.  Wenn  jedoch 
eine  IGssionsstation  wegen  zur  Zeit  äusserst  ungUn6ti<^er  Ver- 
hältnisse wieder  aufgegeben  trerden  muss,  so  ist  man  dardiii 
sicher  nodi  nicht  berechtigt,  es  der  Trägheit  allein  zuzu- 
schreiben!  Wir  thun  es  ja  auch  heutzutage  nicht.  Taugliche 
Männer  in  hinreichender  Zahl  zu  haben,  ist  vor  Allem  noth- 
wendig.  Diese  fehlten  dazumal  aber  nicht  blos  den  Bischöfen 
von  Cöln,  sondern  eben  so  sehr  vielen  anderen,**®)  ohne  dass 
ihnen  allein  die  Schuld  beigemessen  werden  dürfte.  Dann 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  politische  Lage  der 
Dinge  oft  den  hemmendsten  wie  förderndsten  Einfluss  auf  das 
Gelingen  der  Mission  ausübt,  fianz  anders  war  aber  diese, 
zur  Zeit  Willibrord's  geworden.®^*)  Zudem  ist  die  Angabe 
des  hl.  Bonifacius  oftenbar  keine  rein  historische  und  fehlt 
uns  das  nothwendige  Material,  um  die  Missionsthätigkeit  der 
Cölnischen  Geistlichkeit  zu  würdigen.  Hätte  der  Apostel  der 
Deutschen  uns  übrigens  nicht,  durch  seinen  Streit  mit  dem 
Cölnischen  Bischof  dazu  veranlasst,  etwas  von  einer  früheren 
Mission  in  Utrecht  verrathen,  würden  wir  nichts  mehr  davon 
wissen;  denn  der  Biograph  des  hl.  Willibrord  hielt  es  nicht 
für  nothwendijx  davon  zu  sprechen.  Solclie  Argumente,  welche 
sich  immer  nur  auf  das  Schweiften  stützen,  dürfen  darum  nie 
zu  sehr  urgirt  werden,  und  hier  um  so  weniger,  als  der  Cöl- 
nische  Clerus  sicher  im  7.  und  8.  Jahrhundert  in  den  in  Rede 
stehenden  Gegenden  missionirte.  Wir  schhessen  dies  aus  d^ 
Umstände,  dass  nothwendig  um  diese  Zeit  Transferlrungim  von 
Reliquien  der  Cölner  Jungtrauen  dahin  stattfanden,  so  dass 
schon  vom  8.  auf  das  9.  Jahrhundert  sich  in  Cöln  die  Tradition 
bildete:  Diese  Jungfrauen  müssten  sich  auf  ihrem  Zuge  ans 
Britannien  nach  Cöln  hier  längere  Zeit  aufgehalten  haben  und 
mnzelne  ans  ihnen  daselbst  gestorben  sein.*^^) 

Vita  s.  WiUibrordi,  Mabill.,  Acta  suec.  III.  1.  608. 
Beda,  h.  eccL  V,  10.  "  Fredegar,  ehr.  eontin.  PerLlL  103. 
•»)  8.  1,  155  und  n.  470.  47a 
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IHe  Nachricht  Aber  eine  Enrerbung  ron  Soest  durch 
Canibert  kann  jedoch  nicht  so  -weit  surflckrerfolgt  werden. 
Das  filteste  und  zuyerlässigere  Zeuguiss  dafür  ist  jedenfalls 
eine  Uricunde  des  Erzbischofs  Anno  II,  worin  dies  iu  klaren 
und  unzweifelhaften  Worten  ausgesagt  ist.***) 

Nach  vierzigjähriger  bischöflicher  Wirksamkeit,  sagt  seine 
vila,  starb  er  am  12.  November  den  Tod  des  Gerechten  und 
wurde  in  der  von  ihm  erbauten  Kirche  St.-Clemens,  später 
St.  Cunibert,  begraben.  Selbstverständhch  musste  die  Fixirung 
des  Todesjahres  verschieden  sein,  je  nach  der  Annahme  des 
Anirittsjahres.  Allein  solche  allgemeine  Bestimmungen  der 
Biographen  sind  nicht  so  stricte  zu  fassen.  Gewöhnlich  nimmt 
man  daher  623  —  663/4  an.  Liesse  man  ihn  aber  617  schon 
den  bischötli(  licn  Stuhl  besteigen,  so  mUsste  natürlich  auch 
sein  Tod  früher  fallen. 

Mit  Cuniberts  Tod  stehra  wir  für  die  Oöinische  Diöce- 
sangesohichte  neuerdings  auf  unsicherem  Boden.  Nur  die 
Kataloge  geben  die  nackten  Namen  mit  der  Regierungszeit 
der  Binzeinen,  natürlich  wie  immer  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Verwirrung:  Bocaldus  [Bonald,  Bocad,  Bohad,  auch 
Rothad]*>«)  663-674»  Stephanus  bis  680,  nicht  699,  Adel- 
winus  [Aldewin,  Adewic,  Abelwin,  Alduin,  Balduin]  bis  695, 
Oiso  oder  Gniso  bis  708.  Unter  ihm  mögen  wohl  auf  Befehl 
Pipins  die  Leichname  der  beiden  ron  den  Sachsen  gemarterten 
englischen  Missionäre  Ewald  nach  Göln  trausferirt  und  daselbst 
bestattet  worden  sein.***)  Anno  I  soll  nur  ganz  kurze  Zeit 
706—9  oder  710  Bischof  gewesen  s^.  Uebrigens  lisst  ihn 
Le  Gointe,  ohne  Mlich  einen  Beweis  zü  liefern,  noch  721 
bei  der  Translation  des  hl.  Lambertus  leben.  Pharamund' 
(Bteround)  soll  flüher  schon,  nach  Vertrdbung  des  hl  Lam- 
bert, in  Lattich  sieben  Jahre  lang  Bischof  gewesen  sehi :  er 


Gall.  ehr.  III,  627:  Susatum  in  Westphalia  Angariae  metropolim, 
D.  Petro  S.  CunlbertuB  archiepuicoptts  acquiaivit.  Ennen  u.  Eckertz, 
Quellen  etc.  haben  sie  nicht. 
QalL  Chr.  IU,  627. 
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hätte  dann  dem  zurückberufenen  Lambert  wieder  weichen 
müssen  und  wäre  darauf  Rischof  von  Cölu  geworden.  Wir 
können  uns  bei  diesen  Angaben  nur  au  die  ältesten  Nacii- 
richten  in  der  Biographie  Lamberts  aus  dem  8.  Jahrhundert 
lialten.'**)  Darin  ist  allerdings  erzählt,  dass  ein  Faraninndus 
den  auf  sieben  Jahre  vertriebenen  Lambert  zu  Lüttich  ersetzte. 
Dass  er  vorher  Cölner  Kleriker  gewesen  sei,  uiit  ünterstiitzAuig 
seines  Bischofs  den  Stuhl  von  Lüttich  bestieg  und  später  selbst 
Bischof  von  Cüln  wurde,  weiss  dieselbe  nicht.*^")  Wir  nehmen 
deshalb  diese  späteren  Angaben,  welche  ihn  wie  einen  Räuber 
eindringen  und  das  verworfenste  Leben  führen  lassen,  Alles 
unter  Reihülfe  eines  Cölner  Rischofs,  als  unhistorisch  nicht 
auf.®-^)  Die  Namensgleichheit  ist  die  einzige  Quelle  dieser 
Angaben.  Seine  Zeit  zu  bestimmen  —  man  setzt  ihn  gewöhn 
lieh  auf  710  —  11  an  —  ist  beim  Mangel  an  Quellen  material 
unmöglich.  Anno  I  und  Pharmund  aber  nur  je  ein  oder  zwei 
Jahre  Bischof  sein  zu  lassen,  scheint  uns  etwas  unwahrschein- 
lich, und  glauben  wir  viel  richtiger  beide  als  die  letzten* 
Bischöfe  dieser  Periode  anzusetzen,  da  ohnehin  die  nächsten 
Nameu  erst  in  den  vierziger  Jahren  des  Jahrhunderts  bezeugt 
sind. 

Mit  Recht  machte  Rettberg  aufmerksam,*^*)  dass  es  für 
die  Eutwickhmg  kirchlichen  Lebens  in  C!öln  von  wesentlichem 
Belange  gewesen  sein  müsse,  dass  lange  Zeit  Pipin  von  Heri- 
stal  mit  seiner  Gemahlin  Plectrude  daselbst  residirte.  Dennoeb 
können  wir  Angesichts  dieser  Thatsache  und  der  anderen,  dass 
uns  kaum  die  Namen  der  Cölnischeo  Bischöfe  8i<$her  überliefert 
siBd,  nicht  umhin,  die  Ansicht  auSBUSprechen,  dass  die  Oölni« 
sehen  Bischüfe  seit  Cunibert  von  wenig  Bedeutmig  gewesen 
sein  mOssen.   Freilich  gab  Pipin  nicht  blos  auf  der  eisen 


•>•)  Mabill.,  Aeta  aM«.  IIL  1,  71  £  Ohap^aTÜle,  Oesta  ep.  Tnngr. 

I,  327. 

Chapeaville,  1.  c.  I,  357.  381.  418.   Bischof  Anno  ist  ttbxigvna 

nicht  namentlich  genannt,  wie  Reitberg  angibt 

Ebenso  Gall.  ehr.      629,  ja  sie  möchten  ihn  lieber  aus  dem  Qölnet 

Kataloge  gaot  ttnüidbm» 

Rettharg,  I,  589. 
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Seite  gutes  Beispiel,  er  ahmte  die  Merovinger  «och  in  ihrer 
Unsitfliohkeit  nach.  Verheirathet  mit  ^eotmde,  ehipr  vor- 
nehmen nnd  sehr  verständigen  Fraa,"  nahm  er  sich  trotidem 
nooh  ein  aweites  Weib,  Alpais,  welehe  ihm  Karl  Martell  gebar. 
Man  hat  viel  hin  und  hergestritten,  ui  welchem  Verhältnisse 
Alpais  BU  Pipin  und  natOrlieh  anch  sn  Pketrade  gestanden 
habe:  übte  Pipin  offene  Bigamie,  wie  noch  Bettberg  behauptete, 
oder  hatte  er  die  Alpais  vor  seiner  Ehe  mit  Plectrude  als 
Ooncabine  gehabt,  wie  Ennen  meint?  *^^)  Man  hatte  dabei 
noch  das  Interesse  der  Cölniscben  Bischöfe  oft  wahrnehmen 
zu  müssen  geglaubt,  ihre  Haltung  bei  dieser  notorischen  Biga- 
mie zn  entschuldigen.  Es  ist  wahr,  wir  würden  vielleicht  eine 
heroische  That  dieses  oder  jenes  Cölnischen  Bischofes  erfahren 
haben,  wenn  sie  sich  gegen  dieses  VerJiültiiiss  Pipins  zu  Alpais 
ausgesprochen,  ihm  gar  mit  kirchlichen  Strafen  gedroht  hätten. 
Da  wir  über  ein  solches  Verfahren  y;egen  ihn  nichts  historiscii 
Zuverlässiges  wissen:  haben  darum  die  Cölnischen  Bischöfe 
ihrer  Pflicht  vergessen?  Die  Sache  würde  sich  freilich  einfach 
beilegen  lassen,  wäre  wirklich  Alpais  vor  der  Ehe  mit  Plec- 
trude eine  Concubine.  dies  am  Ende  gar  im  Sinne  von  nicht- 
standesgemässer  Frau,  gewesen.  Das  widerspricht  jedoch  der 
Quelle,  aus  welcher  wir  und  Alle  schöpfen  müssen,  der  zweiten 
Fortsetzung  des  Fredegarischen  Chronicons:  nach  ihr  war 
Alpais  die  zweite  Frau  Pipins  neben  Plectrude,  nicht  nur  der 
Zeit  nach,  sondern  mit  dürren  Worten  als  solche  bezeichnet.*") 
Plectrude  war  gleichwohl  von  ihm  nicht  entlassen  worden, 
sondern  nach  wie  vor  gleichfalls  seine  Frau;  sie  war  aber 
auch  selbst  nicht  von  seiner  Seite  gewichen,  sondern  ist  noch 
in  Ueberoiler  Sorgfalt  an  seinem /rodteobette  su  finden.*'^) 


***)  Ennen,  Q.  y.  K.  I,  lOS.  Audi  Daaberger,  Sfwkr,  QMoh.  II, 

208. 

,  ••')  Fredegar.  chron.  cont.  11.  o.  103.  ad  a.  695:    Igitur  praefatug 
PippinuB  aliaiu  duxit  uxoreiu,  nobilem  ei  eieganUm,  nomine  AI* 

Hoath«im,  h.  d.  I,  lOt.  bsstltict  sis  statt  FipiaB,  dsr  vsr  Krank, 
hstt  bereit!  ntoht  nelur  •chreiben  kann,  eine  Urkond«  flr  Schier- 
nach. 


Digitized  by  Google 


304 


TtoMem  kOnnoi  wir  uns  nicht  entsobliessen,  eine  Bigsmie 
ansunehinen.  Zwei  Bemerkongen  seheinon  uns  dagegen  eu 
sprechen.  Binmal  erscheint  Plectrade,  und  nur  sie,  in  Urkunden 
mit  Pipin,  und  zwar  nicht  blos  als  seine  (Jeniahlin  schlechthin, 
sondern  als  seine  Matrone  (matrona  mea),***)  eine  Beaeiehnnng, 
weüche  nur  äee  eigentlichen  Hausfrau,  der  ersten  und  eigent- 
lichen Gattin  zukommt  Zweitens  hat  das  karolingische  Haus 
nie  in  irgend  einer  Weise  ihrer  Ahnflrau  Alpais  ein  ehrendes 
Denkmal  zu  setzen  den  Versuch  gemacht.  Es  scheint,  dass 
man  den  Makel  des  Ehebruches,  welcher  ihr  anhaftete,  recht 
gut  kannte  und  durch  Ignorirung  der  Stammfrau  in  Vergessen- 
heit bringen  wollte.  Wenn  sie  der  Fortsetzer  Fredegars  „zweite 
Frau"  Pipins  nennt^  so  mag  dies  eben  ein  uneigentlicher  Aus- 
druck sein,  wenn  man  nicht  lieber  und  jedenfalls  richtiger 
annehmen  will,  dass  derselbe  bereits  im  karolingischen  Inte- 
resse einen  Schleier  um  die  leidige  Geschichte  werfen  wollte. 
Dann  ist  auch  der  eigenthümliclie  Ausdruck  uxor  für  Alpais 
neben  der  ständigen  Bezeichnung  Plectrudens  als  nmtrona  oder 
conjux  auffallend;  er  ist  den  letzteren  nicht  gleichbedeutend, 
wie  dies  eine  Handschrift  des  Cronicon  Moissiacense  dadurch 
kennzeichnet,  dass  sie  statt  dessen  conjux  setzt,  aber  damit 
durchaus  nicht  durchdringen  konnte.^^*)  Sie  war  ihm  also 
auch  nicht  angetraut.  Wie  wir  übrigens  immer  das  Verhält- 
niss  betrachten:  durften  die  Bischöfe  Cölns  dazu  stillschweigen? 
Wir  könuen  nur  mit  der  Schrift  antworten:  wer  sich  rein 
glaubt,  werfe  einen  Stein  auf  sie.  Von  jenen  Bischöfen  wissen 
wir  nicht  einmal,  dass  sie  schwiegen,  andere  hingegen  in  Un- 
zahl kennen  wir  als  stumme  Zuschauer.  Vielleicht  dürfte  aber 
gerade  aus  der  Stellung  Plectrudens  und  ihrer  Nachkommen* 

•")  Hontheim,  h.  d.  I,  103.  104. 

•'*)  Chronic.  Moiseiac.  bei  Pertz,  I,  289.  L>ie  Annales  Lauiissens. 
minor.  1  c.  pg.  114  geben  der  Alpais  gar  keine  Bezeichnung,  aber 
Plectrudifl  heisst  unmittelbar  darnach  matrona  und  relicta  Pipins. 
Dw  Chronic.  HoiMiM.  crathlt  gans  mU  den  Worten  des  Fredegari- 
selMii  Fartottaen,  wIIumiiiI  dw  Annales  Fkddraa.,  1.  c  pg.  313, 
baraili  Conaeqneumi  avf  dieNn  tUihm^  wdehe  Uitorlieh  wulcktig 
lind. 
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•ehaft  zu  Pipin  am  Abende  aeiiiea  LebeDB  herrorgdhen,  daai 
er,  nicht  ohne  Einwirkung  der  Kirche,  sei  es  nun  direkt  oder 
indirekt,  sein  Verhftlfniss  zu  Alpais  aufgegeben  und  bereut 
habe.  Wir  begegnen  nur  ihm  und  Plectrude  noch  und  nur 
sie  und  ihre  Nacbkomroenscliaft  wird  dem  Gebete  WilUbrorcU 
und  seiner  HOnche  empfohlen,  sowie  hinwieder  nur  Treu« 
und  Ergebenheit  gegen  jene  von  diesen  gefordert  wird.***} 

8.  23. 

Büxehliohe  Stiftungin  in  COln. 

Der  Völkersturm,  bis  er  endlich  in  der  Eroberung  durch 
die  Franken  in  Stillstand  gerieth,  hatte  auch  COlns  kirchlicher 
Gebäude  nicht  geschont.  Bereits  ist  uns  in  Cbarentinus  zu 
OOln  ein  anderer  Nicetius  begegnet.  Auch  er  hat  noch  toU- 
auf  zu  thun,  den  Schutt  zu  entfernen,  die  Trammer  und  Stucke 
wieder  zusammenzufügen,  wenn  nicht  ganz  Neues  zu  schaffisn. 
Allerdings  spricht  bei  dieser  Gelegenheit  Yenantius  Fortunatnf 
▼on  mehreren  Tempeln,  welche  dem  Cbarentinus  entweder 
ihre  Wiederherstellung  oder  Entstehung  veicdanken,  allein  son- 
derbarer Weise  ist  trotzdem  nur  eine  Kirche  aus  der  Mero- 
vingerzeit  mit  Sicherheit  nachweislich.***) 

1.  8i  Gereon.  Gereon  war  ein  Ftkhrer  der  zu  Cöln 
gemarterten  Thebaer  (Aegiptier).**')  Ihre  ITeberbleibsel  waren 
nach  der  Angabe  Gregors  yon  Tours  bei  Cöln  in  einen  Brunnen 
geworfen  worden,  Uber  welchem  sioh  die  Basilica  der  Thebäer 
erhob ,  welche  schon  damals  die  Einwohner  ad  Sanctos  aureos 
benannten.*'*)  Die  vortreffliche  musivische  Arbeit  und  das  strahlende 
Gold,  welches  für  sie  in  reichem  Masse  verwendet  war,  hatte  ihi- 
den  Kamen  gegeben.  Der  Bestanrator  derselben  war  aber  CÄaren- 
■tinos  (c.  560),  von  dem  es  ausdrücklich  hefiMt:  aorea  tenqpla 
nevas.***)   Gerade  diese  Besohreibang  der  Gereonakirohe  als  in 


Vgl.  Hontheim,  h.  d.  1,  109. 
•»•)  Vgl.  Ennen,  Gesch.  d.  Stadt  Cöln.  i,  142  ff. 
S,  1,  131  ff. 

***}  Greg.  Tor.  mirae.  üb.  1.  de  glor.  martyr.  c  M. 
Tenant.  Fort.  eam.  Üb.  9,  17.  pg.  87. 

n  SO 
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mnaiTiaoher  Arbeit  waf  reiobeiit  Goldgründe  ühneH  bo  tefar  der 
des  DoBMS  sa  Trier,  dtss  ^ir  nur  an  einen  rSmifichen  UrBprung, 
actbon  aus  dem  4  Jahrimndert,"^«^)  denken  können  UeberdieK  liegt 
es  anch  in  den  Worten  des  Wuantius  Fortunatuw  zu  deutlich 
ausgesprochen.  Diese  Verwandtschaft  heider  Kirchen  hinsichtlich 
der  inneren  Ausschmückung,  welche  wirklich  der  Zeit  Constantins 
d.  Gr.  eigen  war,  mag  Bpäter  der  Giund  geworden  sein,  TFeehalb 
man  den  ur^prünglichMen  Bau  der  Malter  Conetantine,  der  hl 
lena,  zuBchrieb.«")  Im  9.  Jahrhundert  kennt  Wandelhert  ein 
Kloster  bei  St  Gereon,  an  de.'ssen  Spitze  ilaximus  als  Abt  stand  . 
Nicht  lang-o  nachher  (807)  ist  (  k  gleichfalls  urkundlich  bozcugt.^^^) 
Seit  w  ann  tVeiiidi  der  Name  St.  Gcreuu  dafür  p-ebrauchlich  wurde. 
Itisst  sich  nicht  beistimmen;  dennoch  ist  auch  dieser  Name  schon 
yreii  hinauf  bezeugt  durch  die  Oalendarien  Binterime  nnd  Bedu*^) 
und  mnss  er  schon  ziemlich  hinge  bekannt  geweeen  sein,  da 
er  sich  bereitB  in  einer  A]]erhei%enUianei  des  9.  TahilumdertB 
findet»*') 

2.  Koch  älter  soll  eine  Miohaelakapelle  an  der  Salz- 
gasse, welche  1544  a!>gebrochen  worden,  g-ewesen  und  an  der 
Stelle  eines  Marstempels  seit  310  j^estanden  sein.'**)  Wo  sie 
sich  befand,  die  Stelle  nennt  man  noch  jetzt  „oben  Marspforten." 
Sie  kann  fireilioh  weder  in  der  Börner-  noch  Meroringerzeit  dnrch 
posüiTe  Zeugnisse  erwiesen  werden;  allein  trotadem  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  in  ein  hohes  Alter  und  wenigstens 
in  unsere  Periode  zurückreicht,  du  es  einmal  erwiesen  ist.  dass 
die  meisten  alten  Michaelskirchen  den  Wuotansdienst  verdräng- 
ten.**^) Dann  aber  musste  am  Sitse  eines  JBiscbofes  und  dem  Hauptorte 


^  S.  318  t 

Ennsn,  Qeseh.  von  Cttla  1,  144  thcUI  eine  ihm  von  ProC  Xrsetsr 
aus  einem  Pergamentcodex  des  IS.  Jshrh.  Hn  KlOSttT  Lamhseh  tOT^ 

mittclt«  Notiz  darflber  mit 
-f)  MablUüu,  Acta  II,  295.  26.    Warum  Rettbeig.  I.  542  diese 
ÄDgabe  Waudelbert«  aus  seiner  Zeit  mit  der  Bemerkung,  daas  „sie 
Sich  in  der  M  sweUUhaften  Oesddefale  des  €k)er  fladet,*«  seibsl  eis 
swcaMhsft  liiiMtellt,  ist  dttrchSM  nieht  einsutsten.  Best  dss  Kloit» 
^choB  tQ  Qo«rs  Zeit  bestand,  sagt  er  ja  ahrgends. 
Enncn  und  Eckertl,  Quellen  I,  44&  %. 
S.  n.  401  sq. 
Cod.  lat.  Mon.  8114. 

Oeleniat,  de  admiranda  sacra  et  civili  maguitudiue  Coloniae  . . . 
Orbis.  164ft.  pg.  648. 

Wolf,  J.  W.,  Beitrige  aar  deolseiMi  l^okigie.  I,  81  f. 
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der  ripnarisohen  Franken  der  nationalste  Kult,  wie  es  der 
doH  Wuotau  >var,  gewiss  schon  sehr  frühzeitig  untergraben 
werden. 

i\.  Der  erste  Dom,  St.  Mathias,  antiquum  sum- 
Iii  um,  später  „aide  Dome  oder  Doyme"  oder  „Aldendum**  soH 
vom  hl  MatermiB  Anfangs  des  4.  Jahrhunderts  erbaut  worden 
dein  und  neben  sich  das  Haus  des  Bii^ehofes,  später,  als  die  Kapelle 
nicht  mehr  Kathedrale  gewesen,  st  ines  Vicar«  gehabt  haben,  welches 
„nuT  20'  Fronte  niass.'^  Tni  G.  Jahi-hiniderte  soll  schon  St.  Ciicilien 
als  Dom  benützt  worden  sein.  Ursprünglich  wäre  die  Kapelle, 
dem  Id.  Petrus  geweiht,  ausserhalb  der  Ötadt  gelegen,  später 
ansseriialb  der  Pfhienpforte  (porta  derioonun).  Alle  diese  An- 
gaben berohen  aber  nnr  anf  sehr  jnngen  Ifadiriehten,  auf  cSlni- 
sdien  Schrein  SU  rknnden,®*®)  und  können,  da  de  nicht  weiter  zu 
verfolgen  sind,  nicht  aU  beweislcrätlig  angesehen  werden.  Richtig 
daran  mag  nur  sein,  dass  wirklich  die  ursprüngliche  bischöf- 
liche und  erste  KiiThe  dem  Iii,  Petrnn  geweiht  war. 

4.  ftt.  Peter,  der  erste  Dom.  Er  «tand  wohl  auf  dem 
Uügel,  den  das  Capitol  kröuLe,  dem  jetzigeu  Domhügel.  Mit  Un- 
^  recht  ISsst  man  ihn  oder  die  Peterskirche,  welche  zngte»^  bisidiöf- 
Vche  Kirche  war,  an  Stelle  der  späteren  Gäoilienldiobe  gestanden 
haben;  denn  der  dem  Erzbischof  Hildehold  814  zugeschriebene 
Neubau  der  Peterskirdie  auf  dem  jetzigen  Domhügel  beruht  offen- 
bar auf  lediglich  unrichtiger  Auffassung  der  betreOenden  Stellen.'**) 
Diese  Peterskirche  mag  immerhin  vom  hl.  Maternus  aus  dem  An- 
fange des  4.  Jahrhunderts  seiner  ursprünglichen  Ajilage  nach 
stammen.*"*)  Wohl  wird  anoh  er  die  restaniirende  Hand  des 
Bischefes  Gharentinus  gewahrt  haben,  da  ihm  von  Yenantins  For- 

•**)  Fuhne.  Forschun^^eii  auf  dem  Ucbiete  der  rhein.  und  westpbfil. 
GesK-hichtc,  1,  21  ff,  Hering  und  Reischert.  Die  Bischöfe  und 
ErzbisehöÜB  von  Cöln.  I,  1  ff.  Ennen,  I,  146.  Düntzer,  Da» 
Gspitol,  die  Msrienkilvlie  und  der  alte  Dom  la  Oöln  i.  d.  Bomver 
Murbteheni.  IM.  XXM3X  «ad  XL,  99. 

***)  So  nach  E  nn en,  1.  c.  I,  19S  ff.  Ders.  1.  d.  MiUhlg.  d.  k.k.  Oea> 
tralcommiss.  VII,  177. 

Düntzer,  1.  c.  S.  100  IT.  110.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  die 
Beweisführung  Diinuers  selbst  uiur  auf  üachnchteu  aus  der  Karo- 
lingertett  bsnriit»  woxaw  aber  bloi  das  Btmäfe  mit  Bestimmtheit 
folgt,  daas  schon  vor  Hfldebold  etaie  Petenkirche  anf  dem  jetslgea 
Domhflgel  bestanden  haben  müsse.  Allee  Andere  iet  -ledi^ich  Ter- 
muthung  Es  hat  sich  auf  diese  Auffassung  Düntzers  ein  Uterarischcr 
Streit  entsponnen,  indem  Ennen  in  den  Annalcn  de»  bist.  Vereins 
in  Cöln  1867  ihm  entgegentrat,  Daulz«r  hinwieder  in  den  üonaer 
U  20* 
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tuuatub  tiinuial  die  Kestauration  mehrerer  goldener  Tempel  zuge* 
Mdmeben  w«rden,*^^j  und  es  vohl  kein  Zweifel  sein  kann,  dasB 
bei  diesem  Dichter  der  eigenthttmliche  Ausdruck  domns  (sc.  Bei) 

oder  ccclesiae  domiis  bercäs  die  Episoopalkirche,  Bomkirche,  be- 
zeichnet. ^^^)  Allerdings  wurden  jiingftt  in  der  Tremrangsmauer 
zwischen  (U-au  Chor  und  Langs(  liitt»!  he\  deren  Abbruch  römische 
Baurepte  gefunden:  Theile  oine-*  reich  verzierten  koriutbisehen 
iCranzgebiuibe«,  welche  nach  ihren  Jdaa!*ftL'u  zu  einem  palastartigen 
Bmi  oder  zn  einem  Tempelbau  gehören  ;*'^^)  allein  es  läset  juch 
danns  anf  die  Vorgeschichte  des  ersten  Domes  nicht  weiter 
schliessen. 

Schliesslich  sei  sogleich  des  angebliehcn  unterirdischen  Ka- 
nals gedacht,  welcher  im  jetzigen  Dome  zwischen  den  jetzt  ver- 
ächwnndenen  Altäi*en  der  hl.  Maria  Magdalena  und  des  hl.  Isikolaus 
seinen  Anfang  genommen  und  bis  Trier  gereicht  haben  soll  Man 
liess  ihn  in  früheren  Zeiten  znr  Herbeifiihning  von  Wein  aus  Trier 
hieher  benützen.  Wie  anderwärts  weiss  man  auch  hier  ^  dem 
Kreozaltare  link»  vom  Austritte  aus  der  Sacristei  in  dem  Tom 
Altare  und  der  Sacristoiwand  j^'ebildeten  Winkel"  von  einer  engen, 
sehr  tiefen  OeHnung  zu  erziililen.  Daun  soll  der  zweite  oder 
HildebodiRche  Dom  auf  die  Stelle  eines  ca^tellum  oder  burgum 
Ubionun  gelmut  worden  sein  und  rerwechselte  man  wieder  dietes 
mit  der  alten  Bug  oberhalb  GSIn,  wo  eine  römische  Wasserleitung, 
Ton  der  alten  Barg  oberhalb  Dalbenden  kommend,  Coln  mit  Wasser 
versehen  hatte.  So  entstand  wahrscheinlich  die  ganze  Sage  von 
diesem  unterirdischen  Kanäle. ^^*) 

f).  Die  CHcilicnkir(;he  kann  somit  weder  früher  eine 
Peters-  noch  die  Kathedralkirche  gewesen  sein.  Auch  nicht  ,.zu 
Ehren  uoscres  lieben  Herrn  und  unserer  lieben  Frauen"  kann  sie 
ursprünglich  >om  hl  Maternus  gegründet  und  geweiht  sein,  da 
die  Nadiricht  nur  einer  sehr  späten  Zeit  (1499)  angehört»  andere 
Nachrichten,  wie  ne  auf  einer  Inschrift  der  Cäcilienkirche  zusam- 
mengefasst  sind,  sogar  die  Kirche  schon  durch  den  hl.  Matemus 
St.  Cacilien  weihen  liessen.'^'^)  Urkundlich  kommt  sie  erst  spät  vor, 
941  in  einer  Urkunde  Erzbischof  TVichfrieds,  allein  es  heisst  in 
dersell>en  zugleich,  dass  eben  dieses  Kloster  restaurirt  worden 


Jahibttchem  d.  J.  antwortete.  Letstere  AeuBserongen  beider  enga* 
gktaa  GeUhrtOD  sind  mir  jedoeh  noeh  nieht  rngskommen. 
«*0  Venant  Fort.  Oann.  m.  18  ed.  Bröw.  p.  87. 

•«)  1.  c.  ra,  19.  p.  87;  9.  p.  82. 
•»«)  Voigtei,  Doinblatt  nr.  230.  DünUer,  S.  118. 
•*•)  Düntzer,  1.  c.  112. 
Düutzer,  i.  c.  lüO  f. 
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eei*"*)  Dieses  nnd  da  es  in  einer  ^k3hen]nlog  BrzblHchof  Branbs 
962  „das  alte  Klonter"  nur  eharakteristischen  Untersdieidung-  von 

den  übrigen  heiebt,'^")  ho  rausp  os  wohl  bis  in  Tinsere  Periode 
zurückgereicht  haben,  wenn  wir  «eben .  dass  hölzerne  Kirchen 
c.  200  Jahre  stehen.  Und  jcdeni'alU  mma  dieue  ganze  Stiftung 
schon  in  höhere  Zeit  inrückgehen,  da  die  STwinen  nnr  eine  küm- 
merliche Eidstenz  bis  941  iHsteten,  was  bei  einer  spfiteren  Gründung 
des  Klosters  doch  nicht  leicht  denkbar  w£re.  Zudem  ist  von 
keinem  Ungemache,  wie  etwa  di»»  Norraannenverwüstung,  die  Rede, 
welchem  das  Kloster  ausgesetzt  frewesen  nnd  wodurch  es  in  Ar- 
muth  g-eratlioTi  wäre,  wondcrn  von  ihrer  ursprünglichen  Dotation.***) 
Wohl  hat  man  auch  aus  dem  Gebrauche,  das»  der  Bischof  in  der 
Weibnaebtsnaohi  sich  merst  nach  St  Marien  und  dann  naoh  8i 
Osdlien  begabt  um  hier  die  Messe  in  grosser  Pracht  zn  celebriren,***) 
geschlossen,  dasH  diese  früher  die  bischöfliche  Srohe  gewesen  sein 
müsse.  Allein  dieser  (irund  ist  doch  zu  wenig  von  Bedeutung, 
als  das»  er  einer  ernstlichen  Besprechung  weiter  bedürfte. 


•»•)  Ennen  und  Eckertz.  Quellen  zur  Gesch.  der  St.  C'ohi.  I.  460  f. 
DUntzcr.  1.  c.  101:  monasterium  ecclesise  sanctae  Caciliae«  quqd 
cognomiuatur  vetus. 

Ennen,  L  c:  nftmm  sibi  sufBcisiis  victiu  .  .  .  esiet  del^tas  an 
non.  qni  reversi  nuntiavenint  nobis,  Sias  Iscrimosis  vocibns  se 
ntmlnw  apud  eos  conqaestas  eise  dieeates,  sibi  nanqnsm  in  wo 
eodemque  anno  tantum  de  annoiia  in  suis  locis  cxcrescere  potuisse« 
iit  ab  initio  usque  ad  fincm  illius  anni  inde  ^ivere  quirent. 
Düiitzcr.  1.  c.  S,  94.  n.  1  zieht  mit.  Unrecht  die  Xormannenver- 
wüfltung  herbei;  denn  das  Kloater  bestand  941,  wo  wahrscheinlich 
nor  die  ffirehe  restsnrirt  werde,  da  966  im  Testsmento  Braao's 
Srdie  nnd  Kloster  geschieden  und  nur  letsteres  als  im  Bsne  bs- 
griffen  gedacht  wird:  ad  altare  s.  Caseiliae  .  .  in  eonsnninaando 
monastorio  .  .  coUegio  illius  monasterii  .  .  .  Teberhaupt  darf 
man  die  Normannen  doch  niclit  (iberall  zu  Uüll'e  rolea,  wenn  man 
anderswoher  keine  mehr  kommen  sieht. 
***)  IKe  BeMhieibmig  dieser  Feier  bei  Hering,  I.  c  i,  6  £ 

Fahne,  1.  c  38  sprieht  von  efaier  slten  Ittnftohiffigen  Klrohe  anter 
der  jelsigen  Cficilienkirrhe,  welche  vor  mehreren  Jahren  aiil|$i^kuKleB 
wurde;  sie  sei  mit  Fresken  nnd  Goldgrund  geschmückt  gewesen 
und  liege  jetzt,  wir  alle  riimischcn  (tcbaude  Cölns,  6  bis  7  Fuss 
tmter  dem  jetzigen  ätadtpüaöter  und  erscheine  ais  eine  Unterkirche, 
welche  sich  zur  Zeit  der  Erbaanng  Aber  das  Pflaster  erhob.  Er 
brtngt  sie  in  Znasmmenhang  mit  den  anrea  tsmpla  des  Ghsrenttmu. 
,,Die  Ueberbleibsel  davon,  sagt  er,  liegen  unmittelbar  nnter  dem 
PflaitM>,  welches  sich  oberiialb  des  lOtielsebiffBS  flndet;  denn  disies 
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6.  8.  Maria  in  Capitolio  fuhrt  sdhon  nach  den  hi»- 
herigen  Erörterungen  mit  Unrecht  den  Zusatz:  in  Capitolio.  Das 
Capitol  ist  in  Cöln  nur  da  zu  suchen,  wo  jetzt  der  Dom  steht. 
Ürsprünglich  heisnt  die  Kirche  aucli  nur  „Maria  alta./"^*)  „Maria 
de  Alzbuchele/'  eine  Strasse  in  der  Nähe  „am  Malzbüchel"  und 

jetzt  ttbgebrodiene  Wabie  am  öetlidieii  Ende  dieser  SInaee 
die  „MalaiBiUile.  Ifalz  entstand  möglicber-  und  walurfloheinlicher- 
■weise  aus  irgend  einer  falschen  Lesung,  etwa  aus*  „am  Alzbüchel.** 
Frühere  Substrurtiuiieii.  deren  man  am  westlichen  Ende  des  Kreuz- 
ganges  entdeckte,  wie  eine  (iral>mauer  mit  einer  Inscki-ilP^'')  und 
einen  Mosaikboden  mit  Re8t*!n  einer  ötückwand,'**)  berechtigen 
zu  keinen  besiniHiten  Annahmen,  ebenttowenig,  daes  die  jetzige 
Marienkirche  sehr  groese  Aehnh'chkeit  mit  den  römiaohen  Badem 
SU  Trier  hat.»««)  Eine  andere  Tradition  föhrt  die  Maiieakirohe 
auf  Pipin  und  Plectrndis  zurück,  wofür  noch  unter  der  Otgel  die 
alten  Bildnisse  beider  nüt  darauf  beziig-lichen  Verse  sprechen: 
eine  andere  Version  dieser  Tradition,  ebenfalls  in  Versen  (in  der 
Kirche)  gefasst,  nennt  jedoch  Plcctrudijs  allein:  dietse  soll  im  ün- 
muth  Uber  Pipina  Yerhaltnitis  zur  Alpais  nach  Cöln  sieh  zurück- 
gezogen, sich  und  ihr  Besitzthain  Gott  gewidmet  haben.**')  Ob- 
echon  nun  aber  eine  solche  Trennung  nicht  erAviesen  werden 
kann,  müsste  diese  letztere  Anpibe  doch  eine  Ueziehung  Pipins 
und  Plectrudcns  zu  dieser  Kirclie  nicht  überhaupt  unmöglich 
machen.  Die  Legendenbildung-  stösst  sich  an  solche  Widersprüche 
nicht,  weshalb  das  Vorkommen  dieser  auch  nicht  sofort  berechtigt, 
jeden  ihnen  zn  Gmnde  liegenden  Kern  abznlengnen.   Wir  geben 


Schiff  erhob  sich  Aber  die  vier  anderen  und  waren  »eine  tuneren 
Manem  mifc  Heiligenblldeni ,  Standfigereo  von  e.  gssofamflckt» 
Der  koBatliebende  Banm^er  Feiten  hat  sie  auf  mein  Stten  mit 

Pappendeckel  bekleidet,  und  80  gegen  die  Einwifku^  des  neuen 
Mörtels,  der  bei  dem  Umbau  angewendet  werden  musste,  geschützt.-^ 
I>a  die  anderen  Cölniöchen  Gesclnclitstorscher  keine  Riickeicht  auf 
diese  Angaben  nehmen,  weiss  icii  nicht,  was  davon  zu  iisdtea  sei. 
Es  kann  doch  nicht  die  von  Dflntser  S.  101  erwihnto,  von  Qnaat 
besdiriebene  Arkade  (Bonner  Jahrb.       193  fl.)  sein. 

••')  Düntzer,  Bonner  Jahrb.  26,  50  und  39.  40,  88  ff. 

•")  Bonner  Jahrb.  14,  97  ff.  19.  64  ff.    Dfinfzer.  1.  c.  39.  40,  91. 

***)  VerzeichnisB  der  röm.  Altertlir.  des  Mus.  „Wallraf-Richartz^^  nr.  301. 
207.    Drtntzer,  1.  c. 

*M)  Fortoui  L'art  en  AUemague  II,  340.  Eoisiu  in  den  Jiitthlgen. 
ft.  d.  Gebiete  der  klrehi.  Arohtol,  n.  Gesch.  d.  IHOc  T^r.  1.  Heft 
8. 100  ff.  Oantser,  U  c 
Dflntser,  1.  c. 
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dämm  swar  zu,  dassniolite  snr  Annahme  berechtigt»  daes  hier  rorher  der 
Palast  des  liijiordomas  stand,  indem  dernelbe  yfohl  die  noch  später 
■yorkommende  Pfalz  gewesen  »ein  wird,  aber  wir  theilen  nicht  die 

Annahme,  dass  Plectrudis  diese  Kirche  überhaupt  nicht  gegründet 
haben  könne.  Daös  sie  in  der  l  rkunde  807®*')  neben  den  anderen 
Cölnifschen  Klöstern .  nicht  genannt  wird,  beweist  noch  nichts. 
Öt.  Cäcilien  findet  8icli  gleichfalls,  obwohl  das  „alte  Eloetttv*'  nicht 
damnier,  und  wäre  bei  diesem  wirklich  die  Annahme  pUuuÜM|]» 
dass  es  eben  damals,  durch  die  Xormannen  serstört^  in  Sehtttt 
lag,  (die  ansserhelb  der  Stadt  belimUichen  sollten  von  deren  "Wuth 
nicht  getroffen  worden  Kein?!),  wie  es  bei  St.  Martin  der  Fall 
gewesen  sein  soll/^')  so  könnte  ja  dieselbe  auch  tur  St  Marien 
geltend  gemacht  werden.  Allein  es  ist  dies,  wie  oben  bemerkt, 
an  sich  unwahrscheinlich,  und  rührt  überdies  von  der  eigenthüm- 
Uohen  Stellung  beider  Institnte  zur  Bomkirohe  her.  Die  in  be< 
ragter  Urkunde  genannton  Klöster  standen  eben  nach  der  näm- 
lichen QueDe  zu  St.  Peter  in  einem  hestimniten  Abhängigkeitsver- 
hältnisse,®'*) so  dass  iibcr  sie  der  Erzbischof  und  König  verfügen 
konnten,  was  ab(!r  bei  St..  Marien  und  St.  Cäcilien  nicht  der  Fall 
war.  Beide,  und  zumal  erste  res  als  Stiftung  Fleotrudens  (und 
Fipins),  letateres  als  „das  alte  Kloster/'  hatten  wshrscheinlich  wie 
die  Mehrsahl  der  bedeutenden  Klöster  in  der  Merovingerzeit  Im- 
munität durch  königliches  oder  Hausmeierdiplom  und  Exemtion 
durch  bischöfliches  Privilegium  rrlan^t  und  standen  deshalb  nicht 
zur  Disposition  weder  des  Erzbischutbs  noch  des  Königs.  Gerade 
dadurch  docuuientiron  sich  aber  beide  wieder  als  ältere  Klöster. 
Dem  widerspricht  jedoch  noch  weniger  das  Testament  Bnmo*s 
965,  wo  das  St.  Marienkloster  in  der  Vollendung  begriffitn  be- 
seichnet  wird  (monasterio  et  claustro  perficiendo).  Der  nämliche 
Ausdruck  war  daselbst  auch  von  St  Cäcilien  gebraucht,  gleichwohl 
wissen  wir  aber  schon  aus  der  Urkunde  vom  Jahre  941,  dass 
daoMLls  ein  klösterlicher  Convent  da^ielbst  exisdrte  und  nachge- 


•••)  Ennen  und  Eckertz,  Quellen  1.,  448. 

Chronic,  s.  Martini  Colon,  bei  Pert»,  S«r.  U,  214. 
L  e.:  qoaliter  ipss  elero  «.  Peiri  in  memorats  agripfinsnai  elvi- 
täte  eoniiBtsntl  (der  Regvlarelenu  wird  alto  gar  nieht  als  TOtiread 
genannt)  et  reliquis  b.  ecdeaiae  fidelibas  laicis  communi  consensn 
pariqtie  voto  ordinaverit  atqtie  solemniter  roborando  «tatuerit.  nt 
deinceps  canonici  in  cadejn  ,s.  iiiatre  ecclesia  seu  et  in  coteris  mona- 
Bteriis  tam  intra  ipsan^  civitalem^  quam  que  et  extra,  que  ad 
eandtm  eplscopatum  et  ecelesiam  s^Petri  pertinere  not- 
cnntnr  .  .  .  .  qae  ad  thesaurum  et  luminari»  eiusdem 
matriB  eoelesie  pertinere  dignoscnntnr  .  .  . 
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wieaenennftssen  tibigst  in  kiuDineriioher  WeiM  existirt  hatte.  Haek 
AUem  k(  es  dämm  aidit  navahnehebKcb,  dass  BiHarien  wirk- 
Hdi  mit  Fipin  und  PlectnidiK  in  YerbindnDg  sUnd,  mit  diesem 
FüTfttenpaare,  da;«  m  viel  für  (ünindung  und  Botinmg  von  Kirchen 

and  Klöstern  in  diesen  Gegenden  gethan. 

7.  Eine  „Kirche  /  u  ("iiln  am  Rhe  in 8 1,  (J u  n  i h e r t (?) 
Bichl  aus  Beda  fest  092  hatte  der  englische  Abt  Egbert  zwölf 
ICssieaSre,  Willibrord,  wie  es  Rcheint,  an  der  Spitae,  ins  Franken- 
reich  gesandt  FSpin  nahm  sie  freudig  anf  nnd  sandte  sie  nach 
Frieelfmd.  Zwei  Erii  !«  r  Ewall.  der  Schwarze  und  Weisse  au- 
benannt,  gingen  jedocli  zu  dm  Saehnen  nnd  wnrden  sogleich  im 
Beginne  ihres  Wirkens  von  dem  Hauswirthe  (und  seinen  Nach- 
barn), bei  dem  sie  bis  zur  Verständigung  mit  der  örtlichen  Obrig- 
keit zu  bleiben  gedachten,  dem  Tode  geweiht.  Der  Weisse  fiel 
durch  das  Schwert,  dem  8ehw«rze»  wurden  in  langsamer  nnd 
grausamer  Marter  die  Glieder  auseinandergerissen.  Die  Leichname 
warfen  sie  in  den  Rhein,  auf  welchem  sie  gegen  den  Stromlauf 
bis  zu  ihren  übrigen  Genossen  trieben  :  Nachts  leuchtete  ein  sehr 
grosser  Lichtstrahl,  bis  zum  Tliinniol  eniporreichend,  ühvr  ihnen. 
Da  erschien  einer  der  Hrüdcr  ihrem  Genossen  Tilmon,  in  der 
Welt  froher  ehn  angesehener  und  Temehmer  Hann,  der  den  Xifeger- 
rock  mit  dem  MSnohsUeide  xertauscht  hatte,  und  bedeutete  ihm, 
dass  er  ihre  Leichname  unter  dem  «  i  v  iilmten  Lichtstrahle  finden 
werde.  Derselbe  zögerte  nicht,  fand  nnd  bestattete  si(\  Darauf 
hörte  auch  Pipin  davon,  liess  die  heiligen  Leiber  nach  Cölu  bringen 
und  bestattete  sie  in  einer  Kirche  am  Eheine.  8o  weit  Beda."*) 
Die  Kirche,  welche  also  schon  bestand,  soll  nach  neu(*ren  Schrift- 
stellern*^**) St  Gumbert  gewesen  sein,  also  die  angeblich  vom 
hl.  Gumbert  erbaute  Kirche  8t  Clemens.  Dass  die  beiden  Ewalde 
wenigstens  später  in  St.  Cunibert  lagen,  bezeugt  das  Testa- 
ment Brono's  vom  Jahn«  iUif).  wo  sie  analog  den  anderen  Stiften 
zwischen  St.  Cunibert  und  den  Mönchen  daselbst  genannt  werden.*''^» 
Wir  wissen  jedoch  nur  das  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Kirche 
schon  längst  vor  874  unter  dem  Titel  8t  Guaiberis  mit  einem 
Kbster  ezistirte,  da  in  diesem  Jahn  die  ErabischSfe  von  Trier 
und  Mainz  alter  schon  von  ihren  Vorgängern  an  das  Cuniberts- 
etift  gemachter  Schenkuagen  gedenken  *^^)   Da  aber  weiterhin  in 


•«•)  Beda.  bist.  t«ccl.  V.  10. 

•'•)  Ennen.  Gesch.  I.  145  nach  Acta  SS.  Boll,  ad  3.  Oct. 

Ennen.  Quellen  I.  467:  S.  Cuniberto  siutulac  duae.  ÖJ?.  Ewaldis 
duobus  pallia  tria^  fratribu^  vaea  dno  etc. 

1.  e.  I,  453:  decnnationes.  qoas  8.  Kunibertos  fimtrssque  ibi  deo 
sernientoa  haberent  ab  antecessoribns  nostrts  arehlspiseopls  firmstai. 
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der  Urkunde  des  Trierer  ErzbifichofeB  zwei  besondere  Schenkungen 
mft  den  beseidmenden  Merkmalen  erwiOmt  werden,  daes  die  eine 
dem  hl.  Cunibert  von  Dagobert  geschenkt,  die  andere  aus  seinem 
offenen  Erbe  \vary*^')  so  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden, 
dass  St,  Cunibert  seine  Entstehung  von  dem  Erzbischofe  dieses 
NamenB,  wenn  auch  zunächst  als  St.  Clemens,  abzuleiten  habe. 
Der  Trierer  Erzbischof  hatte  augenscheinlich  frühere  Urkunden 
Tcnr  flicfa,  in  weUdien  besagt  war,  dass  beide  Sdienkungen  Ton 
Cunibert  an  St.  Clemens  gemacht  worden  waren;  es  entspricht 
auch  ganz  und  gar  dem  Charakter  der  Urkunden  jener  Zeit  anzu- 
geben, wie  der  Schenkgeber  in  den  Besitz  der  zu  verschenkenden 
Güter  kam. 

8.  Das  Kloster  S,  Martini  majoris  wird  wieder  auf 
Pipin  nnd  Ploctiudis  zurückgeführt.  Der  als  Genosse  der  beiden 
Ewalde  erwähnte  Tilmon  soll  sich  H90  auf  einer  Kheininsel 
zwischen  Cöln  und  Deutz,  in  cier  Xähe  der  alten  Hi-ückenrestc, 
niedergelassen  nnd  daselbst  eine  ganz  bescheidene  Xa^^elle  gebaut 
haben.  So  yersidiert  wenigstens  eine  Ueberliefbrang  ans  dem 
II.'  Jahrhundert.*'^*)  Efgonthümlich  bleibt  bei  dieser  Angabe  nnr, 
dass  man  sonst  keine  Nachricht  von  Tilmon  inCiiln  hat:  er  wurde 
weder  als  Heiliger  verehrt,  noch  weiss  man  von  seinem  Grabe. 
Immerhin  ist  die  Angabe  von  einer  alten,  wohl  schon  in  unsere 
Periode  zurückreichenden  Kapelle  an  dieser  Stelle  begründet-,  sie 
ist  noch  jetzt  unter  der  fHiheren  Sakristei  von  St.  Hurtin  erhalten 
nnd  wurde  in  derselben  bis  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  Gottes- 
dienst gehalten^*''*)  Allein  schon  mit  Hülfe  Pipins  und  der  Plec- 
trudis  wäre  dieser  Kau  von  den  Missionären  "VTiro.  Plecliohn  und 
Otger  durch  ein  Wohnhaus  für  dun  hrcisende  schottische  Missionare 
und  den  Anbau  eines  grösseren  Oratoriums  erweitert  worden.  Da 
jedodi  in  der  Biographie  Plechelms*^*)  nichts  dayen  erwShnt  wicd. 


455:  ui  decimatione»  i.  r-i^ispopsttt  DOirtro  s.  Cutiiberto  frafnbusque 
ibi  den  scrvientibus,  eleinosinas  a  re^^ibup  et  de  episcopia  datas  et  ' 
de  episcopi.s  antecesaonbufl  nosti-is  furmatas  .... 
•'»)  S,  n.  904. 

C ramer,  de  Ripuarüs  pg.  98.  and  handsdirifkliche  Hotisen  des- 
selben im  Stadtarchive,  s»  Ennen^  Geseb.  I,  144.  n.  8; 

Ennen,  1.  c.  S.  145. 

Vit.  8.  Plechelmi  in  Act.  SvS.  Boll,  ad  15.  Jnl.  Allerdings  lu-isst  e» 
(1.  c.  y.  59; :  ubicumque  sanotns  domini  Christo  ecolesiam  dftflicu- 
verat,  usque  liudie  annis  singulis  in  die  dcdicationis  eiue  penuaneut 
8.  Plechelmi  patrocinia,  et  divin»  dbi  operante  gratia  piurima  vir- 
tatttm  flnnt  miraeala.   AUeln  gerade  in  CttUi  wiuste  man  davon 
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miiH  die  Angabe  dahiiigeilelU  Ueiben.  Der  ento  Vorsteher  wire 

nach  einer  Chronik  von  St  Martin  aus  dem  12.  Jahiliiuidert  im 

StÄdtarchiv  zu  Cöln  „AVicterp,  Abt,  nachher  BischoO*  von  Regens- 
bnrg  ]Q-cwe.sen.®")  Allein  Verschiedenes  widerspricht  dieser  An- 
gabc: zunächst  iht  die  Nachricht  zu  jting,  dann  ist  anderswoher 
ein  ähnliches  Verhältnis»  Wicterps  zur  Cölner  Kirche  nicht 
bekaimi  Zum  ersten  Male  wird  das  St  MartaiuikloBter  844 
nrinmdlioh  genannt*^*)  und  reiefat  deshalb  gewiss  yiel  weiter 
Burüek. 

9.  St.  Ursula.  Eine  Basilika  über  den  Gräbern  der  oÖl- 
nischen  Jnngfrau-Marty rinnen  liatte  sr  )ion  in  der  Rümerzeit  un- 
mittelbar nach  ihrem  JMartyriuni  bestanden  und  war  noch  im  4. 
bib  5.  Jahrhundert  von  Clematius  neu  aufgeführt  worden.*"')  Ob 
dieselbe  die  Völkerwanderung  überdauert,  ob  eine  Basilika  sich 
auch  in  der  meroTingischen  Teriode  über  üiren  Gräbern  befluiden 
habe,  ht  s'diwer  zu  bestimmen.  Dennoch  ist  es  sehr  wabrsohein- 
lich:  die  Verehrung  der  Heiligen  berichtet  das  erste  kirchliche 
Document  aus  Cüln,  der  sogen.  Öermo  in  Natali,  zwischen  731  bis 
839  abgcfasftt. Damals  war  aber  die  \'erchrung  derselben 
nicht  blos  schon  wieder  eine  äussorist  lebendige;  der  Redner  spricht 
▼on  der  Basilika  desdematins  wie  von  einer  noehbest^nden.*^^) 
Dasa  komml^  dass  die  Jongfcanen  damals  anöh  schon  in  Batavia 
verehrt  wurden,  was  doch  nur  von  einer  IleliquienYersendllll<,^  und 
swar  in  mero vingischer  Zeit,  vorstanden  werden  kann  Es  war 
viel,  sagt  der  nämliche  Redner,  nicht  blo.s  über  diese  (ieschichte 
vor  ihm  unter  den  Cölnern  get^prochen,  sondern  auch  geschrieben 
worden.^^'^)  Es  ist  nun  nicht  leicht  denkbar,  dass  einerseits  ohne  eine 
Basilika  das  Gedüchtniss  so  lebendig  erhalten  blieb,  anderenmts 
die  Oolner  bei  der  hohen  Verehrong  gegen  diese  Uei%en  nidit^  wenn 
die  Clematianische  Basilika  zu  Grunde  gegangen  war,  eine  neue 
errichtet  halten  sollten.  Die  (Mematianische  Ins(^hri(t,  ursprünglich 
in  der  ( 'lematianisehen  Basilika  angebracht,  üadet  sich  nach  dem 
Redner  auch  jetzt  noch  vor  Aller  Augen,  weshalb  nicht  blos  er 
sie  citiren  kann,  sondern  schon  Viele  vor  ihm  aus  derselben  ihre 


nicfats;  erst  in  einem  m  Cöln  1486  gedruckten  Havtyrolog  ist  er 

genannt,  und  zwar  ohne  Bezugnahme  auf  Cöhi,  1.  c.  p.  SIT. 
"»)  Pertz,  Scr  II  214.    Ennen,  1.  e.  145.  n.  4.    Pertz  fügt  bei  1.  c. 

n.  1.  Wicterp  »ei  Bischer  von  Tours  gewesen  und  756  gestorben.(7) 
»")  Enucn,  (Quellen  1,  447. 

S  1,  146  ff. 
«•)  6.  ],  n.  47a 
•M)  Kesssl,  8t  Umüa  5.161£ 
"«)  I.  Q.  160. 
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Ai^amente  in  Betreff  der  Gesohiohie  der  Jungtrauen  hemahnieB. 
Urkandlich  wird  sie  mit  einem  Kloeier  nun  ersten  Haie  867 

genannt,  reicht  also  noch  viel  weiter  zurück.***)    Die  Biographie 

des  hl.  Cunihert,  dit;  St.  Ursula  ebenfalls  np^nif.  lieg-t  in  zu  sp^iter 
Zeit,  und  ist  schon  d(;shalb  nicht  selir  glaubwürdig,  weil  sie  den 
[Namen  Ursula  kennt,  wahrend  im  »Sermo  in  Katali  die  Führerin 
der  Jungfrauen  noch  Finnosa  heisst. 

10.  St.  Severin  wird  zum  ersten  Haie  in  einer  Urliunde 
unter  Erzbieohof  Hildebald  704—800  genannt  (ad  aliare  b.  Bere- 
rini  extra  muros  civitatis  coloniensis).'^^)  Es  ist  nicht  abzusehen, 
wanuQ  sie  unächt  sein  aolL*^)   Dann  begegnet  es  7,  Januar  867 

in  einer  Verordnung  KiJnig  Lothars  rohen  den  meisten  iibrin-en 
cölnisehen  Klöstern,  aber  schon  als  Klo.ster. Es  niuss  also 
wenigstens  die  Kirche  de&  hl.  »Severin  schon  weit  zuj'uckreichen. 
Dagegen  glauben  wir,  dass  die  von  Rettberg  als  acht  bdiandelte 
Urkunde  WigfHeds  von  948  unacht  sei,*^'')  der  gemäss  dieser  die 
Nachlässigkeit  seiner  Vorgänger  sühnen  will  und  einOratoriam  in 
dem  von  Severin  selbst  erbauten  Klo.-^ler  St.  f'ornolius  und  Cyprian 
zu  Ehren  jenes  heiligen  VorfnliriMi  erriehtet  ''•'^) 

Ausser  der  Stadt  Coln  haben  wir  leider  wenig  zu  erwähnen. 
Einiges  werden  wir  jedoch  erst,  wenn  der  Jklissionsversuche  unter 
den  Friesen  und  Sadisen  gedacht  wird,  bertthren,  wie  z,  B.  üt- 
rechts.   Nur  ein  einziges  Kloftter  findet  sich  im  Cölner  Sprengel: 

11.  Ifalmedy  in  den  Ardennen.  Seine  Geschichte  kann 
aber  nicht  von  der  des  nur  eine  Heile  entfernten  Klpsters  Stablo 

in  der  Lütticher  Diöcese  getrennt  werden.  Sie  sind  unter  der 
Leitung  des  naehherigen  l^i^cliol'cs  "Reniaclns  von  Mastriclit, 
früheren  Abtes  von  Cougnon ,  cnt-tanden.^^'j  I)i(;  Dotation  gab 
König  Sigebert  II  und  Majoidumus  Grinioald  führte  den  Bau,®®") 
Zur  {Sicherung  der  Ruhe  der  Mönche  und  zum  Schutze  gegen 
das  Veberlautien  durch  das  andere  Geschlecht  schenkt  der  Konig 
an  beide  KlSster  ein  Territorium  von  zwölf  Heilen  im  Umkreise. 


M*)  £nneu,  (Quellen  448. 

Lacomblet,  Urkondenbuch  I,  9  f.  n.  15.  Ad  alUure  ist  in  cülni- 
schen  Urkanden  oft  identisch  mit  ecdesiB,  ».  das  Testament  Bnino*s 

von  965. 

»«■^^  AU  nniirhf  betraclitel  sie  Uettberg,  I,  642  f. 
»")  Einu-ru  Quellen  I.  448. 
**^)  Bei  E  n  n  e  n  steht  sie  wohl  deshalb  auch  nicht» 
•M)  Lacomblet,  I,  58  t  n.  102. 
"*)  Vgl.  die  einschligigen  Paragraphen. 
Bonqnet,  IV,  634  fl  n.  27.  28. 
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Kiemand  darf  dasselbe  eigeiuniiohtig  betreten,  darin  Woliniingeii 
oder  HäuBcr  bauen.  Bpater  fügte  Sigebert  andue  Bohenkuiigen 
hinzu.    Von  Rineni  Vorrangf^  des  einrn  Klosters  vor  dem  anderen 

ist  keine  Spur  /.u  entdecken;  nur  dadurch  erfreute  sich  Stablo 
eineH  Vorzuges,  dass  es  der  eigentliche  Sitz  des  Abtes  war; 
auch  der  hl.  Komaclus  hatte  sich  vun  Ala^iricht  aus  nach  660 
dahin  wieder  zurückgezogen  und  starb  daselbet  nach  665. 

12.  Quincy  bei  Malmedy  (choinsa)  hatte  schon  Tor  diesem 
eine  Kirche  mit  Matrikularicn.  Biacon  Adalgi«il  oder  Grimo  schenkte 
zu  den  Matrikeln  dieser  Kirche  bereits  H.'JH  einen  Hol'.'*') 

13.  St.  Mallos  US  in  der  Stadt  Bertun,  Xanten  (?).  Den 
Heiligen  dieses  Xameus  erhob  Bischof  Ebergisilas  (c.  590)  und 
errichtete  ihm  zu  Ehren  eine  Basilika.**^) 


Die  verschiedeDen  ControTerseo,  welche  biosichtlich  dea 
ToDgern-Mastriehter  Episcopates  erhoben  worden,  ohne  an  einer 
schlieBsKchen  Lösung  zu  gelangen,  worden  bereits  im  ersten 
Theile  dieses  Bandes  berührt***)  Was  uns  selbst  bei  Ab- 
fassung dess^ben  noch  unlösbar  war,  wurde  mittlerweile  durch 
unsere  Auffindung  der  Unterschriften  des  Condls  von  Paris 
▼on  614  erledigt***)  Es  steht  nunmehr  unumstösslich  fest, 
dass  die  Mastrichter  Bischöfe  sich  auch  als  solche  (ex  ci?itate 
treiecto),  nicht  blos  als  ToDgernscfae  unterschrieben,  und  kann 
darum  wegen  der  bisherigen  Unkenntniss  eines  solchen  Falles 
nicht  mehr  geläugnet  werden,  dass  der  Tongemer  Stuhl  Je 
einmal  in  Mastricht  gestanden  habe. 

Die  Fortsetzung  der  Bischofsreihe  zu  Mastricht  versetzte 
uns  schon  früher  in  ernste  Verlegenheit,  da  selbst  Heriger  eine 
Ltieke  zwischen  dem  hl.  Servatius  und  dem  hl.  Amandus  zu- 
gesteht und  nur  spätere  dieselbe  ausfüllen  zu  können  glauben: 


••*)  Be^^er,  Urkundeabuch  I,  7. 
•»)  S.  1,  mt  Q.  S.  295. 

8. 1,  m     Rettberg,  I,  5W  f. 
•M)  1,  490.  Vfdne  „Drei  imed.  GoadL''  8.  16.  51. 


S.  24. 
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Candidus,  Agricolaus,  Ursicinus,  Designatus,  Re- 
signatiis  foder  Renatus),  vSorvatiiis  II  oder  Aravatiiis. 
welcher  jedoch  nur  von  Einigen  fulscldich  eingeschoben  wird,*'^) 
bupplicius  (oder  Sulpitius),  Quirillus,  Eucherus  foder 
Eucharius I,  Kalco,  Eucharius  II,  Doniitianus,  Monul- 
lus,  (iondulfus,  Perpetuus,  Ebergisus,  Johannes 
Agn  HS.  Gleichwohl  sind  vor  Amandus  wieder  mehrere  Hischiife 
anderswoher,  als  aus  den  Katalogen,  bekarmt.®^^)  So  Falco, 
welcher,  kaum  Hischof  geworden,  sich  schon  in  die  bischöf- 
lichen Rechte  des  Remigius  von  Rheims  ElingrifVe  erlaubte, 
die  Kirche  und  Schule  zu  Moussoa  mit  ihren  Besitzungen  an 
sich  riss,  Cleriker  und  Lehrer  ordinirte  und  einsetzte  und  die 
Einkünfte  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Reniigiiis  belehrte  ihn 
darüber  in  einem  noch  erhaltenen  keineswegs  freundlichen 
Briefe."')  Wenigstens  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Re- 
migius unseren  Falco  im  Auge  habe.  Uebrigens  scheint  uns., 
dass  die  Aechtheit  dieses  Briefes  sehr  io  Frage  gezogen  werden 
müsse  Die  Behaodluog  eines,  wenn  auch  eben  erst  conse- 
crirten  Bischofes  in  dem  äusserst  beleidigenden  Tone  dieses 
Briefes  steht  keinem  Mitbischofe,  am  wenigsten  Remigius 
zu:  er  macht  ihm  niclit  mehr  Vorwürfe,  jedes  Wort  ist  eine 
grobe  Beleidigung.  Zudem  erscheint  in  dem  Schreiben  Mousson 
als  eine  Kirche,  welche  zum  mindesten  mit  ihrem  zahlreichen 
Clerus,  mehreren  Archidiaconen  (!)  und  berühmter  Schule  die 
Bedeutung  einer  Gathedrale  hat.  Die  Archidiaconen  sind  uns 
das  Yerdttchtigste:  sie  erscheinen  in  zu  grosser  Anzahl.**^) 

Weiter  steht  urkundlich  Domitianus  fest.  Es  wurde 
aus  diplomatischen  Gründen  awar  die  Ansicht  abgelehnt^ 


••■)  Z.  B.  GalL  ehr.  lU,  818  IT.  s.  darüber  1,  302  ff. 
•••)  1,  30*  t 

•M)  Du  Chesne,  Script  I,  86a  Bonquet,  IV,  88.  OaUi»  dir.  m, 
817. 

••')  1.  c.  In  quam  igitur  cum  Icvitas  feceris,  preabyteros  coOMeraris^ 
archidiaconos  instiUieris,  primicerium  scholae  clarissimae  iQÜitiaeque 
lectorum,  non  queror  quod  me  conailio  inter  isla  non  videris.  Auch 
Köpke  in  8.  ed.  H«rigeri  et  Anselmi  gesta  ep.  Leod.,  Fertz,  YII 
(V),  176  nsdil  «tofln  kisen  Zwtm  gtgea  di«  Aeoiilhttt  Mtend. 
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dass  er  mit  dem  Bischöfe  gleichen  Namens  identiscli  sei,  welcher 
sich  535  zu  Clcniiont  als  liischof  von  Cölii  unttn-zeichnete, 
lind  dass  Cöln  eine  lulsche  Lesart  fiir  Tongern  sei;®^^)  alleui 
iini  so  sicherer  sleiit  er  fVn-  das  5.  Concil  von  Orleans  549 
diploaiatiscli  fest.    Widirend  dort   l'iint^,  nnd  zwar  ältere  und 
gleichalte  Codices  mit  Cöln  gegen  einen  mit  ToiiLrcrn  stehen, 
ist  hier  beim  Ccmu-ü  von  Orleans  '^rar  keine  Variaiiie,  indenj 
sämmtliche  Codices  lesen:  Domitianus  episc,  ecd.  tiiiitj^rensis.^*^* ) 
Es  stehen  darum  nach  <ler  gegenwiirtigen  (^nehenlage  zwei 
Bischöfe  des  Nameus  Domitianus,  der  eine  für  Cöln,  der  an- 
dere fiir  Tongern  ('Mastricht),  fest.    Die  Biographien  desselben 
sind  zu  jung  (1*2.  Jahrb.),  als  dass  sie  eine  Berücksichtigung 
ßodeii  könnten  ;^""*^)  nur  ein  Fragment  einer  vita  s.  Domitian!, 
welches  Baluzius  auf  den  Tongerner  Bischof  Domitian  be- 
zieht^®***) und  mit  einer  Tongerner  Tradition  gleichen  Inhalts 
übereinstinunt,  zeigt  uns  ihn  als  einen  der  hervorrageiuistoii 
Männer  seiner  Zeit,  gelehrt  und  redegewandt  wie  kein  anderer 
Bischof  iukI  unwiderstoblieh  in  der  Argumentation,  so  dass  die 
Bischöfe  ihn  zum  Disputator  gegen  die  zahlreichen  Arianer  der 
Diöc.  Orleans  wählten,  als  sie  daselbst  zum  Concile  (dem  5.  i.  J« 
549)  zusamneutraten.    Der  Mann  rechtfertigte  das  in  ihn  ge* 
setzte  Vertrauen.   Kein  Häretiker  konnte  seinen  Schriftbeweisen 
widerstehen,  die  meisten  warfen  sich  ilim  zu  Füssen,  die  an- 
deren wurden  von  der  Gremeinschaf^  der  Kirche  ausgeschlotsen 
und  auf  seinen  Antrag  von  den  Ftirsten  in  Verbaunnsg  ge- 
schiciit.  Die  5.  Synode  von  Orleans  spricht  allerdings  nicht 
von  den  Arianern,  sondern  von  Euty cfaiancrn  und  Kestorianem, 
trotsdem  scheint  anderen  BrscheinungeB  in  Gallien  gegenober 
obige  Erzählung  nicht  nnmdglioh.  Kaeh  den  (besten  der  Bi- 
schöfe wäre  er  noch  in  Tongern  gesessen,  dessen  er  aber 
wegen  seines  gänzlichen  Verfalles  Oberdrttssig  gewocden  wäre. 
Er  soll  nach  Masfaicht  gegaagen  sdn,  um  das  Gvab  des  hl. 

"«)  S.  292  L 

Concil.  Gall.  Coli.  cd.  Maur.  pg.  1042. 

Acta  SS.  Boll.  Mai  II,  146  ff. 
iMt^  Baluzii  nova  coli  conciU.  I,  1471.    Concill.  coli.  (ML  «d.  Maar. 

Pf.  »üL  a. 
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Benratius  zu  besucheo,  über  dem  sich  damals  ein  hölzernes 
Oratorium  erhob.  Erst  uacli  seinem  Tode  zn  Hny,  wo  er 
auch  seine  Ruhestätte  fand,  wiiivle  dem  lieili^eu  Servatius 
vom  Nachfolger  Monulfus  eine  wiirdigere  (irabstätte  erbaut. 
Diesem  schreiben  die  Gesten  uueh  die  Verlegung  des  Hiscbofs- 
sitzes  von  Tongern  nach  Mastricht  zn,^°°'^)  was  wir  hiemit 
gegen  unsere  Inihere  Ansicht  ^*^^)  als  richtig  unnehmen,  da 
schon  (ilregor  von  Tours  das  eine  ganz  bestimmt,  das  andere 
ziemlich  deutlieh  wenigstens  ausspricht.  Tongern  muss  auch 
ziemlich  unUcdeutend  in  der  Merovingerzeit  gewesen  sein, 
während  sich  Mast  rieht  als  bedeutenderer  Ort  schon  durch 
eine  Münzprage  kennzeichnet. ^'^**^)  Monulfus  hatte  urspriniglich 
seinen  Sit/,  nicht  zu  IMastricht:  er  kam  im  Laufe  der  Zeit,  als 
das  hölzerne  Oratorium  des  hl.  Servatius  zerfiel,  nach  Mast- 
richt.^'''^'')  Rettberg  schloss  aus  diesen  Worten  sogar,  dass  er 
ein  ganz  fremder  Bischof  nacli  (  iregors  Worten  zu  sein  scheine. 
Das  ist  jedoch,  wie  sich  sogleich  zeigen  soll,  unrichtig;  indem 
der  Riscliof,  welcher  zuerst  seinen  Sitz  nicht  in  Mastricht  hatte, 
später  iuschriftlich  als  solcher  von  Mastriciit  bezeichnet  wird. 

.  Monulfus  ist  nämlich  auch  anderswoher  bekannt.  Le 
BhkBi  fand  zu  Chartres  eine  auf  ihn  lautende  Inschrift,  worin 
er  ausdrdcklich  als  Mastrichter  (Traiectensis)  Bischof  bezeichnet 
Ig^iooe^  Mao  sätet  ihn  c.  550  au.  Damit  stimmen  dann  auch 
die  Bezeichnungeo  der  BischofiMitee«  Während  sich  Domikiaii 
549  noch  episcopus  Tungrensis  unterschrieb,  heisst  sein  ub- 
mittAlbarer  Nachfolger  bereits  TrajecfceoBiB  und  bald  werden 
wir  ein  zweites  urkundliches  Zeugniss  vorltihreii,  worin  sich 
derTongerner  (Masfcriohter)  Bischof  gleicbfaUaTrajeotenAiB  nennt 

Pertz,  VU  (V),  176. 
>«'*)S.  1,  307  f.  Rettberg,  I,  560.  • 

*^)B»rth41em7,  liate  ...  des  moimaies  m&roviiig.  i.  d.  Bibfiotfa. 
de  l'feole  des  Ouurtes.  1M6. 1, 488.  nr.  665.  Hflller,  J.H.,I>eat8che 

Münzgesch.  I,  206  f. 
^"••jGreg.  Tur.  lib.  de  glor.  confew.  c.  72:    Procedenti  vero  tempore 
advetiiens  in  hanc  urbem  Monulfus  episcopus,  templuui  magnuiu  in 
eins  honorem  construxit,  composuit,  oruavitque  in  quod  multo  studio 
et  ▼weittlbme  tmulMpoi  corpus  megnia  wmc  virtsUbus  pollet. 
8.  1.  n.  919.  Eine  vite  s.  Monulfi  i.  Acta  SS.  Boll.  a«!.  t- 
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Ob  nicht  der  Nachfolger  Monidfr,  Oondalfos,  mit 
jenem  cid  und  dieselbe  Person  sei,  Ittsst  sich  niehl  mit  Be- 
stimmtheit erweisen ;  bei  der  nahen  Verwandtschaft  ihrer  beider- 
seitigen Biographien^®^'')  lässt  es  sich  allerdings  vermutheu. 
Gleichwohl  können  wir  mit  dieser  Ansicht  nicht  übereinstimmen. 
Da  Domitian  kaum  vor  r>50  starb,  Monulfus  nicht  blos  den 
bischüllicheu  Stahl  von  Tongern  nach  Mastrieht  übertrug,  son- 
dern hier  auch  eine  Kirche  zu  Eliren  des  hl.  Servatius  erbaute, 
inübsen  wir  ihm  eine  Itingero  Wirksamkeit  zumessen.  Die 
Inschrift  bei  Le  lilant  ze'i^t  ihn  uns  überhaupt  als  einen  durch 
Wirken  und  Frömmigkeit  ausgezeichneten  Mann.  Seine  Re- 
gierungszeit mag  von  c.  oöO  — 580  (man  setzt  gewöhnlich  sogar 
c.  569  — r)89  an  ^'^^^)  leicht  gedauert  haben,  da  sein  Nachfolger 
(Jondulfiis  614  auf  ilem  Concile  von  Paris  sass;  denn  nur  er 
kann  der  hier  ex  civitatc  treiecto  unterzeichnete  Betulfus 
sein,^®®*J  indem  wir  hier  einen  ahnlichen  Fall,  wie  unten  bei 
Mainz  zwischen  Bertulfus  und  Crotoldus  haben.  Wollte  mau 
sich  jedoch  hiezu  nicht  verstehen,  so  müsste  einerseits  die 
Identität  Monulfs  und  Gondulfs  festgehalten,  andererseits  Be- 
tulfus mit  Perpetuus  identificirt  werden,  den  man  c.  598 
bis  603  sitzen  lässt,  dessen  Regierungszeit  aber  otfenbar  weiter 
ausgedehnt  werden  muss,  da  sein  angeblicher  Naciifolger  Eber- 
gisus  c.  618  offenbar  nur  durch  Verwechslung  mit  dem 
Evergisilus  von  Cöln  in  den  Katalog  kam,  dessen  Leben  ganz 
und  gar  auch  dem  ersteren  zugeschrieben  wird.^®^**)  Später 
ging  von  beiden,  Monulfus  und  Gondulfus,  die  Sage,  dass  sie 
zur  Einweihung  der  Kirche  Karra  d.  Qr.  zu  Aachen,  als  zwei 


»•w)  Vita  8.  Gondidfi,  Acta  SS.  BoU.  JoL  IV. 
Galt  ehr.  m,  819. 

Meine  „0rc&  nnad.  Coaeil.«'  8.  le.  81. 
^**)  GaU.  ehr.  m,  8M.  Die  hier  dagegen  geltend  g«Bidiien  Gründe 
sind  keineswegs  Qberzeugend.  Nur  dem  Argumente,  dass  beide 
Heilige  an  verschiedenen  Tagen  gefeiert  werden,  würde  einige  Be- 
deutimg zukommen,  wenn  dieses  für  eine  Zeit  nachgewiesen  werden 
konnte,  wo  ehea.nodi  nicht  ans  dem  «inen.OOhMr  BbergiailoB 
swd  Fenonen,  ebi  GOtaMr.  und  TdngenMr  Bteohof,  ganidit  wofdea 
waren. 
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Bischöfe  von  der  durch  den  Kaiser  gewünschten  Zahl  (365) 
fehlten,  aus  ilireu  Gräbern  erstanden  und  diese  Zahl  er- 
gänzten.^**") 

Betulfus  niuss  bis  c.  023  gelebt  haben,  du  sein  Nach- 
folger Joliannes  zur  Zeit  gewählt  worden  sein  soll,  als  Da- 
gobert I  König  von  Austrasien  gewesen  war.  üa  wir  jedoch 
weder  auf  der  Synode  von  Rlieims,  noch  von  Clicliy  (025  bis 
620)  einen  ßischof  von  Mastricht  linden,  möchte  es  wahr- 
scheinlich werden,  dass  Betulfus  bis  624  lebte  und  hieran 
eine  mehrjährige  Sedisvacanz  eintrat.  Johannes  soll  früher 
Agnus  gcheissen  und  sein  Feld  selbst  bestellt  haben.  Er  war 
verheirathet  und  hatte  mehrere  Kinder.  Da  hätte  ihm  ein  von 
jenseits  der  See  auf  Enj^clsmahnnng  herübergekommener  Pilger 
(ein  Schotte?)  angekündigt,  dass  er  von  Gott  zum  Bischof  von 
Mastricht  erkoren  sei.  Der  schlichte  Mann  stellte  die  Möglich- 
keit entschieden  in  Abrede :  es  fehle  ihm  an  Wissenschaft  und 
Geschick  und  er  müsse  i'iberdies  ftir  Frau  und  Kinder  sorgen. 
So  wenig,  meinte  er,  sein  in  die  Erde  gestossener  Stab  grün 
werde,  so  wenig  werden  des  Pilgers  Worte  in  Erfüllung  gehen. 
Aber  siehe  dal  sein  Stab  wird  sofort  grün  und  trägt  Früchte. 
Dfts  Gerücht  davon  drang  alsbald  zu  König  und  Volk,  das 
eben  zur  Wahl  in  Mastricht  versammelt  war.  Agnus  wurde 
selt>styerständlich  vom  Pflug  weg  auf  den  bischöflichen  Stuhl 
erhoben. ^^^^)  Sollte  hinter  dieser  Erzählung  nicht  wirklich 
unsere  Annahme  einer  Sedisvacanz  verborgen  liegen?  Die  auf 
den  schlichten  Landfreien  gefallene  Wahl  will  dieser  nicht  aur 
nehmen:  einestheils  hMi  ihn  als  einen  Unwürdigen  die  Scheu 
Tor  dem  verantwortungSToUen  Amte,  anderntheils  die  Familie 
zurück.  Erst  das  Drängen  eines  schottischen  Mönches  Ifisst 
ihn  den  Entschluss  fassen,  das  bischöfliche  Amt  ansunehmen, 
nachdem  er  durch  den  Unterricht  desselben  Früchte  des  Lebens 
sn  bringen  binnen  hatte.  Weiteres  ist  tob  ihm  nicht  be- 
kannt. Doch  wissen  wir,  dass  unter  Ihm  ein  Leprosenhaus  zu 
Mastricht  bestand,  das  Diacon  Adalg^I  in  seinem  umfassenden 


OMta  Perts,  TD  (V),  176  ff. 

n  n 


Digitized  by  Google 


322 

Testamente  gleieblUlt  bedachte.^*)  Et  mam  e.  646/7  gestorben 
sein,  da  sdn  Kachfolger  Amandus  wabiidi^nlidi  660  das  - 
bischofliehe  Amf^  das  er  drei  Jahre  an  Mastrtcht  führte,  nieder- 
legte. 

Am  and  US       führte  eigentlich  ein  wundersam  bewegtes 

Leben.  Sein  Eifer  flir  die  Verbreitung  des  Ghristenthums  trieb 
ilin  von  Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen; 
wo  er  erfuhr,  dass  noch  ein  Land  heidnisch  sei,  da  machte  er 
einen  Missionsversuch.  Allein  er  besass  nicht  Ausdauer  genug. 
Sein  Herz  sehnte  sich  stets  nach  augcnblickÜchen  und  grossen 
Erfolgen.  Wo  dieses  nicht  sofort  zutraf,  verzagte  er  und  gab 
gewöhnUch  auch  das  eine  Zeit  lang  cultivirte  Gebiet  sogleich 
wieder  auf.  Sogar  sein  Bisthum  behielt  er  nicht  länger  bei, 
als  es  ihm  nicht  alsbald  nacii  seinem  Willen  ging,  weshalb 
ihm  Papst  Martin  einen  gelinden  Vorwurf  macht. ^•*')  Amand 
war  der  Sprosse  eines  vornehmen  aquitanischen  Geschlechtes. 
Sein  Vater  hiess  Serenus,  seine  Mutter  Amantia.  Noch  ein 
Knabe,  entfernte  er  sich  ohne  Wissen  des  Vaters  von  der 
Heimat,  um  sich  einem  gottgeweihten  Leben  zu  widmen,  und 
kam  auf  eine  Insel  Oia,  wo  er  in  s  Kloster  aufgenommen  wurde. 
Umsonst  suchte  der  Vater  dessen  Entschluss  zu  erschüttern. 
Mit  seltener  JIntschiedenheit  wies  er  jedes  darauf  abzielende 
Ansinnen  zurück.  Darauf  treffen  wir  ihn  am  Grabe  des  hl. 
Martin  zu  Tours,  dem  er  nur  die  einzige  Bitte  vortrug,  er- 
wirken zu  wollen,  dass  er  nie  mehr  auf  den  heimatlichen 
Boden  zurückp:elange.  Von  hier,  wo  er  auch  zum  Kleriker 
ordinirt  worden  war,  ging  er  zum  hl.  Austregisilus  in  Bourges. 
Sein  Ruf  der  Heiligkeit  hatte  ihn  so  lebhaft  angezogen,  dass 

»•»») Beyer,  I,  7. 

MM)  Vgl.  Smedt,  Vie  de  St-Amaad.  1861.  Gosse,  Easal  rar St-Amaad. 
1866.  Destombes,  hist.  de  St-Amand  et  du  eluisttiidsnie  dus 

les  Francs  du  Nord.  1850. 
"'»)Mabill.,  Acta  II,  722,  Mansi,  X,  1183;  Jaff6,  Regeata  pg.  162. 
Von  Amand  besitzen  wir  verechiedene  vitae,  eine  fast  gleichzeitige 
'  (c.  680J  von  Baudemund  und  deslialb  zaverl&ssige,  1.  c.  pg.  712  £F. 

mit  ^em  Supplement  von  IDlo,  «u  der  lütte  dee  9^  Jaluiiiiiidecti, 
pg.  719ff.,  von  diesem  dann  dne  metriaehe  vitaAet  88.  BolLFel»; 
1,874. 
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er  sich  seiner  Leitung  Überlassen  wollte.  Sofort  ULsst  er  sich 
hier  nieder,  indem  er  bei  der  Hauptkirehe  eine  Zelle  an&chlug, 
durch  ununterbrochenes  Beten  und  Fasten  dem  Herrn  dienend. 
Nach  einiger  Zeit  ergriff  er  jedoch  aufs  Neue  den  Wander- 
stab, um  das  Grab  des  hl.  Petrus  zu  besuchen.  Wie  immer, 
ist  Ihber  auch  hier  der  dgentliche  Zweck  der  Reise  legenden- 
haft rerhüllt  Der  Schluss  des  Referates  Aber  seine  Rdse 
nach  Rom  gibt  jedoch  darüber  Totlstäadigen  Aufrehluss.  Als 
er  eines  Tages  während  der  ganzen  Nacht  dem  Beten  und 
Betrachten  in  der  Peterskirche  obliegen  wollte,  wurde  er  von 
einem  Custos  daran  gehindert,  indem  er  ihn  vor  die  Thüre 
setzte.  Hier  nun  sei  itim  der  Apostel  Petrus  erschienen  und 
habe  ihm  aufgetragen,  nach  Gallien  zur  Predigt  des  Evange- 
liums zurückzukehren.  Mit  dessen  Segen  und  unter  seinem 
Schutze  sei  er  daraul  freudigen  Muthes  wieder  heimwärts  ge- 
zogen. Es  gehört  jedoch  wenig  Scharfsinn  dazu,  diese  Vision 
auf  den  wahren  historischen  Sachverlialt  zurückzuführen:  Der 
hl.  Petrus  ist  der  Papst,  von  dem  St.  Amand  den  Auftrag 
erbat  und  erliielt;  der  Segen  und  Schutz  Petri  ist  ebenfalls 
der  des  Papstes.  Zurückgekehrt,  wird  er  zum  Bischof  für  die 
Missionen  ordinirt  und  auch  vom  Könige  zu  diesem  Zwecke 
unterstützt.  Wo  er  sich  dazumal  aufinelt,  wissen  wir  nicht; 
es  wird  nur  berichtet,  dass  er  auch  überseeische  Gefangene, 
namentlich  Knaben  loskaufte,  taufte,  in  der  damaligen  Wissen- 
schaft unterrichten  Hess  und  in  die  verschiedenen  Kirchen  ver- 
theilte, deren  später  mehrere  Bischöfe,  Priester  oder  Aebte 
wurden. 

Bald  finden  wir  ihn  ein  zweites  Mal  auf  dem  Wege  nach 
Rom  und  zurück,  dann  an  der  Scheide,  wo  in  und  um  Gent 
das  Heidenthum  theils  noch  ungebrochen  w^ucherte,  theils  wieder 
Wurzeln  schlug,  da  die  dort  missionirenden  Priester  der  Wild- 
heit des  Volkes  und  Unfruchtbarkeit  des  Landes  weichen 
mussten.^^^*)  Kach  den  Annales  Gandenses  war  Gent  unmit- 


*«i*)Eine  gUmUeh  nnridiliige  Aaffasaung  dieser  Stelle  bei  Rettberg 

II,  506. 

n  21* 
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telbar  vor  der  Ankauft  Arnands  aenlört  worden.^^^^)  Es  war 
ein  Wagniss,  in  diesen  Gegenden  den  Samen  des  Wortes 
Gottes  zu  streuen.  Nur  am  so  mftchtiger  zog  es  den  hL  Amand 
dahin.  Freilich  ging  er  nicht  ohne  den  Schutz  des  Königs 
Dagobert,  den  zu  erlangeu  er  den  Bischof  Aicfaarios  oder 
Acharius  von  Noyon,  einen  Schttler  des  hl.  Eustasios,^^^^)  bitt- 
lieh  anging.  Wirklich  erreichte  dieser  beim  König  einen  schriA- 
liehen  Erlass,  dass  wer  sich  nicht  freiwillig  wolle  tanfen  lassen, 
kraft  königlichen  Befehles  solle  getauft  werden.'**^*)  Trotzdem 
war  der  Elrfolg  kein  rascher;  Arbeit  und  Hohe  und  UnbiU 
aller  Art  hatte  er  mit  den  Seinigen  zu  ertragen,  so  dass  diese 
ihn  bald  im  Stiche  Hessen.  Amand  beharrte  jedoch  auf  seinem 
Posten,  seine  Thätigkeit  besonders  auch  auf  den  Loskauf  der 
Geftmgenoi  ausdehnend.  Bis  jetzt  scheint  trotz  des  königlichen 
Befehles  der  Erfolg  unter  den  Eingebomen  nicht  Ton  Bedeutung 
gewesen  zu  sein.  Erst  nachdem  er  einen  Gehängten  zu  Tour- 
nay,  da  er  ihm  vom  Comes  die  Schonung  des  Lebens  nicht 
hatte  erbitten  können,  wieder  in's  Leben  zurückgerufen  hatte 
und  der  Ruf  davon  überallhin  gedrungen  war,  drängten  sich 
die  Heiden  zur  Taufe  und  verödeten  die  Götzentempel,  an 
deren  Stelle  er  Manns-  oder  Frauenklöster  oder  Kirchen  erbaute. 
Das  war  der  einzige  dauernde  und  umfassendere  Erfolg,  den 
er  hatte.  Wohl  entflammte  derselbe  seinen  Eifer,  auch  anderen 
Völkern  das  Heil  zu  bringen,  aber  nirgends  besass  er  mehr 
die  Ausdauer  und  Geduld,  wie  hier. 

Zunächst  waren  es  die  Slaven,  die,  wie  einst  bei  Columba, 
seine  Aufmerksamkeit  erregteu.   £r  macht  auch  wirklich  eiuen 


Perts,  n,  185:  a.  611.  Amand  wftre  nadi  ihnm  unter  Ifitwirkuiig 
DsgobertB  und  Aiehars  von  Noyon  adion  618  Meher  gekommen. 

Diese  Chronologie  ist  falsch,  weil  sowohl  Dagobert,  als  Aichar 
damals  noch  nicht  regierten.    Vgl.  Drei  uned.  Concil.  S.  48.  67. 
Vita  8.  Eustasii,  Mabill.,  Acta  IL  118-  5.  „Drei  uned.  ConciL'^ 
1.  c. 

i«M)Mabill.,  I.  c.  pg.  714. 11.  Aus  dieser  ein&chen  Thateache  eigibt 
sich  die  ganse  Bodenloelglceit  der  ftber  Amand  und  seinYariiSltaiss 
zu  den  Columbanera  dnroh  Ebrard,  1.  e.  38,  690  t  n.  0.,  aa%e> 
stellten  BelianptangMi. 
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Versuch  und  überschreitet  die  Donau.  Da  er  jedoch  nur 
wenige  gewinnen  konnte,  auf  der  anderen  Seite  auch  seine 
Sehnsucht  nach  dem  Martyriuni  nicht  befriedigt  wurde,  kehrte 
er  enttäuscht  zu  seinen  Schafen  zurück. 

Um  630  war  er,  der  mit  melu' Freinnith  aJs  andere  Dago- 
bert zu  tadeln  wa<^te,  in  die  Verbannung  geschickt  worden. 
Dennoch  dauerte  dieselbe  nicht  lange.  Als  630  dem  Könige 
ein  Prinz  geboren  wurde,  rief  er  ihn  nicht  blos  zurück, 
sondern  wurde  ihm  sogar  die  Ehre  zu  Theil,  denselben  za 
taufen,  deren  sich  Amandus  anfiinglich  freilich  weigerte,  da  er 
damit  zugleich  die  religiöse  Erziehung  des  Prinzen  hätte  tiber- 
nehmen, und  seineu  Aufenthalt  an  den  königlichen  Hof  knüpfen 
mttssen.  Nur  eine  wiederholte  Gesandtschaft,  aus  den  Idi.  Au- 
doenus  (oder  Dado)  und  Eligius  (damals  noch  im  Hofdienst) 
bestehend,  konnte  ihn  endlich  überreden,  nachdem  er  nament- 
lich darauf  war  auliuerksam  ;jenmcht  worden,  wie  vortheihaft 
eine  solche  Verbindung  mit  dem  Uofe  seinen  Missionsarbeiten 
werden  müsse.  So  taufte  er  denn  endlich  den  Prinzen  und 
nannte  ihn  Sigebert. 

Da  traf  es  sich,  dass  der  Bischof  Johannes  von  Mastrioht 
starb  (c.  646/7).  Es  war  natürlich,  dass  man  der  Be- 
setzung dieses  dem  bisherigen  Wirkungskreise  des  Amandus 
so  nahen  Bisthums  sein  Auge  auf  ihn  wandte.  Wirklich  nahm 
er,  wenn  auch  widerstrebend,  die  Wahl  an.  Allein  nach  drei- 
jähriger Wirksamkeit  in  der  Diöoese  war  ihm  dieser  Wirkungs- 
kreis so  sehr  verleidet,  dass  er  trotz  des  Abmahhnngsschreibens, 
welches  Papst  Martin  unmittelbar  nach  seinem  Amtsantritte 
649  an  ihn  richtete,  sich  nicht  länger  halten  liess.  Die  eigent- 
liche Ursache  ist  in  der  Biographie  zwar  nicht  bestimmt  aus- 
gesprochen, indem  Baudemund  einftMth  nur^von  Ungehorsam 
eines  grossen  Theils  des  Glems  redet,  welcher  seine  Worte 
nicht  hören  wollte;  allein  das  erwähnte  päpstliche  Schreiben 
lässt  darüber  keinen  Zweifel  übrig.  Amand  hatte  einen  un- 
züchtigen Klerus  gefunden, ^^^^)  der  jeder  Zucht  unzugänglich 


*j£brard,  1.  c.  weiss  iiatiirlicli  auch  liier  luiieliibare  Auskunft;  ihm 
ist  Retlberg  iii  gUiubig,  indem  er  oidi  an  die  Qaellea  hält  mid 
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war.  Papst  Martin  verlangt  energische  Durcliführung  der  Ca- 
nonen,  welche  auf  Absetzung  vom  Amt  und  lebenslängliche 
Pönitenz  lauteten ;  allein  statt  dessen  verlässt  Amand  das  Bisthum 
ganz  (wolil  Ende  649  oder  Anfangs  650)  und  geht  auf  die 
friesische  Insel  Caloo  bei  Antwerpen,  Einige  Jalire  wirkte  er 
dann  hierj  diejenigen,  welche  ihm  kein  (  iehör  schenken,  werden 
durch  eine  Strafe  des  Himmels  empfindlich  getroffen,  so  dass 
endHch  auch  sie  sich  bekehren.  Als  er  dann  seine  Missions- 
stationen nochmals  besuchte,  erfuhr  er  von  einem  spanischen 
Volke,  den  Waccäern,  dass  sie  noch  ungläubig  seien.  Es 
kostet  ihm  nicht  viel  Mühe,  zum  Entschlüsse  zu  gelangen,  ihre 
Bekehrung  zu  versuchen.  Der  Versuch  scheiterte  fast  gänzlich 
und  so  wandte  er  sich  in  andere  Gegenden.  Nach  Gallien  zu- 
rückgekehrt, gründete  er  noch  verschiedene  Klöster  ^o*^)  und 
starb  endlich  in  seineni  Hauptkloster  Elnon  bei  Toamay,  wo 
er  auch  begraben  wurde.  Sein  Tode^ahr  wird  verschieden 
angegeben.  Milo  lässt  ihn  571  geboren  und  661  gestorben 
sein  und  beruft  sich  dafür  nicht  blos  auf  Schrifteo,  sondern 


keine  blose  Pliantasieii  in  aein  Buch  aufnimmt.    Nach  Ebrard  also 
ist  dieses  ein  deutlicher  Beweis,  dass  das  Mastrichter  Bisthum  stark 
Tcn  culdeiachcn  Missionären  (natürlich  in  Ebrard'scher  Phantasie) 
besetst  war.  Diese  waren  aber  beweibt  tmd  laaaen  lidi  ea  aidti 
80  einfoch  gefUlen,  „daee  ihnen  Amand  Ihre  Weiber  nehmen  woUe.** 
Dagegen  bemerke  ich  mit  Verwdattng  auf  die  Abhandlang  Aber  die 
Irische  Kirche:  1)  ist  es  unwahr,  dass  die  irischen  Geistlichen  den 
Cölibat  nicht  beobachteten,  2)  widerspricht  der  Brief  des  Papstes 
der  Ebrard'schen  Annahme,  dass  hier  Culdeer  gemeint  seien,  direkt, 
indem  dieser  gruvirtu  Clerus  auch  Diaconen  gehabt  hatte,  welche 
nach  Ebrard  die  Onldeer  nicht  kennen  sollten,  3)  ist  die  ganze 
Annahme  Ebrard'B  nur  ein  Beweis  ylSSSSg  mikritlsehar  WlUkflr,  in- 
dem nirgends  der  leiseste  Anhaltspunkt  dafür  in  den  Quellen  ent- 
halten ist,  dass  Iren  gemeint  seien.   Eo  quod  presbyteri  seu  diaconi 
aliique  sacerdotalis  olticii  post  suas  ordinationes  in  lapsum  inqui- 
nantur  —  als  voUgiiliigen  Beweis  hinnehmen  kann  ein  ernster  und 
umsichtiger  Forscher  nicht,  ohne  Ge&hr  su  lanftn,  sich  Ificherlich 
tu  machen. 

Mabill.)  l  c.  pg.  7aa  not  a.  Courmacel,  Uai  de  la  vüle  et 
de  l'abbaye  de  St-Amand.  1866. 
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«ueh  apf  dne  IiudirUt^*^  Da  er  aber  am  6.  Februar,  einem 
Somitag,  starb,  woUle  man  mittelsk  dieser  Angabe  684  an- 
iaehmen  (Hensehen),  oder  679  (IfabiUon,  Le  Gointe,  Fagi), 
allein  bei  einem  so  grossen  Zeitraum  lässt  sieb  mit  dieser 
allgemeinen  Angabe  kaum  ein  bestimmtes  Resultat  erlangen. 
Das  schon  von  Hilo  erwähnte  und  von  Abt  Philippus  sdner 
vita  s.  Amandl  eingettigte  Testament  des  Heiligen^*'*)  hat  be- 
reits liabillon  angezweifelt,^**^)  und  ist  es  darum  nicht  noth- 
wendig,  Amand  wegen  der  darin  enthaltenen  Flüche  zu  recht- 
fertigeo,  welche  er  auf  di^enigen  gehäuft  hätte,  welche  seinen 
Leib  Ton  Elnon  zu  entfernen  wagten.^^*) 

Von  Interesse  bleibt  es  auch,  aus  Papst  Martins  Schreiben 
zu  erfiihren,  dass  er  Amandus  die  Beschlüsse  der  Synode  von 
Rom  gegen  dieHonotheleten  649  mit  dem  enejclischen  Schreiben 
derselben  übersandte,^*^^^)  um  sie  in  Gallien  zu  yerbreiten  und 
die  Unterschriften  der  gallischen  Bischöfe  für  die  zu  Rom  ge- 
bssten  Beschlüsse  zu  erlangen.  Audi  den  EOnig  Sigebert  müge 
Amandbesthnmen,  Bischöfe  seines  Landes  nach  Rom  zuschicken, 
um  durch  sie  als  päpstliche  Legaten  gldchfells  die  Conoilien- 
akten  zu  senden. 

St.  Amand  ist  übrigens  keineswegs  die  letzte  grossartige 
Erscheinung  auf  dem  Stuhle  von  Mastricht:  gleich  glänzende 
Bischofsgestalteu  folgen  sich  ununterbrochen  noch  eine  Reihe 
von  Jahren. 


'^*)Msbill.,  1.  c.  pg.  723.  725  f.^  ebenso  die  Annal.  Gandens.,  Xanten.) 
Laubiens.  und  Leodiens.  Pertz,      186^  220 j  VI  (IV),  12. 
MabilL,  1.  c  pg.  726.  735. 
ö.  719.  not  s. 

'***)]>l6  SteÜsÜqne  archiolog.  da  departement  da  Votd.  1867.  n,  429  & 

theilt  mit,  dass  der  Eigenthflmer  eines  Gartens,  wo  firüher  die  Abtei 
St.  Amand  (Elnon)  stand,  zwei  interessante  Steine  ansgrub.  Der 
eine  trug  eine  Inschrift,  die  auf  zwei  Wunder  lautete,  welche  sich 
atut'  dem  Grabe  der  882  durch  die  Normannen  ermordeten  Religiösen 
ntrogen.  Der  swefte  Stein  gab  den  Ort  des  Grabes  des  hL  Anaad 
an,  wie  ihn  die  Tradition  beMichnet  hatte:  der  Heilige  ist  flgttrHch 
dargestellt)  wie  er  einen  Drachen  —  die  grosse  Schlange  auf  der 
Insel  Oia  —  vernichtet. 
»«•)Man8i,  X»  863  —  1170. 
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Der  hL  Remaelos,  uos  schon  bekannt  als  'erster  Abt 
TOn  Congnon  und  Miturheber  der  Klöster  Stablo  nndMaimedy, 
war  dazu  berufen,  die  Aufgabe,  vor  welcher  Amandus  aurttck- 
scheute,  in  der  IMOoese  Uastricht  au  flbemehmen.  Doch  trat 
vorher  eine  längere  Sedisvacanz  ein,  wenn  auch  erst  spätere 
Nachrichten  darüber  berichten :  ^^^^)  Remaclus  war  keineswegs 
schon  650  dem  649—50  abtretenden  Amand  gefolgt,  wie  Rett- 
berg annimmt.*''^') 

Geboren  war  er,  wie  sein  Vorgänger,  in  Aquitanien. ^•^•) 
Seine  Aeltern,  Albutius  und  Matrinia,  gehörten  einem  vor- 
nehmen und  rciclien  Geschlechte  an,  welche  aber  mehr  noch 
durch  Frömmigkeit  als  den  Adel  der  Geburt  glänzten.  So 
konnten  sie  auch  fllr  die  Erziehung  ihres  Kindes  keinen  ge- 
eigneteren Mann  linden,  als  den  hl.  Eligius,  welcher  damals 
in  seinem  Kloster  Solignac,  Diöccse  Limoges,  lebte.  Bald 
folgte  Remaclus  diesem  selbst  als  Abt  nach,  wurde  jedoch  an 
den  Hof  gezogen,  wo  es  ihm  gelang,  denselben  für  Kloster- 
gründungen zu  bestimmen;  c.  644  ist  er  dann  der  erste  Abt 
von  Cougnon.  Er  war  übrigens  schon  vor  seiner  bischöflichen 
Amtsthätigkeit  zu  Mastriclit  zum  Bischof  ordinirt  worden,  wie 
dieses  seine  Biographie  leise  andeutet,***^®)  die  Diplome  für 
Stablo  und  Malmedy  hingegen  ganz  bestimmt  aussprechen, 

Vita  s.  Landoaldi  in  Acta  SÖ,  Boll.  Mart.  III,  36.  und  vita  s.  Theo- 
dard!, I.  c.  Sept  IV,  596.  Aimal.  Gandens.,  Pertz,  11,186.  Herigeri 
Geitftf  Perti,  Ser.  711,183.  Landoald  soll  nnch  AmMid  9  Jahre  lang 
proviBor.  du  BiBthnm  verwaltet  haben.  Ghesqaiire,  Acfc.SS.III,  3450. 
«•^Refctberg,  1,  556. 

Vita  8.  Rcmacli.  Mabiihm,  Artu  IT.  490  ff.  ziigleioh  mit  niirac.  s. 
Reiiiacli  lib.  I.  von  einem  anonymen  Mönche  axi.s  Stablo  im  9.  Jahrh.  ^ 
eine  zweite  vita  schrieb  Bischof  Kotkcr  von  Lüttich  (971  — 1007) 
bei  Sari  US,  V,  34  fT.,  dann  nach  diesen  Vorarb^ten  die  Gesta  des 
Heriger,  1.  c.  Ueber  den  hl.  Remaclus  s.  Wilmet  i.  d.  Anhal.  de 
la  soci£t6  archtol.  de  Namnr.  T.  VII. 

Habillon,  pg.  490.  3:  In  tanta  cnim  est  habitus  dignitate,  ut 
infulas  sacerdotales  adeptup,  acclamanfe  populo  dignum  fieri  talem 
doctorem  praesulatus  pererc  oilicium.  qni  lantam  gratiam  a  Deo 
percepisset,  ut  etiam  in  neces^itate  Omnibus  subveniret.  UuricUtig 
spricht  Retibcrg,  1.  c,  „von  der  Zostimmnng  der  Oemeinde  f^eich 
bei  der  Weihe." 
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indem  er  hier  episcopus  et  abba  heisst.*^*)  Diese  Bezeich- 
nung lierechtigt  nämlich  zunächst  nur  an  einen  Abt,  der  zu- 
gleich KlosterbivSchof  war,  nicht  aber  an  einen  Diöcesanbisciiof 
zu  denken.  Remaclus  wiire  demnacii  1351  nocli  Abtbischof  in 
Stablo  und  Mahnedy  gewesen  und  wurde  folghch  erst  spater 
Hiscliof  von  Mastricht.  Seine  Biographie  kclirt  freilich  das 
Verhähniss  um:  nacli  ihr  wären  licide  Klöster  unter  ihm  als 
Bischof  von  Mastricht  erbaut  und  unter  seiner  Assistenz  vom  Me- 
tropoliten Cunibert"  eingeweiht  worden.  Allein  sclion  ein 
einfacher  Blick  auf  die  Darstellung  des  Verhältnisses  zeigt, 
dass  wir  hier  keine  alte  und  darum  zuverlässige  Notiz  habeu. 
Nach  ihr  reducirfe  sich  die  Beziehung  des  Remaclus  zu  beiden 
Klöstern  einfach  nur  auf  seine  Berufung  und  Gegenwart  bei 
der  Einweihung  durch  Kunibert,  weil  Stablo  in  seiner  Diöcese 
gelegen  war,  wie  Malme<ly  in  der  von  Cöln.  Die  gleich  da* 
rangehängte  Bemerkung  besagt  wohl  das  Nämliche:  ihm  — 
dem  sesshaften  Bischof  von  Mastricht  wohl  kaum!  —  sei  die 
Einrichtung  und  Leitung  der  Klüster  übertragen  worden.'^^'^) 
Die  spätere  chronologische  Verwirrung  brachte  auch  in  dieses 
Verhältniss  Unordnung.  Erst  nachdem  Remaclus  beide  KlOster 
als  Abt  eingerichtet  und  «geordnet  hatte,  wurde  er  demgemäss 
Bischof  von  Mastricht.  Der  Biograph  berichtet  aus  seiner 
bischöflichen  Amtsführung  keine  Besonderheiten,  sondern  be- 
gnügt sich,  uns  denselben  in  allgemeinen  Ausdrücken  als  ein 
Muster  bischöflichen  Handelns  und  Wirkens  zu  schildern. 
Immerhin  sind  sie  jedoch  concret  genug,  um  uns  ein  auscbau- 
Jiches  Bild  davon  2U  gewähren,  was  man  in  jenen,  wie  man 
meint,  so  versunkenen  Zeiten  von  einem  pflichttreuen  und 

»••«)  Mart.'nc,  Ampi.  Coli.  H,  6  1".  Bouquct,  IV,  634  f.  wu  jedoch 
in  dem  ersten,  iindatirten  Diploir.e  episcopus  willkürlich  unterdrückt 
wurde,  wie  ditses  Roderique,  diaeepti^ones  de  abbotüs  inter  ae 
niütis  Malmundariensi  et  SUbalensi  pg.  77-  Acta  88.  BoU.  Febr.  I> 

235;  Eck  hart.  Fi  ancia  Orient.  T.  220  etc.  etc.  nachweiiicn- 
»•*9)MRbill..  II,  492  f.:  Uudc  actum  est.  quia  tarn  carns  ei.s  liuhebatur, 
ut  niissarum  peractis  solcniniis  tradcret  ei  pracilicta  loca  jamdictus 
majordomud  Urimoaldus  »ua  ditiune  cuncta  ordinari  et  monasticae 
vltae  histttnta  lllie  ewrari. 
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beruMftigen  Bischöfe  yerlangte.^^')  Heriger  geht  sogar  so 
weit|  dus  er  behauptet,  das  Beispiel  des  Bemadas  verdamme 
alle  Bischöfe  seiner  (Herigers)  Zeii^^) ,  Nor  seine  BerQbrong 
und  Kinwi^ng  auf  den  hl.  Trade,  den  Stifter  Ton  St  Trou^ 
hält  der  Legendist  noch  eines  umständlicheren  Berichtes  werth. 
Schliesslich  tritt  jedoch  der  Heilige,  von  Jugend  auf  das  kl<toter- 
liche  Leben  und  Wirken  gewöhnt,  wieder  in  das  Kloster  Stablo 
zurück:  der  König  hatte  ihm  die  Erlaubniss  dazu  ertheilt. 
Rettberg  nimmt  zwar  mit  Anderen  an,  dass  Remaclus  zehn 
Jahre  laug  dca  Episcopat  von  Mastricht  verwaltet  habe;  allein 
^ne  so  bestimmte  Angabe  erscheint  zu  gewagt.  Sie  beruht 
überdies  vor  Allem  auf  der  unrichtigen  Annahme,  dass  er  so- 
fort nach  Amands  Rücktritt  und  vor  Gründung  von  Stablo 
und  Mahnedy  das  Mastrichter  Bisthum  übernommen  habe,  und 
setzt  einen  nicht  weiter  zu  erhärtenden  Endpunkt  an.  Dieser 
föllt  jedoch  in  den  Anfang  der  sechziger  Jahre,  da  er  bereits 
c.  6G5  wieder  in  Diplomen  als  Abt  von  Stablo  genannt  wird.^**"j 
Man  setzt  seinen  Tod  668  an.^»'«) 

Seinen  Nachfolger  Theodardus  (Theodoardus)  kennen 
wir  bereits  666  aus  einem  Diplome  Köni^^  Childerichs  II  für 
Stablo  und  Malmedy,  worin  es  ihm  überlassen  wurde,  die 
königliche  Schenkun^^  abzumessen.^^')  Ob  er  wirklich  vorher 
Abt  von  Stablo  gewesen  sei/"'*)  lasst  sich  nicht  mehr  be- 
stimmen, folgt  aber  am  allerwenigsten  aus  dem  erwähnten 


***')1.  e.  pg.  490.  4:  Qpiis  vero  enarrare  sofficUit,  qua»t»  Uli  ftierit  oora 

paupenira  victus,  cum  sit  factns  orphanoruui  pater,  viduanira  pisB 
adjutor,  inürmoruui  benignissimus  consolator,  oniniumque  neceasi- 
tatibus  largissimus  procui'ator?  Virtus  itaque  bumüitatis  tanta  in 
eo  reftilsit,  nt  cnmetis  inlbriorem  ae  eoperet  «Mtimari,  quo  fl«ret 
JnztA  i^postolnm  Ibnua  omiübiM,  ne  indderet  in  illins  sentenHae 
opprobriom,  De  forte  aliis  praedicens  ipse  reprobus  efficeretnr. 

'••*)  Herigeri  Gesta  cpisc  Leodiena.,  Pertz,  Scr.  VII  183. 

»••»)Mart6ne,  ampl.  coli.  II,  9  f.   Bouquet,  IV,  650  f. 

»•••)Mabill.,  1.  c.  pg.  494.  not  a,  setzt  ihn,  jedoch  mit  Unrecht,  auf 
664.  Herig  er  i  geata,  1.  c.  pg.  189.  c.  56  hat  c.  667. 

*«»)Hartine,  h  e.  n,  la  Bouquet,  IV,  651.  . 

'•••)HabilL,  AnnaL  I,  481.536.  OaU.  ehr.  DI,  625.  Le  Colnte  ada. 
653.  la 
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Diplome.  Seine  Biographien^®'')  sind  zu  jung,  ebenso  die 
Gesten  der  Lütticher  Bischöfe,  welche  von  Theodard  an  Anselm 
fortsetzt,^°*°)  um  sie  ohne  Bedenken  heranziehen  zu  dürfen. 
Erst  vor  wenigen  Monaten  wurde  sein  Name  bei  einem  ihm 
gleichzeitijren  Kunstproducte  wieder  entdeckt  bei  Oeffnung 
der  ReHquienschreine  in  der  Pfarrkirche  von  Maaseyck,  welche 
die  Gebeine  der  hh.  Harlindis  und  Reglindis  bergen.  Die  von 
beiden  verfertigte  Casel,  wovon  noch  ein  grosser  Theil  er- 
halten, hatte  er  consecrirt  laut  alter  dabei  liegender  Pergament- 
Inschrift,^^*^)  In  einer  zuverlässigen  Schrift  des  8.  Jahrhunderts, 
dem  Leben  seines  Schülers  und  Nachfolgers  Lambert,  ist  uns 
bezeugt,  dass  er  keines  natürlichen  Todes  starb.^®**)  Später 
weiss  mau  freilich  auch  den  Grund  seiner  Ermordung  anzu- 
geben: er  habe  gegen  die  Beraubung  seiner  Kirche  am  Hofe 
Schutz  suchen  wollen  und  sei  auf  dem  Wege  dahin  Speier 
im  Walde  Biwalt  [Bienwald]  von  den  Schuldigen  ermordet 
worden.  So  jedoch  erst  Siegbert  und  Anselm;  der  ältere 
Biograph  spricht  einfach  nur  von  Räubern.  Die  Speierische 
Kirche  wollte  noch  in  einer  Kapelle  zu  Ehren  des  hl  Didric 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrininderts  die  EriDnerung  an  diese 
That  erhalten  wissen.^^^)  Seinen  Leichnam  hatte  jedoch  schon 

Acta  SS.  Boll.  Sept.  III,  580  und  593.  Der  Heransgebor  Limpen 
setzt  zwar  die  ersteren  in's  8.  Jahrhundert,  allein  schon  Rettberg 
bezweilelte  mit  Recht  diese  Annahme:  eine  Stelle  des  Horaz  im 
Mandc  der  Mörder  im  8.  Jahrb.,  ferner,  das«  iu  iiir  aus  einer  fera 
Idem»  bei  A«gidiiu  von  Arval  (13.  JaliriL)  nach  der  That  eine 
Hylne  gemacht  wird,  sind  liinreiehende  BeweJae  ihres  jflngeren  Ur- 
sprangs.  Die  sweite  ist  erst  von  der  Hand  Sigeberts  von  Qeni' 
blour?.  Ghesqii.  III,  379  ff. 
Pertz,  Scr.  VII,  192. 

>Mi)Bock,  Kuuststickerei  des  7.  Jahrh.  in  N.  266  1.  Bl.  der  Kölner 
Kälter  1887:  Hane  casnlam  contezwont  sctae.  virgines  Harlindis 
et  RegUndis  abbatissae,  consecravit  sets.  Theodardos  ep.  Leodiensia 
(sie)  celebrarant  scti.  WilUbrordus  qi.  Ultrajectensis  et  8ct8.Boni- 
facius  Moguntinus. 

»•*»)Mabill.,  Acta  SS.  saec.  III.  1,  70. 

'•")Remling,  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Speier  I,  183. 

Acta  SS.  BoU.  Sept.  IH,  596.  Rettberg,  I,  558.  Remling,  L  c. 
not  960  «rimieit  an  ^e  uralte  St  Theodom  KapellS)  welche  bei 
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der  hl.  Lambert  von  hier  nach  Mastricht  transferirt.  Das 
Todesjahr  Theodards  ist  nicht  genau  bestimmt:  668  oder 
669.»^) 

Die  Wunde,  welche  der  Mastrichter  Kirche  durch  den 
gewaltthätigen  Tod  des  Biscl»ofes  Theodoard  geschlagen  wurde, 
war  weniger  schmerzlich,  da  er  sich  noch  selbst  einen  ausge- 
zeichneten NaclifoI|ier,  den  hl.  Lambertus,  lierangezogen 
hatte.*"*®)  Dieser  stammte  aus  einer  angesehenen  Mastrichter 
Familie  selbst.  Die  Namen  der  Aeltern  nennt  erst  Heriger  in 
dem  Leben  Landoalds  Aper  und  Ilerispicndis,  woraus  sie  dann 
in  die  jüngeren  Biographien  unseres  Heiligen  übergingen.^***') 
Doch  bezeichnet  schon  (lodescalcus  die  Familie  als  eine  seit 
langer  Zeit  christliche,  als  welcher  ihr  die  christliche  Erziehung 
ihres  Sohnes  sehr  am  Herzen  lag.  Schon  in  zarter  Jugend 
wurde  er  darum  „weisen  und  gelehrten  Männern  zum  Unfer- 
ricbte  in  der  heiligen  Wissenschaft"  übergeben.^****)  Kachdein 


Rülzheim  links  an  der  Strasse  nacli  Rheinzabern  stand,  und  bei 
deren  im  Jahre  1824  erfolg^tem  Abrisse  iw  ei  römische  AUareteine 
\orgeluuden  wurden.''  Er  iragt,  ob  sie  niciit  ursprüQglich  unserem 
Theodoard  (Theodat  schroibt  Bemling)  geweilit  war  und  vieUeielit 
gar  die  Stfttte  seines  Todes  beseidmet  habe.  Aach  die  alte  P&rr- 
kirche  zu  Pfora  ia  der  Nälie  war  St.  Theodor  f^cwriht  gewesen. 
Theodor  sei  aber  nur  die  erriech.  P'orm  fiir  die  lat.  Tlieodat.  Letz- 
tere« wird  deshalb  nicht  angehen,  weil  die  älteste  Form  des  Namens 
Theodoardus  lautet,  Martine,  I.e.  II,  10  und  JBou^uet,  IV,  651. 
oder  Theodardus:  vita  a.  Landberfi  bei  Habill,  1.  e.  Denaoeh  ist 
es  nicht  nnmöglich,  ja  wahrseheinUch,  dass  ans  ^eodoardus 
Theodor  woide. 

«•«•)Gall.  ehr.  HT,  825.   Mab i  11.,  Annal.  I,  498.  72. 

'««•)Vita  8.  Landberti,  MabilL.  Acta  saec.  III.  1,  66  IT.  und  Chapca- 
vill.  I.  326  (f.  ist  von  dem  Liittich'schen  Diacou  üodescalcus  im 
8  Jaluh.  vcrlasst.  ücber  die  älteste  Handaclunft  (saec.  VIII.)  s. 
Porta,  Arcldv  11,  279  ff  Ehie  sweite  stammt  yom  Lüttieh'schen 
Bischof  Stephanna»  als  solcher  903  erwSUt  Habillon,  1.  e.  Die 
zwei  vitae  von  dem  Canonic  Nicolaus  C.  1130,  Cha]icavill.,  I, 
371  ff.  und  des  Mönchrs  Meiner  c.  1130,  1.  c.  pg.  411  ff.  sind  nicht 
blos  zu  jung,  sondern  auch  offenbar  zu  willkürlich  in  ihrer  Dar- 
Stellung. 

>««')Kabil].,  Acte  saec.  lU,  1,  69.  not.  a. 

e.  pg.  70:  tradidit  «am  ad  viros  sapientes  et  storicos  (sc.  histo- 
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er  aber  von  diesen  wieder  nach  Hause  entlassen  worden  war, 
übernalini  Bischof  Theodoardus  seine  weitere  Ausbildung.  Audi 
am  königlichen  Höfe  seheint  er  sich  zur  Fortbildung  aufge- 
halten zu  haben  wird  doch  auch  erwähnt,  dass  er  uner- 
schrocken im  Kriege  war.  Der  Bischof  Theodardus  gewann 
ilni  so  lieb,  dass  er  ihn  gerne,  wenn  es  die  Canonen  nicht 
verboten  hätten,  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  haben  würde. 
Was  aber  nicht  in  seiner  Macht  stand,  \volltc  der  Herr  voll- 
bringen. Theodoard  wird,  wie  wir  wissen,  ermordet  und  so- 
fort fällt  Aller  Augen  auf  den  jungen  (nach  späteren  Angaben 
erst  21julirigcn)  Lambertus.  Er  war  eine  schöne  Erscheinung, 
dieser  junge  Mann,  ganz  untadelliaft  von  Kopf  bis  zum  Fusse, 
sagt  der  Biograph,  welcher  uns  dessen  äussere  (Gestalt  be- 
scl) reibt.  ^**'**)  Leider  ist  er  weniger  mittheilsam  hinsichtlich 
seiner  bischöflichen  Amtsthütigkeit,  indem  er  nur  einige  wenige 
Züge  noch  erwähnt.  Nicht  lange  nach  König  Childerichs  Tod 
(f  673)  musstc  auch  er  von  seinem  Sitze  weichen,  den  ein 
Eindringling  F  a  r  a  m  u  n  d  u  s  einnahm.  Lambert  hingegen  zog 
sich  mich  Stablo  zurück,  wo  er  in  Demuth  und  Gottergeben- 
heit gleich  jedem  anderen  lilosterbruder  lebte.  Als  er  einmal 
Nachts  sich  vom  Lager  erhob,  um  sich  an  einen  einsamen 
Ort  zum  Gebete  zurückzuziehen,  da  enttiel  ihm  eine  seiner 
Sandalen.  Das  Geräusch  drang  auch  zu  den  Ohren  des  Abtes, 
welcher  sofort  den  Ruhestörer,  ohne  zu  fragen  wer  er  sei, 
2ur  PöDitenz  an  einem  im  fiireien  Hofraume  errichteten  Kreuze 


ricos)  sacris  liteiis  edocendum.  Das  Wort  storicos  konnte  aach 
Mabillon  nicht  erklären.  Nach  Nicolaus  c.  1.  u.  Renerus  c.  2  wttre 
unter  ihnen  der  U.  Landoald  su  veratehen. 

1.  c.  Protinus  pater  c<mimendavit  emn  . .  .  anttstiti,  divinls  dogma- 
tibns  et  mouBvtide  diidplinis  in  anl»  r^;ia  «mdiendiiin.  Und:  veeta 

conversatione  tarn  cum  pontifice,  quam  et  in  domo  regia  militare 
coepit.   Habillon  deutet  aula  regia  für  aedee  ^ieeopalis,  L  c. 

not.  b. 

c.  Erat  autem  Laude bertuä  pontilex  statara  procerus,  i'acic  decoinis, 
caeBarie  formota,  indUtos  oenlia,  manibns  honestis,  digiüs  longü, 
came  Candida:  a  planta  pedis  naque  ad  yertteem  eapitie  fiiit  inre- 
prehensibilis. 
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Terurtheilte.  Der  Heilige  eilte,  nur  halbbekleidet,  an  die  be- 
zeichnete Stelle.    Obwohl  mitten  im  Winter  nnd  trotz  des 

starken  Schneefalles,  so  dass  er  bis  an  die  Knöchel  im  Schnee 
stand,  harrte  er  bis  zum  Morgen  aus,  wo  er  unter  der  Zahl 
der  Brüder  vermisst  und  zum  Schrecken  derselben  ganz  er- 
starrt vor  Kälte  am  Busskreuze  entdeckt  wurde.  Sieben  Jahre 
waren  seit  seiner  Verdrängung  verflossen.  Da  wendete  sich 
plötzlich  das  Blatt.  Der  Hausmeicr  Ebroin  und  Schützer  Fara- 
munds  ward  ermordet  und  Pipin  trat  au  dessen  Stelle.  Mit 
ihm  kam  auch  Lambert  unter  allf^cmeincm  Jubel  wieder  in 
sein  Bisthum  Mastricht  zurück,  aus  dem  Faramund  vertrieben 
ward.^*'**)  Mit  neuem  Eifer  nahm  er  die  unterbrochene  Arbeit 
auf,  überall  rathend  und  helfend.  Bald  drängte  es  ihn  jedoch, 
auch  unter  die  in  der  Nähe  wohnenden  Heiden  das  Licht  des 
Evangeliums  zu  tragen.  So  treffen  wir  ihn  auf  einem  Be- 
kehrungszuge nach  Toxandrien,  wo  ihn  jedocli  erst  sein  spä- 
terer Biograph  Nicolaus  mit  dem  hl.  Willibrord  zusammentreffen 
lässt.^®*^)  Auch  er  stirbt  wie  sein  Lehrer  und  Vorgänger 
Theodoardus  eines  gewaltsamen  Todes.  Nach  Godescalcus 
geschah  es  aus  Rache,  welche  an  ihm  Pipins  Domesticus 
Dodo  für  die  Ermordung  seiner  Anverwandten  Gallus  und 
Rioldus  wegen  ihrer  Uebergriffe  in  das  Besitzthum  der  Mast- 
richter Kirche  durch  einige  Nepoten  Lamberts  nahm.  Der 
Heilige  war  eben  zu  Lüttich  anwesend,  als  die  wilde  Horde 
Dodos  über  ihn  herfiel  und  ihn  in  seinem  Schlafgemache 
ermordete.  Die  späteren  Nachrichten,  welche  Mabillon  zusam- 
menstellt,^ *^^^)  bringen  das  Ereigniss  freilich  in  einen  anderen 
Zusammenhang:  entweder  allgemein  mit  einem  Tadel,  welchen 
Lambert  über  das  königliche  Haus  aussprach,  oder  speciell 
damit,  dass  er  sich  gegen  das  Verhältniss  Pipins  zur  Alpais 
erklärte.  Alles  erwogen,  kommt  schliesslich  Mabillon,  da 
die  Autorität  des  Godescalcus  nicht  umgangen,  Yerseliweigea 


>«u)Ueb«r  ilint.  oben  nntsr  Cftln  8.  901  H 

OhapeavilL,  L  a90£ 
****)01»Mnrationcä  de  causa  et  anno  martyrii  8*  Lsndabcrti,  M  loeo  cjna 

sepoltnrM  ia  Act.  S&  bm6»  HL  1,  76  &  , 
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aus  Scheu  vor  dem  karolingisclien  Hause  nicht  leicht  ange- 
nommen werden  kann,  zu  dem  Resultate:  wahrscheinlich  führte 
Lambert  bei  Pipin  über  Rioldus  und  Gallus  als  Verwüster 
seiner  Kirche  Klage,  Da  es  umsonst  war,  wurden  sie  von 
liamberts  Nepoten  ermordet,  wofür  schliesslich  Dodo,  ihr  Ver- 
wandter, sie  an  Lanibertus  selbst  rächte.  Lambert  gilt  als 
Märtyrer  und  ist  nach  gewöhnlicher  Annahme  708  gestorben.^®") 
Sein  Leichnam  ward  übrigens  nicht  zu  Lüttich  bestattet,  son- 
dern vorerst  nach  Mastricht  gebracht,  von  wo  ihn  jedoclx  schon 
sein  Nachfolgor  wiederum  nach  Lüttich  übertrug. 

Hubertus,  vorher  wheirathet  —  an  seinem  Todten- 
betto  steht  auch  sein  Sohn  und  Nachfolger  Florbertus^^^'^)  — 
wird  von  seinem  gleichzeitigen  Biographen ^^'^j  als  ein  treff- 
licher Bischof  gezeichnet:  er  war  seinem  Vorgänger  in  Tugend 
nnd  Tüchtigkeit  ebenbürtig.  Er  hatte  sich  ihn  aber  auch 
glttch  Anfangs  seines  bischöflichen  Wirkens  zum  Muster  ge- 
nommen; sein  Vorbild  war  ihm  ein  steter  Sporn  weiter  zu 
schreiten  und  selbst  nach  dem  Martyrium  sa  verlangen.  Bs 
ist  darum  natarlich,  da88  er  die  Anstalten,  welche  der  von  ihm 
80  hochTerehrto  Vorgänger  getroffen  hatte,  sorgfältigst  erhielt 
nnd  pflegte.  Er  war  fr^gebig  gegen  die  Nothleidenden,  dn 
Ernährer  der  Armen,  ein  Vater  der  Waisen,  nnd  naeh  seinen 
Kräften  ersetste  er  ihnen  sogar  ihre  Mutter.  So  regierte  er 
sum  Segen  seiner  Heerde  bis  720.  Da  mahnten  ihn  nicht- 
liehe  Gesichte,  die  Gebeine  seines  Vorgängers  nach  dem  Orte 
seines  Martyriums,  Latücfa,  zu  übertragen,  wo  schon  714  ihm 
zu  Ehren  eine  Kirche  Ton  ihm  errichtet  war,  in  welcher  Gri- 
moald  auf  dem  Wege  zu  seinem  kranken  Vater  Pipin  (ron 
Heristal)  ron  der  ruchlosen  Hand  des  Heiden  Rantgar  ermordet 


>**OH»bilL,  L  c.  pg.  77.  nr.  5  sq. 

WO)  "Vit  8.  Hub.  b.  Suriu8,  VI,  52.  Sp&ter  wusste  man  nichts  GewisiM 
mehr  darüber,  Anselmi  gest  episc.  Leod.  bei  Pertz,  VII,  198. 

iwj  Vita  8.  Huberti  1.  c.  pg.  45  ff.  Sie  besteht  aus  zwei  Theilen, 
der  eine  pg.  45 — 55  ist  eine  gleichseitige  Nachricht,  die  andere 
pg.  6ft  f.  tot  WA  M5  M  GMagenhcit  der  iwvitta  IfirMnig  dM 
HeUigMi  getelurieben. 
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wiirde.^®")  Endlich  721  erhob  er,  aachdem  er  fUr  die  Ifona- 
sterialen,  Kleriker  und  Laien  der  Stadt  ein  Fasten  angesagt 
hatte,  unter  Beisdehung  des  Klerus  und  Volkes  und  fremder 
Bischöfe  und  Priester  die  Gebeine  und  flbertrug  sie  nach  Lttttich. 
Sein  Eifer  in  der  Brfbllung  der  bischöflichen  Pflichten  wuchs 
seitdem  noch  mehr,  sowie  er  audi  an  seiner  eigenen  Ver- 
vollkommnung rastlos  arbeitete.  Auch  ^on  der  Ferne  kamen 
die  Völker  zu  ihm,  um  von  ihm  Worte  des  Lebens  zu  hören, 
oder  aus  seiner  Hand  die  Taufe  zu  empfangen.  Viele  heid- 
nische Tempel  sanken  damals  in  Staub;  die  Ardennen,  noch 
ilmner  dem  Götzendienste  f^eweilit,  wurden  endlich  durch  ihn 
von  demselben  befrei^  aueli  Toxaiidrien  und  Brabaut  ver- 
nichteten ihre  Götzenbilder  j  dagegen  erstanden  Tempel  christ- 
licher Märtyrer.  Darnach  seilen  wir  ihn  zu  verschiedenen 
Malen  in  seiner  Diöcese  umherwandern,  um  das  Wort  Gottes 
zu  verktindigen,  das  Böse  auszurotten  und  Gutes  zu  pflanzen. 
Li  Mastriclit  halt  er  bei  solcher  Gelegenheit  auch  die  Litanei 
mit  grosser  Procession  des  Klerus  und  Volkes  durch  die  Felder 
und  unter  Vorantragen  der  Fahne  des  Kreuzes  und  der  Reli- 
quien der  Heiligen.  Nachdem  ihm  durch  nächtliche  Vision 
ein  Jahr  vorher  sein  Tod  angekündigt  war,  richtete  er  seine 
ganze  Sorgfalt  darauf,  sich  zum  Erscheinen  vor  dem  ewigen 
Richter  vorzubereiten.  Er  starb,  nachdem  er  in  Brabant  eine 
Basilika  geweiht  hatte,  auf  dem  Rückwege  nach  Lüttich  zu 
Fura  (627)  /°'^^)  begraben  wurde  er  in  der  bischöflichen  Amts-. 
kieidung^«^»)  bei  St.  Peter  zu  Lüttich. 

Mit  der  Uebertragung  der  Gebeine  des  hl.  Lambert  nach 
Lüttich  lässt  man  zugleich  auch  die  Traosferirung  des  Bischois- 

>««)P«»t»i  h  322;  290. 

Da  er  16  Jahre  nieh  seinem  Tode,  waa  daa  dritte  Jahr  Karbnamia, 
alao  743  war,  eriioben  wurde,  starb  er  027  sa  Ftlren  swlschen  LOwen 
und  Brflasel. 

***)Vlta  1.  c.  p.  53:  Post  haec  autem  induunt  cum,  prout  erat  solitua 
indni,  divino  altari  assistens,  subucula  sc.  atquc  Unea  planeta.  — 
Sabocola  oder  sabimciila  =  sdrartadadi,  korhemde,  ander  =s  oder 
widdoeBoek,  TgL  Diefenbach,  SopplementiBn  m  Da  Gange.  Fla- 
neta  =  casala  =  cappa  »  peUitun,  vgi.  Da  Gange  and  onter  $. 
Die  Itt.  lOeidg. 
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Sitzes  TOn  Mastrichk  dahin  zasBmnieiiMeD.^^*)  Seine  Bio- 
graphie sagt  dies  nidit  bestimmt  ans,  allein  sie  Iftsst  ihn  nach 
der  Translation  des  hl.  Lambert  nach  Lüttich  ganz  unzwei- 
deatig  ebenda  sitzen.  Auf  einer  Visitaitionsreise,  welche  der 
Biograph  näher  mit  Neonuag  einzelner  Orte  schildert,  kommt 
er  auch  nach  Mastricht,  gerade  als  die  Bitttage  gehalten  wurden. 
Das  Jahr  vor  seinem  Tode,  wo  er  sich  ihst  nur  in  den  Kirchen 
bewegt,  bringt  er  ebenfalls  in  Lttttich  zu,  da  nur  die  ron  ihm 
daselbst  erbauten  Kirchen  genannt  werden,  und  endlieh  wird 
er  nach  seinem  Tode  nach  Lttttich  zurQol^;eibracht.  Jttogere 
Nachrichten  schreiben  ihm  auch  die  spftter  noch  in  der  Stadt 
gdltige  Verfassung  zu,  sowie  dass  er  ihr  Mass  und  Gewicht 
verliehen  habe."*') 

lieber  seine  Abstammung,  vorfoischöfliche  Lebensstellung 
und  andere  Dinge  schweigt  seine  Zeit,  die  allein  etwas  wissen 
konnte.  Der  Adel  seines  Geistes  und  der  Glanz  seiner  Togen- 
den überstrahlten  so  sehr  seine  weltliche  Stellung  und  reichten 
für  sich  allein  sclion  hin,  um  für  einen  der  grossartigsten 
Erscheinungen  zu  gelten,  dass  man  auf  die  anderweitigen  Ver- 
hältnisse gar  keine  Rücksicht  nahm.  Erst  die  spätere  Zeit  ist 
angeblich,  wie  gewöhnlich,  weit  besser  unterrichtet.^*'^)  Nun 
muss  er  auch  dem  hohen  irdischen  Adel  angehören,  indem  er 
zum  Herzog  von  Aquitanien  und  Verwandten  Pipins  gemacht 
wird.  Seine  Frau  war  Floribana,  seine  Tante  die  Her- 
zogin Oda  von  Aijuitanieu.  Wir  werden  jedoch  unten  (bei 
St.  Peter  zu  Amanimn  bei  LüLtich)  sehen,  durch  welche  Ver- 
wechslung diese  Angabe  entstand.  Hier  sei  vorläufig  nur 
bemerkt,  dass  man  vernmthhch  den  Vater  der  Plectrudis, 
Pipins  Gemahlin,  welcher  Hugobertus  hiess^  für  unseren  Heiligen 

Anselmi  Oesta  bei  Perts,  VII,  196.  Sigebert.  Gemblac.  ad  a. 
710  (Perts,  VIII,  339).  Cbronieon  «.Hnberti  Andagineiuig,  Parti«, 
X,  569.  Retlberg,  I.  561. 
*"*0An8elmi  Gcsta  I.e.  Unrichtig  ist  bei  Chapcavill.  Gestapontif. 
TangrcnH.  I.  137  diese  Angabe  erst  als  Zusat«  des  Aegidius  sa  An- 
selm bezeichuet. 

lon)  chapaaTille,  1.  c  1, 116. '  ^  i»  Lamberti,  OhaiiaaTme,  I, 
8M  C  In  eeinem  firflheren  Leben  ist  darum  aoeh  kein  Cbund,  ihn 
aum  Patnm  der  JVger  an.  madhen. 

n  33 
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nahm,^®**)  und  dass,  wenn  Bonnells  Identificining  des  Henogs 
AdalgisQs  mit  dem  Sohne  Arnolte  AnsegisiU***)  richtig  wäre, 
aueh  wirklich  die  Verwandtschaft  der  Karolinger  dch  nach 
dem  Süden  des  Frankenzeiches  gezogen  htttte.  Durch  eine 
Erscheinung  Christi  inmitten  der  Geweihe  eines  Hirsches,  als 
er  eines  Sonntags  wtthrend  des  Gottesdienstes  jagte,  wurde 
seine  Bekehrung  bewirkt.  Er  wurde  des  hl.  Lambertus  Schflier. 
Dies  wie  alle  anderen  Beziehungen  zu  Päpsten  oder  zu  Alpais 
sind,  wie  ersteres  aus  chronologischen  Gründen,  letzteres  aus 
Mangel  eines  älteren  Zeugnisses  und  chronologischen  Rück- 
sichten, falsch. 

S.  25. 

StUhaigoii  im  Bifttram  Tongern-MMtrioht-llüttioh. 

Es  tritt  uns  hier  die  dgenthümliche  Erscheinung  entgegen, 
in  einem  Bisthum  und  in  einer  Periode  drei  Bischofsstädte  zu 
haben.  Selbstverständlich  musste  jede  derselben  eine,  wenn 
auch  noch  so  unbedeutende  Kathedrale  haben.  Allein  für 
Tongeru  lässt  sich  absolut  Nichts  für  dieselbe  angeben,  nur 
die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  bischüfUche  Kirche  zu 
Tongern  ebenso  wie  in  Mastricht  und  Lütüch  dem  hl. Petrus 
geweiht  war.    Dagegen  begegnet 

1.  in  Mastricht  schon  zur  Zeil,  als  der  bischöfliche  Stuhl 
noch  SU  Tongern  stand,  ein  holsemes  Oratorium  su  Ehren  des  da- 
selbst  gesturbsnen  hl.  Servatius.  Als  es  dann  im  Yerlanfe  der 
Zeitnnter  Monulfas  zu  zerfallen  drohte,  baute  es  derselbe  in  eine, 
neue  Basilika  um  (c.  560)  und  schlug  seinen  Sitz  bei  derselben 
i^Q£iOM^   Sie  wäre  ursprünglich  dem  hl.  Bartholomäus  geweiht  ge- 

» 

*MS)  Hontheim,  k  d.  I,  100:  et  Uhutris  matrona  mea  BUttradis,  flÜa 

Hug^obcrti. 

Bonneil,  Die  Anlange  des  karoling.  Hauseä.  S.  102.   Ich  kann 
seine  Ansicht  durcliaus  lücht  IheUen  und  werde  mich  gelegentlich 
•aderwirti  daHha  irerbreitfla.  QalL  ehr.  HI,  997  wird  Oda  snr 
Tante  dee  hL  Laosberbu  gemaciU. 
»^>S.  319. 
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wesen,  allein  die  Nachiichfc  stammt  erst  von  dem  auch  sonst  nicht 
sehr  Teriässigen  Kanonicns  Nicolaus^^*)  und  ist  darum  za  jong, 
um  gegen  die  bestimmte  Angabe  Gregors  Ton  Tours  einen  Aus- 
schlag zu  geben.   Ebendaher  ist  die  Nachricht 

2.  von  einer  St.  Marienkirche  daselbst  und  hat  deshalb 
nicht  mehr  als  die  vorherg-ehende  Angabe  für  sich.    Dagegen  ist 

3.  ÖL  Peter  in  Mastricht  im  Leben  des  hl.  Lambert  von 
Godeeoalcus  in  der  Mitte  des  8.  Jahrhimderts  bezeugt  Dieser  Heilige 
VTBT  hier,  bis  er  721  nach  Lattich  trensferirt  wurde,  b^graben.^**^ 
Die  Kii'che  war  sehr  gross  und  das  prachtvolle  Grabmal  des  hL Lambert 
eine  Zierde  derselben.^***'*')  Da  sie  der  Begräbnissplatz  Lamberts 
war,  der  hh  Huliert  ilann  eine  Peterskirche  in  Lüttich  erbaute,  in 
welcher  er  sein  (irab  bestellte,  \vird  wohl  St.  Peter  hier  wie  dort 
die  Kathedrale,  der  Aposteltürst  überhaupt  der  Diöcesanpatrou  ge** 
wesen  sein.  YieUeicht  beruht  darauf  die  ApostelsdiiUendiaft  des 
hl.  Maternus  mit 

4.  In  Mastricht  muss  es  ferner  miudefitens  ein  Kloster  ge- 
geben haben,  da  Hubert  bei  Oele^enheit  der  Erhebung  St.  Lamberts 
die  Klosterleute  der  Süidt  (monasteriales)  nebst  Klerus  und  Yolk 
zusammenruft endlich  findet  sieh  dort 

5.  ein  Leprosenhaus,  dem  der  Diacon  Adalgisil  oder 
Grimo  633  im  Territorium  Tongern  seinen  Antbefl  an  Hedismama- 
lacha»  Hemale  bei  Lüttich,  schenkt.^»''«) 

6.  In  Lüttich  war  die  ältere  Kirche,  die  wir  kennen,  St. 
Lambert;  sie  war  schon  714  durch  den  hl.  Hubertus  erbaut  und 
wurde  von  ihm  reichlich  dotirt.  ^°'^)  Die  sofort  nach  dem  Mar- 
tyrium des  Heiligen  au  dem  Orte,  wo  es  sich  ereignete,  erfolgten 
Wunder  bewirkton,  dass  schon  so  frühzeitig  ihm  zu  Ehren  eine 
Basilika  an  der  nämlichen  Stelle  errichtet  wnrde.^^*)  Der  nfim- 
liche  Bischof  baute  Jedoch,  als  er  dahin  den  bischöflichen  Siti  über- 
trug, 

7.  St.  Peter,  die  neue  Kathedrale,  wie  kurz  vorher  bemerkt 

worden  ist.  In  ihr  befand  sich  auch  eiu  Altar  zu  Ehren  des  hl, 
Albinus.i"^3) 


Nicolai  vita  8.  Lamberti  bei  Chapeaville,  I,  4ü8i  Mabill., 
Acta  ni.  1,  77  f.  nr.  7. 
»•")lIabilL,  1.  0.  pg.  78. 

Mine.  8.  Lraaberti,  Habill.,  Le.pf.80i 

'»••)Suriu8,  VI,  47. 

Beyer,  ürknndAnbach  I,  7. 

»•'»)S.  335. 

Miracula  s.  Lambert,  Mabill.,  Acu  IIL  1,  78  f. 
"^SuriU8,  VI,  sa 

n  n* 
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Aiueerdem  nennt  der  gleichzeitige  Biograph  des  U.  HnbeHos 
motk  mexnoriae  ^anctorum  und  looa  orationum  iu  Liittich,  welche 
dieser  zur  Vorbereitung  auf  seineu  Tod  häufig  besucht  habe.  Es 
ist  die  Frage,  ob  hier  an  andern  Xirrhen  oder  Basiliken,  als  die 
genannten^  gedacht  werden  mii>se.  Ks  sc  lu  iui  jeducli  nicht,  da 
onmittelbar  iu  Verbindung  damit  nur  von  obigen  Kirchen,  und 
iwar  zur  ErlSniening  des  yorausgehenden  Satrns  gesprochen 
wird.!«*)- 

Dagegen  bat  8t  Hubert,  wie  sein  Biograph  ausdrüeldioh 

bemerkt,  eine  Reihe  von  Kirchen  in  den  Ardennen,  Toxandrien 
und  Brabant  gegründet,  ohne  aber  Namen  mitzutheilen.  Eine 
Kirche  weihte  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  in  Brabant  ein,  von 
■welcher  Funktion  er  nicht  nielir  lebend  nach  Lüttich  zurückkam. 
Allein  bei  Beschreibung  seines  Todes 

8.  zu  Füren  wird  eine  Kirche  indirekt  erwähnt,  da  er^ 
als  er  todtkränk  dahinkam^  den  ^tar  küsste.''^^') 

9.  Ton  einer  Kirche  zn  Y  iToch  [W}  odk  bei  CatapeauviUe]^'*^*) 
ist  bei  einer  Yisitationsreise  Huberts  die  Bede.^^^) 

10.  Noch  viel  Slter  ist  Si  Georg  m  Amaninm  bei 

Lüttich.  Sie  wird  zwar  erst  der  Tante  des  heil.  Hubert,  der 
Schülerin  des  hl.  Lambert,  zugeschrieben:  sie  hätte  diese  Kirche 
auf  ihrer  Besitzung"  Amaninm  nach  dem  Martyrium  ihres  Lehrers 
erbaut;^**'®)  allein  dieselbe  bestand  bereits  631-5  und  hatte  damals 
Diacon  Adalgisil  Weinberge  von  ihr  zur  !NutznieBSung,  welche 
nach  seinem  Tode  an  sie  zorüokfidlen  sollten.  Wahracheinlioh  reicht 
ihr  Altar  aber  noch  weiter  hinauf,  da  nicht  die  Tante  des 
beU.  Hubert,  sondern  die  Adalgisils  dort  begraben  lag.  Da 
dieser  der  Oheim  des  Herzogs  Bobo.  wahi-scheinlich  <les  bei  Fre- 
degar zu  der  «gleichen  Zeit  g'enannten  Iferzogs  Bobo  von  Au- 
vergne,*®*®)  nach  dem  nämlichen  Testamente  ist,  seine  Tante 
aber  mit  der  des  hl.  Hubertus,  Oda,  verwechselt  wurde,  so  haben 
-wir  auch  den  SchMssel  rar  Iiösang  des  Rathads^  wie  Oda  eine 
Herzogin  von  Aquitanien  geworden.  Damit  Ist  aber  zugleich  aadi 
tat  die  Genealogie  der  Karolinger  ein  bedeutsames  Uoht  gefunden. 


"»'»)!.  c. 

1.  c.  pg.  51. 
»•'•)  ChapeaviUe.  I,  133. 
»•")  Surius,  J.  c.  p.  48. 

Vita  8.  Unbertt  amt  Hfeolao,  ChapeaviUe,  I,  396. 
im)  Beyer,  Üiknndenlmeh  J,  7. 
**'*)Fredegarii  ohronie.  e.  87. 
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welches  sowohl  Warnkönig  und  Gerard,  al»  Boiuiell  entgan^^n 
ist"») 

11 — 12.  Kirchen  zu  Ehnii  des  hL  Lambert  wann  auch 
zu  Nivellc  (Xivialla)  und  Harralt  (Herimala)  entstanden,  w^o 

man  bei  der  Uoberluhrimp"  <!es  s^emartertcn  Lambert  von  LiUtich 
nach  Maötri(  ht  Halt  gemuc  lif  und  (linr h  seine  Yenuittlung  wunder- 
bare Heilungen  stattgefunden  hatten.'"*'^) 

13.  Nivelles,  Xivialla ,  zwischen  Brüssel  und  den 
henneganischen  Bergen,  verschieden  von  isivelle  unter  Xr.  11 — 12. 
Angaben  über  dieses  Kloster  beruhen  auf  einer  fi»t  gleiohzeit{gen 
Biographie  der  Tochter  der  Gründerin,  der  hl  Gertrndis,^**^) 


*«*t)W*"l^<}ni9     Girikrd,  lies  Carolingiens  I,  116  &  Bonnell, 

Die  Anflingc  dc:^  karoling.  Hauses.  8.  102.   Vgl  dasu  Keolsi  Ca* 

nonici  vit.  s.  Lamberti  bei  Chapeaville,  I,  394. 
*••")  Jliruc.  s.  Lamberti,  Mabill.,  III.  1,  80.  nr.  7. 
»••»)Mabiilon,  Acta  II,  463. 

«•M)yits  8.  Gertrad.  virg.,  Habillon,  Acta  U,  463  ff.  aongst  hst  es 
freilich  Bonnell,  1.  c.  Excurs  V.  S.  1(1  ff.  (Aber  KveUes  handelt 

er  \.  c.  v<^.  64  flf.)  versucht,  die  Aechtheit  dosdhen  oder  eigentlich 
das  hohe  Alter  derselben  /n  bos(reiteti.  Dass  er  es  mit  Glück  that. 
glauben  wir  nicht.  Er  hat  eif^eiitlicli  nur  zwei  Gründe:  1)  das» 
sich  der  Verfasser  (o.  7U0)  überhüben  fühlt,  eine  Genealogie  der  hl. 
Gertrad  aosugeben,  da  schon  in  gans  Europa  ihr  Gesehlecht  be- 
rtlhmt  sei;  S)  dass  die  in  der  vita  erwChnte  Kirche  St  Paul  erst 
im  10.  Jalirh.  erbaut  worden  sei.  HinsichUich  des  ersten  Punktes 
ist  gewiss  dem  Biographen  beizustimmen,  das»  c.  70O  Jedermann 
wohl  das  ben'ilinifn  Han.s  des  ITausnieiers  Pipin  kannte;  er  konnte 
f^ich  begnügen,  zu  »agcn.  dasa  Gertrud  aus  diesem  Hause  stamme. 
£s  sieht  dies  doch  eiuem  Biographen  jener,  nicht  unserer  Tage  gans 
gleich  f  «if  diese  Weise  Gertruds  Abstanunung  sa  erhöhen  und 
preisen.  Uebrigens  seheint  uns  die  ganze  betonte  Bemerirang  nur 
als  eine  insofemc  bedeutungsvolle  Phrase,  dass  der  Biograph  da- 
runter entweder  seine  Vernaohlässigung  oder  Unwissenheit  in  dieser 
Hinsicht  oder  was  er  al)öichtlich  nicht  sagte,  verdecken  will.  Den 
zweiten  Punkt,  die  Paulskirche  betrefT.,  fragt  es  sich,  ob  das  Diplom 
Otto's  III  992  (Ifiraeus  I,  656:  qnae  ejus  ob  honorem  in  locoSlTella 
uoviter  oonstracta  et  conseerata  est)  sagt,  dass  voxfaer  noch  keine 
Paulskirche  da  war.  Der  ^ou.st  gebrauchliche  Aosdrudt  a  noro 
aedificata  ist  vermieden  und  durch  no viter  constnicta  ersetzt:  ist  das 
wesentlich  identisch?  Schon  Tarlier  et  Wauters.  La  Belgique 
ancienne  et  moderne:  prov.  de  Brabant,  ville  de  Nivelles  p.  25 
deuten  an,  dass  es  „reconstruction^^  bedeuten  könne.  Uebrigens  wfire 
es  gar  nicht  notwendig,  deswegen  die  gaase  vita  an  verdiehtigsa, 
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Itta  oder  Idaburga,  die  Gemahlin  Pipins  von  Landen,  nahm/ in 
der  Trauer  über  ihren  dahingeschiedenen  Gatten  auf  Bath  des 
hl  Amandus  c.  640  den  Schleier  und  scher  ihrer  Tochter  selbst 
das  Haax  in  Form  einer  Krone,  eine  nur  hier  genannte  Form  der 
Tonsur  für  .Tnn^frauen.^"^^)  Iliorauf  g:nin<lele  sie  zu  Nivelles,  das 
—  gewisB  von  Wichtigkeit!  —  schon  in  (hr  Mcrovingcivoit  eine 
Münzstätte  gewesen  war/®**)  ein  Dojnu  IKlo>>t('r  lur  Münche  und 
Nonnen  und  seticte  Gerimdis  zur  Aobtissin  ein,  welche  mit  Eifer 
ihren  Obliegenheiteil,  der  Begieraog  deH  Klosters  nnd  Obsorge  för 
die  Armen,  nachkam.  DieReh'qnicu  (Kanciornm  patroc-inia)  und  heilige 
Bücher  (sancta  volumina)  bezog-  (Jcihudis  von  Rom.  mm  Unter- 
richte darin,  vorzügUch  im  l^sahnciising-cn  lad  ihtccnunm  divinac 
legis  carmina),  hatte  nie  ah(!r  iih*  isccischo  Männer,  Iren,  iH  infcn. 
Sie  kannte  zuletzt  fast  die  ganze  lieilige  Schrift  auswendig.  Erst 
nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  scheint  eine  Trennung  in  der  Leitung 
bdder  Klöster  eingetreten  zu  sein.*^*'')  Bestätigend  dafür  iHt,  dass 
wirklich  bald  ein  Abt  Sabin ns  or<vhv'uü  ry).!«''»)  Es  war  damals 
überhaupt  J^itte,  neben  den  FraiK  iikl  i-^ti  rii  zugleich  Alannbklöster 
zu  erriditen,  namentlich  war  es  aber  das  \rurfahreu  der  Iren 

die  Panlakirohe  kommt  en$t  im  xweiteu.  vom  ersten  ganz  schari' 
getrennten  und  den  ersten  öfteiN  wiederholenden  Thrile  vor.  Mit 
der  Unächtheit  dieses  ist  ilif  ilc^  iixcn  nocli  iiiclU  erwiesen.  End- 
lich ist  der  erste  Theil  ao  cinluih  und  nutürlicii  gchaltcu,  wie  ihn 
ein  Legendist  des  ausgehenden  ip.  Jahrhunderte  unmöglich  schreiben 
konnte.  Und  auch  der  sweite  Theil  enthlUt  kdne  Ungeheuerlieh> 
kciteU)  wie  sie  die  spfiteru  Jahrhun<!cric  als  Wunder  berichten. 
Dagegen  kommen  Züge  im  ersten  und  zweiten  Theile  vor.  welche 
einem  späteren  Legendisten  unmöglich  znzutraueu  .sind.  Ans  dipl. 
Gründen  wird  das  Aller  und  damit  die  Glaubwürdigkeit  der  vit.  s. 
Gertrudia  i.  e.  besondereu  Untersudig.  L  Anhge.  nachgew.  werden. 

*Mi)L  e.  464  n.  c  Die  Annal.  Xantens.,  Perts,  IK  319  haben  660  als 
Stiftnngi^ahr;  über  ihren  Werth  vgl  Bonn  eil,  1.  c  Itt  ff. 

'•••)Tarlier  et  Wauters,  1.  c.  p.  22:  h  Tavers,  le  mot  Niuialch  et 
imn  tSte  vue  de  prof'd  (sans  doiilc  teile  du  roi  regnant),  et,  au 
Fevers,  Aicanario,  que  i'on  supjiose  etre  le  nom  du  monötaire  ou 
officier  charge  de  la  labricatiou  des  monnaics,  et  une  cruix.  Bar- 
th^lemy,  liste  des  noms  de  lienx  inscrits  sur  les  monnaies  m4ro> 
vingiennes  i.  d.  Blblith^ue  de  l'^le  des  chartes.  6*  sMe  I.  459: 
NiTialcha. 

*••')  MabilL,  1.  c  pg.  465:  Bonis  ac  fidelibus  dispensatoi itjiis  foris  de 
fratribus,  infra  vero  septs  monasterii  spiritualibus  sororibus  curam 
familiärem  commendavit. 

'«"•jMabill.^  Annal.  L,  399  und  570;  die  vita  s.  Aldegondis  ist  frelUeh 
nicht  gans  verlüsalg. 
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gewesen  nnd  diese  waren  ja  Gertrodis  fialbgeber  in  geisÜidMB 
Bingen.  Sie  erriobtete  mehrere  Kirchen,  wovon  jedoch  nur  im 

ersten  und  gewiss  last  gleichalten  Theile  die  des  hl.  Petrus  ge- 
nannt wird,  ebenso  ein  Altar  des  hl.  Xistus.  Vor  ihrem  Tod(3  (659) 
eiTiauute  sie  ihre  20jäliri,2re  ^^iehtc.  Wll'etrudis,  welche  sie  von 
Kindheit  an  erzogen  und  gebildet  hatte,  zur  Aebtissin.  Gertnidis 
liatte  eine  gnto  Wahl  getroffen:  Wlfetmdis  war  eineÜiier  wfiidige 
Nachfolgerin,  indem  sie  sich  nicht  blos  gleich  Yorireffiich  in  &e 
Uebung  klösterlicher  Tugenden  bewährte,  sondern  auch  als  eine 
kräftige  Verfechterin  der  Rechte  ihres  Klosters,  da  Usurpatoren 
dieselben  an  sich  reisson  wnllton.  Dic^e  wie  Onrtnidis  Mutter 
Itta  wtirdcn  in  der  retcrskirt  he  hegraben ;  (ierLi  iidis  selbst  aber 
in  einer  von  ihr  zu  dem  Zwecke  vorbereiteten  Cisteme  (f  (359). 
Die  Panlskirche  stand  schon  unter  Wlfetmdis  nnd  scheint  noch  von 
Gertrudis  erbaut  zu  sein;  im  10.  Jahrhundert  Terfiel  sie  oder  war 
duich  iigend  ein  Ereigniss  zerstört  worden  (vielleicht  durch  die 
Xorinaunen?),  so  dass  sie  ganz  von  Neuem  unter  Kaiser  Otto  III 
wiederhergestellt  Mcrdon  niussie.  In  dieser  Zeit  baute  man  über- 
haupt noch  nicht  so  danerhaft,  sondern  oft  bJos  mit  Holz,  wie  die 
erste  Kii*che  zu  Altene}  ck.  »Sic  stand  aber  trotzdem  lange  Zeit"") 
Eine  Basilika  zu  Ehren  der  hl.  Gertmdis  selbst  wurde  dann  yon 
ihrer  zweiten  Nachfolgerin  Agnes  gegründet,  nnd  zwar^  wie  es 
scheint,  über  der  Oisteme^  in  welcher  sie  bestattet  war.  669  kam 
im  Kloster  Feuer  aus,  es  wurde  jedoch  dui'ch  die  bereits  verklärte 
Gertrudis  vor  grosserem  8cha<ien  bewahrt.  Auf  Bonneils  Behaup- 
tungen hinsichtlich  der  Ueschichte  der  hl.  Gertrudis  und  Nivelles 
brauchen  wir  nicht  weiter  einzugehen,  nachdem  dessen  unzu- 
reichende Kritik  abgewiesen  ist 

14  Andane,  Andenne,  an  der  Maas  im  früheren  Gomitat 
Namur,  ward  692  von  Begga,  der  Tochter  Fipins  von  Landen 
nnd  Gemahlin  des  Anscgisos  (des  hl  Arnulf  Sohn)  gegründet.  Sie 

holte  diizu  von  Xivelles  Reliquien,  die  heilige  Schrift  und  ältere 
Schwestern ,  welche  iji  der  neuen  Stiftung  die  Regel  einführen 
mussteu.  Ein  Theü  von  Gertrudis  Ruhebett  wurde  in  der  Kloster- 
kirche  zu  Andenne  neben  dem  St  GlenofeTa-Altare  niedergesteHt. 


"•»)  Vit.  SS.  llarlindis  et  Reimilae.  Wabillon,  Acta  III.  1,  662.  Hier 
haben  wir  i^o^ar  drn  Ausdruck  des  Ottonischen  Diploms:  Unde 
beatae  lucmoriae  Ava  abbatissa  illam  ud  lerram  funditus  prostravit, 
atqae  eleganti  opere  ac  formOBa  eonstructione  eam  lapidibu 
restaoravit  novara.  Da  sie  unter  Bischof  Froaoo  (856—901)  er^ 
richtet  warde,  etaud  sie  c.  200  Jahre.  Eben  so  lang  audi  dat 
httlseme  Oratorium  des  hl.  Servatius  in  Mastrieht» 
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Zwei  Jahre  spätor  (694)  starb  jedoch  Beg^a  Hchon.  Von  ihr  schon 
die  späteren  Beguinen  abzuleiten,  ist  eiii  ganz  verfehlter  Versuch. 
Einige  Wahnobenilichkeit  könnte  diene  Yemalhnxig  nv  dadurch 
erlialten,  dass  aun  dieser  Stiftung,  aber  nicht  in  ärer  primären, 
▼OB  Begga  stammenden  Verfassung,  sondern  in  ihrer  anreiten  — 
CR  -war  ein  Colleg  weltlicher  Canonisseii.'*"")  die  allenling's  in  der 
Kegel  sehr  freie  Vereine  bildeten  —  jene  freien  Vereine,  deren 
Mitglieder  man  Beguinen  nannte,  hervorgegangen  wären.  In 
späterer  Zeit  hiese  das  Stift  auch  ad  Septem  ecclesiss,  weil  sieben 
Kirdien  su  ihrer  Dotation  gehörten.^**^) 

15.  Fosse  yerdanltt  seinen  UrN])iung  ebenfolls  der  Wohl- 
fbatigkcit  Itta's  und  Grertrudia,  welche  den  Brüdern  des  hl.  Fur- 

B6QS,  Fnllanus  und  Ultan us , ^^^^^  Briten  v(m  öeburt,  die*  an 
einer  Klosterstiftnng  da.'^elbst  nothwendigen  Bcfsitznngcn  überliensen. 
FuUan  lasHt  man  es  G48  erbauen,  dann  seinem  Bnider  Ultan 
überlassen,  um  sich  in  Nivelles  aufzuhalten.  Als  er  später  Fosse 
ineder  besaöhen  wollte,  wnrde  er  anf  dem  Wege  dahin  er- 
mordet^***) Basa  Fosse  zur  Zeit  der  U.  Ger^dis  ein  Kloster 
nnd  Ultan  Abt  desselben  war,  ist  aus  der  Vita  s.  Gertrudis  ge- 
wiss t^o"*)  sie  schickte,  als  der  Tod  ilir  nahte,  einen  ihrer  Kloster- 
brüder zu  ihm,  um  den  Tag-  ihres  Heimg'anges  zu  erfahren  und 
Trost  in  der  Noth  ihres  Herzens,  wcklio  sich  in  der  Erwartung 
des  Gerichtes  steigerte,  zu  erhalten.  Ultan  zögert  mit  der  Ant» 
wort  nicht:  Am  nächsten  Tage  während  der  ICessfeier  werde  sie 
ins  Jenseits  hinübergehen,  wo  der  hL  Pätridus  mit  den  heilten 
Engeln  bereit  sei,  sie  in  grosser  Glorie  auftunehmen.  Bin  sehr 
inniges  Verhaltniss  zu  den  Iren  ist  damit  auagesprochen.  Ultan 


MabilL,  Acta  U,  471  n.  b. 
«•«)]fira6us,  Donat  Belgic  I,  368^  Rettberg,  I,  565. 
****)  Beda,  bist  Angl.  HL  19.  und  dasa  vita  b.  Furaei  bei  Uabillon, 

Acta  n.  308:  vita  s.  Qertrudis,  1.  c.  p.  467-,  de  s.  Ultano  1.  c.  p. 
785  ff.    Vita  s  Foillani  hei  Ghesquiferc,  Vit  SS,  Belg.  III,  1  ff. 
••••)  Annal.  Laubiens.  bei  Pertz.  VI,  11. 

Bonn  eil,  1.  c.  S.  75  muss  natürlich  auch  die  Angaben  über  Au- 
denne  und  Fosm  Terwerfen,  soweit  sie  aldi  auf  die  von  ihm  ver- 
worfene vita  8.  Gertrndis  stfltcen.  Allein  dass  er  hier  Unrecht  hat, 
ist  von  ans  nachgewiesen.  Sein  gegen  diese  Angaben  noch  weiter 
aufgebrachter  Grand,  da»s  die  sogen.  Erbschaft  der  hl.  Gertnidis 
etc.  eine  Fabel  sei.  macht  in  nnsorer  Sache  gar  nichts  aus.  da  in  der 
vita  s.  Gertrudis  von  einer  liründung  und  Dotirung  des  Klosters 
Fosse  etc.  gar  keine  Rede  ist^  die  anderen  Nachrichten  aber  sjpäter 
liegen. 
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Boll  dann  noch  zum  Abt  von  Pcronnc  durch  Bischof  Amatus  von 
SeoB  bcrulen  worden  sein,  wo  sein  berühmter  Bruder  Furseus^^'^} 
darch  den  Hanameier  Erohonald  begraben  war.^***) 
In  gleiche  Zeit  Mt 

16.   die  Stiftung  von  Eiok,  Eika^  Edia»  Alteneyok  bei 

Jlaaseyck  zwischen  Mastricht  und  Roermund.  Die  Stifterinnen 
Rind  Harlindis  und  Roglindis  foder  Renula,  Reinula,  Renil- 
dis)  aus  angesehenem  fränkischen  Geschlechte,  Nach  ihrem  Bio- 
graphen gegen  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  hätten  Willibrord 
und  Bonil'acius  das  Kloster  geweiht^''®')  Allein  nach  den  Ergeb- 
niseen  einer  UnteTsnebnng  der  von  ihnen  noch  übrigen  zwei 
SeliqnienBchreine,  welche  vor  venigen  Monaten  yorgenommen  wurde, 
müssen  wir  auf  Bischof  Theodardus  von  Mastricht  zurückgehen. 
Die  darin  entdeckten  Reste  gehören  dem  7.  Jahrhundert  an,  wenn 
auch  das  Zengniss  für  Theodardus,  der  schon  Bischof  von  Lüttich 
genannt  wird,  später  liegt  Beide  ICeilige  waren  von  ihren  Aeltern, 
Adalhaitlns  und  Grinuaray  in  ihrer  Jugend  der  Aebtissin  von  Ya- 
lendna  (Yalenciennes)  zur  Erzi^ung  überjeben.  Dieses  Kloster 
stand  aber  hoch  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  künstlerischer 
BOduDg.  Der  Biograph  meint,  in  seiner  Zeit  würden  beide  Heilige 
wegen  ihrer  Bildung  wie  Wunder  angestaunt  werdon.**"*®)  Diese 
Bildung  übten  sie  aber  auch  in  ihrem  eigenen  Kloster.  Noch, 
sagt  der  Biograph,  seien  einige  Palliola  von  ihrer  Hand  mit  kunst-' 
Tollen  Ornamenten,  mit  Grold  und  Edelsteinen  geziert^  erhalten; 
ebenso  Theile  der  heiligen  Schrift  von  ihrer  Hand  geschrieben.^^ 


Ihn  finden  wir  schon  im  9.  Johrii.  in  der  Allerheiligenlitsnei  des 
Cod.  lat.  Mon.  8114. 

»•")Mabill,  Acta  U,  308  i'.  785. 

'•^Habill.,  Acta  m.  1,  654  ff. 

1.  c  p.  666.  5:  In  prsedicto  namque  monasterio,  quo  creditae  eraat 
beatissimse  virgincs  emdieudac  .  .  .  omni  divino  dogmatc  pleniter 
prant  cniditae  divcrsis  usibus  fli\ini  olflcii  et  ecclesiastici  urdinis, 
i.  c.  in  lc;j:en»lo.  ino'liilalionc  cantu.s,  i).sallendo,  necnon  (quod  nostris 
temporibtis  valde  mirum  est)  etiam  scribendo  atque  pingendo,  quod 
haius  aevi  robustissimis  virls  oppido  onerOBom  videtiir.  Sin^i  etiwn 
modo  in  oniverri  operis  aiie,  quod  manibiu  femlnarum  div^rsis 
modis  sc  vwis  eompositione  fieri  BOlet,  honestissime  ftiersnt  instrae- 
tae,  videlicet  nendo  et  tezendo,  creando  ac  saendo:  in  aaro  quoque 
ac.  margaritiB  in  s«rico  componendis,  miris  in  modis  exstiterant 
perfectae  opilices. 

c.  p.  658  f.    Uudu  accidit,  ut  qusedam  palliola  quae  propriis 
msaibos  eontezaennt,  et  qase  maltiS' modis  Tsrliiqiie  eompoflitioni- 
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XTod  er  hat  yrsHbr  gesohrieben:  daroh  oben  erwithniie  Tliitenuohitng 
ist  er  nicht  bloB  darin  bestätigt^  wir  können  selbst  beurtheilen 
und  segar  jetzt  den  Biographen  in  seinen  Angaben  TervoUstündigen, 
ndem  er  die  Zeit  um  mindestens  GO  —  70  Jahre  zu  spät  ange- 
setzt hat  und  von  einem  Bruder  der  Heiligen  Erluinns  nichts 
weiss."««) 


bu8  diversae  arlis  innuinerabilibiiB  ornamentis,  Deuin  Sriiictosqne 
ejua  decentibuö,  et  auro  ac  margaritis  urnata  composueruui  buuctae, 
iUo  in  loeo  post  te  rdhiqnerent  Qoataor  Evaagelistanim  scripta, 
qase  sant  Cbristi  Jen  D.  N.  diota  et  &cla,  bonorifieo  opere  con> 
Bcripserunt.  Nihilominns  vero  Psalniorum  libellum  ....  ipsae  stilo 
texuenmt:   aliasquc    (|uami>1nrcs   «iiviiias  ticriptnras .  qnae  qin<lein 
niiivcrsa  liactenus  in  eodcni  luco  lani  icLciiiia  et  vibrantia  auro  ac 
micaDtia  margaritis  lulgcnt,  ut  credurüä  ea  liudie  luiäse  peracta. 
Bock,  Knostflliekerei  des  7.  Jahrh.  in  den  Cöluer  BUttteni  K.  268. 
1.  BL  39.  Sept  1867.  ,>Der  Schats  der  Kirche  von  Kaaseyck  be- 
bestätigt  die  Angaben  der  früheren  Schrifkstener  durch  zwei  reich 
ausgestattete  Evangelien-Codices  von  Pergament,  von  beiden  Schwe- 
stern aniu'^efcrtigf.    Deren  Initialen  bokuiulen  voUsfändig  den  Typus 
<Ier  Miniaturen  des  7.  Jalnliunderts  in  der  »trengen  tJtilibiruug  der 
angelsächsischen  Kunst,   lu  einem  der  Reliquienschreine  des  vorigen 
Jahrhonderts  Huid  rieh  ein  grosser  Rest  einer  höchst  merkwttrdigen 
Gasola  siemlich  gut  erhalten,  den  eine  alte  Peigament^InschrKt  so 
kenuzcichnet:  Hanc  casalam  contexerunt  sctae  virgines  Herlindis  et 
Rcglindis  abbatissac.  consecravit  .scts.  Theodardus  ep.  Leodien.sis  (sie). 
celebrariint  sctn.        liluurdu.-i  cji.  Ullrajcrtcnsis  et  scts.  Bonitacius 
Jlogunüiius,    öowülil  der  puipuine  Grundstoff  mit  den  gewebten 
sitxenden  Bildwerken  des  Königs  David  nebst  dem  Text  in  allklas- 
sischen Mijjnskeln  ,JiUz  David     als  auch  die  charakteristischen 
Goldstickerrien  in  einem  auffallend  ausgeprägten  angelsfichsischen 
Charakter,  welcher  durchaus  mit  den  ^gleichzeitigen  Ornr.mentmale- 
reien  der  genannten  Codices  übereinstimmt,  .stellen  die  Anfertigung^ 
im  7.  Jahrhundert  ausser  Zvveü'eL    Ausser  verschiedenen  metalli- 
scheu  IferkwOi'digkeiten  fanden  sich  aoch  in  einem  Reliquiensehrein 
swei  Kopfechleier  (vela  monialia),  welche  ebeniUls  als  Arbeiten 
*  beider  kunstsinnigen  Schwestern  an  betrachten  rind.  Die  eine  dieser 
Kopfhüllen,  welche,  reich  in  Purjtur  gestickt,  eine  Pergament- 
Inschrilt  als  „velamen  sctae  Herlindis  abbatissae  auro,  unionibns 
et  pretiopisftinii.s  perlis  niirilicc  cuntextum''  bezeichnet,  zeigt  in  Gold 
gewirkte  altklassische  Majuskeln,  welche  deutlich  besagen,  dass 
Erlvinns,  der  Bmder  beider  Heiligen,  dieses  geringe  Geschenk, 
gefertigt  von  der  Hand  seiner  Schwester,  dem  hl.  Petras  geweiht 
habe." 
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17.  Stablo,  mit  Hülfe  König  Sigeberts  III  und  des  Haus« 
meiera  Grimoald  in  gleicher  Zeit  Vom  hl  Bemaolus  gegrttndet^ 
"Wiirde  schon  unter  Hahnedy,  Erzdiöcese  Göln,  nnd  in  der  Lehens- 
skizze des  hl.  Kemaclus  besprochen.' ^"^) 

18.  Belise  oder  Münster  Bilsen,  G7G  von  Landrada, 
der  Schülerin  des  hl.  Lanibort  anf^^oblich  gegrUndet.'^^'^) 

Audi  das  Noniionkloster  Süstern^  Suo^trn,  an  dem 
gleichnamigen  Flusse  zwischen  Mastricht  und  Kocrmund  gehört 
noch  in  diese  Periode,  da  es  eine  Stiftung  der  Plectrudis,  der 
Gremahlin  Fipins  von  Heristal,  i»i  Hönch  Anehald  errichtete 
schon  25.  Oktober  711  hier  in  diesem  Kloster  eine  Urkunde  zu 
Gunsten  -lea  hl.  Willibrord,*^*®*)  In  einer  zweiten  vom  März  714, 
von  Pijun  nnd  Pleetrudis  ausg-ostellt,  hören  wir,  dftss  Büstem 
durch  Pleetrudis  von  Alheiieh  und  Jladerieh  käuHich  erworben 
und  mit  Pipin  zu  einem  Kloster  umgewandelt  wurde,  dessen  Kirche 
dem  götä.  Heilande,  den  hl.  Aposteln  und  anderen  Heiligen  ge- 
weiht war.  Bs  wird  von  ihnen  laut  dieser  Urkunde  femer  dem 
,  hL  Willibrord  geschenkt,  erhält  freie  Abtwahl  und  das  Mundilmr- 
dinm  gegen  Treue  und  Anhänglichkeit  gegen  ihre  Nachkommen- 
schaft (in  der  Linie  (irimoalds  natürlich)  /.u.fesichort.  Pipin  war 
bereits,  als  dieser  Akt  vollzogen  wurde,  krank,  weshalb  Pleetrudis 
fftr  ihn  die  Urkunde  unterzeichnete.'*"*) 

20.  St.  Trudo,  Tron,  Truyeu,  Trodeu,  allerdings  in  der 
Lüttioher  Diöcese  gelegen,  aber  dennoch  bis  1227  dem  Stahl  von 
Hetz  gehdrig.^^*^)  Für  die  Geschichte  dieses  Institutes  sind  wir 
auf  eine  leider  schon  ziemlieh  späte  wortreiche  Biographie  des 

Diaconus  Donatus  von  Metz  (Ende  des  8.  Jahi'hunderts)  angewiesen. 
Sie  schlägt  schon,  jedoch  massig  den  erfindenden  Legendenton  an 
und  lässt  Remaclus  bereits  als  Knaben  Wunder  wirken,*^®®;  was. 


»»•>)  S.  315  f.  328  nr. 

"•«)  Chapcuville.  1.  c.  I.  115;  391  f     Vita  5.  Landradac  virg.  bei 

S Uli. IS,  IV,  134  ff.   Revue  trimestrieHe.  1354.  IV,  78.  Gall.  ehr. 

III,  095  f. 
"*»)  Hontheim,  h.  d.  1,  107. 
»»•«)1.  c.  pg.  109  t 

Rettberg,  I,  666.  Dsmol,  S.  Troudon  apdtre  de  la  Hesbaie  an 

VII.  siocle  i.  Bulletin  de  la  soci^te  acientlfiqne  etc.  de  Limbourg. 

1861,  T.  IV -  V,  und  separat.    Clou  ct.  hi.qt.  ecclesiast.  de  la  prnv. 

de  TiCvcs  eU^  1,  577  f.    Mach  diesem  kam  St.  Tron  1231  an 

Liltüch. 

"*')]fabill..  Acta  II,  1071  IT.  Noch  weniger  brauchbar  ist  die  Uebex^ 
arbeitnng  dieser  vita  durch  einen  Abt  Theodsrich  im  12.  Jahrh. 
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wie  es  soheiot,  selbst  dem  etwas  jüngeren  Verfosser  der  tH»  s. 
Remacli  nnglatiblidi  war,  da  er  nidit  mit  einer  Silbe  einer  der- 
artigen Anszeiclinung  des  Knaben  gedenkt :  nach  ihm  ist  er  aller- 
dings ein  sehr  frommer  und  gotteHfürchtiger  Junge,  aber  von 
Wundern  sagt  er  nichts.' ^®^)  Später,  bis  zu  seinem  Tode,  spielt 
die  vita  wenig  ins  Miraculöso  hinüber.  Im  Ganzen  sind  die  Nach- 
richten, obschon  die  vita  des  Donatus  verhültnissmässig  ziemlich 
lang  ist,  sehr  spärlich.  Trade  hätte  schon  als  Knabe  den  £nt- 
schloss  gefoss^  sich  Gott  und  dem  geistlichen  Berufe  zu  widmen 
nnd  auf  seinen  zu  erwartenden  Gütern  r  inc  Kirche  zu  erbauen; 
besonders  aber  fühlte  er  einen  lebhaften  Drang  in  »ich,  in  drr 
geistlichen  "Wissenschall  sich  auszubilden.  Zum  Jüngling  heran- 
gewachsen wurde  ihm  durch  eine  Vision  die  Billigung  dessen  zu 
Theil,  was  er  in  seinem  Herzen  trug  Zugleich  wurde  er  aber 
an  seinen  Diooesanbisohof,  den  hl.  Bemaclus^  gewiesen:  er  werde 
seine  weiteren  Schritte  lenken.  Wohlwollend  Ton  diesem,  der 
gleichfalls  durch  eine  Vision  vorher  belehrt  war  nnd  namentlich 
darüber,  dass  Trudo  sein  Bcsitzihiim  dem  hl.  Stephan  in  Metz 
widmen  solle,  aufgenommen,  wurde  er  angewiesen,  wirklich  nach 
Metz  zu  gehen,  zuerst  all  sein  Vermögen  dem  hl.  Stephan  zu 
tibergeben  nnd  sieh  dann  dem  Bischof  Oodulf  von  Heta  Torzn- 
stellen:  er  werde  ihn  in  der  geistliehen  Wisscmsohaft  nnterriditea 
lassen.  Es  geschah,  wie  E-t^maclns  vorhergesagt  hatte.  Trudo 
wurde  auch  Presbyter  zu  Metz.  p]ndlich  aber  schickte  ihn  Clodulf 
in  seine  Heimat  zurück_,  um  tiort  die  gelobte  Kirche  zu  bauen 
nnd  dem  Herrn  zu  dienen.  Schweren  Herzens  verlies«  Trudo 
Metz;  in  seiner  Heimat  angelangt,  baut  er  dem  hL  Quintinus  und 
Bemigius  sn  Ehren  in  Sarohininm  am  Flusse  Cylindria  eine  Kirche. 
Zahlreiche  Schüler  sammeln  sich  um  ihn  und  so  entsteht  die  Abtei, 
welche  nach  ihm  St.  Trudo  genannt  ward.  Wo  er  auf  seiner 
Rückkehr  von  Metz  zw^is(;hen  Mastricht  und  Sarchinium  übeniachtete, 
war  ein  Oratorium  entstanden,  das  Trudonecas  hiess.  Um  Sarchi- 
nium selbst  sind  einige  Kirchen,  zu  Ealmium  dem  hl.  Martin  und 
zu  Septimhunas  der  hl.  Genovefi»  zu  Ehren,  welche  er  öfters  be- 
suchte. Beim  Kloster  selbst  befajiden  sich  auch  matricularü  Trudo 
starb,  wi«;  man  gewöhnlieh  annimmt,  ()89,  jedenfalls  Tor  Pipin 
von  Heristal  und  Plectnidis,  welche  ilnn  bereits  Verehrung  zollen 
und  seine  Stittnng  beschenken.  Im  Ganzen  verdient  die  vita 
Glauben:  sie  ist  trotz  der  vielen  Phrasen  ziemlich  einfach  nnd 
nüchteru,    verstösst,   was  gewiss   beachte ns Werth,  nicht  gegen 


bei  tiurius  ad  23.  Nov.  IV.,  588  ß*.  RodoUi  chronicon  s.  Tradonis 
in  d'Afihery  spicil.  II,  659  ff. 
Uabin.,  Acta  II,  480  ff. 
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wmstige  Haobrioliteii  und  lässi  sich  keine  Anadironismen  sa 
Schulden  kommen,  wenn  man  einmal  die  Zeil,  welche  Donatas 

angibt,  angenommen  hat  Nur  daria  crkcimon  ^vir  eine  Verdrehung 
des  Sachverhalten,  wie  das  Verhältniss  Trudo's  zu  RemacluH  und 
Clodulf  und  das  Motiv  seiner  Schenkung  an  St.  Stephan  in  Metz 
geschildert  wiixl.  Aus  Allem  ist  klar,  das«  wir  einen  gleichen 
Fall  wie  mit  dem  Diacou  Adalgisü  oder  Griiuo  haben,  der  das 
Klostei*  Tholey  in  der  INdceBe  Trier  haute  nnd  dotirto,  aber  an 
die  Kirche  von  Vordun  vergabte,  weil  er  von  den  Stipendien 
dieser  Kirche  in  seiner  Jugend  ernährt  wurde  und  an  ihr  seine 
Bildunpr  nnd  Erziehung-  erhielt.*^''*)  Ein  gleicher  Fall  wird  bei 
XI.  Weisscnburg  begegnen.  Auch  Trudo  also  wurde  in  seiner 
Jugend  bei  St  Stephan  in  Metz  erzogen  und  in  den  Metzer  Klerus 
angenommen,  gründete  dann  8i  Tmdo  und  Tcrgabte  dasselbe 
an  St  Stophni  ans  Dankbarkeit  för  die  dort  genossenen  WoM- 
thaten.  Das  sagt  auch  die  vita  in  ziemlich  unverblümten  Worten. 
Die  Vision,  welche  er  und  der  hl.  Remaclus  vorher  hatten,  ist 
wohl  nichts  weiter,  als  eine  legendenhafte  Einkleidung  der  Be- 
stätigung dieses  Verhältnisses  einer  in  seiner  Diöcese  gelegenen 
Stiftung  za  einer  fremdem  Liücese.  Hätten  wir  die  in  der  vita 
erwähnte,  dem  Bischof  dodulfansgefertigte  Urkunde  noch,  wikde 
sieh  dieses  in  ungeschminkten  Worten  als  der  wahre  Thatbestand 
herausstellen,  ähnlich  wie  in  der  erwähnten  Urkunde  AdalgisUs.^^**) 

Berühren  wir  sogleich  noch  (n'ne  andere  Eeminiscen^  welche 
sich  in  dieser  Diöcese  an  Clodulf s  Namen  knüpft: 

21  — 22.  Laut  einer  Urkunde  König  Ottos  I  vom  30.  April 
9471110^  hatte  Clodulf  als  Majordomus  zu  Breotio,  Ruetten 
oder  Russen  bei  Tongern,  und  in  dem  unbestimmbaren  Litte- 
mala  Peters-  nnd  Martinskirchen  erbaut  und  mit  ihnen  Xeno- 
doehien  verhunden,  welche  die  An%abe  hatten,  24  Matricularien 
zu  emfihren.  Fipin  und  Plectnidis  sind  auch  WoUfhäter  dieser 
Kirchen  und  es  scheint  wirklidi  aus  der  Sprache  des  ottonischen 
Diplomes  geschlossen  werden  zu  können,  duss  dem  Könige  noch 
eine  alte  Urkunde  entweder  CloduU's  .selbst  oder  Pipins  und  Plec- 
trudens  vorlag.  Dass  w  ir  es  liier  mit  einer  alten  Nachricht  zu  thun 
haben,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  zur  Zeit  König  Otto's  der 


"••)  Beyer,  Urkundenbuch  I,  6  ff. 

1.  c.  pg.  8:  Et  adhuc  milü  coavenit  scribendum  si  pro  eo  quod  ab 

epücopo  treverensi  ipsa  loes  ssn^  in  prediete  teeo  dona  aat 

toUio,  me  petento  tUolsts  smii  .... 
uM)LaeombUt,  Urkundenbuch  t  d.  Qssehidito  des  Niederrheina.  I, 

56.  nr.  IAO. 
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nnprüngliolie  CSharakier  der  Xenodooben-  oder  der  Halrionlaiien- 
Stiftong^  Terwieoht  ist.  Wie  überhaupt  allmälig  an  die  Stelle  der 
paupereß  die  „paupeies  Christi,"  die  Mönche  und  iN'onnen  traten, 

so  auch  hier :  947  ist  es  bereits  ein  ilönchsinstitut,  in  welchem 
der  Vorstaiid  ein  abbas  ist,  dorn  zur  Seite,  allerding:«  noch 
nach  alter  Öitte,  nur  der  custoa,  welcher  die  PÜege  der  Armen 
XU  Überwaolieii  hatte,  enoheiBi  Wiriilioh  bestand  aaeh  in  Bnetton 
ein  CoUegiatelail^  von  dessen  Costos  es  in  den  Statuten  der  Kirche 
von  1282  heisst:  „Custos  qui  raatricularius  ibidem  censetary**  und 
welches  der  Abtei  Burtscheid  untergeben  war.*^^*) 

23.  Laubes,  Lobes,  Lobbes,  Laubuch,  leitet  seinen  Ur- 
sprung vom  hl.  Landeliuus  ab.  Seine  Biographie  ist  die  Haui>t- 
quclle,  wozu  noch  die  des  hl.  Ursmar,  seines  Nachfolgers, 
kommt,  die  Abt  Auso  von  Laubes  7 TG  —  800  verfasste.^^^*)  Lan- 

"»)  Irrig  hat  Qttix,  Gesch.  der  eliemal.  Retehs-Abtei  Burtsehdd.  1834, 
imtsr  fireotio  Burtscheid,  das  erst  später  durch  Otto  III  g^prfindet 

wurde,  verstanden,  s.  Lacomblet  1.  c 
»»")Vifa  s.  Landelini  abb.  Crispinionsis,  Mabillon,  Ada  II,  873  ff. 
Rettberg,  I,  567  fallt  über  diese  vila  ein  sehr  ungiiiustiLrcs,  aber 
ebenso  unrichtiges  Urthcil.  Sic  enlhUll,  sagt  er,  wie  die  Uramara 
„ilMt  nur  Wundergeschichten.^  Das  ist  total  falsch:  or  scheint  sie 
fast  gar  nicht  gelesen  sn  haben,  da  er  sudem  ohne  Bemerkung  von 
St.  Crispin  spricht,  so  dass  das  Kloster  nach  dem  hl.  Crispin  ge« 
nannt  erscheint.  Glei<  Ii\voId  heisst  es  p.  876.  nr.  7:  baculo  sno 
ictu  terram  ])crcussit  uno.  statimque  fons  .  .  .  cbullivit,  qui  cris- 
pantibus  undis  decurrere  coepit.    liico  ob  rem  quae  accidit, 

locum  ilium  Grispininm  nominavit.  In  eo  autem  ioco 

ubi  fluTius  in  sese  fontis  Grispinii  colli git  slnum,  in  honore 
s.  Petri  .  .  .  condens  ecdecdam.  Im  Oansen  enthilt  diese  vila  nur 
zwei  wunderbare  Erzählungen,  die  eben  erst  ang^ebene,  dass  bei 
Abgang  einer  (Quelle  er  seinen  Stab  in  die  Erde  stiess  und  eine 
Quelle  hervoidprudcltc,  und  die  andere,  das.s  er,  als  er  das  Leben 
eines  Räubers  führte,  beim  Tode  seines  Genossen,  diesen  in  die 
Httlle  durch  «ne  Vision  abgeführt  werden  sieht  Das  letstere  ist 
bei  einem  frQher  so  religiös  gestimmten  Qemttthe,  wie  das  Lande- 
lins  war,  ein  gaos  einlacher  psychologischer  Vorgang;  das  erstere 
ist  ziemlicli  unverbliimt  die  That^ache,  dass  Landelin  in  der  Um- 
gebung .seiner  neuen  Stiflung^  eine  Quelle  suchte  und  fand.  Beide 
Erzählungen  sind  nicht  einmal  im  spätlegcndistischen  Tone  enählt. 
Ueberfaanpt  «upfiehlt  sich  diese  vita  durch  ihre  Kürze,  Natürlichkeit 
und  Binflfcfthheit.  SchttessUch  enthlQt  sie  trotadem  so  tiele  Angaben, 
als  jede  sndere  vita  dieser  und  späterer  Zeiten,  wenn  sie  andi  viel 
uokflMigreieher  und  mit  grosserem  Wortachwalle  anfiritt;  aber  aneh 
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delin  v?urde  im  Territorium  von  Cambray  zur  Zeit  König  Dago- 
berts I  geboren.  Sdne  Aeltem  gehörten  einem  angeadhenen  nnd 
Tomehmen  fränkischen  Ge»chlechte  an.    Sie  übergaben  ihren  Sohn 

Rchon  in  früher  Jug-end  dem  Eischofe  Andobertua  TOn  Cambray, 
welohor  ihn  auch  getauft  hatte  und  sein  Pathe  war,  um  ihn  in 
geistlichem  Wissen  und  Frömmigkeit  zu  erziehen.  Als  der  Knabe 
herangewachsen  war,  dachte  der  Bischof  daran,  ihn  in  seinen 
Klents  an&nnehmen.  Allein  da  veri&hrten  ihn  Verwandte;  er 
verliem  den  Bischof  nnd  das  Kloster  (?)  und  führte  mit  seineo 
Gefährten  ein  Leben  in  Mord  und  Raub;  seinen  Namen  wandelte 
er  in  Maurosns  um.  Der  tiefe  Sehmerz,  welcher  darüber  Audo» 
bertus  ergrift",  Hess  diesen  in  anhaltendem  Gebete  zu  Gott  um 
Erleuchtung'  des  Jünglings  tlehcn.  Er  erreichte  sein  Ziel.  Einer 
seiner  Geuusbeu  fiel  in  die  iiiinde  der  Obrigkeit  und  mnssto  sterben. 
In  der  Nacht  nun  sab  er,  wie  ihn  die  Teufel  in  die  Hölle  lur 
ew%en  Qual  führten;  ein  Engel  Gottes  aber  mahnte  ihn  xor  Um- 
kehr. Er  kehrte  wirklich,  als  es  Tag  wnrde,  zu  Audobertus  nach 
Cambray  zurück,  der  ihn  mit  Freuden  aufnahm.  Als  Büsser  lebte 
er  nun  geraume  Zeit  im  Kloster,  endlich  bat  er  den  Bischof  um 
die  Tonsur  und  das  geistliche  Kleid.  Auch  darauf  ging  der  Bischof 
freudig  ein.  Nach  einer  Wallfahrt  nach  Born  weihte  ihn  Audo- 
bertus zum  Biaoon;  in  der  Strenge  der  Lebensweise  fibertraf  er 
alle  Klosterleute.  Nach  kurzer  Zeit  machte  er  eine  zweite  Wall- 
ftihrt  nach  B,om;  zurückgekehrt  wird  er  Presbyter,  und  nun  geht 
er  zum  dritten  Male,  in  Begleitung  zweier  Schüler,  Adelenus  und 
Domitiauus,  an's  Grab  der  hl.  Apostel.  Als  er  auch  von  dieser 
Pilgerfahrt  glücklich  zurückgekommen  war,  trennte  er  sich  von 
Andobertas  und  CSambray,  wanderte  mit  d«i  genannten  Schülern 
aaoh  Lanbaeh  und  begannn  hier  den  Bau  eines  Klosters^  639 
(?),  den  jedoch  erst  seine  Naohlblger,  vor  Allen  Ursmar,  vollen- 
deten. Darauf  gründete  er  zu  Alna,  Aulne,*^^*)  ein  zweites 
Kloster;  ein  drittes  zu  Guaslaris,  Waslerense  monast.,  Walers, 
im  Sprengel  von  Cambray,  beide  aber  gleichfalls  zu  Ehren  des  hl. 


hier  will  Rettberg  sonderbarer  Weiae  viel  weniger  linden?  Nur 
die  Tita  t.  Unmari,  Mabillon,  HL  1,  248  ff.  und  von  Ratheritu 
fiberarlMitet  (la  Jahih.)  enthält  fiut  blos  Wunderheflungen. 
tiM)  AnnaL  LaubienB.  bei  Per ts,  Scr.  VI,  IL 

Alna  war  in  der  Meroviogerzeit  schon  ein  bedeutsamerer  Ort,  wahr^ 
scheinlich  gerade  durch  dieses  Kloatcr:  es  hatte  eine  eigene  Miinz- 
»tÄtte,  wovon  noch  ein  Fabrikat  erhalten  ist.  Barthelemy,  liste 
dea  .  .  .  monnaies  meroviag.  i.  d.  Bibl  de  l'ecolc  des  chartes.  1865. 
6»  §6t»  Ii  46(K  Quicherat,  remarques  sur  .  .  .  lea  monnaies 
m^raviag.  1,  e.  Uli  107. 
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Petras.  Allein  auch  damit  schloBB  er  seine  Aufgabe  noch  nicht. 
Er  ergriff  nochmals  mit  Adelenns  und  Domitianus  den  AVandei*stab 
und  erbaute  bei  Valcnciennes  ein  viertes  Kloster  zu  Ehren  des 
hl.  Petrus.  Hier  war  es,  ^vo  er  eine  Quelle  durch  »einen  Stab 
auffand,  weshalb  (nicht  uac  li  dem  hl  Crispin,  wio  Rettberg  angibt) 
er  den  Ort  der  Niederlassung  Cr  ispinimn  nannte.  Seine  beiden 
Schüler  aber  versetste  er  zu  gesonderter  Thatigkeit,  den  einen, 
den  hl  Adelcnus,  an  den  Fliiss  Hon,  den  anderen,  Domitianus, 
an  den  Fluss  Hagna  (Hayne).  Er  seibist  starb  in  Crispinium  61)8. 
Sein  Ifachfolger  zu  Laubes  war,  wie  angeg'eben,  der  Abtbischof 
St.  Ursmar;  dessen  Amtsnachfolger  Ermiu  und  Theodulf  gleichfalls 
zugleich  Bischöfe  waren.  Folcuinus  c.  990  zerhricht  mxAk  darüber  den 
Kopf,  wie  dies  kommen  könne;  allein  er  ist  hier  so  unanterriohtet, 
wie  in  seinen  übrigen  Laubes  betreffenden  Angaben,  denen  zu- 
folge, obwohl  gegen  die  älteren  Angaben  der  vitae  Landelini 
und  Ursmari,  dieser  die  Klöster  Aulne  und  Walers  gegründet 
hätte."^«) 

24.  Andagium,  Andagincnse  munusterium,  Andoin,  St. 
Hubert Als  Gründer  dieses  Klosters  wird  Borcgisus,  ein 
geistlicher  Batfageber  Pipins  II  und  der  Pleotmdis,  beseiohnet. 
Ein  CSastmm  Ambra  in  den  Aidennen  lag  Ton  den  Honen  ler- 
stört  337  Jaihre  in  Trümmern.  Da  führte  einst  Ploctrudis  der 
Weg  daran  vorbei;  sie  liess  hier  zur  Kast  halten,  die  Pferde 
gingen  weiden  und  die  Diencrschalt  scldief,  während  sie  inzwischen 
selbst  die  Hut  der  Pferde  iihcrwachte.  Endlich  liess  sie  sich  auf 
einen  Stein  nieder.  Da  iiel  zu  ihrem  Erstaunen  vor  ihr  ein  Blatt 
yom  HünmeL  Sie  kehrte  sofort  nm  und  zu  ihrem  Gemahl  heim,  worauf 
BeregisuB  berufen  wurde,  das  Blatt  sn  erklären.  Er  &nd,  daaa 
der  Ort,  wo  es  vom  IHrnmel  fiel,  Yon  Gott  zu  einem  Kloster 
bestimmt  sei.  Und  als  Pipin  seinen  weiteren  llath  verlangte, 
erklärte  er  sich  bereit,  dort  Gott  zu  dienen.  Sie  gingen  mit- 
sammen an  den  Ort  und  Pipin  schenkte  ihn  Beregisus.  Bald  stand 
eine  Kirche  des  hl  Petrus  fertig  da»  wo  schon  früher  yor  der 
Hnnenverwüstong  eine  sokihe  gestanden  hatte  (sie),  und  hatte  er 
Kleriker  zu  klösterlichem  Leben  um  sich  gesammelt.  ^^^*)  Das 


"»)Mabillon,  1.  c  II,  876.   Sigebert.  Cfemblac  bei  Perts,  Ser. 

m,  320. 

in*)Mabillon,  UI.  1,  247.  II,  875.  n.  b.  Folcuin.  Gesta  abbat.  Lo- 

biens.  bei  Perts,  Scr.  VI,  52. 
"")RobaQlz  de  Soamoy,  Chioniqme  de  l'sbbaye  de  St  Hubert  dite 

Cantatorinm.  Brazellss  1847. 
ma)Chronicon  s.  Ilubertl  AndsgineDS.  bei  Ferls,  Ser.  TUE,  688  t 

CU.  auf  12.  Jahrh.) 
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Zoster  soii  aber  \ieitüg  lefieiMifSliig  gewesen  sem;  Ajt&ngB  des 
9.  Jahrhunderts  sei  es  von  taat  allen  Bewohnern  verlassen  geweBeflu 

Die  ^Nachrichten  liegen  aber  alle  sehr  spät  und  stehen  mit  den 
Gesten  der  Bischöfe  von  Lüttich  in  Widerspruch^,  so  dass  den- 
selben kein  besonderer  Glaube  beigemessen  werden  kann.  Nach 
Anselm  hätte  Bischof  'W  aikand  erst  bei  der  Uebertragung  des 
UL  Haberfc  dahin  (825)  ein  Kloster  gebani^^*)  Damm  Boheint 
auch  auf  andere  Kaduricihton  wenig  Crewioht  gelegt  werden  au 
dürfen,  wie  die  vita  s,  Beregisi,  deren  Yer&sser  im  10.  Jahrhun- 
dert nach  dem  Prologe  eine  Urkunde  aus  dem  5.  Jahre  eines 
König  Theoderich  —  man  nimmt  den  vierten  dieses  Namens,  also 
auch  724  oder  725,  an"^^)  —  gesehen  haben  will,  der  gemäss 
Comes  Grimbert  dem  Kloster  eine  Schenkung  gemacht  hätte. 
Offianbar  nnSoht  ist  aoch  eine  auf  687  (I)  lautende  Urkunde,  welöhe. 
die  Schenkung  Fipina  und  Plectmdena  behufa  G-ründung  des 
Klosters  Andagium  enthäli^^^^)  Uerkwürdig  dabei  ist  nur,  dass 
sonst  wenig-  leichtg-läubige  Männer,  wie  Rettberg  und  13omiell, 
trotzdem  auf  diese  angeblichen  Urkunden  bauen.  Gerade  daraus, 
dass  letzere  unächt  ist,  geht  ja  schon  hervor,  dass  man  in  St. 
Hubert  bestrebt  war,  dem  Kloster  durch  falsche  Urkunden  hiäieres 
Alter  und  wer  weiss  was  sonst  zu  Tindiciren,  während  man  au 
Lüttich  davon  noch  nichts  wusste.  Das  macht  aber  auch  die 
Nachricht  des  Biographen  des  hl.  Beregisus  verdächtig,  eine  Nach- 
richt übrigens,  die  an  und  för  sieh  schon  der  Kritik  nicht  ge- 
nügen kann. 

25.  S.  Maria  novo  castello,  später  Oapremons,  Kiver- 
munif  Chevremont  bei  Lüttich.  Nach  einem  Diplome  Karls  d. 
Gr.  Tom  3.  Hai  779  hatte  diese  Kirdhe  mit  Ifannskloster  schon 
aur  ZeitFtpins  von  Heristal  bestanden,  da  Karl  dessen  Schenkung. 

an  dieselbe  bestätigt.  Die  Verwechslung  dieses  Stiftes  mit  dem 
Marienstift  in  Aachen,  welche  in  früherer  Zeit  vorgekommen  war, 
ist  schon  durch  Lacomblet  erledigt  worden  :^^^^)  es  war  von 
Otto  I  992  dom  Marienstift  in  Aachen  geschenkt  worden,  wes- 
halb dieses  auch  die  Documente  jenes  in  sein  Archiv  herüber- 
nahm. Später  aber  betraditete  man  s&nmtiiche  Urkunden  als  nur 
aof  das  Aadien'sclie  ICarienstift  lautend. 


Anselm!,  Gest»  eplie.  Leod.  bei  Perts,  Scr.  Vn,  198:  ibique  ex 
■stis  am^  reditibiu  iddlnm  devotione  oblatis  proprium  Uli  eonh. 

ditum  eat  monaaterium. 
"••)  Rettberg,  I,  565-    Chronic,  s.  Huberti  bei  Pertz,  Scr.  VIU^  569. 

n.  18.    Vita  8.  Beregisi  bei  Mabill.,  Acta  IV.  1,  294  ff. 
"«»)Bregaigny,  dipl.  I,  308.  nr.  208.  Vgl  Bonnell,  S.  76. 

Lacomblet,  Uikaadenbudi  1, 1.  ur.  1.  n.  1. 

n  23 
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26.  Berg,  St.  Peter,  Petersbeig',  am  Einfluss  der  lloer  in 
die  Kaas  1»ei  Boiennund.  Es  boH  Beäen  Ursprung  auf  BSpin  H 
imd  die  irisehen  HissionSre  Wiro,  Plecbelmas  und  den  engUaolien 
Diaoon  Ot^n  rus,  den  Pipin  den  beiden  ersteren  beigegclxni  haben 
soll,  zurückführen. ^^'^')  Sic  sollen  vorher  im  Auftrage  Fipins  die 
TJmgeg'end  erst  christianisirt  haben.  Von  diesem  selbst  aber  er- 
zählt die  anonyme,  aber  doch  i=chr  alto,  wcnng-lcieh  nicht  gleich- 
zeitige vita  8  Plechelmi,  daüs  er  jahrhch  am  Beginne  der  Fasten- 
seit  hifiher  gekommen  sei,  gebeichtet  and  den  geistliehen  Bath 
Pleohebns  empüuigen  habe. 

27.  Sehliesslich  ist  nooli  Gelle  bei  Dinant  an  der  Maas 
za  erwühnen.   Dieses  Ifarienklcster  soU  vom  hl.  Hadelinns, 

einem  angeblichen  Schüler  des  hl.  Remaclixs  gegründet  worden 
eein,*^^*)  Das  Leben  dieses  Heiligen  weiss  iiliri^-ens  nichts  von  einer 
solchen  Schüleröchult.  Erst  in  den  Gesten  der  Lütticher  Bischüfe  ^^'^^) 
und  in  einer  von  dem  Lütticher  Bischof  Jsotger  (971 — 1007 J  ge- 
schriebenen vita  8.  Hadelini^^^^)  taucht  die  Nachricht  davon  auf, 
"Wie  es  überhaupt  Sitte  wnrde,  fast  alle  Lüttioher  Heilige  um  die 
Zeit  des  Bemaclus  diesem  zu  Schülern  zu  geben.  Auch  im  Lüt> 
ticher  Brevier  finden  sich  diese  Angaben.^**')  Es  ist  darum  aller- 
dings wahrsrlu'inlich,  dass  die  Stiftung  auf  einen  hl.  Hadelinus 
zurück zulührun  ist,  wenn  auch  nicht  erwiesen  werden  kann,  dass 
er  ein  Schüler  des  Bemaclus  gewesen  war. 

In  der  Biographie  des  hl  Hubertus  erfahren  wir  auch,  dass 
es  in  der  Lütticher  BiÖcese  Anachoreten  gab.^^^)  Ueberhaupt 
müssen  wir  gestehen,  dass  in  der  DiSoese  Tongem-Maatrieht-Lttt- 
tieh  sich  ein  reiches  religiöses  Leben  entwickelt  hatte. 


UM)  Mabillon,  Annal.  II,  228.  Acta  SS.  BoU.  JoL  lY,  65,  60. 
"»*)  Gall.  ehr.  ÜI,  937. 

Gesta  episc.  Leud.  bei  Pertz,  Scr.  YII,  182:  BadelinuB.  Chapea- 

ville,  I,  87. 
>>M)Kabillon,  Acta  H,  1018  t 
i***)  Chapeaville,  1.  c 

Vita  s.  Haberti  bei  Surius,  VI,  51:  Gnmecee  unus  anachoritarmn, 

daodecim  iam  habens  in  eodem  habita  annos,  soggereadam  ei  arbi- 

tratua  eaU 
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E  Die  Mkmt  laioi,  fm  oiul  Spder.^^^^») 

S.  26. 

1  Maini. 

Mainz,  der  militärische  Hauptpunkt  der  Römer  am  Rhein, 
war  gleich  den  übrigen  Städten  der  Rheinlande  seit  dem  An- 
fang des  5.  Jahrhunderts  in  Trümmer  gesunken.  Wenn  es 
sich,  nachdem  der  wilde  Orkan  der  Völkerwanderung  verbraust 
war,  wieder  erhob,  werden  wir  im  Voraus  auch  eine  gleiche 
Geschichte  seines  Wiedererstehens  erwarten.  Und  wirklich 
begegnet  uns  auch  hier  wieder  über  den  Trümmern  zuerst 
die  segenbringende  Gestalt  eines  Bischofes:  unter  seiner  Haud 
erhebt  sich  das  verfallene  Mainz,  die  Wohnstätte  seiner  ge- 
I  >6chlagenen  Heerde  wieder  zu  einer  blühenden  Stadt  Bisher 
sahen  wir,  dass  nur  da  die  Bischöfe  die  Geschichte  neu  er- 
stehender Orte  an  die  der  römischen  Vergangenheit  knüpften, 
wo  eben  schon  in  der  Rünierzeit  das  Christenthum  geblüht^ 
Bischöfe  ihren  Sitz  aufgesclilagea  hatfen.  Schon  diese  ein- 
fache Beobachtung  würde  darum  die  Behauptung  genügend 
beweisen,  dass  das  Bisthum  Mainz  bis  in  die  Zweiten  zarddc- 
reichen  müsse,  wo  die  Stadt  noch  unter  dem  Schatze  römischer 
Cohorten  stand.  Sie  bekräftigt  demnach  auch  die  früheren 
Untersuchungen  über  die  christlidieu  Zustande  in  Mainz,  welche^ 
anf  andere  Nachrichten  gestützt,  bereits  zu  gleichem  Resultate 
geltthrt  hatt«i.^"<») 

"••)E8  mus8  hier  wieder  von  der  bisher  eingehaltenen  Rubricirung: 
„Erzbisthum' ^  abgegangen  werden.  weU  wir  für  diese  drei  BiöÜiümer 
keine  feste  historische  Beweise  eines  Metropolitanverbandes  in  dieser 
Zeit  haben.  Daas  Worms  ein  ErzbiaÜium  gewesen  sei,  wird  unten 
besprochen,  aber  zugleich  aneli  nach  einem  beathamtea  Sinne  be- 
sehrfiokt  werden.  Nach  Othloni  Tita  s.  Bonifiudi  Jaff^,  Konnn. 
Hog.  p.  496  würe  allerdings  Mainz  bis  auf  Bonifaz  eine  Suffiragen« 
kirche  gewesen.  Zu  welcher  Metropole  sie  aber  gehörte,  ist  nidht 
zu  bestimmen. 

**••)  S.  1,  311  ff.  Mit  Arcadius  und  Honorius  bricht  hier  auch  die  MüiUb- 
reihe  ab.  Mone,  Zeitschr.  f.  d.  G.  d.  Obcrrh.        428  f. 

n  23« 
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Wir  nehmen  an,  daas  Anreus  beim  Vandalenstaim  406 
sein  Leben  sogleich  mit  seiner  Schwester  Jostina  Yedor^  Maad- 
mos  möglicherweise  411  beim  letzten  Anftanchen  der  Stadt 
als  ipilitärischer  Station  den  Mainzer  Christen  tröstend  nnd 
helfbnd  zur  Seite  stand.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war 
der  einst  blühende  und  ftlr  die  Feinde  des  Reiches  fürchtbare 
Ort  ein  Schutthaufen.  Möglicherweise  blieben  auch  wenige 
Bewoliner  übrig.  Die  Bischofsreilie  wurde  jedoch  unterbrochen, 
wenn  auch  die  Kataloge^^'^)  eine  Lücke  nicht  anzeigen;  denn 
schon  des  Maximus  Nachfolger  Sidonius  liegt  um  mindestens 
ein  ganzes  Jalirlumdert  spul  er,  da  er  ein  Zeitgenosse  des 
Venantius  Fortunutns  war  und  von  diesem,  wie  so  viele  seiner 
Amtsgenosseu,  Ix^sungcu  wurde.  Rettberg  ist  plötzlicli  seinem 
sonstigen  Verfahren  untreu  geworden,  indem  er  meint:  „der 
Schluss  ist  unbegründet,  dass  die  seit  der  Zerstörung  von  406 
unterbrocliene  lüscholsreilie  erst  in  ihm  wieder  erneuert  sei.^*^^^^^) 
Er  lässt  die  nackte  Behauptung  aber  eben  so  unbegründet 
stehen.  Wir  wagen  nicht,  sie  zu  der  unsrigen  zu  machen, 
da  uns  die  Aussagen  des  Venantius  Fortunatas  dagegen  zu 
stehen  scheinen,  abgesehen  von  der  Lücke  in  sämmtUchen  zu- 
verlässigen Katalogen.  Der  Dichter  schildert  uns  Mainz  als 
in  Ruinen  liegend,  verwaist  und  in  tiefer  Trauer,  keine  helfende 
Hand  will  sich  nahen,  bis  endlich  ein  Bischof  wieder  dort  ein- 
kehrt und  Hülfe  bringt.  Es  ist  Sidonius,  der  Vater  der  Stadt, 
mit  dessen  Erscheinen  die  Ruine,  als  welche  Mainz  noch  be- 


***')Die  mir  seit  Erscheinen  meines  1.  Theiles  bekannt  gewordenen« 
Kataloge  von  Mainz,  Jaffe,  Monumcnta  Moguntina  yg.  2  ff.:  Cata* 
logus  Zwetlensis,  Cat.  Erfurtensis,  Cat.  Mogantiiiae  bestätigen  mein 
ürtfiefl  (Iber  Meginfriede  Katalog  s.  1,  168  t  und  312),  welches  ich 
anf  Grand  der  von  Braek  (a.  L  c)  niitgetheilten  Domespitelecheii 
nnd  eines  von  mir  dahier  gefundenen,  flreUieh  denlkli  jungen 
Kataloges  gefUlt  hatte.  Herr  Kaplan  Dr.  Falk  zu  Mainz  lurtte 
die  Güte,  mir  einen  weiteren  aus  einem  Bern  er  Codex  378.  Fol.  87 
mitzutheilcn  (nicht  ganz  getreu  bei  Pertz,  Archiv  V,  493):  Ma- 
rinuB,  Suflfroiiius,  Bothadus,  Riuthardus,  Aureus,  Maximus,  Sindonius. 
{^gimnndas,  Lend^asius,  BentiUuDS,  Ltimaldns,  Ladoaldns,  Rigi> 
bertos,  Qeroldne,  Cknufliob. 

»n}Bettberg,  1,671. 
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zeichnet  wird,  schwindet  und  die  alten  Wohnstüttcn  wieder 
erstehen.  Da  wächst  denn  auch  die  Bevölkerung  aufs  Neue. 
Eine  solche  Schilderung  gestattet  sicher  nicht  die  Annahme 
Rettbergs:  „Es  ist  von  seiner  Rückkehr  die  Rede,  um  der 
Stadt  Hülfe  zu  bringen;  er  wird  also  auch  vorher  sclion  Bischof 
von  Mainz,  und  nur  durch  irgend  einen  Umstand  der  Stadt 
entfremdefc  gewesen  sein."  Wäre  freilich  Eingangs  des  Gr6- 
dichtes  von  der  Rückkehr  des  Sidonius  nach  Mainz  die  Red6) 
würde  unsere  Annahme  unrichtig  und  die  Rettbergs  i^eizub^ 
halten  sein.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Venantius  Fortunatus 
spricht  von  der  Rückkehr  eines  Bischofes  überhaupt  und  bringt 
mit  ihr  das  Aufleben  Mainz'  in  Zusammenhang.^"*)  Die  Unter» 
Stützung  König  Theodeberts  (f  548)  und  seiner  Tochter  Ber- 
thoara^^'^)  machte  ihm  sein  Unternehmen  möglich.  So  erstand 
ein  Baptisterium  und  wurden  die  alten  durch  den  Untergang 
der  Stadt  Terfallenen  Tempel  erneuert ;  auch  eine  Kirche  def 
hl.  Geoi^  yerdankt  dem  Sidonius  ihren  Ursprung.  Freüioli 
Iftsst  sich  ihre  Stelle  nicht  mehr  ausfindig  machen;  da  jedoeh 
Venantius  den  Wanderer  (viator)  zu  Geschenken  auffordert,^^ 
so  denkt  man  an  eine  an  der  Landstrasse  (zu  Castel?)  er- 
riehtete  Kirche.  Allein  der  Ausdruck  viator  berechtigt  noch 
nicht  zu  dieser  Annahme,  da  er  nicht  blos  Wanderer  in  jener 
Zeit  bedeutet,  sondern  insbesondere  auch  von  Wallfiüireni 
an  h^ge  Orte  gebraucht  wird.^^**)  Auch  sonst  ist  Sidonius 
ein  Bischof  ausgez^chneten  Verdienstes;  ein  Vater  der  Armen 
und  die  Zuflucht  der  Bedrängten,  der  sich  am  eigenen  Munde 
absparte,  um  die  Noth  Anderer  zu  stillen;  gelehrt  und  bered^ 


"**)Venant.  Fort.,  carm.  IX.  9.  pg.  226  f.: 
Reddita  ue  doleas  fclix  Mag\mtia  casus  j 

Antistes  rediit,  qui  tibi  ferret,  opem. 
Ve  moerofo  grsvi  iMrimaiu  oibato  iacerea 

Te  merniaae  fame  

Porrigit  eeee  manum  genitor  Sidonins  iirbi, 
Quo  rcnovante  loca  prisca,  ruina  perlt, 
"•*)üeber  sie  s.  Le  Blant,  Jiwcript.  I,  457  f. 
"••)  1.  c.  II.  12.  13.  pg.  61  f. 

S.  unten  die  Biographie  Fridolins. 
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,]diig  und  TOCBichtig.  In  dnor  Zeit^  wo  noch  nicht  AUes  toh 
der  Begierang  in  die  Hand  genommen  war,  betrieb  er  nicht 
blo8  die  Eultor  des  Landes,  sondern  nahm  er  anch  den  Vor- 
tiieil  des  Volkes  durch  Wasserbanten  wahr.^)  So  -dnrchZa- 
sammenwirken  des  Hirten  und  der  Heerde  nnd  unterstützt 
durch  fürstliche  Munificenz  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  bald 
wieder  neues  Leben  er\rachte,  Wohlstand  und  Blüthe  in  die 
Stätte  der  Trauer  und  der  Verwüstung  einzogen.  Ein  geseg- 
netes Andenken  bewahrten  daher  dem  hl.  Sidonius  die  dicli- 
terischcii  Lobpreisungen  des  Venantius  Furluiiatus,  von  denen 
Le  Blant  annimmt,  dass  sie  als  Aufschriften  auf  den  von 
Sidonius  gegründeten  Kirchen  standen."^*)  Auch  von  einer 
anderen  Seite  wird  die  bald  wieder  errungene  Bedeutsamkeit 
von  Mainz  bezeugt:  es  war  nämlich  zugleich  eine  Münzstätte 
in  der  Merovingerzeit,  und  gerade  TheodebertI,  Sidonius'  GOnner» 
hatte  sie  errichtet.^^**) 

Die  Kataloge  nennen  als  Nachfolger  des  Sidonius  einen 
Siginiundus  und  Leudegasius;  nur  vom  zweiten  ist 
Einiges  bekannt.  Zwar  identificirt  man  den  ersteren  gern  mit 
dem  bei  Gregor  von  Tours  erwähnten  Sigibertus  Momocia- 
censis  oppidi  sacerdos,  indem  man  Mogunciacensis  zu  lesen 
vorschlägt;  allein  es  scheint  diese  Verbesserung  doch  nicht 
auf  unbedingte  Annahme  Anspruch  machen  zu  können.  Vor 
Allem  lässt  sich  diplomaüscli  die  Lesart  nicht  feststellen.^ ^*'^) 
Dann  heisst  der  Mainzer  ßischol'  in  sämmtlichen  Katalogen 
Sigimund,  nicht  aber  Sigibert,^^*^)  und  endlich  würde  obige 
Verbesserung  noch  auf  eine  andere  Stelle  Gregors  angewandt 
werden  müssen,  wo  ein  den  Katalogen  ganz  fremder  Bischof 

Venant  Port,  1.  c.  EL  9. 
»w)Le  Blant,  L  e. 

uM)Barth41em7,  liste  ...  des  monnaies  m^roving.  i  d.  bibUoth. 

de  r^cole  des  chartes.  1865.  I,  458:  Mogontiaca,  Mogonciaco,  Mo- 
gonta.  M  Ii  II  er,  J.  H.,  Deutsche  Münzgesch.  I,  180.  206  f. 
Greg.  Till-,  h.  Fr.  IX.  29.  Die  Handschriften  lesen  nämlich  noch 
Hoviociacensis  u.  NoviomensiB,  keine  aber  Mogunciacensis.  1.  c.  ed. 
Rninsrti  bei  Migne  not  b. 
'  >^)L  e.  not  b.  hat  nur  ein  CkMlex  anch  Slgünundiis  statt  Sigiber* 
tos*  — 
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dieseB  Sitees,  Thaumastus,  geoanni  wird:^^^^  er  mnaste 
ans  sdneiii  BisUiaine  aus  Gregor  unbebannter  Unaebe  weiefaen 
und  80g  sich  nach  Poitiers  zurück,  wo  er  nach  heiligem  L^ea 
auch  starb  nud  begraben  wurde.    Staub  von  seuiem  Gcabe 

hilft  gegen  Zahnsclimerz  und  Fieber.  Möglicherweise  .wfire 
Thaumastus  oder  Thcomastus  identisch  mit  Leodegasius  za 
nehmen,  der,  freilich  nur  im  Mcgciilric  dischcu  Katalog,  auch 
Leudegastus  heisst.  Gleicliwohl  scheint  uns  dieses  Experiment 
zu  gewagt,  um  so  mehr,  als  es  factisch  ein  Momociacum 
(Mauciacum,  Moyssiacum,  Mouson)  im  Frankenreich  gab.^^*') 
Und  wissen  wir  bis  jetzt  auch  von  keinem  Bisthum  an  diesem 
Orte,  sondern  nur  von  einem  Kloster,  wo  in  späterem  Jahr- 
hunderte auch  einmal  eine  Synode  gehalten  wurde,  so  ist 
neuerdings  auch  dieses  Argument  von  keiner  so  unbedingten 
Wichtigkeit  mehr,  nachdem  wir  selbst  erst  jüngst  einen  wahr- 
scheinlich nur  vorübergehenden  Bischofssitz  zu  Latona  im 
Fraiikenreiciie  (S.-Jean-de-Laon  oder  Losne)  zur  allgemeinen 
Kenntniss  gebracht  haben.  ^^**)  Wir  nehmen  darum  weder 
Sigimund,  noch  Leodegasius  für  Sigibert  und  Thaumastus  bei 
Gregor,  noch  weniger  wagen  wir  den  letzteren  als  neuen 
Bischof  in  den  Mainzer  Katalog  einzufügen.  Wohl  ohne  Zweifel 
ist  aber  Lendegasius  der  Leonisius  Magancensis  urbis  episco- 
pus*^*^)  des  Chronisten  Fredegar.  Er  schlug  sich  im  Kampfe 
Theoderichs  gegen  Theodebert  (612)  auf  Seite  des  ersteren 
und  ermunterte  ihn,  als  er  auf  dem  Zuge  gegen  seinen  Bruder 
begriffen  war,  auf,  mit  aller  Energie  sein  Werk  zu  vollenden.^^*®) 
Er  muss  darum  wohl  auch  der  Bischof  von  Mainz  gewesen 


Greg.  Tmr.  lib.  da  glor.  oonf.  e.  S3;*Thiwimiiptii»  ^no^  . .  •  Mo« 
modaeeiiBte  uribiB  fUsse  ftetur  eplaeopiu. 

Rainart  ad  Greg.  Taron.  1.  e.  ed  kigne,  not.  d.  Wiltsch,  KircU. 

Geographie  I,  306. 
"**)  Meine  „Drei  uned.  Concil."  S.  15.  47.   Ifaasseiif  Zwei  Synoden 

unter  König  Childericli  11,  S.  16.  20. 
>i«)Eänige  Codices  lesen  aueh  Lesio,  s.  Bninart  ad  Frede^arii  dirQii, 

c.  3&.  ed.  Kigne  not  b. 
*^)Fred6g»rii  ehron.  e.  36. 
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sein,  welcher  den  nach  Alamannien  wandernden  (Kolumba  kura 
vorher  mit  Lebensmitteln  versah.*^*"^) 

Nach  den  Katalogen  folgen  Bentilinus  (Bezelinns), 
Lanualdus  (Lantwaldus)  and  Laboaldus.    Da  aber  623 
ein  Bischof  Lupoaldus  von  Mainz  das  Concil  von  Rheims 
unterzeichncte,^^^^)  dieser  femer  augenscheinlich  mit  Laboaldus 
identisch  ist,  so  mtlssen  die  drei  eben  genannten  Namen 
«wischen  612 — 625  liegen.   Leonisius  oder  Leudegasius  muss 
nämlich  613  oder  614  gestorben  sein,  weil  wir  weder  ihn, 
noch  überhaupt  einen  Mainzischen  Bischof  auf  der  General- 
-Synode  von  Paris  614,  wo  sfimmüiche  rheinische  Biscbdfe 
anwesend  waren,  treffen.   614/5  mag  ihm  dann  Bezelinus  ge- 
folgt sein  und  bis  c.  624  regiert  haben.   Lanualdus  und  Ia- 
boaldus  (oder  Lupoaldus)  sind  aber  offenbar  die  nftmllche 
F^on.^^^)  Dass  er  za  dichj  626  fehlte,  berechtigt  zu  fcdnem 
Sdihisse,  da  auch  die  Bischöfe  von  Worms,  Speier  und  Strass- 
bürg  abwesend  waren.  Lupoaldus  muss  Übrigens  der  Gunst 
König  Dagoberts  I  in  besonderem  Grade  genossen  haben,  da 
dieser  in  dem  alten  Necrolog  der  Mainzer  Kathedrale  zu 
XEV.  Kai.  Febr.  yerzeichnet  ist,  und  wenn  auch  keiner  Schenk- 
ung desselben  an  die  Mainzer  Kirche  gedacht  wird,^^  so 
-liegt  doch  nahe,  dass  er  sich  in  irgend  einer  Weise  um  die- 
selbe verdient  gemacht  hatte.    Nehmen  wir  jedodi  dieses 
chronologische  System  an,  so  haben  wir  eine  neue  LfUdce  im 
Bischöfe -Verzeichnisse  von  Mainz  geschaffen:  wir  haben  auf 
hundert  Jahre  nur  noch  einen  Namen,  Bigibert  oder  Sigi- 
bert,  zu  nennen.  Dieser  itlllt  aber  den  Zeitraum  nicht  ans, 
wenn  wir  auch  Lupoald  eine  ziemlich  lange  Regierung  bis 


»«^)yita  s    Coluirbani,  Mabillon,  Acta  SS.  II,  S5  f.  c  52.  Vgl. 

unten:  St.  Columba  und  Call. 
>M«)Maii8i,  X,  594. 

>iM)ReUberg,  I*  571  nunmt  gir  Leondsiiu,  Ladegut,  Lathwald,  Leo- 
wald und  Lupoald  nur  fllr  eine  Poeon.  Das  iafc  jedoeh  m  weit 

•  *"°)  liecrolog.  eccl.  inetropol.  Mogunt.  bei  Schannat,  Vindic.  liier.  I, 
1 :  XIV.  Kai.  F^bf,  Dagobertus  rex.  Es  ist  diw  der  Todestag  Da- 
goberts I, 
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in  dis  zweite  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  geben  wtirden,  da  er 
möglicherweise  im  Privileg  Numeriaiis  von  Trier  c.  664  unter 
dem  Namen  Chroabaldus  ^*'^)  (?)  versteckt  ist.  Der  nächste 
Bischofsname  kommt  jedoch  erst  unter  Karlmann  und  Boni- 
facius  vor.  Lassen  wir  diesen,  Namens  Gerold,  welcher  in 
einem  Kriege,  den  Karlmann  gegen  die  Sachsen  führte,  ge- 
fallen und  schon  ein  älterer  Mann  war,  auch  schon  720  auf 
.  den  Mainzer  Stuhl  kommen,  so  muss  Rigibertus  oder  Sigibertus 
doch  noch  immer  den  Zeitraum  Ton  imgeföhr  sechszig  Jahren 
ausltillen,  eine  Annahme,  welche  gar  zu  unwahrscheinlich  ist. 
Es  lassen  sich  aber  zwei  Fälle  denken,  wodurch  diese  hand"^ 
greifliche  Lücke  erklärlich  wird.  Entweder  ging  una  ein 
Bischofsname  verloren  oder  war  eine  längere  Sedivacanz  ein- 
getreten. Für  den  ersteren  Fall  scheint  die  Angabe  der  Passio 
8.  Bonifacii  aus  dem  11.  Jahrhundert  zn  sprechen,  wo  Gerold 
als  Nachfolger  eines  Bischofes  Raobardus  (»  Gbroabaldus?) 
bezeichnet  wird,^^**)  der  freilich  wieder  von  Manchen  auch  mit 
Rigibertus  identificirt  wird.^^^)  Der  zweite  Fall,  eine  längere 
Sedisvacanz,  hat  iu  anderen  BisthOmem  Analogien.^*)  Eine 
Entscheidung  ist  mit  solch  mangelhaftem  Miatttial  noch  nicht 
SU  tr^n. 

Bischof  Rigibert)  wie  ihn  sftmmflicfae  Kataloge  bis  auf 
den  Mttnchener,^*')  welcher  Sigibert  liest,  nennen,  wird  go 
wOhnlieh  für  den  Bisehof  Sigibert  genommen,  wdcher  in  dem 
Leben  der  hL  Büihüdis  Torkommt^**)  Nur  Giopp  und  Andere^ 
gestOlzt  auf  Bilihildis  Stiftongsurkunde  flttr  AltenmOnster  in 
Mains,  worin  ein  Erzbischof  Rigibert  neben  dem  Bschofe 
Gerold  flgurirt,  streichen  diesen  wie  Sigibert  als  Bisehof  von 


"■OPerts,  U,  354  Jftff«,  Honiun  Hogunt.  p.  471. 
i>M)Z.  B.  Rottb«rg,  I,  573. 

>***)Koth,  Gesch.  d.  BentAdalwaaens.  &  SM.  Hahn,  JshiUldur  dw 

fr&nk.  Reichs.  S.  29. 
"■•)C!od.  lat.  Mon.  467.  fol.  1.  b.  Sigibertus,  avnncnlas  b.  Bilihildia. 

üsqne  construxit  monssteriam  monialiam  veteris  cellfte  in  Mogantio. 
>*")Der  Catalogos  Moguntiniis  bei  Jaff6,  1  c.  pg.  3  hat  andh  TOii  efaMT 

Eud  dM  ZV.  Jabrh.:  iite  ftait  avoncaliis  b.  BiliUldli. 
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Mains  gans,  indem  sie  ihn  ftr  den  aiiftrasiacfaen  König  Sigi* 
bert  HI  eildfiren."")  Da  wir  den  Kern  der  Tita  8.  BüihildiB 
üCür  historisch  halten  und  auch  andere  Angaben  dersdhen  auf 
das  Ende  des  7.  oder  Anfimg  des  8.  Jahrhunderts  ^nten, 
glauben  wir  uns  berechtigt,  wirklich  die  hl  Bilihild  unter  Bigi- 
bert  sidi  nadi  Mainz  surttdodehen  zu  lassen.  Eine  nähere 
Untersuchung  muss  Jedoch  bis  dahin  verschoben  werden,  wo 
eingehender  toq  der  Heiligen  gehandelt  werden  muss.^^'^) 

§.  27. 

StUtungen  in  der  Stadt  Mainz« 

Die  Stadt  Mainz  verdankt  erwähntermassen  ihre  erste 
Wiederherstellung  dem  Bischöfe  Sidonius  um  die  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts.  Spätere  Schriftsteller  freilich  lassen  diese  nur 
zu  schwachen  Anfängen  gedeihen;  nach  ihnen  gebührte  das 
Verdienst  der  Erbauung  der  heutigen  Stadt  dem  König  Dago- 
bert I  und  1829  will  man  sogar  „am  Fischthor  auf  die  schweren 
und  festen  Ueberreste  der  ersten  Dagobert'schen  Stadtmauer" 
gestossen  sein.^^*')  Auf  Grund  eines  falschen  Diploms  von 
628,  welches  König  Dagobert  in  seinem  Palast  in  Msüuz  aus- 
gestellt haben  soll/^*°)  und  eines  zweiten  von  633^^*^)  Hess 
man  diesen  König  sich  auch  einen  Palast  daselbst  erbauen. 
Allein  falsche  Urkunden  können  eine  sonst  nicht  beglaubigte 
Angabe  keineswegs  erhärten  und  die  spätere  Benennung  eines 
Stadtbezirkes  als  Dagobertswick  oder  Dagobertsvieghuss  (vicus 
Dagoberti),  wo  noch  bis  in's  vorige  Jahrhundert  ein  Haus 
unweit  der  Dietherpforte  den  Namen  „die  alte  Burg"  führte, 
kann  leicht  erst  später  entstanden  sein,  als.  man  es  bereits 


»")Gf0PPi  Vitas.  Bilihildis.  pg.  30  ff. 

S.  unten:  Die  Ostfranken. 
"»»}Schaab,  Geach.  d.  Stadt  Mainz,  1,  166  flf. 
»M^MabilL,  d6  le  dipl.  pg.  303.  8c]ianii»t,  Uai  Wonnai  I,  900. 

Sohftab,  L  c 
"«)Honklieim,  h.  dipL  I,  78  1 
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beliebt  hatte,  die  Wiedererstehung  der  Stadfc  mit  Dagobert  m 

verknüpfen."«*)  Gleichwohl  zeigte  es  sich  oben,  dass  Dago-  • 
bert  mit  Mainz  in  Berührung  stand. 

Nach  Venantius  Fortunatus  war  schon  Sidonius  dn 
riger  Wiedererbauer  der  Kirchen  in  Mainz  j  allein  es  ist  uns 
keine  nähere  Kunde  darüber  geworden,  welche  Kirchen  ihm 
ihre  Neubegründung  verdanken.  Ueberhaupt  herrscht,  wie 
hinsichtlich  der  Riscliöfe,  so  auch  hinsichtUch  der  Kirchlichen 
Stiftungen  in  Mainz  mehr  als  anderswo  tiefes  Dunkel. 

1.  Die  St.  Johanniskirche,  jetzt  protestantische  KiTche, 
steht  ganz  in  der  Nähe  der  Domkirche  und  wird  nach  Mainzt^^ 
Tradition  für  die  Slteste  Eirche  der  Stadt  gehalteiL  So  wenigsteitf 
nennt  sie  Pbpst  Gregor  IX  in  einer  Bulle  (1237),  worin  er  Bich 
anf  den  Bericht  des  Erzbischofs  Siegfried  III  etätii:  sie  war  da- 
mals „vor  zu  grossem  Alter"  baufTiHig  geworden  und  sollte  auf 
Kosten  vacant  werdender  Pfründen  wieder  erneuert  werden.^^*^) 
Früher  konnte  man  sogar  daran  denken,  ihre  Gründung  der  baieri- 
Bohen  Prinzessin  und  longobardisohen  £önigin  Theodolinde  oder 
wieder  dem  "KSmg  Bagobert  I  zuzusohreiben  ^^**)  Wohl  mit  Bedit 
Termnihete  man,  dws  diese  Johanniskirche,  wie  anderwärt»,  auch 
hier  die  TanHvirche  gewesen  sein  und  auf  Sidonius  zuriickgefiihrt 
werden  müsse.  ^^^')  Da  wir  ans  Venantius  Fortunatus  wissen, 
dass  Sidonius  dazu  besonders  der  TJntorstiitziin^  der  PrinzGRsin 
Berthoara  gcnoss,  könnte  wohl  an  ihre  Stelle  dui'ch  MisbverBtünd- 
nise  später  Theodelinde  getreten  sein  nnd  dürfte  dsram  die  tradi* 
tionelle  Yerbrndnng  der  Theodelmde  gerade  mit  der  Joihannliikirohe 
ein  nicht  zu  verachtender  Fingerzeig  sein,  dass  diese  mit  der 
Tanikirohe  des  Sidonius  identisch  ist   In  ihr  Terwahrte  Erahisohof 


•'•')Sclieab,  1,  c.  S.  168  führt  als  Beweis  seiner  Behauptung  aus  einem 
alten  Copiiilbnch  des  Johannisstifts  i.  d.  Mainzer  Stadtbibliothek  f. 
9  folgende  Stelle  einer  Urkunde  dieses  Stittes  v.  J,  1319  an:  Domes 
ecclesiae  nostrae  sitas  in  curia  zum  iScliwerte  in  vico  truncatoris 
japnd  Dagobert!  Yighas  locsmns.  S.  noch  1.  o.  8.  407« 

litt)  Ghionic  coUegiatae  a.  Joannia  b€i  Joannis  Scriptor.n,  688.  696  t 
Gudenus,  co^.  dipL  HI,  864:  quae  in  civltate  mogxaitina  primo 
(prima)  dicitur  fuisse  constructa.  Wie  irrige  Anschaunngen,  hier 
von  einer  kirchlichen  Thätigkeit  der  Königin  Theodelinde,  entstehen 
können,  werden  wir  sogleich  weiter  unten  an  einer  Combination 
Hebers  (§.38)  sehen.  Wo  es  eben  an  Kritik  fehlt,  ist  Alles  möglich. 

"**)^oanni8,L  e<  pg.  683. 


Diyiiized  by  Google 


864 


Lull  die  Eingeweide  des  hl.  BonifaciuR  und  die  Kleider,  in  denen 
er  gemartert  worden  war,  als  dessen  Leib  nach  i^'ulda  verabfolgt 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  dieEiiohe  yon  dem  Sdumber 
der  Passio  s.  BoniflMsii  im  iüiflmge  dee  11.  Jahrhunderts  geradesu 
Tanfkirdie  som  hl.  Johsmes  genannt  ^^**)  Sicher  mit  Unrecht 
nimmt  man  an,  dasa  diese  Kirche  der  nrsprüng-liche  Dom  oder 
die  bischöfliche  Kirche  von  Mainz  gewesen  sei,  wenn  sie  auch  in 
einer  Urkunde  des  Propstes  Ceizolf  (1112)  „Aldedum"  heisst."") 
Eine  Taufkirche,  als  welche  die  Johanniskirche  allgemein  gilt, 
ist  nicht  die  Eatiiedrale  selbst^  sondern  nur  eine  Apperfetnenz  der- 
selheiL  Was  man  aber  als  beweisend  för  obige  Annahme  be- 
trübtet, der  ,  jährliche  Sittgang,  den  die  Domherren  zu  St.  Martin 
am  Tage  ihres  Patrons  nach  St.  Johann  zu  halten  hatton,"^^^*)  ist 
dieses  kcinesweg-H.  Zwar  ist  daran  eigen thümlich,  dass  sie  nicht 
blos  am  Vorabende  das  Complet,  sondern  am  Kirchweihtage  selbst 
den  Gktttesdienst  in  der  Johanniskirche  hielten,  allein  davon,  dasa 
diese  früher  die  bischöfliche  Ejrofae  war,  kann  es  nicht  rühren. 
Vielleicht  liegt  die  Veranlassung  viel  später  und  in  Folgendem. 
,Jm  Jahre  1021  wurde  der  Erzbischof  Erkenbold  wegen  zerstörter 
Domkirche  in  der  Johanniskircho  begraben. ^^*')  Der  Erzbischof 
Bardo  versetzte  nach  hergestellter  Domkirchc  (1037)  die  Chor- 
herren von  St.  Johann  mit  ihren  Einkünften  in  das  neue  Domstüt, 
gab  aber  dem  Johannisstifle  andere  Ghoiherren  nnd  ans  seinen 
Mitteln  neue  EinkÜnfte,^"^)  die  nicht  gross  ansfielen,  weil  es 
immer  in  dieser  Hinsicht  eines  der  am  geringsten  bedachten  Stifter 
geblieben  ist^'^^^M  Dies  wird  dadaroh  beseitigt»  dasa  schon  825 
bis  829 

2.  die  St.  Martinskirche  als  Kathedrale  bezeichnet  wird. 
In  dem  Briefe  des  Mainzer  Klerus  und  Volkes  an  Kaiser  Lud- 
wig ]^  um  die  Bückkehr  seines  Erzbischofes  Otger  zu  erlangen, 
heämi  nlimlich  bereits  die  Patrone  der  Kathedrale  JCartin  nnd 
AlbBn.^^^)    Dieselbe  stand  in  nnm^lbarer  HOie  des  frühem 


u**)  Passio  8.  Bonifacii,  Jaff^,  1.  c.  pg.  479.  Ports,  H,  366:  eedosiae) 

quae  nominatur  baptisterinm  Johannis. 
"•')Baer,  Beitr.  zur  Mainz.   Gesch.  I,  140.    Wenck,  Hess.  Landes- 

geschichte^  Urkdbch.  II,  59.   Bodmann,  R^eingau.  Altertb.  1,117. 

Schaab,  U,  m 
uM)8ohaab,  I.e.  Rettborg,  I,  581. 
"••)  Gndenus,  m,  904.  I.   Joannis,  I,  IM.  16',  461.  4. 
"'»)  Joannis,  Script  I,  470. 

Schaab,  1.  c. 

Jafie,  1.  c.  epist.  Mog.  5.  pg.  322:  quatenus  vestra  miserante  miseri- 
«irdia  Mdflsia  s.  Martfaii  wii«tiqa«  iUbani  naityiis  Christi  ab  so 
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fiaptkieriums  zu  St  Johannes,  nur  durch  eine  Strasse  getrennt 
UrkimdlidL  liSnnen  wir  ihre  Geaohiohte  jedodi  blos  bis  mn  die 
Ifitte  des  8.  Jahrhunderte  zarückrerfolgen.  753  wird  nämlioh  in 
einer  Fuldaer  SchenkimgBiirkunde  erwähnt^  dass  das  Schenkung«- 

object,  ein  Weinberg,  auf  der  einen  Seite  an  das  Be^^itzthum  des 
hl  Martinus  stosse.^^'^)  Von  da  an  wird  derselben  ütter  in  der 
angegebenen  Weise  erwähnt,  z.  L.  706.^^'^*)  Am  15.  April  819 
wurde  eine  Traditieneorlrande  Erlolfs  far  Fulda  in  der  grossen 
HeUe  der  Eiiohe  ansgefertigt^^^'i)  Später,  seit  978  —  1009  wird 
sie  geradezu  jene  Xirc  he  genannt,  ,,wo  der  bifldidflidie  Site  is^' 
oder  ;,erzbi8chc)fliche  Kirche, "^^^®) 

3.  Klein  St  Johann  oder  Lützel  St  Johann.  Biese 

Kirche  begegnet  in  einer  Urkunde  von  815  und  kann  möglicher- 
weise in  die  gegenwärtige  Periode  zurückreichen.  Sie  war  jedoch 
nicht  St  Johann  dem  Täufer,  sondern  dem  Evangelisten  ge- 
weiht"") 

4.  Eine  Si  Georgikirche  erwübniVenantineForinnaias 
als  Werk  des  Bisohofes  Sidonina"^')  Sie  ist  nicht  weiter  zu 
yerfolgen. 

5.  St  Alban  soll  da  erbaut  worden  sein,  wo  der  ent- 
hauptete Heilige  selbst  sein  Haupt  niedergelegt  habe,^^*^')  Er  war 
bald  hochverehrt  und  M  urde^  wie  wir  oben  sahen,  frühzeitig  neben 
dem  hl.  Martin  auch  der  Patron  der  Domkirche.  Diese  ausserhalb 
der  Stadt  gelegene  Kapelle  findet  sich  wirklich  schon  im  8.  Jahr« 


viduata  non  fiat.  in  qiioruro  honore  atque  amore,  sicut  optime  no\'it 
cautissinia  sapicntia  veätra,  prius  eum  ibi  disposuistis  officio  fungi 
sacerdotio.  CC  Würdtwein,  epist  s.  Bonifacii  pg.330.  nr.  139,  der 
note  e  bemokt:  Yide  Hiigontiiionim  patronoB,  in  quomm  honoraitt 
eedeflift  metropoliiama,  et  alUi  extra  urbem  ccmaeerata  apad  Sera^ 
rium  Rer.  Mag.  IIb  1.  c  31. 
*"')Schannat,  Trad.  Fnldens.  pg.  1.  nr.  2.  Drenke,  Cod*  dipL  pg. 
5.  nr.  6. 

Drenke,  8.  nr  11  a  und  b. 
»»»)  1.  c.  173.  nr.  383. 
«»OGadenns,  L  13.  868.  337.  870. 

uit^Wenok,  t  c  ürkdbch.     20.  Sehaab,  1.  e.  307:  donamus  iofra 

muros  Ifagnnfciae  civitatis  areas  quatuor  cum  aedificio.    Illa  una 

jacet  juxta  ccclosiam,  s.  Johannes  cvangelista  cx  uno  latere  habet, 
8.  Martin uä  ex.  alio  latere,  s.  Johannes  tertio  latere,  et  quarto  via 
publica. 

««)S,  1,314. 
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hundert  oftitials  in  den  Fuldaer  Traditionsurkunden  erwähnt.  So 
la  Kai  758^  765^'»')  (18.  Des.)  tl  &  w. 

6.  In  der  nSmlicheii  IFnldaer  XFikniide  von  765  kommt  noch 
eine  8t.  Marienkirche  Tor.  Es  ist  frcilicli  schwer  zu  bestim- 
men, welche  von  den  verBchiedenen  Marienkirchen  gemeint  sei; 
wahrscheinlich  ist  sie  aber  die  bald  nachher  genannte  Oden-  oder 
TJdenmünstcrkirclie,  welche  später  Hagenmünsterkirche  hiess,  weü 
ein  gewisser  Hago  oder  Hagano  ein  Erauenkloster,  Hagenmünster, 
bei  derselben  fjöndete.  Ifan  weiss  niohl^  wer  dieser  Hago  oder 
Hagano  sei  und  yermuthet  unter  Qun  den  Grafen  Hagino  der 
Lorsoher  Urkunde  o,  776.^^^^)  Allein  hier  erscheint  Hagino  gans  . 
ohne  nähere  Beziehung  zu  Mainz,  weil  nur  als  Richter;  es  kann 
darum  dieser  blose  Name  nicht  leicht  beigezogen  werden.  Es 
gibt  jedoch  das  Fuldaer  Urkundenbuch  hinlänglich  Aufschluss,  wo 
er  771  [1§.  Febr.]^^®>)  nebst  Hartnand  und  änderen  als  Sohenker 
genannt  ist  Hartnand  wird  wohl  der  Gemandea  filins  Hagonen 
c.  803  sein.^^^^)  771  schenkt  aber  Hago  eine  Besitzung  m 
Wormsgau  an  Fulda,  welche  an  St.  Maria  stösst,  was  wohl  Hagen- 
münster ist,  indem  gewiss  anzunehmen  ist,  daas  das  Besitzthum 
St  Märiens  gleichfalls  aus  dem  Gilterbesitz  Hago's  stammt  und 
er  doch  vor  Allem  die  nach  ihm  genannte  Kirchenstü'tung  mit 
OlUem  bedacht  haben  wird.  Diese  Marienkirche  ist  aber  771 
nioher  nur  die  einzige  in  Haina;  denn  man  hätte  dme  Zweifel, 
wie  es  ja  auch  später  (seit  808)  der  Fall  ist,  sie  durch  lügend 
ein  Charakteristicum  von  den  anderen  unterschieden.  Dann  mnss 
aber  auch  s.  Maria  in  der  Urkunde  von  7G5  auf  Ilagenmünster 
bezogen  werden.  Grewis«heit  können  wir  selbstverständlich 

nicht  erreichen;  sie  kann  in  diesem  Falle  nur  durch  Localhistoriker 
erzielt  werden,  wenn  rie  sich  der  Mühe  solcher  keineswegs  ganz 
leichten  Forschung  unterziehen  wollten.^^'") 

»w)  Dronke,  Cod.  dipl.  18. 27.  Ebenso  L  d.  AllerfaeiUgenrLitaii.  d.  Cod. 
lat  Mon.  8114*  s.  IX.  n.  ünseript.  ecei  s.  Albani  (seit  786),  Jaff6, 
1.  c  p.  714  ff. 

Codex  Laureaham.  nr.  3.  I,  9*  % 
"")Dronke,  1.  c.  33. 
"•»)  1.  c.  180. 

Serarius  bei  Joannis  I,  76  weiss  fireilich  nichts  über  sie.  11,643 
wird  die  Grttndung  8.  Ifoiiae  ad  gradns  988  angesetst  (jedoch  söhon 
erwähnt  805  [?)  Schaab,  II,  140);  II,  585  die  Ton  s.  Hariae  in 

cainpis  c.  1085,  nacli  Seliaab,  II,  375  aber  schon  808  genannt. 
**•*)  Sc  haab ,  II,  207  sagt:  adion  in  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  sei 
es  unter  dem  Namen  Marienmiinster  (monasterium  s.  Mariae)  be- 
kannt.  Leider  gibt  er  keine  Belegstelle  an  und  ist  es  mir  nicht 
gegönnt,  disselbe  sn  Inden. 


Digitized  by  Google 


M7 

7  und  8.  Noch  zwei  andere  Marienkirchen  finden  sich: 
8.  Maria  ad  gradus,  zu  den  Gredon,  und  s.  Mariae  in  cam- 
pis,  in  der  Folge  s.  crucis  genannt.  Möglicii,  dass  aul'  eine  von 
ihnen  sohon  die  unter  nr.  6  erwähnten  Stellen  gehen;  mehrere 
Ifarienkirehen,  dnrdh  nähere  Bezeidmnngen  diarakteriair^  treten 
jedoch  erst  seit  dem  9.  Jahrhundert  hervor.  Es  -wird  darum  bis 
765,  also  in  unserer  Periode  mögh'cherweise,  auch  nur  eine  einsige 
existirt  haben,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde. 

9.  St.  Victor.  Die  hl.  Helena,  Mutter  Kaiser  Konstantins, 
soll  sie  zu  Ehren  des  Thebäers  Victor  erbaut  haben.  Diese  Tra- 
dition will  man  wenigstens  im  Victorsstift  selbst  gehabt  haben. 
Richtiger  ist  die  Annahme,  dass  die  Kirche  achon  zur  Zeit  des 
hl  Bomiftoine  bestanden  hieben  müsse,  da  Willibald  dessen  Lehen 
und  Leiden  hier  schrieb  und  nicht  lange  nach  Bonifacius  lehte.^^^) 
Das  Leben  dos  Bonifacius  war  aber  76&— 768  voUendet,^^^')  es 
kann  also  die  Victorskirche  sogar  noch  in  unsere  Periode  zurück- 
reichen.   Urkundlich  ist  sie  bis  dahin  noch  nicht  erwähnt 

10.  St.  Peter  ist  gleichfalls  eine  sehr  alte,  wahrscheinlich 
in  unsere  Periode  zurückgehende  Mainzer  Kirche.  Denn  wenn 
vielleicht  dagegen  ein  Zweifel  aufkommen  könnte,  dass  unter  s. 
Fetri  der  Fuldaer  Urkunde  vom  3.  März  773^^®^)  die  Mainzer 
Peterskirche  gemeint  sei,  so  wohl  nicht  mehr,  wo  der  hl.  Petrus 
als  AngrSnzer  einer  Schenkung  neben  dem  hL  Albanus,  6*  Aug. 
775,  genannt  wird.^^^*)  Ifooh  früher  bezeugt  ist 

11.  St  Kicomed,  18.  Dezemb.  765,  sancti  NigodimL"**) 
Die  Angabc  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Sifried  I  (1070),  dass 
sie  unter  Erzbischof  Bothard  erbaut  und  später  Ton  Pipin  yoa, 


CSironic.  coUegiat.  s.  Victoris,  Joannis  II,  577.  HinsichUich  des 
Wimbald  heiasi  es  nach  6.  Vnctäa  Hagiologimn:  Ego  WilUbalduB 
vitam  et  panioaem  Bonifadi  conseripai  piimnm  in  coraAia  tabnlia 

ad  probationem  Lulli  et  Mcgengaudi.  Post  corem  examen  in  per« 
gamenis  rescripsi.  Atquc  hoc  in  loco,  qui  dioitur  S.  Victoris  extra 
muros  MotTuntiae,  ubi  Lulliis  et  Rabauus  vacabant  orationibus.  Diese 
con-umpiite  Stelle  lautete  jedoch  ursprünglich  (Jaffe,  Mon,  lieg, 
p.  422.  481):  Fostea  igitnr  Willybaldua  vitam  oonvenatfonemque 
vir!  dei  nec  non  et  paadoneni  conaoripsit  in  loeo,  qui  dicitnr  a. 
VictoriB  eedeatSf  in  condavi  uniaa  cnbieiili  ete. 

"•0 Jaff6,  1.  c  p.  482. 
Drenke,  nr.  42. 

"•^1.  c.  nr.  50. 

>»*»)  1.  c.  nr.  27. 
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HeriBial  bemhenki  worddll  te^,^^)  ionneü  %ir  iiiolit  ak  liewe»^ 
kräftig  anerkeimeiL. 

12.  Das  Kloster  AUenmünster  häng^  mit  der  später  in 

der  "Würzburgisohen  Eisthumsgeschichte  zu  erörternden  vita  s. 
Bilihildia  zusammen.  Um  wie  viel  es  uns  dort  gelingen  wird, 
derselben  einen  Iiiätorisclien  Kern  abzugewinnen  und  die  Zeit  der 
Bflibildis  sa  besUmmeiiy  vm  so  iriel  steigt  auch  das  Alier  dieaea 
Xlostors  surilck.^^*')  Wir  können  seinen  Ursprung  getrost  im 
An&ng  des  8.  Jahrhunderts  ansetzen. 

13.  Eine  Auren  skapelle,  welche  Ling-st  wieder  abge- 
gangen und  wo  jüngst  ein  Begriibnissplatz  angelegt  wurde,  wird 
gleichfalls  als  einer  der  ältesten  kirchlichen  Plätze  von  Mainz  be- 
trachtet werden  müssen.  Man  fand  auf  demselben  nicht  blos  die 
fränkische  Insohrift  der  Andolendis  in  barbarisohem  Latein,  sondern 
„noch  mehrere  altchristliche  Graber,  die  meistens  mit  Steinen, 
jedooh  ohne  Inschrift  bedeckt  waren."  ^^*')  Wir  haben  ea  also 
mit  einem  jener  altchristl.  Kirchhöfe  zu  thun^  welche  man  gern  um 
Martyrerkapellen  anlegte.  Der  hl.  Aureus  war  ein  Mainzer  Mär- 
tyrer, der  schon  bis  in's  8.  Jahrhundert  zurück  als  hochverehrt 
bezeugt  ist^^^^)  Um  seine  Memoria  werden  die  Hainzer  Christen 
ihre  Bnhe  gesucht  und  gefunden  haben.  Da  die  davon  sengende 
Inschrift  endlich  eine  fränkische  ist,  so  muss  diese  Memoria  und 
der  Friedhof  in  unserer  Periode  bestanden  haben. 

Die  übrigen  Kirchen  liegen  entweder  schon  deshalb  später, 
"weil,  wie  bei  St  Lambert,  der  Patron  erst  am  Ende  dieser 
Periode  starb,  oder  weil  sie  erst  gegen  Ende  des  8.  oder  im 
Anfange  des  9.  Jahrhunderts  in  Urkunden  auftauchen,  während 
Toriier  nur  die  angeführten  regefanässig  als  Eigenthttmer  der 
Sohenkungen  genannt  werden. 


§.  28, 

Stiftungen  in  der  Diöcese  Mainz. 

Das  Dunkel,  welches  seinen  Schleier  über  die  bisherige 
Mainzer  Bisthumsgeschichte  gebrütet  hatte,  dehnt  sieh  aueh 

"»0  W ü  r  d  t  w  e i n ,  Diplom.  Mog.  IL  502. 
S,  unten :  Die  Ostlranken. 

Becker,  Die  ältesten  Spuren  des  Christeathums  am  Mittelrhein  in 
den  Annal.  C  Nmmo.  AlterUranukimde  1864.  TIL  %  29.  Steiner, 
«Itehr.  Inschriften  S.  53.  n.  m  Le  Blant,  1,  454.  nr.  339i 
"•*)8.  l,^3Wt 
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über  die  Stiftungen  innerhalb  der  Diöcese  aus.  Die  meisteii 
derselben  fallen  freilich  auch  erst  in  die  nächste  Periode."**) 
L  Disibodenberg,  auf  einem  Berg  über  der  Mündung 
dies  Grlaa  in  die  ÜTahe  in  der  baierisohen  Kheinpililz  gelegen,  em- 
pfing seinen  ITamen  Ton  einem  hL  Disibod,  Uber  deaaen  Leben 
wir  freflich  zu  keinem  »ichorcTi  Resultate  gelangen  können.  Auch 
er  war  ein  irischer  Glaubensbulc  —  das  einzige  zuverlässige  Er- 
gebniss  aus  den  über  ihn  zu  Grebote  stehenden  Nachrichten.^^®*) 
Man  weiss  nicht  einmal,  ob  er  blos  Priester  oder  auch  üischof 
gewesen  war;  denn  während  ihn  HrabanuB  Maurus  einfech  con- 
ÜMSor  heiset»  bezeichnen  ihn  Hildegard  und  Marianus  Sootus  ala 
Bischof;  die  Urkunden  hingegen,  worin  sein  Name  genannt  wird, 
blos  als  Heiligen.  Nach  einer  anderen  Nachricht  hatte  er  sich 
unter  der  grossen  Zahl  vortrctflichcr  Priester  hefuuden,  welche 
unter  Erzbischof  Magnerieus  die  Tricrische  Kirclu!  mit.  ihrem  Kuhme 
umgabeu.^^*')  Da  diese  Angaben  der  Gesteu  keineswegs,  wie  sich 
oboi  zeigte  ,^^''^)  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  so  mag  es  nkiA 
unwahrsohemlich  sein,  dass  sich  wurklich  Disibod  zuerst  in  oder 
bei  Trier  einige  Zeit  aufgehalten  habe/***)  bis  er  sich  schliesslioli 
mit  seinen  Schülern  Miswald,  Clemens  und  Salust  auf  dem  Berge 
niederliess,  der  später  nach  ihm  Disibodenberg  hiess.  Die  eigent- 
liche Niederlassung  des  Heiligen  und  seiner  sich  bald  mehrenden 

ZanSchst  bnnwken  wir,  dass  wir  das  Kloster  Lorsch  als  eine  Stiftung  ' 
da  Y^Uliswindaf  wie  Rettberg,  I,  584  betrachten  und  keineswQgs 

Ebrard,  1.  c.  33,  540  beipflichten  können,  welcher  in  UnkennfadsB 
des  Sprachgebrauchs  der  Urkunden  sich  wieder  zu  Folgerongen 
fortreisscn  lässt,  welche  alles  eher,  uld  lii.storisch  genannt  werden 
mögen  Der  Beweis  Hebers,  Die  vorkaioling.  cliriöü.  Glaubeas- 
helden  am  Rhein  S.  84  mit  Bezug  auf  den  Agiloli'  der  Lorscher 
Urkunde  von  777  (Cod.  Laoreah.  I,  24.  nr.  10),  den  er  mit  König 
AglÜkSt  oder  Ago,  Ckonahl  der  Theodelinde,  identifidrt,  ist  keinea- 
'  wegB  stichhaltig.  Dieser  Agilolf  der  Lorscher  Urkunde  ist  keines- 
wegs der  c,  617  gestorbene  Longobardcnkönig.  sondern  wahrschein- 
lich der  auch  in  dem  Fuldaer  Codex  diplomaticus  in  der  n&nüichen 
Zeit  mehriualä  genannte  AgUoll.,  Drouke,  nr.  27.  31. 

'<»*)  Vita  s.  Dislbodi  in  Acta  88.  BotL  JoL  II,  588  IT.  Sie  ist  m  der 
um  vieles  Jfingoren  Nonne  ffildegsrd.  Ifarienns  Scotus  «d  a.  874 
bei  Pistor  Script.  I,  625;  Portz,  VII  (V),  544    Hrabenl  UauH 
martyrol.  ad  6.  id.  Sept.  i.  Caniaii  lect.  II.  2,  340. 
Gesta  Trevir.  c.  24.  Pertz,  X  (VIU),  169. 

"••)S.  193f. 

"**)Hiir  Haxianns  Seotus  setat  ihn  in  die  aweite  Hftlfle  des  7.  Jahr- 
hunderts (674). 
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SoUUer  Mi  jedodli  nur  am  ÜsiliGlieii  AUmiwe  des  Berges  gewesen 
und  mehr  eremitiflolien  als  UÖsterliohen  Charakters.   Ikrah  habe 

er  selbst  noch  auf  der  Höhe  ein  von  italiünischen  Benedictinern 
besetztes  Kloster  gebaut,  womit  er  jedoch  seine  eremitische  Be- 
hauBimg  nicht  Tertauschte.  Er  hoII  81  Jahre?  alt  gestorben  sein. 
Wir  können  nicht  mehr  klar  sehen,  was  und  wie  viel  diesen  An- 
gaben Wahres  beizumessen  sei.  Jedenfalls  hat  .sich  aber  Kettberg 
flnroh  Tritexiheim  in  die  Irre  führen  lassen,  -wenn  er  die  erste 
Stiftiing  des  Benedietineridosteis  erst  Erzlnschof  Buiiiaid  Ton 
Hainz  and  Abt  Burghard  um  1108  snsohreibi^'**^)  Bis  auf  diese 
Zeit  hatte  das  Stift  schon  eine  lange  und  wegen  der  öfteren 
Aenderung  der  Rf-jn^ol  nirbor  bis  in  das  8.  Jahrhundert  zurück- 
reichende Geschichte.  IlüH  am  11.  Mai  (nicht  1107)  führte  laut 
Urkunde  Erzbischof  Kuthard  nur  die  Benedictinerregel  wieder  ein; 
Torher  bewohnten  die  Stiftung  Kanoniker  mit  ^^laxerer  nnd  nach- 
Utefligeier  Lebensweise."  Als  Beweggrund  sn  seinem  Yoigehen 
gibt  er  die  Tradition  an,  dass  schon  früher  Benedictiner  dort  ge- 
banst hatten.  Da  brannte  das  Kloster  nieder  und  wurden  die 
Besitzungen  \  erschleudert.  Die  l'rühoro  Stätte  geistlichen  Lebens 
ward  fast  wieder  in  eine  Wüste  umgewandelt,  als  sich  Erzbischof 
Willigisus  Anfangs  des  11.  Jahrhunderts  entschloss,  Kano- 
niker dort  anzusiedeln  ^^^^)  Nicht  so  weit  soll  das  dabei  liegende 
Konnenkloster  znrüokreiohen,  sondern  erst  von  Erzbisohof  Willigis 
Q,  1000  stammen.  Sicher  ist^  dass  ein  solches  im  11.  Jahrhundert 
dort  beetand,  bis  es  die  schon  erwähnte  Hüdigard  1149  auf  den 
Biiq^tsberg  bei  Bingen  verlegte. ^'-^^'^^ 

2.  Si  Remigiland,  eine  Besitzung  der  Kirche  von  liheims 
in  der  baierischen  Rheinpialz  am  Glan.^^"^)  Ausser  dem  Remigi- 
berge,  auf  welchem  nooh  ein,  kaum  sechs  Pubs  breites^  drei  Bau- 
peiiiMlen  angehörendes  Si  Remigikirdilein  steht,  gehörte  znm 
ftenugibaid  ein  „nnmittelbar  dabei  gelegenes  Wäldchen  yon  24 
Xragen,  mit  12M)  Morgen  Ackerfeld  nnd  einem  Wieaenlandey 

Bettberg,  I,  888.  Schon  Remling,  Urkundl.  Oeseh.  derehemsL 
Abteien  sie.  in  Bheinbayem.  S.  90  ff.  hatte  die  Ssehe  riehtig  ent- 
wickelt. UngUckUdi  griff  daher  Wattenbaeh,  Gcsch.-Quell.  S.  31, 
Dysibod  heraus,  um  an  s.  Behandig.  ein  gew.  ,,unhist.  Verf."-z.  charakt. 

»*")Joannis,  Spicil.  pg.  89;  Gadenus,  Cod.  dipl.  I,  37^  Beyer,  I, 
473.  vgl.  II,  671,  Regest  460. 
Beyer,  II,  74  und  pg.  CLXXUL 

i^üöber  Lage  nad  ümgebirag  dei  St  Bemigiberges  e.  Remling, 
Oaedk  der  BenedicM&er- Abtei  St  Bendgibeig  in  den  Abhdlgen.  der 
k.  bay.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Cl.  VHI.  Bd.  2.  Abthlg.  und  separat  1856. 
S.  3  (313)  ff.  Dess.  UrkondL  Qeedi.  der  ehemsL  Abteien  etc.  in 
Rheinbayem  I,  108 
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weldies  durchachiiittlich  24  Fuhren  Heu  abwarf,  noch  42  Weilar 

und  Dörfer,  wovon  die  vorzüglichsten  Altenglan,  Conken,  Ouael, 
Erdesbach,  Padersbach,  Pfeffelbach,  und  Quirnbach  waren,  mit 
vielen  Zehnten,  Gülten  und  (iefallen.  Diese  Weiler  und  Dörfer 
waren  schon  seit  den  ul testen  Zeiten  mit  besonderem  Ringe  um- 
geben und  trugen  insgesammt  den  Namen  St.  Uemigiland/*  ^^°*) 
Die  impn&nglidie  Gewäiohle  desselben^  irann  und  in»  es  in  den 
Senil  Ser  BlieiniBer  Kirche  kam,  ist  jedoch  his  sur  Stonde  nidit 
aufgehellt  Remling  hat  diese  Erage  sogar  in  seiner  Geschichte 
des  St.  Remigiberges  ganz  umgang-en,  indem  er  ohne  weiteres 
Bedenken  das  ausführliche  Testament  des  hl.  Iveniigiiis  als  ächfc 
seiner  TJntersuehung  zn  Grunde  legte.  Leider  ist  dasselbe ^^***) 
längst  und  gerade  auch  hinsichtlich  unserer  Stelle  als  verfälscht 
erkaxmt  worden.  ^'*'*)  Ihm  aufolge  hatte  Chlodwig  nach  seiner 
Taufe  dem  hl.  Remigius  die  Tillen  Coslo  und  Glein,  Kasel  und 
Altenglan,  geschenkt;  andere.-^  aber  Remigius  selbst  hinzugekauft; 
ein  früherer  Besitz  der  Bischöfe  von  Rheims  wäre  der  obigen 
Orten  nahe  Hof  Berna  gewesen.  Kusel  und  Altenglan  zusammen 
soll  Chlodwig-  Bischolsheim  genannt  haben. ^^'^'J  Die  ganze  Besitz- 
ung hätte  aber  für  die  Kirche  von  Rheims  und  die  mit  dieser 
▼erbundenen  Stiftungen  den  zu  ihren  WeinfiSssem  nöthigen  Pech- 
bedarf lieimi  mässen.  Abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  diplo- 
matisohen  Gnmde  steht  jedoch  g^;en  diese  Angabe  die  ErzÜhfaing 


»»«)L  c  S.  7  (317)  IL 

****)Flodoardi,  hkt  ttamens.  lib.1.  e.  18.  Brequigny,  iur.l6.  Das 

ftchte  Breq.  nr.  15. 
"••) Neueatens  wieder  Ilettberfj,  I,  589  und  Roth.  Gefell.  <]es  Bene- 
ficialwes.  Beilage  IV.  S.  464  welcher  noch  einen  so  inniLcen  Zu- 
sammenhang dieaea  Teslameatö  mit  der  viia  ».  Heniv^ii  des  Hincmar 
nachweiiti  dsM  wohl  diesem  die  Interpolation  snlikUen  dflrfte;  min< 
destens  bediente  er  sieh  mitTOllMnBewiisstBeinnnd  klsrerErkemift- 
niis  des  unltchten  Testaments,  welches  846  sum  ersten  Ifole  er> 
wähnt  wird. 

»»")So  fasse  ich  mit  Rudhai  t,  Aelt.  Gesch.  Bayerns  S.  352  f.  die 
Stelle  des  Testaments  aul':  (^uibus  etium  Berna  ox  episcopio,  quae 
pecuUaris  praedecessoribus  meis  esse  boiebat,  cum  duabus  villia, 
qnss  Lodovicns  a  me  sacro  baptismatis  fimte  susceptus,  amore 
nominis  mei  Piicofesheim  so»  lingna  voeatsB  mihi  tradidifc,  sive  com 
Coslo  et  Gleni  .  .  .  Ander»  und  aicher  unrichtig  Remling,  1.  e.; 
auch  Rettberg,  1,  589  dehnt  unrichtig  den  Namen  Bischofshdin 
Stt  weit  aus.  Dass  Berna  nicht  als  Geschenk  König  Chlodwigs  zu 
fassen  ist.,  geht  auch  aus  Flodoard  hervor:  vicina  episcopü  Tille 
nomine  Bema,  dudum  aibi  a  Francis  data. 
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XlodoardB,  der  wohl  von  einem  Ankauf  Ton  Gutem  in  diesen 
Gegenden  dnroh  Benugins  weiss,  nichts  aber  von  einem  Geschenk 
der  Tillen  Kusel  und  Altenglan  durch  Chlcxhvi^'.  Xach  ihm  hätte 
die  Tradition  erzählt,  dasa  Remigius  selbst  auf  dtm  erkauften 
Besitz  oinigo  Hoff  angelegt  und  von  dem  alteren  Bisehofshofe 
Bema  aus  bevölkert  habe.  Wie  en  sich  aber  immer  mit  der  Art 
und  Weise  des  Erw  erbes  dieses  Landstriches  Seitens  der  Kheimser 
Srehe  verhalten  mag,  so  viel  ergibt  aiok  denn  doch,  dass  sie 
lütte  des  9.  Jahrhunderts  bereits  als  eui  altes  Besitsthum  dieser 
Xirolie  hetraohtet  wurde,  das  schon  in  unserer  Periode  an  dieselbe 
gieikommen  sein  mochte.  Vor  Hincmar  von  Rheims  (845 — 882) 
wird  desselben  übrigens  nicht  erwähnt.  Von  kirchlichen  Ein- 
richtungen ist  freilich  auch  lange  keine  lledc ;  es  kann  aber  an 
solchen  nicht  gefehlt  liaben,  wenn  auch  keine  Klosterstiitungen 
moh  erhoben.  Am  früheeten,  glaubt  man,  in  Kusel  eine  Bene- 
dietinerabtei  annehmen  zu  dürfen,  da  em  Diplom  Otto's  I  vom 
9.  Sept.  952  einer  solchen  daselbst  erwähnt.*-"^;  Zwar  hatneue- 
rtens  Bemling  dieser  Ansicht  widersprochen,  ^^^''j  ob  aber  mit 
GMck,  muss  einer  späteren  Untersuchung  aufbewahrt  bleiben. 

Auf  Grund  an  häologischer  Funde  ist  eine  Verbreitung  des 
Christenthums  in  der  meroviugischen  Periode  noch  an  verschiedenen 
Orten  des  Erzbisthums  Mainz  nachzuweisen. 

3.  Ebersheim  oder  Ibersheim^  einige  Btnnden  von 
Mainz.  Hier  wurde  im  vorigen  Jahrhunderte  eine  ans  dem  Ende 
des  6.  oder  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  stammende  Inschrift  auf 
ein  zwölljähriges  Mädchen  Lindis  ^jcfundeu,  welclio  ihr  die  fränki- 
schen Aeltorn  Velandus  und  Thudelindis  gesetzt  hatten. ^2^*^)  Eine 
uralte  Kirche  daselbst  ist  jetzt  abgebrochen,  von  ihrem  Kirchhofe 
stammt  „allem  Vermuthen  nach"  die  Inschrift.*^^^) 

4«  Selzen,  Kanton  Oppenheim,  wo  1844  ein  umfangreicher 
Mnkisober  Kirchhof  au%edeckt  wurde.  Unter  den  zahlreichen 
nnieraadiien  Grabero^*^*)  nimmt  nunmehr  Becker  zwei  als  ohrist- 
liohe  in  Anspruch,  das  zwölfte  und  siebenzehnte.  Im  erstcren 
mniide  nämlioh  ausser  anderen  Beigaben  „beim  Abheben  des 


"M)  Acta  acad.  palat.  V,  177.    Rcmliug,  Urk.  Gesch.  1,  109  f. 

»«•)  Remling,  Gesch.  des  St.  Reinigiberges.  S.  16  (326). 

1*1°)  Steiner,  Altchr.  Inschriften. nr.  102.  Le  Blant,  nr.  344.  Becker, 

D.  Iltest  Spur,  des  Ghristenth.  am  Rhein  L  d.  Annsl.  des  Ver.  t 

Hsssan.  Altarthamskonde  YH,  18  ff. 
M")  Becker,  1.  c. 

W**)  Lindenschmitt,  Das  Gennanische  Todtcnlager  bei  Selzen.  Dann: 
Zeitschr.  d.  Vcr.  ziu*  Erforschung  der  rhein.  Gesch.  und  Alterth. 
».  Mainz.  L  3,  33Ö  ß.  . 
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Schädels  im  TJntorkiofcr  ein  Silbermünzchen  mit  der  ChriHtuschiffre 
in  einem  Lorbeerkranze  <  ntdcckt;*'  im  zweiten  aber  fand  sich  das- 
selbe, aber  besser  erhaltene"  ^Miinzchen  in  dem  Gaumen  mit  der 
Umschrift:  D.  N.  lustinianus.  P  A.  und  dem  Kopfe  des  Kaisers 
mit  IHadem;  der  Beyers  hatte  in  einem  LorbeerkraiUBe  auf  einer 
Kugel  das  Monogramm  Christi  swisohen  zwei  Sternen.  ,,Das8  die 
Beigabe  gerade  dieser  Münze,  sagt  Becker,  wiewohl  an  sich  eiB 
noch  heidnischer  Gebrauch,  auf  den  christlichen  Glauben  der  beiden 
Todten  mit  äicherheit  zu  schliessen  gestatte/'  werde  er  später 
erweisen.*^^^) 

5.  Idingen  hat  sich  durch  Altcrthumsfinule  als  Sitz  christ- 
lichen Lebens  nicht  blos  schon  in  der  Bümerzeit,  sondern  auch, 
frühzeitig  in  der  merovingisdien  Periode  documentirt.  EHr  den 
zweiten  Thefl  der  Behauptung  wurde  der  Beweis  allerdings  schon 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gefunden,  allein  die  Ausdeutung 
der  Inschriften  geschah  erst  jüngst  durch  Becker,  der  insbesondere 
dexi  Namen  der  einen  Inschrift  als  Alberga  restituirte.^^^^) 

6.  Wiesbaden,  schon  in  römischer  Zeit  dem  Christen- 
thume  nicht  vcrsclihisson,  ^^'^)  wurde  auch  fiir  die  germanische 
als  der  „uralle  Mittelpunkt  christlichen  Lebens'*  erkannt,  als  „in- 
folge des  Brandes  der  St  Mauritinskirche  im  Jahre  1850  dia 
Bloslegung  der  Snbetmctionen  dieser  Kirche  ermöglicht  worde.^ 
Die  Snbstructionen  derselben  reichen  bis  in  die  Bömerzeit  zurück 
und  der  70'  lange  und  verhältnissmSssig  schmale  (6'  6"  br^te) 
römische  Bau  mit  sfinor  Richtung  genau  nach  Osten  drängt  un- 
willkürlich <len  Gedanken  an  eine  altchristlicho  einfache  Basilika 
auf.  Fünf  verschiedene  Baue  zu  ganz  versclücdunen  Zeitperioden 
sind  au  der  Mauritiuskirche  zu  unterscheiden.  Schliesslich  meint 
jedoch  Becker  mit  Bossel,  „die  einzelnen  Anhaltspunkte  dürften 
daher  die  Yermnthnng  luüie  legen,  dass  das  Greboade  ab  ehi 
mnihmaeslich  fr&nkisches,  d.  h.  als  eine  zur  Zeit  der  Karo- 
ling-er  zu  dem  ersten  christlichen  Gottesdienste  dieses  Ortes  be- 
nutzte grossere  Halle  zu  bezeichnen  sei,  deren  Ll^mfa-ssunf^-smauern, 
wie  üfter,  unmittelbar  auf  den  Grundlagern  der  klassischen 
Welt  ruhten."^^^^)    i^ach  Bx)S8el  wurde  das  erste  kiiciiüohe  Ge- 


Becker,  1.  c.  S.  15  ff. 
Becker.  1.  r.  S.  26  ff. 
»»")S.  1,  385.    Herker.  \.  c.  S.  42  ff.    Münz.,  Archäol.  Bemrrkungen 
über  liaa  Kicu/.  u)  dcu  Annulcn  lür  Nassau.  Äiterthumskuudc  VHI» 
431  t 

Becker,  S.  49.  Rossel,  Die  kirehl.  Alterthtimer  von  Wiesbadflo 
in  den  Denkmftlem  aas  HsBaan.  L  1,  4.  6.  3B  d 
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Unde  in  Wiesbaden  iin  8.  Jahrh.,  wahrscheinlich  von  oder  dodi 
unter  dem  £rzhis(  ]iot  LuIIuh  errichtet  und  mur  eine  Stütang  Karls 
d.  Gr.  Somit  reichte  a.\m  die  Kirche  nicht  in  unsere  Periode  zurück. 

Wciiter  verzeichnet  Becker  christliche  Funde  aus  fränkischer 
Zeit  zu  Oestrich  und  Küdesheim,  auf  dem  einstigen  I^ovus 
TieuB  xwieohen  Heddernheim  und  Praimheim.^^^'^)  Mit  Dank  ver- 
inefanen  wir  noch  die  uns  ebendurohP.  Hfini  brieflidi  zngekommeiieii 
OianmDg.  Funde  zweier  „kreuzföfinigeii  Eibniae"  bei  Wiesbaden  und 
einer  ,,Lanzenspit/p  (fränkisch)  mit  mehreren  gleidiseliaüdiQhen 
Xrenzen'^  bei  Bieratadt  unweit  Wieabadeu. 

S.  29. 
%,  Worms* 

Die  Kircliengeschichte  von  Wornns,  plötzlich  durch  die 
Bekehrung  der  Burgunder!  so  hoffnungsvoll,  ist  mit  deren  Be- 
siegung 437  und  Uebersiedlung  an  die  Rhone  vollständig 
erloschen. ^'^^^J  Es  ist  allerdings  schwer,  in  der  germanischen 
Periode  den  ersten  zuverlässigen  Punkt,  sie  wieder  aufzu- 
nehmru,  zu  finden.  Dennoch  ist  sie  nicht  so  öde.  als  man 
bisher  anzunehmen  pflegte.  Schon  die  verschiedenen  Gr&ber- 
I^mjjgi2i9j  setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  hier  frühzeitig  wieder 
nach  der  Eroberung  der  Franken  das  Christen thum  empor- 
bltthte.  Aliein  auch  andere  Sporen  lassen  sich  finden  und 
«war  reichen  sie,  Dank  der  neueren  und  unausgesetzten  Forsch- 
iingen,  bereits  weiter  als  Karls  d.  Gr.  Zeit  zurflck,  wo  Rett- 
berg zu  seiner  Zeit  erst  beginnen  konnte. 

Aeltere  Bischo&kataloge  besitzen  wir  iiEür  dieses  Bistbum 
nklit  Der  Fon  einem  Eirsebgaitener  Mönche  nach  den  Nach- 
richten  der  Wormser  Kirchenarchive  zusammengestellte  lUlt 
erst  Anftmgs  des  16.  Jahrhunderts.^'***)  Bis  zu  dem  schon  in 

»"')  Becker.  S.  49  f.  51  ff. 

*"')i3.  1,  326  1.  üeber  die  Chronologie  der  burgimd.  Geachichte  vgL 
noch  Walts  in  den  Fonehongen  sar  dentsclien  Qeechiehte  I,  3& 
1860:  487  die  Ben^gimg,  0  Jahn  tpiter  die  Ueberriedlnng. 

»«>•) Becker,  1.  c.  S.  5  ff.   Le  Blant  T.  461  ff 

*•••)  Ludewig,  rcliquiac  manuscr.  11.  13.  <  hronicon  VVormatieuse.  VVolii 
der  nämlirht;  Kutalotj  ist  der  bei  Pertz,  Archiv  10,  584  f.  ver- 
zeichnete iiiiil  bi:<  1509  reichendej  leider  iat  dort  nar  der  Schlom 
dcä  Kataloge  mitgetheilt. 
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die  Zeit  Karis  d.  Gr.  gehörenden  Rernhar  konnte  er  nur  Victor 
f346V22i)^  Rochold,  Amandus  und  Rupert  finden.  Wie 
so  oft  griff  man  auch  hier  in  firüherer  Zeit  zu  dem  uahisto- 
rischeu  Mittel,  durch  Verdoppelang  des  Amandus  und  Eän- 
schaltung  eines  sonst  nicht  bezeugten  Carolus:  Victor,  Aman- 
dus I,  Carolus,  Cbrotoldus,  ßupertus,  Amandus  II  —  öie 
Lücke  des  Kataloges  zu  ergänzeu.^^^^)  Wenn  wir  übrigens 
auch  diese  Lücke  bestehen  lassen^  einige  Namen  können  wir 
dennoch  als  hifitoriscb  nachweisen. 

Victor  gehört  nodi  in  die  Römerperiode,  da  er  auf 
dem  Condle  ron  CChi  (346)  gegenwärtig  war.'  Die  Namen 
seiner  Nachfolger,  deren  er  suverlässig  hatte,  sind  reriorea 
gegangen.  Wann  dann  in  der  meroiingiseben  Periode  der 
erste  Bischof  wieder  auftrat,  ist  nicht  weiter  zu  eimittehij  wenn 
es  aueb  schon  aus  dem  einfhchen  Qmnde  sehr  wahrscheinBcii 
ist,  dass  frtthzettig  Worms  sehnen  Bischof  haben  modite,  weil 
es  der  Hauptort  des  grossen  Wormsgaues  war,  in  weldiem 
selbst  Mainz  noch  bis  in  das  9.  Jahrhundert  gelegen  war.*^***) 
Auch  Venanthis  Fortunatas  hat  uns  keinen  Wormser  Bischof 
verrathen.  Trotzdem  hatte  kurz  vor  ihm  ein  ruhmreicher 
Name  den  Sitz  von  Worms  g:eziert  und  vielleicht  gerade  weil 
dieser  zur  Zeit  des  Veimntius  von  seinem  Sitze  abwesend  war, 
um  in  fernem  Lande  die  kirchliche  Organisation  neu  zu  be- 
gründen und  an  das  fränkische  Kirchenwesen  zu  knüpfen,  ist 
er  nicht  wie  seine  nahen  Amtsbrüder  von  dem  dichterischen 
Bischöfe  mit  einem  Lobgedichte  bedacht  worden.  Man  wird 
errathen,  dass  wir  von  Rupert,  dem  Apostel  der  Baiem, 
sprechen.  Rupert  ward  aber  586  Rischof  von  Worms,  wie 
eine  unbefangene  Untersuchung  zeigen  wird,  und  starb  nach 
Orgauisirung  der  baieriscben  Kirche  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 


»»)S.  1,  316. 

itii)  Schannat,  Ust  WoimfttienB.  I,  308^  HansiB,  Genn.  «usr.  U,  98, 
''^v^Dronke,  Cod.  dipL  aa  mehreren  SteUen.  Arnold,  Yeifiuwagf 

geschichte  der  deutschen  FreistSdte  (besonders  Worms)  9.  Eine 
Münzstätte  ist  durch  hieher  gehörige  Münzen  in  der  Merovin^ftiMiit 
gleictaDalls  beseugt,  Barth^lemy,  1.  c.  1,  4i63:  Varmacia. 
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fannderis  m  Wonns.^)  Zu  Bnde  des  Jabrinrnderts  nnd  An- 

tag  des  folgenden  begegnet  authentisch  bezeugt  ein  Bischof 
Berhtulfus,  da  er  auf  der  Synode  von  Paris  614  ge^cn- 
wärtig  war  und  sich  unterzeichnete,***')  wodurch  zugleich  jene 
Annahme  zurückgewiesen  ist,  welche  um  diese  Zeit  den  hl. 
Rupert  ansetzt.    Ausserdem  ist  von  ihm  nur  noch  seine  Thätig- 
keit  f(ir  die  Wiederherstellung  Wimpfens  bekannt,  da,  wie  wir 
unten  zeigen  werden,****)  Berhtulfus  mit  Crotold  oder  Cro- 
tulf  identisch  ist     Er  wird  dann  auch  der  Rochold  des 
Kataloges  sein.    Sein  Nachfolger  Amandus  ist  aus  dem  viel- 
bestrittenen Schenkungsdiplome  Dagoberts  I    (627)  bekannt, 
wodurch  der  Kirche  St.  Peter  zu  Worms  „der  ganze  fiscalische 
Besitz  im  Lobdengau,  Stadt  und  Pfalz  Ladenburg,  Gebäude, 
Wiesen,  Felder,  die  Jagd  im  Odenwalde,  Fischerei  und  Zoll 
geschenkt'-  worden  wäre;  völlige  Exemtion  von  der  gewöhn- 
lichen Gerichtsbarkeit  war  hinzugefügt.    Neuestens  hat  sich 
wieder  Rettberg  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  dessen  Aecht- 
heit  ausgesprochen:  „die  Sprache  ist  viel  zu  oorrekt  für  diese 
Zeit,  die  voUstäiuiige  Unterschrift  des  Königs  auffallend,  der 
Prt  der  Aussteliang  sehr  verdächtig,  da  ein  Palatium  in  Mainz 
fOx  diese  Zeit  nur  in  folschen  Urkunden  vorkommt,  die  Be- 
xiennung  Kuniberts  von  Cöln  als  Ersbischof  onerhdrt,  auch 
seine  ZusammeosteUuiig  mit  Arnulf  ▼od  Meto  Terdfichtig,  da 
er  erst  nach  dem  Abtreten  des  Letsteren  in  Dagoberts  Ver- 
.waltungsrath  eintrat  Auch  der  Inhalt  wird,  selbst  abgesehen 
▼on  den  fiist  unerhört  reiehen  Schenkungen,  namentlioh  des 
Zolls,  durch  einen  inneren  Widersprudi  verdächtig;  bei  der 
Vergabung  wird  anfangs  ausdraddich  die  Grafengewalt,  also 
die  Jurisdiction  durch  die  königlichen  Beamten  noch  vorbe- 
halten,  nachher  aber  doch  ancb  davon  eine  Befreiung  ausge^ 
sprechen,  was  sich  gegenseitig  aufhebt**^^^^)  Nach  ihm  ftmd 

ttM)  s.  unt:  d.  hLBnperi  VgL  nuAne  Bewelaftthning  in  mtfaier  Schrift: 
Das  wahre  Zeitalter  des  hL*  Rupert  1806. 
-  u*OMehie  „Drei  uned.  OonciL**  8.  16:  ex  dvitate  üiuurnado  BeriitolAiB 

episcopus.  S.  49  f. 
»")  S.  Wimpfen  S.  383. 

Kettberg,  I,  634  1.  Vor  ihm  waren  Gegner  der  Aechtbeit:  Kre- 
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sich  jedoch  noch  ein  anderer  Gelehrter,  Arnold,  veranlasst, 
eine  wiederholte  Prüfung  des  Diploms  anzustellen  und  kam 
zu  einem  viel  günstigereo  Resultate.^*^*)  Da  er  sich  speciell 
auf  die  Gründe  Rettbergs  bezieht,  setzen  wir  seine  Deductionr 
unverkürzt  hieher.  „Das  Privileg  kann,  wie  es  ▼orliegt,  aller- 
dings nicht  acht  ^ein,  mir  scheint  indessen,  das8  es  den  Inhalt 
der  ächten  Urkunde  wiedergibt.  In  jener  Reihe  von  späteren 
Urkunden  werden  nämlich  die  Schenkungen  Dagoberts  mit 
grosser  Üebereinstimmung  bestätigt  und  wiederholt:  so  in  den 
Urkunden  Lndwig's  des  Deutschen,  Otto*8  I  und  Heinrichs  II 
von  856,  970, 1012  und  1014.^»*)  Gewiss  ist  idso,  dass  die  Kirche 
spboia  in  voiicarolingischer  Zeit  die  Güter  und  Rechte  erworben 
hat)  weiche  das  bestrittene  Privileg  auMhlt,  und  dass  eine 
feste  Tradition  die  erste  Verleihung  an  die  Person  Dagoberts 
anknüpfte.  Ein  Hauptgegengrund  Rettbergs  gegen  die  Aedit- 
heit,  dass  die  Urkunde  Ludwig*8  d.  £V.  von  814  die  Dago- 
bertische  Schenkung  nicht  kenne,  würde  nur  dann  etwas 


mer,  Rhein.  Franzien.  p.  267;  Schmidt,  Gesch.  des  Crroieherz. 
Hessen  11^  382;  Moritz,  Vom  UrBprunge  derer  ReichsBÜldte  p.  222. 

288.    Das  Diplom:  Schannat,  I,  309. 

Arnold,  1.  c.  I,  7  f.  Vor  ihm  vertheidigten  die  Aechtheit:  Acta 
Fülat  1,217.236;  Schannat,  1.  e.  I,  309;  Brequigny-Pardessas 
It  48.  Siekel,  Aeta  KaroHnonun  IL  1, 10.  nr.  35  bringt  auch  die 
Urkunde  regeetenmlaiig  bei,  welche  Ffpin  fBr  Wonne  aof  Qnuid 
der  DagoberUechen  aosgestellt  haben  sollte  (Rettberg,  I,  625): 
Pipinus  ob  sufrfreslionem  Eremberti  ecclosiac  Wormatiensis  sive 
Wangionensis  epiacopi,  insppcta  Dagoberti  regis  praeceptione,  basi- 
licae  SS.  Petri  et  Pauli  immuuilatem  a  Dagoberte  indultam  sua  auc- 
knitate  confimwt.  B.  a.  d.  1«  ChartuL  WonnaUenBe  aaec.  12  in 
ansh.  HannOTcrano,  mendoee.  Ueber  den  Codex  vgl.  Perts,  Archiv 
XI,  47$  ff.  Es  mnes  ffbrigene  noch  ein  anderes  Cfliartolar.  Woima* 
tiense  irgendwo  cxistircn,  da  in  Schannat's  hist.  Wormat  I,  310  der 
hiesigen  Hofbibliothek  (2  IT.  Ecrl.  316),  welche  ans  der  sogenannten 
bibliotheca  palatiiia  stammt,  unten  am  Rande  bemerkt  steht:  At 
Pipiuus  rex  Ereiuberto  episcopo  Wormat.  jam  privüegia  Dagoberti 
conflnnaTit  ante  anno  709.  Vid.  chartolar.  Worm.  mss.  fol.  9. 
FoL  9  seigt,  dass  hier  ein  anderes  Exemplar  als  das  HannOTeraniscbe 
gemeint  sei,  wo  die  fraghche  Beetfttigang  t  3  steht 
Schannat,  S,  7.  22.  38.  40. 
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beweisen,  wenn  die  Urkunde  von  814  sich  auf  denselben 
Gegenstand  bezöge."'®)  Allein  sie  enthält  nur  eine  allge- 
meine Bestätigung  der  Immunität,  ohne  die  einzelnen  Besitz- 
ungen der  Kirche  namentlich  aufzulühren,  das  Privilegium 
Dagoberts  bcniiirt  umgekehrt  die  Immunität  nur  beiläufig  und 
gibt  die  verscliiedeuen  Gegenstände  der  Schenkung  ausführlich 
an.  Ausserdem  ist  es  von  keinem  Gewicht,  wenn  ausnahms- 
weise eine  einzige  spätere  Urkunde  die  frühere  nicht  erwähnt. 
Auch  aus  der  Correktheit  der  Sprache  kann  ich  keinen  Ver- 
dacht schöpfen,  da  wir  nur  zwei  Abschriften  der  Urkunde  (in 
dea  Copialbüchern  zu  Hannover  und  Darmstadt)  kennen,  in 
welchen  die  Fehler  des  Originals  leicht  verbesaert  sein  könnten. 
Dennoch  hat  Arnold  fiir  die  von  Rettberg  vorgebrachten  Ein- 
würfe offenes  Auge;  auch  nach  ihm  sprechen  gegen  die 
Aechtheit:  die  Art  und  Weise  des  Ausdrucks,  welche  für  die 
Zeit  Dagoberts  eine  ganz  ungewöhnliche  ist,  die  Phrase  des 
Eängangs,  die  dorchaas  nicht  den  Charakter  der  Ursprünglich- 
k^t  hat,  die  voUständige  Unterschrift  des  Königs,  das  Actum: 
„Ifogantiae  palatio  nostro,^*  die  sondoibaien  und  undeufllehen 
Worte  „esoepto  stipe  et  oomitato,  die  Erwähnang  des  Bisdiofo 
Arnulfs  von  Metz,  endlich  die  Beaeichnung  Chuniberts  ▼on 
Göhl  als  archiepiscopus.**  Die  Grttnde,  es  ist  wahr,  sind  von 
entscheidender  Wichtigkeit,  wenn  wir  auch  die  Bedeutsamkeit 
des  lelaten  gfindich  leugnen  mUssen^'*^)  und  selbst  den  vor- 
letaten  nicht  besonders  wichtig  finden  können.  Wir  schliessen 
uns  deshalb  yoUständig  dem  Schlussurtheile  Arnolds  an:  es 
mochte  in  der  That  ebenso  schwer  sein,  hiernach  die  Aecht- 
heit der  Urkunde  aufrecht  zu  erhalten,  als  es  unmöglich  ist, 
den  Inhalt  fOr  erdichtet  zu  erklären.  Wahracheinitch  ging  die 
ächte  Urkunde  verloren  und  wurde  aus  dem  Gedächtnisse 
wiederhergestellt.^^^^)  Sonach  sei  festzuhalten,  dass  unter  König 

lieber  dieses  Diplom  Lndwig's  d.  Er.  b.  insbesondere,  was  SttHifymig 
ttnd  das  darin  eniiialtene besondere  iCandium  angebt»  Sickel,  Beitr. 
s.  Dlplomatik.  in>  78.  101. 

'-^\)  lieber  den  Ausdrack  archiepiscopas  um  diese  Zeit  s.  oben  S.  1991. 

"»-)  Wann  dies  geschah,  vermuthet;  Arnold,  1.  c,  auf  Grund  nachstehen- 
den Raisonnements :  „für  die  Wormaer  Kirctie  war  die  Urkunde 
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Dagobert  Worms  der  Sitz  eines  Bischofs  war,  was  für  uns 
schon  anderswoher  feststeht,  und  duss  das  Bisthum  von  Dago- 
bert die  ersten  weltHchen  Güter  und  Rechte  zum  Geschenke 
erhielt.  Wir  müssen  jedoch  noch  um  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  behaupten,  bei  einer  solchen  Sachlage  auch  den 
Bischof  Amandus  nicht  fallen  lassen  zu  können.  Er  ist  der 
letzte  Name,  den  wir  in  dieser  Periode  nennen  können. 

Auch  schon  den  Umfang  der  Diöcese  Worms  zu  be- 
stimmen und  etwa  gar  für  grösser  als  den  der  Mainatef  sa 
erklären,  wie  es  Arnold  thut,  oder  die  Bistbumsgränzen  mil 
denen  des  Wormsgaues  zusammenfallen  bu  lassen,  wie  Lange 
meint, ^***)  halten  wir  theils  doch  für  zu  gewagt,  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  urkundichen  Materials,  theils  für  geradeso 
falsch.  Ebenso,  wenn  Arnold  glaubt,  aus  diesem  grösseren 
Umfonge  der  Wormser  Diöcese  auch  die  Tradition  von  flrüherer 
Metropolitanwttrde  derselben  erklären  zu  können,  wobei  er 
aberdies  noch  in  dem  grondfalscben  Wahne  beftmgen  ist,  dass 
„die  ältere  Zeit  eine  solche  hierarchische  Gliederong  noch  gar 
nicht  kannte."  Es  ist  auch  eine  ganz  nnerhörte  Behanptnng, 
dass  ron  dem  grösseren  Umfimge  einer  Diöcese  der  hierar- 
chische Vorrang  abhängen  sollte.  Vielmehr  hat  nach  unserer 
Ansicht  diese  Tradition  einen  ganz  anderen  Grund.  Dieselbe 
lässt  sich  zwar  nicht  bis  Uber  das  11.  Jahrhundert  zurückrer- 


deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  später  das  Kloster  Lorsch 
sfimiutliche  Nutzungsrechte  im  Odenwalde  beanspruchte,  und  hier- 
über ein  lebhafter  Streit  zwischen  beiden  Kirchen  entstand.  Son- 
derbar Ueibt  M  immer,  dus  nadi  der  ersten  Bestfttigung  des 
Dagobert'fldieii  FrivilegB  (866)  der  Bischof  dieses  nicht  selbst  vmr- 
geseigt  hat,  während  es  in  den  folgenden  (970|  1013)  «osdrücklich 
behauptet  wird.  Dort  heisst  es  nur:  obtulit  praeceptionem  Caroli, 
in  qua  scriptum  reperiraus,  quomodo  Dagobertus  donavit;  hier  da- 
gegen: porrexit  pracceptum  Dagobcrti  (öchannat,  11,  22.  38). 
Vermuthlich  erfolgte  daher  im  10.  Jahrhundert  die  Anfertigung  der 
nmen  Urikondej  im  J.  1012  wurde  der  Streit  iwisdiea  derWonmer 
Kirche  nnd  dem  Kloster  Ii<»sch  doreh  Heinrieh  II  bdgelegt.** 
isM)Lange)  Gesch.  ond  Beschreibung  der  Stadt  Wonne.  8.  7.  Das  Un- 
richtige dieser  Behauptung  tritt  schon  dadurch  hervor,  dsss  auch 
Kiina,  eine  gleich  alte  Diöcese,  in  diesem  Gaue  lag. 
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folgen,  da  sie  vielleicht  bei  Othlon  in  seinem  Leben  des  hl. 
Bonifacius  angedeutet  sein  mag,  indem  er  bemerkt,  dass  Mainz, 
bevor  Bonifaa  diesen  Sitz  bestieg,  einem  andere^  Bistbume 
unterworfen  gewesen  sei.^^^^)  Auch  die  alten  Kataloge  stimmen 
dieser  Angabe  insofern  bei,  als  sie  genau  zwischen  den  Bi- 
schöfen und  Erzbischöfen  seit  Bonifacius  onterscbeiden.^') 
JedenfiftUs  folgt  aber  daraus  noch  nicht,  dass  Worms  die  Metro- 
pole gewesen  sei.  Erst  die  Gesten  von  Trier  geben  diese 
Anibssong.^^^  Da  jedoch  in  dieser  Nachricht  zngldch  die 
CGlner  Bischöfe  als  Su£firagane  von  Worms  bezeichnet  werden, 
was  offenbar  nnriditig  ist,  so  dürfte  auch  die  andere  Angabe 
hinsichtlich  Mainz*  nicht  so  schwer  wiegend  sein,  obwohl  von 
da  ab  die  Behauptung  allgemein  wird.  Dagegen,  dass  Worms 
Metropolitanreehte  am  Rhein  geübt  habe,  steht  auch  das  Concil 
von  Paris  (bl4),  wo  die  Metropoliten  sämmtlich  an  der  Spitze 
der  Untersdiriften  stehen,  der  Wormser  Bischof  hingegen  unter 
den  einfachen  Bisehöfen  nnd  imtet  ihnen  erst  gegen  das  Ende 
unterzeichnet  Immerhin  dürfte  aber  die 'Dradition  nicht  ganz  ohne 
historische  Grundlage  sein.  Wir  wissen  und  werden  unten 
weitläufiger  kennen  lernen,  dass  der  hl.  Rupert  von  Worms 
seine  Tliätigkcit  bis  nach  Baiern  ausdehnte,  hier  einen  Bischof, 
wenn  nicht  mehrere,  einsetzte  und  somit  hinsichtlich  des  Baiern- 
landes  Metropolitanrechte  ausübte.  Das  Land,  welches  auf 
diese  Weise  oder  durch  Mission  in  eine  Beziehung  zu  einer 
Diöcese  trat,  kam  /m  dieser  in  eine  Art  Unterordnung,  Ver- 
hältnisse, welche  in  der  Kirchen^esehiehte  häufig  vorkommen 
und  zu  viel  Streit  Veranlassung  gaben.  Diesen  kirchen recht- 
lichen Grundsatz  sprach  Papst  Zacharias  in  einem  Briefe  an 
Bonifacius  selbst  ganz  bestimmt  aus,  wo  er  im  Voraus  der 


t»«)othloni  Vita  s.  BonS&di  bei  Jaff^,  1.  c.  p.  496:  Et  ut  eius  dig- 
nitas  eminentiot  foret,  dccrevcrunt  idom  principes,  accclesiam  Mo- 
gonciacensem.  qimc  prius  alteri  subiccta  erat,  metropolim  omni  um 
in  Gcimania  positarum  aecclesiarom  efficere. 
Jaff6,  1.  c.  pg.  2  f. 

Gesta  Tjrevir.  c,  SB.  Parts,  X  (VUI),  162:  Nam  antea  Voguntiiii 
epJscopl  et  eolonienees  safliragaiiei  finnt  WormadenBiiun  episco- 
porauL 


Metropole  von  Mainz  alle  Völker  Deuts(  luands  unterwirft,  welche 
durch   dessen  Predigt  bekehrt   werden  sollten/237j  ^^^^ 
Synode  von  A(|uileiaö91  betrachtete  in  ihrem  Synodalschreiben 
an  Kaiser  Mauritius  ii^erade  das  Verlialtniss  des  hl.  Rupert  zu 
Salzburg  als  das  eines  Metropoiiteu.^^^®) 

§.  30. 

Stiftungen  in  der  Diöcese  Worms. 

So  spärlich  die  Nachrichten  über  die  Bischöfe  von  Worms 
sind,  so  ärmlich  uucii  hinsichtlich  der  Stiftungen  innerhalb  der 
Diöcese. 

1.  St  Peter  und  Paul,  die  KaLhcdi-ale,  wird  zuerst  im 
Dagobertischen  Biplome  erwahni  Mit  ihm  stellt  und  föUt  auch 
der  Beweis  ihrer  so  Mhen  Existenz.  Weiterhin  wird  sie  in  dem 
Biplome  Fipina  d.  Kl.  genannt.^^^*)  Yielleicht  möchte  auch  darin 
ein  gewisser  Ilinweis  anf  ihre  Existenz  Kchon  Anfangs  des  6.  und 
7.  Jahrhunderts  liog-on,  dass  der  hl.  "Rupert  in  Baiern  ausschliess- 
lich Peterskichen  weihte  und  Berhtulf  zu  AVimpfen  gleichfalls  eine 
Peterskirche  erricliteae.  Sie  trugen  mit  dem  Christen thnrae  eben 
auch  die  Verehrung  ihres  Diöcesanheiügen  hinaus  unter  die  Volker. 
Die  im  Jahre  1834  stattgeftmdene  Abtragung  des  Kirchhofes  an 
der  Südseite  des  Dmnes  liess  ihn  zudem  als  einen  bereits  alt* 
frSnkisohen  Kirchhof  (d<  s  G.  oder  7.  Jahrhunders  nach  Lange) 
erkennen;  es  läsBt  sieh  denken,  dass  eine  Kirche  dabei  nicht 
fehlte.i'-'*») 

2.  Die  Taut'kirche  dos  hl.  Johannes  soll  schon  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  zur  8eite  der  Domkirelie  gestanden  haben. 
Dieser  Brauch,  Taulkirchen  neben  den  Dornen  zu  errichten,  ent- 
stand aber  nidit  erst  um  diese  Zeit^  weshalb  auch  das  Älter  der 

"»'3Epp.  8.  Bonif.  Jaffe,  nr.  81.    Würdtwein,  nr.  83.  Giles, 
nr.  72. 

Meine  Schrift:  Das  wahre  Zeitalter  des  hl.  fiappert  S.  10  IL  imd 
Drei  oned.  CondUen,  S.  50.  Vgl.  aadi  unten:  d.  hl.  Bnpert 
Sehannat,  n,  2  (Cod.  prob.  nr.  3.)  und  Sickel,  Acta  IL  1, 10, 

nr.  35. 

IM«) Lange,  Gesch.  und  Beadireibg.  d.  St.  Wonna.  S.S.  155 ff.  Becker, 
1.  c.  S.  6. 
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Wormser  höher  hinauf reichon  und  nur  die  bis  1807  erhaltene 
Taufkirche  aus  der  Mitte  des  8.  JahrhiindertB  stammen  diirfte.^^«^ 

3.  Die  Liebfrauenkirche  ausser  den  Mauern,  nördlich 
von  der  Stadt,  muss  in  Folge  des  dabei  liegenden  altchristlichen 
Kirchhofes,  dessen  Inschriften  und  Alterthümer  noch  viel  älter 
als  die  des  Domkirohhofee  sind,^*^)  nothwendig  gleichiULi  auf 
sehr  hohes  Alter  Anspruch  maoihen  könnea  Die  documentirte 
Geaohiehte  derselbea  beginiit  freDioh  erst  viel  später.^^) 

4,  Das  CoUegiatstiffc  St  Cyriaci  zu  ISTeuhausen,  unweit 
der  Stadt  und  an  der  Strasse  nach  Mainz.  Hier  soll  ursprünglich 
eine  königliche  Pfalz  gestanden  sein,  welche  Dagobert  in  eine 
Kirche  zu  Ehren  des  hl.  Dionysius  verwandelt  hätte.  Ur- 
kundlich wird  die  iürche  als  schon  mit  den  Gebeinen  des  hk 
Oyxiaolie  bereidiert  errtnnterBiaohofBenihar  (Anfangs  des9.Ja]ir- 
hnnderti)  erwalmi^***)  Es  ist  dämm  nnriöhilg'y  wenn  die  Trans- 
fisrinin^  der  Gebeine  dieses  Heiligen  aus  Rom  hieher  erst  Bischof 
Samuel,  welcher  847  Kanoniker  hier  einsetzte,  zugesohzieben 
wird."*^) 

05.  St.  Maria  -  Magdalenastift,  auf  einer  Höhe  bei 
Worms  gelegen,  woher  es  auch  das  Bnrgkloster  hiess.  Man  hält 
diese  Xirchc  fast  für  die  älteste,  da  sie  an  dem  Orte  stehen  soll, 
wo  einst  beim  Einbruch  der  wilden  Barbaren  (Yandalen?)  drei 
jnngMnliohe  Schwestern,  8i  Embede,  St  Warbede  und  81 


"*') Lange,  \.  c.  S.  128:  war  ein  acHcckiges  Rundgebäude,  durch- 
aus aus  grossen  (^uadem  in  einer  Dicke  von  12  Schuh  zusammen- 
gesetzt und  mit  einem  hutiurmig  zulaufenden  Kuppeldach  versehen, 
anter  wdchem  ein  mit  kleinen  Säulen  eingefaester  Umgang  hiattet 
Das  Innere  bestand  ans  drei  Uber  einander  gebaaten  Gewölben,  von 
welchen  das  obere  mitten  auf  dem  Dache  des  anderen  stand,  das 
mittlere,  in  das  man  geraden  Fasses  von  der  Erde  hineinging^  sor 
eigentlichen  Kirche  diente,  nnd  das  untere  bis  auf  die  kleinen 
sclimalen  Fenster  unter  die  Erde  reichte.''  Einen  solchen  achteckigen 
Bau  fand  man  auch  auf  dem  sogen.  Pirminskirchhof  zu  Osthofen 
nnd  innerhalb  desaelban,  sowie  sonst  anf  dem  IDrehhofe  mdirere 
Steinslige,  welehe  auf  dem  Boden  eine  runde  Oelbnng  hatten  nnd 
zum  Theil  noch  Skelette%nthielten.  Arch.  t  best.  Oeseh.  n.  Alter* 
thumskunde  XI,  187. 
Becker,  1.  c.  S.  7  flf. 
Schannat,  I,  142. 

"**)Schannat,  I,  109. 

*«M)Mone,  AnMigerl83S,48a.  Ports,  ArddT  476. 
**^)Sebaanat,  1,  e. 


383 


Wilbede,  wie  sie  auf  ihrom  Grrabmalo  hei'ssen,  für  Christus 
gemartert  worden  sein  Hollen.^'^*')  Sie  gelten  auch  als  Gefähr- 
tümen  der  hl.  Ursula;  allein  als  solche  werden  sie  als  Jungfrauen, 
nidit  aber  als  Martyrinnen,  mit  der  hL  Aurelia  in  Strassburg  ver- 
bunden.^^) Sie  waren  also  auf  dem  ftibelhaften  Wege  nach  Born 
m  Strassburg  gestorben.  Wie  aber  das  St.  Maria-Magdalenastift 
deren  Leichname  bewahren  wfll,  ap  Alt-Si-Peter  zu  Strassburg.***') 
Schliesslich  kommen  aber  diese  Namen  auth  in  Tyrol  vor.*^'**) 
Möglich,  das»  durch  Tu^li([Viionver8endungen  die  Traditionen  an 
anderen  Orten  entstanden;  ausmachen  lässt  sich  nichts/ —  Neben 
dem  vermeintlichen  Grabe  dieser  drei  Heiligen  besitzt  man  noch 
das  des  Königs  Vitalins  nnd  der  Königin  Placidia.  Wer 
diese  seien,  ob  ne  mit  jenen  Jnngfinraen  gleiches  Loos  ge&eilt, 
oder  "woher  sie  nach  Worms  gekommen  seien:  dieses,  sagt  Schan- 
naty  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Ein  im  vorigen  Jahrhundert 
im  Inneren  der  Kirche  eingemauerter  Inschriftenstein  auf  einen 
Alduaiuhi  scheint  nicht  hier  gefunden  zu  sein.^^*^) 

6.  Das  Collegiatstift  zu  Wimpfen  wird  hieher  gezogen, 
weil  es  sn  dem  Wormser  Bisthnm  gehörte.  Die  dortige  St.  Feters- 
kirohe  wurde  von  Bisohof  Berhtnlf  oder  C^told  (Grotalf  welcher 
614  auf  dem  Concil  zu  Paris  anwesend  gewesen,  gegründet.  Die 
kritische  Behandlung  dieses  Punktes  folgt  jedoch  unten,  weil  er 
ein  Moment  in  der  Christianisirung  Alanianniens  bildet.^^^*) 

7.  Oppenheim,  früher  theils  Mainzisch,  theils  Worm- 
Sfflch,^^^^)  muss  schon  frühzeitig  christlich  gewesen  sein,  da  dort 
ein  alter  Bing  von  Bronze  mit  dem  Ifonogramm  Christi  gefunden 
wnide.1»*) 

S.  31. 

» 

8*  Speier. 

Speier  theilte  wahrscheinlich   in  Allem   das  Loos  von 
Worms.    406  beim  Vandalensturme  zerstört,  wahrscheinlich 

>««)1- c.  p.  161. 

MM) Kessel,  St.  Umda.  S.  266.  277.  Orandidier,  bist  de  r«gl.  de 

Strasbourg,  I,  146.  '  ."^ 

Grandidier,  1.  c.  note  b. 
"")Mone,  Anzeiger  1835.  S.  258. 

Becker,  1  c.  S.  14.  nr.  7. 

S.  unten :  Alamannien. 
iut)8ehannat,  I,  45. 

Becker,  1.  c  a  17  t 
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unter  den  Borgunden  wieder  aufblohend  und  kaChoUach,  sank 
es  mit  dem  Untergänge  der  Burgunden  am  Blieine  amn  aweiien 
Male  und  wohl  auf  mehr  als  ein  Jahrhundert  iu  das  Dunkel 

kümmerlichster  Existenz  zurück.****)  Erst  als  wieder  ein  Bischof 
auf  cicsseii  Trümmern  erschien,  fing  wie  anderwärts  die  Stätte 
der  Verwüstung  an  aufzuleben.  So  bezeugt  die  Geschichte, 
dass  überall  sich  an  die  Schritte  der  Bischöfe  der  Segen  der 
Gegenden  knüpfte,  mit  ihnen  wieder  Leben  und  Kultur  da 
einzogen,  wo  sie  sich  niederliessen.  Wann  freilich  der  erste 
Erbauer  Speiers  auftrat,  wann  er  das  Wort  des  Lebens  wieder 
hineiiuief  iu  den  Ort  der  Wüste  und  Oede,  lässt  sich  nicht 
mehr  bestimmen.  Jenen  ehrwürdigen  Männern  war  es  nicht 
sowohl  um  den  Ruhm  der  Nachwelt  zu  thun,  als  vielmehr 
ihrer  MitweU  nach  bestem  ^Vissen  und  Gewissen  genützt  zu 
haben.  Ihr  Andenken  ist  deshalb  dennoch  gesegnet  von  den 
Vernünftigen;  ü\ir  Uüvernüafbige  wissen  nichts  von  ihrem  Ver- 
dienste. 

Mau  hat  in  langen  Deductioncn,  mit  stichhaltigen  und 
unstishhaltigen  Gründen,  sich  bemüht,^^^*)  nachzuweisen,  dass 
mindestens  schon  unter  Chlotar  II  ein  Bischof  zu  Speier  existirt 
haben  müsse.  Dieser  Punkt  ist  aber  viel  einfacher  erledigt^ 
seitdem  wir  wissen,  dass  614  schon  ein  Speierer  Bischof  an 
der  Nationalsjnode  zu  Paris  sich  betheiligt  hatte.  ^^^)  8^ 
Name  Hildericus  war  bisher  gfinzllch  unbekannt,  indem 
man  statt  seiner  einen  Athanasius  ansetzte  und  42  Jahre  (610 
bis  652)  regieren  liess.  Mit  Recht  konnte  darum  auch  die 
filtere  vita  s.  GalH  durch  Herzog  Gunzo  614  zur  Bischofiiwahl 
nach  Gonstanz  den  Speierer  Bischof  berufen  hissen  und  docu- 
menturte  sie  sich  gerade  durch  diese  Notiz  als  eine  glaubwCkr- 


»•w)S.  1,  329. 

»«ORemling,  Geaeh  d.  fiiseh.     Speier.  I,  101  E  ' 

Heine  ^rei  aned.  Concüien.  ^  S.  16.  56:  ex  dvitate  8pir»  Hilde- 

ncus  ep.  Darnach  ist  auch  Molitore,  Die  Immunität  des  Speier. 
Domes  S.  24.,  Behauptung:  zu  modificiren.  dass  diese  Bezeichnung 
erst  im  8.  Jahrhundert  vorkomme,  obschon  wir  seiner  Annahme 
von  geringem  Umfange  den  Oriü  bis  ins  10.  Jahrh.  nicht  wider- 
sprechen  wollen. 
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dige  Quelie.^^^)  Auch  hier  ist  übrigens  an  Büderich,  nicht 
Athanasius,  zu  denken.  Immerhin  mag  dann  der  nächste 
Bischof  Athanasius  geheisseo  haben,  wenn  nicht  blos  eine 
schlechte  Tradition  des  Namens  angenommen  werden  nuus.^"*} 
Die  Kataloge  kennen  ihn  wenigstens  als  den  ersten  Bischof 
Speiers  in  der  Merovingerzeii.^)  Gans  jonge  Nacfariditen 
lassen  ihn  freilich  Kaplan  des  EOnigs  Dagobert  gewesen  und 
erst  durch  diesen  zur  Speierer  Bischo&wfirde  gelangt  sein, 
so  dass  er  allerdings  nicht  mit  Hilderich  identisch  sem  könnte^ 
alldn  alles  was  man  aber  Athanasius  berichtet,  ist  ohne  histo- 
rische Grundlage.  Nur  das  eine  kann  nidit  geläugnet  werden: 
dass  König  Dagobert  wirklich  (unter  Attianarius?)  der  Speierer 
Kirche  WohUhaten  erwies,  wie  es  noch  durch  die  Nptii  des 
alten  Speierer  Kecrologs  verborgt  wird.  Er  sdienkte  nimüeh 
dahin  eine  Besitzung  im  Elsass,  welche  einen  Jährliehen  Ertrag 
Yon  15  Fudern  Wein  abwarf.  Da  die  Speierer  Kirche 
später  wirklich  Ton  Schlettstadt  solche  Gefälle  bezog,  ist  an 
der  Bicbtigkdt  der  Angabe  k^eswegs  zu  zweifeln. 


Rettberg,  I,  640  weiss  noch  nicht,  ob  «r  di«  ^  CtaUi  ita  n- 
verlässig  halten  dürfe. 

»M»)ürBinu8,  de  eccl.  Germ,  origine  pg.  63  hat  Athanaricus. 

^*'*)  Bfan  Katalog  des  13.  Jahili  nadi  einem  Fragmente  der  Uanchener 
HofUbUoihek  (B.1)  bd  Remling,  i;  174.  n.  836;  dar  das  Johann 
Seefried  (c  1468)  bei  Eckard,  corp.  bist.  nod.  bot.  1367.  Ein 
dritter  ist  von  Hone,  Qudlens.  I,  186  edirt 

"•')Loebel,  Commentatio  de  prim,  episc.  Spir.i.  Act.  Acad.  Theod.-^ 
Falat.  Vn,  145.  Remling,  I,  104:  XIV.  Kai.  Febr.  Dagobertus 
rex  obiit,  qui  dedit  predium  in  Alsatia,  de  quo  dantur  XV  carrate 
booi  -vinl.  Andtre  F(dgening«i  am  Schenkungen,  wie  derSigeberti 
HI  (618— 658)f  anf  lingeiMi  Bestand  der  Speierar  Kirche  (Rett- 
berg, 1,641;  Remling^  1)106)  hnnn  ich  nidittheilen.  Ich  ^aobe 
nicht,  dass  sich  in  der  angezogenen  Stelle  (Remling,  üikdbadu 
I,  1)  anteriores  reges  auf  die  Speierer  Kirche,  sondern  auf  die  Kirche 
überhaupt  bezieht:  Igittir  dum  et  confidimus,  quod  Dei  debeat  ma- 
nere  voluntas,  et  ut  taliter  cunctos  populua  de  omnibus  fructibus 
tene  ad  sancta  eedeiiacatholicapernnamqaemqueannum  debentur 
Inftne,  adeo  ita  quod  inzta  anterionun  regun  qnondam  parentum 
noetromm  decrerit  devoeio,  IIa  Ofariato  pro^tlo  m— ^  noatn  ddl- 
berado,  at  de  omnea  froetue  tene  hifrm  pego  Spiimae,  qoaatoa» 


Digitized  by  Google 


386 

Erst  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  tritt  wieder  ein  ur- 
kundlich bezeugter  Bischof  Pr in eipius  auf,  indem  wir  noch 
ein  für  ihn  von  König  Sigebert  III  (633  —  656)  ausgestelltes 
Diplom  besitzen.  ^2**^)    Zwar  ohne  Datum  hat  jedoch  schon 
LöbeP^®^)  nachgewiesen,  dass  es  von  Sigebert  III  sein  müsse. 
Ebenso  ist  gegen  dessen  Aechtheit,  obwohl  das  Original  nicht 
mehr  vorhanden,  nichts  einzuwenden;  denn  die  daran  zu  be- 
achtenden sprachhchen  Verbesserungen  sind  nur  auf  Rechnung 
des  Abschreibers  zu  bringen,  wie  daraus  schon  ersichtlich  ist, 
dass  spätere  Abschriften  noch  mehr  derartige  Verbesserungen 
anbringen."®*)   In  ihm  spricht  der  König  der  Speierer  Kirche 
den  Zehenten  aller  fiscalischen  Einkünfte  im  Speiergau  zum 
Unterhalte  des  Klerus  und  der  Armen  zu,  die  Grundlage  des 
späteren  Wohlstandes  der  Speierer  Kirche.    Dass  Prin eipius 
dennoch  früher  öfter  als  der  fünfte  Bischof  gezählt  wurde» 
bemhi  auf  dner  fehlerhaften  Ueberschiift  dieses  Diplomes  im 
sogenannten  Codex  minor:  SigebertnsrexFrincipioqninlo.^'*') 
Andere  Folgenmgeii  ans  demselben,  wie  sie  namentlich  Bem- 
ling  hinsichtiüch  der  penOidichen  Tüchtigkeit  des  Prindpins 
zog,  sind  nicht  begründet;  demi  die  Bezeichnung  desselben 
als  »^apostoliens  yi^  bedeutet,  wie  schon  Bettberg  richtig  be- 
merkte» in  den  Udomden  der  Zeit  nichts  weiter  als  episcopns, 
.keineswegs  aber,  dass  er  wirklich  mit  den  apostolischeu  Tugen- 
den geoiert  war.^)  Abt  von  Weissenbuig,  wie  sich  unten 
zeigen  wird,  war  er  nicht  gewesen. 


cunq^ue  fiBcuB  noster  coatinet  etc.  Ebenso  wenig  ist  [bei  der  Stelle 
des  Veerologt  sd  XIV.  KaL  Febr.  Cniua  otafit  et  d«dit  hiilwm  in 
Bings«lingaL  vt  tiipr»  (BemL  I,  lOA)  tu  Gioho  yva  üeberiiog«n 

(Reml.  I,  173)  za  denken,  als  bei  XV.  Kai.  aug.  Cunehilt  regfna 
obiit  an  BrunhikJ.  Hier  könnte  möglicherweise  auch  begina  ge- 
standen haben,  wie  öfter  im  Necrol.  Laureshanu  bei  Schannat, 
Vindic.  lit.  I,  23  IT.  Eine  genaue  diplomatische  Untersuchong  des 
Necrologs  wftre  vor  Allem  nothwendig* 

^  Remling,  Uxkdbdi.  1, 1. 

"^h  e.  pg.  156. 

*>*«)Remling,  Gesell.  I,  176. 

"•■)Remling,  1.  c.  174. 

^'*')Die  Unkennti«  dimee  Sprachgebrauches  kommt  andi  hisr  der 
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Die  nicbstälteste  Urkunde  des  Speierer  domitiftiidieii 
ürknndeabiiches  lehrt  uns  anch  den  nftcfasten  Bischof  kennen. 
Sr  hiess  Drage bodo  und  erhielt  kraft  erwähnten  Diplomes 
von  König  GhUderich  II  (e.  664)  BeMung  von  Jeder  Abgabe 
an  den  königlichen  Fiscus  und  dem  Heeibanne  für  die  Be- 
sitzungen.^^^'^)  C.  664  leruten  wir  ihn  auch  schon  unter  den 
Unterzeichnern  des  Privilegs  Numerians  von  Trier  kenoen.^'*^®) 
Wie  viel  voi  hei'  er  auf  den  Speierer  Bischofssitz  berufen  wurde, 
lässt  sich  nicht  bestimmen;  es  mag  jedoch  kaum  viel  früher 
der  Fall  gewesen  sein,  da  er  noch  700  in  einer  Weissenburger 
Urkunde  als  lebend  genannt  wird.^^®*)  Er  heisst  darin  Erbauer 
des  Klosters  und  ist  man  deshalb  geneigt,  ihn  auch  zu  einem 
Mönche  desselben  zu  machen ;^^'®)  allein  mit  Unrecht.  Vor 
seiner  bischöflichen  Wirksamkeit  konnte  er  es  nicht  sein,  weil 
er  es  erst  erbaute,  und  dass  er  am  Abende  seines  Lebens  in 
dasselbe  trat,  dafür  ist  nicht  der  leiseste  Beweis  zu  liefern. 

Für  die  folgenden  Decennien  unserer  Periode  kann  man 
zu  keiner  Feststellung  eines  Bischofsnamens  mehr  gelangen. 
Der  Münchener  Katalog  fährt  nach  Dragobodo  fort:  Basinuf 
Latto,  Principius,  Dayid,  SigwinuSy  Otto.  Schon  anf  den  eiBteD 


Phantasie  des  Ebrard,  1.  c.  33,  537  wieder  recht  gut  zu  Statten: 
Principius  ist  nach  ilim  deshalb,  weil  er  vir  apostolicus,  nicht  epis- 
copus,  heisst,  sofort  wieder  ein  Culdeer  in  seinem  Sinne!  Noch 
koaniichar  ist  dieses  Dilettant«!  Behauptung  hinriehttich  des  you. 
Herzog  Ounso  nach  Constanx  berofsnen  Speierer  BischofeSi  also  des 
Hüderich:  ,,Jener  speierer  ,^raesul^  war  ganz  offenbar  (iioO  ^ 
ciüdeiachar  Ahtbimhof."  Gans  ofllenbar  i*«t  w».  TOw-t*!  Mimtt  «iiAt» 
gesagtl 

Remling,  Urkdbuch.  I,  2.   Die  nichtdatirte  Urkunde  ist  aus  den 
darin  erhaltenen  Merkmalen  nur  hier  anzusetzen.   S.  darüber  noch 
ImoaAm  S«mlingt  Ckech.  I,  180  t  Zeuss,  TnäSHoa,  Wmt- 
borg.  pg.  Xm  aq. 
««^  8.  apA. 

"••)'^Zeu88,  Trad.  Wiz.  pg.  194.  n.  203.  Remling,  Urkdbch.  I,  8  £ 
So  behaupten  nach  Brusch  und  Ey sengrein  mehr  oder  weniger  ent- 
schieden Loebel,  comnientat.  1.  c.  VII,  169  sqq.,  Zeuss,  1.  c.  pg^ 
XLY.  Remling,  Gesch.  1,182  f.   Spach,  l'abbaye  de  Wissembourg 
1  Oeuvres  ehoisies  HI,  66      Rettberg,  I,  641. 

n  a6* 
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Blick  ergibt  sich  jedoch  die  darin  herrschende  Verwirrung, 
indem  Principius  an  fünfter  Stelle  genannt  wird;  Basinus  gar 
erst  Zeitgenosse  des  Erzbischofs  Lullus  von  Mainz  ist.  Noch 
verwirrter  ist  die  Anordnung  der  einzelnen  Schriftsteller.**'*) 
Remling  lässt  auf  Dragobodo  Atto  701 — 709  und  diesem 
Sigwin  709-725  folgen,  gesteht  übrigens  selbst,  dass  er  daftir 
keinerlei  Grund  vorbringen  könne  und  nur  auB  Pietät  gegen 
Löbel  diese  Reihe  beibehalte.*"') 

§.  32. 

Stiftangen  in  Stadt  und  Diöoete  Speier. 

Die  lückenhaften  Kachrichten  gestatten  folgende  An- 
gaben: 

1.  Die  Kathedrale  zu  Ehren  der  hL  Jungfrau  und 
des  hL  Step)ian  wird  zum  ersten  Male  urkundlich  c.  664  im 
Biplome  GbüderiehB  IX  erwäint.^^*)  Auf  ne  besielii  ddi  woU 
such  die  im  Neordoginm  der  Spei^rer  Donddrche  erwShnte  Schenk- 
mig  Dagoberts  I. 

2.  St.  German  in  der  Nahe  von  Speier.    «Auf  einem, 

südlich  ausserhalb  den  Ringmauern  zwischen  dem  weissen  Thore 
und  dem  Neupörtel  gelegenen  Hüg-el"  soll  früher  ein  Merkur- 
Tempel  gestanden  haben;  König  Dagobert  I  hätte  hingegen  dort 
eine  Grermanuskirche  erbaut  und  Benediktiner  hinverplianzt :  das 
Klostor  Ottnaosherg.   Die  Kaohiieht  ist  jedodi  sehr  jong.*^'*) 

4—6.  hk  den  Weissenburger  Traditionen  finden  sich  schon 
699  BasQiken  der  hh.  Martin  nnd  Hilarins  in  der  Yilla 

Audowino  *'^^)  nnd  wiederum  714  die  Basili^  des  U.  Martin 
allein.^^'^'')    Ein  eigener  Priester  war  dabei  nicht  angestellt,  da 

nach  der  letzteren  [Jrkunde  die  kirchlichen  Funktionen  vom  Kloster 
Wei^senburg  aus  geübt  wurden.   Eine  Kirche  des  hi  Martin 


»'0 Remling,  I,  U7.  not.  236. 

«^L  c.  I,  183  IL  '  • 

<m)  Remling,  Drkdbsh.  1, 1. 

*"*)Remling,  ürkundl.  Gesch.  d.  Abteien.  J,  51  t  n.  GescL  d.  BItoh. 

I,  170.  Mabill.  Annal.  I,  384. 
»*")Zeu88,  1.  c.  nr.  aOö.  223.  252. 
»"«J 1.  c  nr.  4L 
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zu  Berg  wird  718  orwähnt*^")  und  eine  letzte  zum  hl.  Georg 
auf  der  Villa  Teurino  712.^^"^^)  Da  sie  von  dem  Grosbvater  (ab 
ano)  des  Scbenkgeberä  gebaut  vnrde^  kann  ihre  Begründung  wohl 
Bobon  in  den  Ünfirng  der  zweiten  Halfia  des  7.  Jahdianderta 
ftUen. 

7.  In  dem  Diplome,  worin  Xönig  Pijun  der  Abtei  Priun 
alle  früheren  Schenkungen  bestätigt,  schenkt  er  zugleich  zu  Altripp 
am  Rhein  eine  St.  Medarduszello  oder  Kirche  (762). ^2'*)  Sie 
war  Eigonthum  l*i})ins  selbst,  jedoch  erst  aus  dem  Besitze  des 
Herlebaldus,  Weolentiua  und  Hagullus  in  sein  Eigenthum  überge- 
gangen. Da  Ton  einer  Erbauung  der  ZeUe  dnroli  diete  drei  nicht 
die  Bede  ist»  wird  wohl  anaunehmen  sein,  dass  sie  wie  in  anderen 
analogen  Fällen  dieselbe  ererbten  nnd  diese  daher  schon  in  frühere 
ZeHtf  möglicherweise  bis  in  unsere  Periode,  surückreioht. 

8.  W  c  i  s  s  e  n  b  u  r  g  ( Wizenbuig,  Leucopolis,  album  Castrum), 
ein  berühmtes  Benedictinerkloster  an  der  Lutra,  den  lih.  Aposteln 
Peter  und  Paul  gewidmet.  Nachdem  Zeuss  und  Kettberg  schon 
den  historischen  Ursprung  dieses  Klosters  erwiesen  hatten,  griffen 
Kemling  und  Ebrard  doch  neuerdings  zu  der  früheren  Ansicht 
von  einer  filteren  Stiftung  als  der  Dragobodo's  znrttok.^***)  In 
der  Abtei  bestand  nämlich  in  späterer  Zeit  die  Tradition,  welche 
man  auch  mit  einem  zweifelsohne  falschen  Diplome  König  Dago- 
berts I  belegte/^*^)  dass  dieser  König  der  Gründer  des  Klosters 
seL  Doch  ist  diese  Tradition  erst  seit  K.  Heinrich  IV  (1102)^^®^) 
fixirt  und  bleibt  es^  wie  Rettberg  richtig  bemerkt,  doch  eigen- 
thümlich,  dass  in  dem  Diplome  Ottos  II  von  967  unter  den  früheren 
IttzatL  Sohenkungen  der  Dagoberts  nioht  erwShnt  wird.^)  ITeb- 
rigeaa  ist  im  Grunde  gen<mmien  in  der  ersten  von  etwas  anderem 
die  Rede  als  in  den  beiden  anderen.  Die  Iklditbn  aas  so  spiber 
Zeit  ist  jedoch  keineswegs  beweiskräftig  genug.  "Wir  müssen  uns 
deshalb  an  die  ganz  bestinunte  Nachricht  des  Tradiüonsbuohea 


»^h  0.  nr.  IM. 
"W)L  c  nr.  334.  237. 

>tw)  Hontheim,  h.  Tr.  I,  123.  Beyer,  1, 10;  hier  ist  Zelle  n.  Kirche 

selbst  synonym  gebraucht. 

Zeuss,  1.  c.  pg.  XIV  sqq.   Rettberg,  I,  643  f.  Spach,  l'abbaye 
de  Wissembourg,  1.  c.   Rcmling,  Gesch.  I,  170  ff.   Ebrard,  33, 
867  1 

'ttU)8eb0pnin,  Alsat  dipL  I,  93.  Honiim.  boie.  XXXI,  t 

Zeuss,  1.  c  pg.  320. 
'  >sM^  Zenss,  1.  c.  pg.  317.  Ebeneo  HeinncblV  aeUwt  in  einem  INplene 
▼on  1087  (Zoom  p.  319.) 
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✓  halten,  -welches  in  einer  Urkunde  von  700  den  Bischof  Dragobodo 
von  Spcier  als  den  Gründer  des  Klosters  bezeichnet.****)    Da  wir 
sahen,  dass  er  c.  660 — 700  regierte,  muBs  wohl  auch  in  diese 
Zeit  die  Gründung  Weissenbnrgs  fallen.    Zwar  glaubt  Remling 
ans  einer  anderen  Weiasenbniger  ürknnde  eine  frühere  Zeit  ab- 
kiften  sa  können;  allein  bei  näherer  Untersnohang  ^llt  sich  doch 
hMVU^  dass  er  offenbar  in  einer  TäuHcliung  befangen  sei.  693 
nämlirh  überlassen  die  Geschwister  Hiltifricd,  Maiiagold  und  Wald- 
swind ihr  Erbgut  dem  Kloster  "Weissenburg,  aus  Dankbarkeit,  weil 
die  Mönche  sie  in  ihrer  Kindheit  und  als  Waisen  in  ihr  Kloster 
aufgenommen  und  mit  dem  Almosen  der  Christen  genährt  haben.^'^'') 
,  J)ie0e  Urlninde,  meint  Bemling;  liefert  den  ttberaeogendsten  Be- 
weis dass  schon  wenigstens  dieissig  oder  vierzig  Jahre  vor  Drago- 
hodos Bau  der  Benedictiner-Konyent  zu  Weissenbnrg  bestanden 
habe.    Oder  wie  hätten  sonst  diese  Schonkgober  in  ihrer  Kindheit 
darin  Aufiiahmo  finden  können?"    Da  jedoch  kein  Alter  der  Ge- 
schwister angegeben  ist,  so  sind  wir  nicht  abgeneigt,  den  ältesten 
aas  ihnen,  da  er  693  schon  selbst  Benedictiner  (in  Weiasenburg) 
war,  mit  dieisBig  Jahren  anznsetaen.  Die  Stiftung  fiele  deswegen 
neok  keineswegs  vor  den  Antritt  Dragobodoe,  aondem  663,  und 
da  dieser  der  äteste  der  drei  Waisen  ist,  so  müssen  dooh  min- 
destens wieder  vier  oder  fünf  Jahre,  welche  er  vor  seiner  Auf- 
nahme ins  Kloster  schon  alt  gewesen  sein  muss,  abgerechnet  worden. 
Es  föUt  also  nach  dieser  Urkunde  die  Stiftung  des  Klosters  nicht 
früher  als  c.  667/8,  also  in  die  Regiorungszeit  Dragobodos.  Schein- 
har  gewiohtiger  süid  die  Einwendongen  Ebiards^  der  gegen  die 
Urkunde  ron  700  einerseits  das  Ghronioon  von  Gregorienthal  im 
Elsas s  anführt,  andererseits  sich  anf  den  Abtskatalog  von  Weissen- 
bürg  beruft.    Im  ersteren  heisst  es,  dass  631  das  Kloster  Weissen- 
burg  gegründet  worden  sei/^^^)  der  zweite  hat  an  der  Spitze  der 
Aebte  Principius.^^sT'j    Dagegen  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  ein- 
heimische und  gleichzeitige  Quellen,  wie  es  die  Urkunde  von  700 
is^  auswärtigen  nnd  spfitorliegenden  TOsnaiehen  sind;  der  zweite 
Ebrard'adbe  Bmwand  tSELi,  wenn  man  «ieht^  dass  der  viel  spStere 
Katalog  sich  ausdrücklich  auf  die  falsche  Dagobert'sche  ITrkande 
bezieht  nnd    auch    über  Principius'    bischöfliches   Wirkon  eine 
fitdsohe  Angabe  hat^^^^)    Weissenboig  muss  ühiigens  aasseror- 


1.  c.  nr.  203.  p.  104. 
»M»)!.  c.  nr.  38.  p.  39  t 

Chronicon  breve  abbat  Monasterieiiiis  L  vaUe  s.  Gr^rii  b.  Oranr 
dldier,  hist  de  l'^L  de  Strash.  L  preov;  nr.  18. 
itM^Sehannat,  Tfaidie.  Bt  I,  5.  Zeuss,  l  e.  p.  XVL 
>**^8ehanBst,  l  e.  Mici^ns,  sab  qmo  ftmdatam  est  menatteriom 
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dentlich  schnell  in  grosser  Blüthe  gelangt  sein,  wenn  man  be- 
denkt, dass  es  von  693 — 715  nicht  weniger  als  38  ächte  Urknnden 
nachzuweisen  hat,  darunter  auch  die  Sohonkung  von  Baden-Baden 
durch  Dagobert  III  (712).*^®*)  Seine  öchenkung^formeln  finden 
sich  in  einem  Reichenauer  Codex  des  8.  Jahrhunderts  bereits  als 
Muster  för  djesee  pirmiiilfdie  Eloster.*^  Der  erste  Abi  wire 
nach  den  Urknnden  Ratfried  gewesen.  Da  Bie  jedoch  blos  Ton 
693 — 724  auf  ihn  lauten,"**)  so  muss  ihm,  wenn  die  Stiftung  des 
Eloeters  in  die  sechziger  Jahre  des  7.  Jahrhunderts  fallt,  noch  ein 
Abt  vorausgegangen  sein,  wozu  jedoch  die  Urkunde  von  693 
nicht  einmal  zwingt. 

9.  Blidcnfcld,  später  Klinga  oder  Klingenmünster, 
eine  Stunde  unterhalb  Bergzabern.  Man  hat  auch  fiir  diese  Stiftung 
ein  falsches  Diplom  Dagoberts  I  aofimwedsen,  dem  znfolge  er  durch 
eine  Yision  bewogen  woiden  yrSxe,  zur  Sähne  seiner  Stünden  wie 
Toriier  Weissenburg,  so  jetzt  Blidoafeld  zu  Ehren  des  hL  Michael 
zn  gründen.***'^)  Erst  unter  den  von  Ludwig  d.  Fr.  vom  Heer- 
dienste eximirtcn  Klöstern  und  im  Beichenaner  £atalog  findet  es 
sich  verzeichnefck^^**) 


Weissenburgense  a  Dagoberto  rege  Francorum  a.  repar.  saJ«  623. 

Gestorben  wäre  er,  der  dritte  Biachof  von  Speier,  673.  . 
UN)  Zenas,  1.  c  nr.  278,  die  Spach  ftr  Sdit  hfllt 
>**^  Mone«  Zettsehr.  t  d.  Gesch.  d.  Oberrh.  m,  888. 
**M}Zeuss,  pg.  810  ff. 

»•»)Schöpflin,  Als.  dipl.  I,  23.   Würdtwein,  Monast  Palat.  H,  10. 
Vgl.  Remling,  Urk.  Gesch.  d.  Abk  I,  88  £  Habillon,  AnnaL 

I,  384. 

iM*)Kabill.,  L  c.     437.  Pertz,  leg.  I,  224. 


Digitized  by  Google 


392 


4 


Mttes  Kapitel. 
S.  33. 

Bfo  Anftnge  des  Chiistentlmii»  unter  den 

Alamannen« 

Es  soll  nicht  gelftogoet  werden,  dass  die  Gesammtmasse 
des  alamanpiflchen  Volkes  ror  dem  Jahre  600  sich  nicht  dem 
Ghristenthume  zuneigte;  allein  dass  nicht  schon  vorher  und 
in  verhältnismässig  früher  Zeit  Viele  aus  ihm  Christen  waren, 
ist  unrichtig.  Seit  der  Zeit  des  Arnobius*"*)  ging  die  Kunde 
des  Christenthums  unter  den  Alamannen  nicht  mehr  unter,^^'*^) 
und  widerspricht  dieser  Annahme  doch  keineswegs,  dass  sie 
uns  von  Ammianus  Marcellinus  im  4.  Jahrhundert  noch  so 
im  Aberglauben  befangen  geschildert  werden,  dass  sie  wegen 
ungünstiger  Auspicien  die  Schlacht  vermeiden.^^^®)  Denn  wenn 
wir  uns  auch  auf  keine  allgemeine  Gesichtspunkte  zur  Er- 
klärung dieser  Angabe  beziehen  wollen,  so  sollte  doch  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  von  einem  noch  in  der 
Masse  heidnischen  Volke  die  Rede  sei.  Oder  war  es  denn 
im  christlichen  Römerreiche  anders  gewesen?  Bestätigt  nicht, 
was  der  nämliche  Ammianns  Marceilinus  an  verschiedenen 


*>**)S.  I.  1,  85  igegen  Bettberg).  Hassler,  Das  Alem.  Todteofeld  bei 
Ulm  In  den  Y»handlmigBn  dw  Ver.  t  Eonfk  und  Alterlh.  in  Dlm 
und  Obenehwftben.  12.  Beridii  1800.  6»  84.  tuat  diese  Stelle  eben- 
falls in  unserem  Sinne. 

S.  I.  1,  331  f. 

Rettberg,  U,  15.  ^  Amm.  Marc.  XiV.  10  (aU  9). 

\ 
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Orten  ans  seiner  Zeit  von  Christen  erzählt,  noch  Salvianus**') 
von  der  seinigen?  Solche  Erscheinungen  können  darum  un- 
möglich beweisen,  dass  ein  Volk  noch  nicht  vom  Hauche  de« 
Christenthums  angeweht  war.  Christenthum  und  Heidenthum 
lagen  bei  den  neubekehrten  Deutschen  nach  dem  Zeugnisse 
des  Papstes  Gregor  d.  Gr.  (598)  noch  lange  als  unvermittelte 
Gegensätze  neben  einander/^**)  und  von  den  Alamannen  wird 
UOS  dies  ausdrücklich  durch  Jonas  von  Bobio  bezeugt.^^") 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen,  wenn  ihr  Resultat 
in  ein  Bild  zusammengenommen  wird,  werden  sicherlich 
aeigen,  dass  schon  im  6.  Jahrhundert  das  Christenthum  von 
einzelnen  Centralpunkten  Alamanniens  aus  dieses  Laad  er- 
leuchtete. 

Die  alamannischen  GemütheF  waren  nicht  so  unempfäog- 
lieh  fUr  das  Christenthum,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen 
geneigt  ist.  Wir  müssen  hier  auf  früher  Gesagtes  kurz  zurttok* 
kommen;  wir  mflssen  wiederholt,  obschon  Procopius  und 
Agathias  die  Alamannen  als  die  wildesten  Heiden  schildern, 
an  die  Autbahme  rOmischer  Gultnr,  das  Zengniss  des  Amobins, 
die  hohe  Achtung  des  Alamannenftlrsten  Geowold  gegen  den 
hL  Severin,  die  Schonung  des  Afracnltes  zu  Augsburg,  des 
Ghristenthums  am  Bodensee,  der  Verehrung  der  hb.  Felix  nnd 
Regula  zu  Zflrich  und  die  christlichen  alamannischen  Gräber 
um  Äugst  aus  dem  5.  Jahrhundert  erinnem.^'*^  Die  christ- 
lichen Romanen,  welche  unter  ihnen  zorttckblieben.^*®^)  haben 
also  nicht  minder  wirksamen  Einfluss  geübt;  denn  nur  so 

>^)Salvian.  de  gubernat.  Bei  lib.  6.  c.  2:  (^uid  cnim?  Nuuq^uid  non 
conmlibas  et  pnUi  adhac  ge&tiUtim  •Mrilegiomm  more  ptscontan 
et  Tolaiitia  pemiae  ai^nria  qnaerantor,  ac  peae  omni»  flaut,  qiue 
etaam  Uli  qaondam  pagaai  vetera»  ftivoU  «tqne  Inridenda  daxerimt? 

nind  est  ferallssimiim  et  gravissimnm,  quod  dum  consensa 
publice  ftgnntiir.  honor  paucigsimorum  fit  crimen  omnium  eto. 

**••)  Ep.  Greg,  ad  Brunih.  rcgin.  bei  Mansi,  X,  89. 

Jcnae  vita  s.  Columbani  abbat,  c.  53.  bei  Mabill.,  acta  0.  8.  B. 
«aeo.  II,  28. 

»»^8.  L  1,  86  t 

^*'*)  Davon  ist  die  Erinnerang  im  8.  Jahrhundert  nodt  nicht  venchwun- 
den,  da  „sich  noch  730  eine  Frau  DachUinda  von  Gebratswil  auf 
■  die  r<taa*  Rechte  beucht  und  ein  Ort  üi  der  llShe  den  Namen  Wal* 


Digitized  by  Google 


894 


werden  wir  uns  die  ftuhe  ChiiBiiaiiiflinmg  der  Alamaimen  mn 
Augfft  erUftren  können.  Als  dann  ferner  in  der  Alemannen- 
Bcblacht  bei  Zülpidi  der  Väterglanbe^der  Franken  gebrochen 
wurde,  sollte  nicht  gleicherw^e  auch  der  der  Alemannen 
mftchtig  erschüttert  und  auch  dadurch  dem  Ghiistenthum  em- 
präDglicberer  Boden  geschafEm  worden  sdn?  War  doch  den 
germanischen  Völkern  so  tief  der  Glaube  in*8  Herz  gewurzelt, 
dass  sich  der  mächtigere  Gott  gerade  im  Schlachtengetüinmel 
zeige  und  dass  dieses  eben  der  Gott  der  Christen  sei.  Die 
Burgunden  und  Franken  hatten  diese  Ueberzeugung  bereits 
ausgesprochen  und  sich  deshalb  zu  seinem  Namen  bekannt; 
andere,  wie  Odovacar,  hatten  um  den  Segen  seiner  Diener 
gefleht:  soUten  die  Alamannen  allein  dieser  Anschauung  nicht 
gehuldigt  haben?  Es  ist  zwar  richtig,  bei  den  Alamannen 
wissen  wir  nicht,  wie  bei  den  Burgunden  und  Franken,  von 
einer  in  Folge  dessen  eingetretenen  Massenbekehrung  zu  be 
richten;  allein  es  ist  auch  von  keiner  Entscheidungsschlacht 
mehr  bei  ihnen  die  Rede.  Ihre  Kraft  war  gebrochen;  sie 
konnten  sich  mit  den  Franken  nicht  mehr  messen.  Aber  nur 
um  so  anhaltender  wird  sie  der  Gedanke  beschäftigt  haben, 
dass  sie  eben  der  Macht  des  Christengottes  unterlegen  und 
ihre  eigenen  Götter  nicht  im  Stande  waren,  sie  zu  erretten. 
Der  Bruch  ihrer  Selbstständigkeit  musste  sonach,  gemäss  ihrer 
Anschauung,  notbwendig  ihr  Vertrauen  au  den  angestammten 
Göttern  erschüttern  und  schwächen.^*®') 

Dazu  kommt  noch  das  keineswegs  zu  unterschätzende 
Moment  der  Eingliederung  Aiamanniens  in  ein  cbristUches 

latdiwaailfln  Mgk,  dMlst4i«8chw«ididarWa]l«nOdflrWelftwlMii;  efai 
wdtar  «ntfenttas  heiast  WaUadiaft,  weldm  «benftDs  auf  Wallen, 
oder  Römischsprechende,  Bezug  su  habenscheint.'^  J.  v.Arx,  Bericht. 
XL  Zus.  z.  d.  3  Bdn.  Gesch.  des  KantS.  Gall.  S.  11.  (zu.  S.  41}. 
•*")Auch  Merkel,  de  repubL  Alamannor.  commentar.  pg.  34.  not.  4 
ragt:  Ita  adveisa  Alamannorum  in  pogna  Tolbiacensi  fortuua  non 
yiaoriboB  Mtem,  Md  etiam  vktii  CMsümm  fidal  iMMida  ■ttoUl 
SehMffhansen,  Uebflrg«niL€fanibstttt.».RIi.iBoiiii.  J]»1>.4A--46, 
118  Mgk,dM»d.  Alaiii.  s.  Z.  d.  Zttlp.  Sohladitgttiiigara  BÜdnngals  die 
IMkflD,  also  ger.  Sehttdelentwicklg.  u.  BeOhigg.  cChristenÜL  hatten! 
Ecker,  Crania  Germ.  Frib.  1865  nahm  gleiche  Sch&delbildg.  la  o* 
•ehlofls,  Franken  u.  Alam.  seien  nur  ein  Volk  gewesen. 
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Staatswesen,  dessen  Regenten  sich  gerade  die  Verbreitung  der 
christlichen  Religion  zur  eifrigsten  Aufgabe  gestellt  hatten. 
Ein  Monnent,  das  wir  gewiss  nicht  zu  gering  anschlagen  dürfen, 
da  schon  Agathias  auf  dasselbe  die  HofTnung  baute,  dass  die 
Alamannen  bald  insgesamoit  sich  dem  Christentlnim  ergeben 
würden.  Wie  wir  schon  sahen,  drangen  bald  (c.  540)  fränkische 
Bischöfe,  darunter  sogar  Rupert  von  Worms,  dessen  Sprengel 
sich  in's  Alamannenland  erstreckte,  bis  nach  Norikum  vor, 
um  die  zum  Sprengel  von  Aquileia  gehörigen  Bisthttmer  dieses 
Landes  sa  besetzen:  wer  wird  uns  darum  überzeugen  können, 
dass  sie  nur  dem  zwischeninne  liegenden  Alamannien  ihre 
Sorgfalt  nicht  gewidmet  haben  werden?  dass  sie  also  die  heid- 
nische Finsterniss  des  ihnen  zunächst  gelegenen  Landes  nicht 
zu  zerstreuen  und  erhellen  gesucht  haben  sollen?  Eine  solche 
Annahme  muss  Jedem  unbefiingenen  Beobachter  als  unwahr- 
sebdnlich  vorkommen;  darum  sind  wir  aber  auch  nicht  be- 
rechtigt, eine  solche  im  Grunde  unTemOnftige  Hiandlungsweise 
den  firftnkischen  Bischöfen  zuzuschreiben.  Es  wird  sich  auch 
zeigSn,  dass  sie  &ctisch  nicht  so  verftihren.  Ist  es  doch  aus- 
gemacht, dass  wenigstens  viele  Landpftirren  Schwabens  im 
7.  Jahrhundert  durch  firänkische  Geistliche  bekehrt  und  mit 
Kirchen  versehen  worden  sind.^***)  Vielmehr  entstanden  ge- 
rade jetzt  schon,  im  6.  Jahrhundert  noch,  die  Bisthttmer  CJon- 
stanz  und  Basel,  zwischen  beiden  hatte  schon  Iftngst  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  Säckingen  seine  Tbätigkeit  entfUtet 
Ja,  Alamannien  war  umsäumt  von  diristlichen  Kulturstätten. 
Von  Basel  aufwärts  stossen  wir  auf  Strassburg,  Speier,  Worms, 
die  sämmtlich  schon  im  6.  Jahrhundert  Bischofssitze  gewesen 
sind.  Im  Osten  Alamanniens  selbst  war  aufs  Neue  gerade 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  der  Affracult  aufgeblüht  und 
zog  aus  der  weitesten  Ferne  seine  Verehrer  an.  Im  soge- 
nannten Pactus  lex  Alamannorum  (zwischen  546  —  561)  ist 
bereits  der  Kirche  als  in  Alamannien  bestehend  und  mit,  wenn 


'^^^  Steichele,  Das  Bistham  Augsburg,  hist  und  etatiat.  beschrieben. 
1  —  8.  Heft  Dm  KirchHch»Gwchichttidw  bei  den  einielnen  Lud- 
kapiteUu 
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gleich  geringem  Werthc  ausgestattet  erwähnt.^^^*)  Dann  waren 
ja  mitten  in  Alamannien,  im  Arboner  Gaue,  noch  viele  „Ro- 
mani"  ansässig,  welche  wahrscheinlich  schon  christlich  waren.^*®*^) 
Solche  Erscheinungen  einerseits  sind  in  einem  fast  noch  ganz 
heidnischen  Lande  unmöglich,  andererseits  wäre  es  unbegreif- 
lich, wie  die  umliegenden  Bisthümer  ihrer  so  nahe  liegenden 
Aufgabe  sich  ganz  hätten  entschlagen  können.  Nein,  Alaman- 
nien war  schon  im  6.  Jahrhundert  in  der  Christianisirung  — 
nominell  wenigstens  —  weit  gediehen.  Nur  so  wird  uns  auch 
der  hiebei  übersehene  Zug  in  der  Lebensbeschreibung  des 
hl.  Gallus  verständüch,  dass  ein  christlicher  Herzog,  umgeben 
von  alamannischen  Grossen  und  viel  Volk,  dicht  an  der  Schwelle 
vom  6.  auf  das  7.  Jahrhundert  (614)  zur  Besetzung  des  eben 
erledigten  Stuhles  von  Coostanz  nicht  nur  die  Bischöfe  von 
Basel -Äugst  und  Speier,  sondern  auch  einen  alamannischen 
Klerus  auf  Ostern  nach  Constanz  berufen  kann.^^''")  Daraus 
wird  doch  wenigstens  so  viel  als  feststehend  angenommen 
werd^  dürfen,  dass  sich  Basel- Äugst  und  Speier  ein  ganz 
besonderes  Verdienst  um  ^lamanniens  Christianisirung  mflssten 
erworben  haben,  da  ausserdem  die  Beziehung  des  Alamannen- 
Herzogs  Gunzo  zu  ihnen  unbegrtifllch  wftie.  Sie  mussten 
wohl  neben  dem  Constanzer  Bischöfe  die  Landesbischöfe  Ala- 
manniens  gewesen  sein,  die  als  Gomprovinzialen  nach  canoni- 
scben  Vorschriften  zur  Wahl  geladen  werden  mussten.^) 
Neben  ihnen  ein  zahlreicher  Klerus:  Fdestor,  Diaconen  und 
sonstig  Kleriker.  Solche  Erscheinungen  feilen  nicht  mehr  in 
die  ersten  Anf&nge  der  Ghriskiamsirung;  und  dass  dies  kein 


>*M)Ftorts,  leg.  in»  S8.  Fragm.  H,  48.  Merkel,  de  repabL  Alam.  pg; 
8.  34.    So  frühzeitig  denkt  sich  andi  Arlbo  i.  vii  e.  Emmer.  die 

Bekehrung  Alamanniens. 
»•")Vita  I  8.  Galli  bei  Pertz,  II,  19. 

**•)  Vita  8.  Galli  I.  bei  Pertz,  Scr.  III,  13.  —  Im  Ganzen  stimmt  mit 
uns  aach  Fi  ekler,  Quellen  und  Forschungen  IL  Ahhendlg.;  Zar 
GeadL  der  Stadt  u.  d.  Kantona  Schaffliaoaen  S.  ZXXn  t  Ubereia. 

uw)Daram  heiaat  ea  woU  anch  (L  c.);  Et  rogavlt  pootifleea,  wt  per 

eorum  canones  eligerent,  quem  yoliüssent.  Und  Papst  Gr^or  III 
rechnet  noch  739  den  Speierer  Bischof  aa  den  alainaniiiacheii. 
Wflrdtwein,  eppi.  S.  Bonit  n.  45. 


Digitized  by  Google 


m 

anhifttorisoher  Zug  ist,  geht  ans  dem  Leben  des  hl.  Ck>lamba 
herror,  der  am  Bodensee  nicht  blos  einen  Pontite  fiind,  son- . 
dem  audi  getaufte  Alemannen  beim  hddnischen  Opfer  traf. 
Auch  zum  hl.  ürsioinus  wftren  nach  seiner  Legende,  wenn  ihr 
in  diesem  Punkte  su  tränen  wäre,  schon  c  612  —  620  von 
ringsher  nur  Christen  gekommen.  In  der  Berufung  des  Klerus 
durch  Gunzo  gerade  auf  Ostern  liegt  die  Durclüührung  der 
Synodalverfassung  angedeutet. 

Gegen  eine  solche  Ausführung,^^°'*)  insbesondere  gegen 
die  Annahme,  dass  das  Christenthum  schon  im  6.  Jahrhundert 
unter  den  Alamannen  nicht  unbedeutende  Fortschritte  gemacht 
haben  müsse,  sucht  man  insbesondere  Agathias  und  Jonas 
in's  Feld  zu  führen.  Allein  bei  näherer  Würdigung  der  An- 
gaben beider  Schriftsteller  wird  sich  zeigen,  wie  wenig  genau 
und  richtig  man  dieselben  auffasste. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  Agathias.  Er  sagt 
nun  allerdings,  dass  die  Alamannen  nur  (aber  nicht  erst  „seit 
der  sogenannten  Schlacht  bey  Zülpich")  hinsichtlich  der  staat- 
lichen Verhältnisse  der  fränkischen  Staatsverwaltung  folgen, 
aber  in  religiöser  Hinsicht  von  ihnen  abweichen.  Sie  verehren 
nämlich  gewisse  Bäume,  Wasserfälle,  Hügel  und  Schluchten; 
ihnen  bringen  sie,  gleichsam  als  ob  sie  recht  thäten,  Pferde, 
Ochsen  und  andere  Thiere,  denen  sie  die  Köpfe  abschneiden, 
zum  Opfer.  Es  ist  jedoch  ein  ganz  unkritisches  Verfahren, 
wenn  man  nur  diese  ersten  Sätze  aniührt>  und  die  folgendeo, 
auf  welchen  das  Hauptgewicht  ruht,  verschweigt.  Denn  ge- 
rade sie  sind,  wenn  es  die  Ghristianisirung  Alamanniens  gilt, 
Yon  ganz  entschiedener  und  wesentlicher  Bedeutung.  Agathias 
fiUurt  nftmlich  mch  Obigem  fort:  Ihr  Umgang  mit  den  Franken 
jedoch  ist  (in  religiöser  Hinsicht)  yon  wohlthätigem  ISnflusse 
anf  sie  nnd  wandelt  sie  zü  dem  nftmlichen  mn;  und  sdion 
aieht  er  die  Vernünftigeren  naeh  sich.  Bs  dauert  aber 
ILberhaapt  nicht  mehr  lange,  glaube  ich,  nnd  er  wird  über 

''*')Keller,  Allgem.  Bemerkungen  über  die  Heidengräb.  L  d.  Schweiz 
in  den  Mittheilungen  der  ZOrichcr  antiquar.  Gesellschaft  HI.  2.  96 
nimmt  ebenfalls  an,  dass  die  Alamannen  ,,Ende  des  6.  Jahrh.  schon 
der  Meiirzohi  nach  zum  Ciiristenthum  bekeiirt  waren.^^ 
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Alle  den  Sieg  davon  tragen.^^  Durch  diese  letetoren  Sätee 
erhalten  die  Yorausgehenden,  wie  Jedem  nor  eudgermassen 
einsichtigen  Leser  offenbar  ist,  doch  eine  wesentlich  andere 
Bedentong.  Zuerst  spridit  n&mlicb  Agathias  von  der  Masse 
des  alamanniscben  Volkes  Oberhaupt,  dann  aber  anerkennt  er, 
dass  die  VernOnftigeren  aus  demselben  zur  Zdt,  die  er  im 
Auge  hat,  bereits  dem  religUisen  Einflüsse  der  Franken  ge- 
wichen, also  Christen  geworden  seien,  und  dass  die  Bekehrung 
des  ganzen  Volkes,  wie  wenigstens  er  TOrmuthe,  in  nächster 
Aussicht  stehe.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Vernünftigeren 
und  dem  Volke  (^,Alle^')  darf  durchaus  nicht  übersehen  werden. 
Ks  gab  also  nach  Agathias  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts,  denn  von  dieser  spricht  er,  Christen  unter 
den  Alamannen;  für  die  spätere  Zeit  ist  er  kein  Zeuge  mehr, 
und  steht  daher  seine  sonst  angeführte  Aussage  gar  nicht  gegen 
die  Annahme,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
das  Christenthum  unter  den  Alamannen  die  grössten  Fort- 
schritte gemacht  haben  könne.  Im  Gegentheile,  gerade  er 
stellte  sie  selbst  für  diese  Zeit  schon  in  Aussicht.  Ihn  scheint 
sogar  auch  Venantius  Fortunatus  bestätigen  zu  wollen,  wenn 
er  sagt,  dass  den  Kaiser  Justinus  den  Jüngeren  für  die  £r- 
mögUchung  des  Chalcedonensischen  Concils  nicht  blos  Gallien, 
sondern  auch  der  Rhodanus  und  Rhein,  die  Donau  und  Elbe 
Hoiern.^*^*^)  £r  muss  doch  gewusst  haben,  dass  schon  im  dies- 


"••)  Agathias,  hist.  I.  7.  ed.  Bonnens.  pg.  28:  No^ttia  de  avtoT^ 
ei(Xt  ykiv  nov  xal  ndxqiaj  t6  de  ye  ev  xoivt^  inixqa%oiiv  %e 
Hai  &QX^^  OQuyyixfj  enovxai  noXttel^  fidya  öi  ye  vci 
ig  S-eov  avtoTg  ov  zaviä  ^vi^doxei.  öevöqa  xe  yäq  %tva 
IXdaxovxaij  xal  qeZd-Qa  noxaftcap  xai  X6(povq  xal  ^dqay" 
yag,  xal  xoixoig,  (oaneQ  Stria  dqiiii'xe^j  lunovg  xe  xal 
ß6ag  xal  äXXa  axxa  fjkvgia  xaqaxofiovvxeg  iniS-Bitt' 
^ovaiV'  äXXä  yäq  ij  xiSp  (DQuyycav  avxovg  imfAt^la,  ev  ' 
rroioiSffa,  xal  ig  xoSe  (tetaxocfket,  xal  ^Sii  iipihtevm  ro^( 
iik^ovaatiqoviy  od  noXlov  de  olfuu  XQ^''^  i^oi  Sftafftr 

**>OVonftntii  For.taii.aM  Sufplmit»  ed.BMw.]Nr*  348.  Vgl  8.1061 
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seitigen  Deutschland  Christen  waren.  Somit  müsste  schon  aus  ' 
diesem  Grunde  der  von  Rettberg  aus  Agathias  geführte  Beweis 
als  verfehlt  abgewiesen  werden.^'^^)  Allein  es  muss  erst  die 
Frage  noch  erledigt  werden,  ob  denn  diese  Angaben  des  Aga- 
thias tlberhaupt  auf  die  in  Rede  stehenden  Alamannen  geht, 
oder  vielmehr  nur  auf  die  nach  der  Schlacht  bei  Zülpich  zu  i 
Theoderich  geflüchteten  und  von  diesem  in  Rätien  angesiedelten. 
Uns  will  es  bedünken,  als  ob  nur  an  diese  letzteren  gedacht 
werden  könne.  Denn  nur  von  diesen  dem  Theoderich  unter- 
worfenen Alamannen  spricht  er,  wenn  er  auch  meint,  dass  sie 
das  ganze  alamannische  Volk  seien.  Dass  es  aber  nicht  das 
ganze  alamannische  Volk  sein  kann,  was  er  im  Auge  hatte, 
geht  ferner  daraus  hervor,  dass  er  die  von  ihm  berührten  als 
jene  Alamannen  bezeichnet,  welche  von  den  Gothen  nach  dem 
Tode  Theoderichs  an  die  Franken  abgetreten  wurden.^*")  Die 
Beschreibung  ihrer  Gottesverebrung,  dass  sie  Wasserfälle,  Hügel 
und  Schlachten  yerehrten,  passt  wieder  nur  auf  die  in  Rätien 
angesiedelten  Alamannen.  Endlich  kann  doch  gsr  kein  Zweifel 
mehr  obwalten,  dass  nur  von  diesen  die  Rede  sä,  da  Agathias 
selbst  die  von  ihm  genannten  Alamannen  sich  bis  nacii  Geneta 
am  Gardasee  ausdehnen  lAsst  Diese  Stadt^  sagt  er,  sei  dasu- 
mal  dne  den  Alamannen  unterworfene  Stadt  gewesen.  ^'^*) 
Wir  werden  es  viellächt  nicht  mit  den  Alamannen,  sondern 
mit  den  Sueven,  Soaven  bu  tbun  haben,  welche  nach  Froeop 


uu^Andi  Qelpke,  II,  230  t  ftaat  Agathiaa  wie  Rettberg  auf.  Im 
GaDSOi  tiiflilt  er  mefaie  Anfluniiigl,  219  t  Dagegen  tet  Merkel, 
L  o.  YH.  pg.  8  disM  Stelle  als  fldd  piopegetio.        dem  pg.  84 

n.  4.  und  ist  „Pactus  Ittc  AlamenBOmm"  zu  erwähnen,  von  dem 
Merkel  pg.  8  sagt:  Quae  re«  quum  gerebantur,  fundamenta,  quibua 
morum  humanitas  et  civilis  statns  proveherentur,  apud  Alamannos 
iacta  sunt  doctrina  fidel  christianae  et  lege  populari.  Xus  quidem 
scriptum,  quod  dicebant  Pactus  lex  Alamannornm,  iam  ex- 
ititit  priml  Hlotharii,  a.  655 — 681,  aelate  aö  longe  ante  Soefornm 
eoloniun  ad  Sexonee  dednetam,  nee  Chrfitiaiia  tarnen  indoles  ent 
ruditatem  vincere  aut  ad  ioibaeiidoa  •"*"*«f  pemanare  potolL 
"»)Agath.  1.  6.  pg.  26  f. 

>«>^L  c.  n.  3  pg.  69:  ig  Kivna      tr4JiiP  KO^K^W  9ihaP  C9$§¥ 
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bis  nach  nalien  hinab  Bassen,"^)  aber  audi  den  Namen  ^Ala- 
mannen*'  fortführten,  wie  er  ja  noch  spftt  neben  den  Romanen 
vorkommt^'^')  Wie  das  aber  immerhin  sein  möge,  so  viel 
wird  als  ausgemacht  für  unsere  Geschichte  gelten-  mttssen, 
dass  die  Stelle  des  Agatfaias  Ober  den  *  religiösen  Glanben  der 
Alamannen  nicht  zu  einem  Beweise  gegen  eine  um&ssendere 
Christianisimng  der  Alamannen  im  6.  Jahrhundert  missbraucht 
werden  könne,  vielmehr  eine  ganz  positiTe  Aussage  yom  Gegen- 
theil  enthalte» 

Das  nämliche,  was  Agathias  für  das  6.  Jähzfaundert  be- 
senge,  soll  in  dien  Leben  Golumba*s  und  Galis  für  den  Anfang 
des  7.  Jahrhunderts  berichtet  werden.  Nun  müssen  wir  aber 

gleich  anfänglich,  um  kritisch  zu  yerfialiren,  beide  Quellen  von 

einander  trennen;  denn  während  in  dem  ersteren  eine  reinere 
und  ursprünglichere  Quelle  lliesst,  da  es  von  dem  fast  gleich- 
zeitigen Jonas  von  Bobio  stammt,  besitzen  wir  in  dem  zweiten 
eine  bereits  um  fast  200  Jahre  jüngere,  also  auch  nicht  mehr 
so  zuverlässige  Quelle.  Wir  müssen  uns  also,  um  nicht  irre 
zu  gehen,  an  die  erste  Quelle  halten.  Allein  auch  nach  ihr 
„erscheint  der  Zustand  des  Volkes  in  seinen  Massen  noch 
durchaus  heidnisch;  überall  stossen  Columban  und  Galhis  auf 
heidnischen  Dienst  :^zu  Tuggen  am  südlichen  Ende  des  Züricher- 
sees treffen  sie  eine  Anzahl  Alamannen  bei  einem  Bieropfer 
an,  das  sie  in  einer  26  Maass  haltenden  Kufe  dem  Wodan 
darbringen."^^^*)  Allein  das  ist  wieder  nur  die  halbe  Wahr- 
heit Und  wenn  Rettberg  später  selbst  bemerkt:  „Schwerlich 


>**01^ro*^piv>f  de  beUo  Ootth.  L  16.  ed.  Bonn.  II,  80:  ü^m  gUy 

t9  »al  2üvdfiot  iovx  ol  0qdyymp  nat^xooi,  dXXd,  naQä 
n^ovg  «rs^o»)  X^Q<**'  fUffdyautv  l^ovcr«  Froeop 
spricht  oben  von  einer  früliemi  Zeit,  als  Agathias,  d.  h.  jener  Zeit 
wo  diese  Suavi  (oder  Alamannen  nach  Agathias)  noch  nicht  unter 

fränk.  Herrschaft  gekommen  waren. 
»"»)Mohr,  Cod.  dipl.  Urkunden  zur  Gesch.  Graubündens  n.  40  (a.  920): 

ludicaverunt  omnea  Romani  et  Alamanni  (und  zwar  secundum  legem 

Romnmun)  in  Yinonma. 
"»O&ettberg,  11,111. 
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waren  diese  Schritte  (i^egen  den  Götzendienst  der  Alamannen) 
möglich,  ohnesclioii  einen  Anliniitr  im  Volke  vorauszusetzen,"^*") 
so  ist  es  doch  uuftallend,  warum  er  statt  des  Jonas  sprechen 
muss  und  diesen  durchaus  nicht  zu  Worte  kommen  lassen 
will.  Jonas  sagt  uns  nämlich  ganz  bestimmt  und  klar,  dass 
unter  diesen  Alamannen  beim  Bioropfer  in  Tuggen  auch  schon 
getaufte  Alamannen  waren.^^^^)  Wir  haben  uns  also  nlcht^ 
wie  Rettberg  erzählt,  die  Alamannen  zumeist  noch  als  Heiden 
im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  vorzustellen,  sondern  im  Gegen- 
theile  schon  Viele  unter  ihnen  als  Christen  zu  denken,  in 
denen  aber  freilicii  das  Christenthum  noch  nicht  den  ToUstän* 
digen  Sieg  ttber  das  H»identhum  davongetragen  hat 

Dabei  darf  aber  ein  anderer  ebenfidls  von  Jonas  berich- 
teter Umstand  nicht  Qbersehen '  werden.  Oolomba  und  die 
Sdnigen  tiatten  sich  die  Predigt  des  Evangeliums  unter  noch 
heidnischen  Nationen  zur  Aufgabe  gestellt,  und  vorzflglich  hatte 
Oohimba  dem  König  Theodebert  dieses  als  den  Zweck  seiner 
Reise  vorgestellt.  Tlieodebert  geht  bereitwillig  auf  den  Plan 
CSolnmba*s  ein  und  bemerkt,  er  möge  sich  innerhalb  seines 
Ruches  einen  ihm  passenden  Ort  auswählen,  heidnische  Na- 
tionen finde  er  noch  tiberall  in  der  Nähe.  Nachdem  sich  aber 
Columba  erkundigt  hatte,  fiel  seine  Wahl  auf  Brigantium 
(Bregenz)  am  Bodensee;  denn,  heisst  es  später,  iu  der  Nähe 
dieses  Ortes  sind  die  Nationen  der  Sueven.  ^^^®)  Diese  Art 
von  Mission  wäre  doch  ganz  eigenthümlich  zu  nennen,  wenn 

»"  j  1.  c.  S.  39, 

lu^jonae  vita  s.  Golomb.  c.  53:  VidMitet  barbari  stopafiMtt  aiont: 
magnum  vinun  dei  habere  anhelitnitt,  qni  sie  poeelt  disMlvere  vae 
ligaminibiis  iniiiiitom.  Castigatosque  evangelicis  dictie,  ut  ab  his 
B^regarentur  gacrificiis,  domibns  rcdire  impcrat.   liultique  eorum 

tunc  per  beati  viri  suasum  vel  tloctrinam  ud  fidera  Christi  conversi 
baptismum  cotisecuti  sunt,  aliusque  quos  iam  lavacro  abliit03  error 
detiaebat  prolanus  ad  cultum  evangelicae  docuüuae  monitis  suis  ut 
bonos  pastor  eedesiae  shiibaB  redncebat.  cf.  tf  abill.,  Acta  H,  16. 
IMe  Yarianten  alnd  aus  Chn.  4628  (firOher  Cod.  bar.  87)  IbL  104  b. 
iaee.  X.  Aucb  Rettberg  wieder  an  einer  andttren  Stdle  (H,  18) 
kennt  ja  auch  dieses! 
>«•)  1.  c  c  61.  63. 

n  M 
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di^  viel  iMUier  i|fa(e^d^  Alamannen  noch  nicht  bekehrl 
geww^  wftren.  Wanpj»  geht  er  nach  Bregenz  und  wendel 
sein^  SorgihU  dort  den  SueFOn  zu,  während  er  die  heidnischen 
Alamannen  hitte  unt^em^htet  liegen  lassen?  Ein  solches  Ver- 
&hren  findet  seine  ]^klärang  nur  dadurch,  dass  die  Alamannen 
entweder  schOD  grösstentheils  Christen  waren,  oder  doch  wenig- 
stens die  nothwendigen  Missionsstationen  unter  ihnen  gegründet 
waren.  Dass  aber  mindestens  dus  Letztere  zur  Zeit  Columba  s 
der  Fall  war,  wurde  bereits  bemerkt,  als  der  liischofswahl  zu 
Constanz  Erwähnung-  geschah.  Und  (iiirlen  wir  dem  Berichte 
der  späteren  vita  s.  Galli  Glauben  schenken,  traf  dieser  HeiHge 
mit  seinem  Lehrer  Columba  in  Arbon  und  Umgegend  wirklich 
auf  einen  katholischen  Glems. 

Aber  auch  von  anderer  Seite  wird  unsere  Auffassung 
bestätigt,  wenn  die  Annahme  Anderer,  welche  wir  zugleich 
als  Voraussetzung  für  unsere  Argumentation  herHbernehmen, 
richtig  ist.  Hassler  nämlich  in  seiner  Beschreibung  des 
Alanianoischen  Todtenfeldes  bei  Ulm^  welches  1857  aufgedeckt 
wiiirdiC,  „in  vier  Qräbern,  in  welchen  reich  mit  Waffen 
at|.tfei:Q9teta  Jfftnner  lagem,  augleioh  je  eiu  Pferdeskelett 
lind  zwar  ^leiehmlissig  mit  Ausnahme  des  Kopfes.^^^)  Br 
YOn^eist  auf  die  schon  oben  angefahrte  Stelle  des  Agathias 
qnd  vipdicifft  diese  Art  Tliieropfer  (in  jener  Zeit)  des  Ala- 
mannen. Wftce  diese  Annahme  ganz  richtig  —  denn  sie  fimd 
s|cih  901^  aach  bei  den  anderen  deutschen  Völkern  ^**^)  — 
so  hfttten  wir  im  Znsammenhalt  mit  der  gleich  Eingangs  dieses 
Paragraphen  erwähnten  Stelle  Oregon  d.  Or.  ein  Zeognlss, 
dMi  Snda  des  6.  Jahrhunderts  die  Alamannen  wohl  in  der 
Hauptmasse  schon  Christen  waren.  Gregor  sagt  nftmlich  in 
einem  Brielb  an  die  Königin  Bmnhilde  (598):  sie  möge  nicht 
blos  Iqrchlicbp  Unziemlichkeiten  bei  den  einen  ihrer  Unter, 
gebenen  absohneiden ,  sondern  auch  die  anderen  zur  Zucht 


HiV^B^  er.  Das  Alameumisi^he  "iCodteufeld  bei  Ulm  in  den  Verhandl. 
des  Vereius  für  Kunst  und  Alterthum  ift  UJia  ttBCL  Obenckwaben. 

13.  Veröff.  12.  Bericht.  1860.  S.  11. 
«•>)  Pfahler,  Deutsche  Alterth.  S.  644. 
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zurückbriugen,  damit  sie  nicht  Götzen  opfern,  Bäume  verehren 
und  von  Thierküpfen  Opfer  brinf^en;  denn  es  sei  zu  ihm  die 
Nachricht  gedrungen,  dass  viele  Christen  wohl  zu  den  Kirchen 
eilen,  aber  trotzdem  von  der  Vorehrung  der  Dämonen  nicht 
ablassen,  ^'^'-^^j    Leider  fehlt  dieser  Angabe  eine  bestimmtere 
Beziehung,  und  ist  die  Voraussetzung  Hasslers  nicht  so  ausge- 
macht, dass  das  Opfer  der  Thierköpfe  nach  Agathias  nur  noch 
den  Alamannen  eigen  war.    Eine  aufTallende  Aehnlichkeit  der 
Nachricht  des  Agathias  mit  der  Stelle  des  Gregor  lässt  sich 
freilich  nicht  läugnen  und  kann  man  daraufhin  Tersiicht  seiD, 
bei  Gregor  die  nämlichen  Menschen  zu  suchen,  von  denen 
Agathia«  spricht.    Allein  die  kritische  Geschichte  ist  nicht  be- 
rechtigt|  daraufhin  schon  einen  bestimmten  Schluss  zu  bauen* 
Wahrsdiehilieh  Iftsst  es  sich  jedoch  machen,  dass  Gregor  nur 
Atamannen  gemdnt  haben  könne.  Sein  Brief  ist  an  Brun- 
hilde  gericJitet;  er  muM  also  die  Völker  Austrasiens  im  Auge 
haben.  Dass  tuek  die  Stelle  auf  die  sdion  seit  417  oliristliehen 
Burgunden,  deren  BSschöfiB  517  auf  der  Synode  ron  Epaon  nur 
noch  von  HArelakem,  nicht  mehr  von  Heiden  oder  heidnischen  ^ 
Gebrftuchen  sprechen,  oder  die  Franken  besiehe,  wird  Niemand 
sagen  wollen.   Denn  auch  hinsiehilieh  der  Fhmken  ist  das 
Edikt  Gli&del»erto  I  gegen  das  Heideathum  entscheidend,  worin 
kdner  dieser  heidnltfcäien  Gebräuche  erwfihnt  wird;  und  auch 
die  Goncilien  wissen  nichts  von  solchen.  Sa  bleiben  dam  aber 
nur  die  Thttringer,  Baiuwaren  und  Alamannen.  Die  Thttringer 
waren  daaumal  noch  sftmmdich  heidnisch,  müssen  darum  ausser 
Ausats  Ideiben,  hatten  aber  an^  kaum  solche  Thieropfer, 


i***)Greg.  ep.  ad  Bronih.  regio,  bei  XaMi  X,  89:  Hoc  quoqae  pariter 
liortaaniir,  «t  cetwos  sabjectos  vestros  rab  diadpMaae  debeatis 

uoderatione  restringere,  at  idoUs  non  immolent,  coltores  uborom 
non  existant^  de  animallum  capitibus  sacriflcia  sacrilega  non  exhi> 
beant-,  quia  perveiiit  ad  no3  quod  miilti  Christianoratu  et  ad  eccle- 
sias  accarrant,  et,  quod  dici  nefas  est,  a  culturis  ducmonum  non 
abscedant.  Aut  diesen  Brief  mag  sich  aucii  der  spätere  au  dieselbe 
beziehen,  1.  c.  pg.  294  (n,  57);  «llebi  auch  dwMi  Ist  nldtlft  Be- 
stimaitereB  su  entaeliiiien,  als  nur  du,  dam  Bmnliild«  mit  adiie 
Mahnung  eingiiig;  hier  ist  aber  toh  effera  eorda  ftnffliwa  gwadasa 
die  Beda. 

n  36* 
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wenigsteDfl  nach  dem  lndicnlns  supentitioDum  sq  sohUessen,^) 
die  Bainwaren  hingtegen  ivaren  Itogsfc  chriBÜieb  und  erwähnt 
Gregor  derselben  trotz  seines  Briefwechseis  mit  der  Icathol. 
biueriseben  Prinzessin  Theodeliode  nirgends,  wahrend  er  ge- 
rade, allerdings  einige  Jahre  später  (600),  in  einem  Briefe  an 
Bischof  Constantius  von  Mailand  von  einer  ungünstigen  Nach- 
richt über  die  Alamannen  spricht,  ^^^i^  Merkwürdig  bleibt  dann 
freilich  auch,  dass  uns  in  diesem  Jahrhunderte  gerade  von  den 
Alamannen  durch  einen  Sclirift steller  der  beregte  Götterkultus, 
wie  ihn  Gregor  schildert,  berichtet  wird  und  ihn  das  Gräber- 
feld von  Ulm  neuerdings,  oder  vielmehr  eben  eine  Vermengung 
christlichen  Kultus  mit  dem  Pferdeopfer,  wie  sie  Gregor  rügt, 
laut  verkündigt.  Denn  in  dem  Ulmer  Todtenfelde  wurde  neben 
den  unzAveifelhaften  heidnischen  Fundstücken  auch  ein  christ- 
liches, ein  Kreuz  auf  einer  Lanzenspitze,  entdeckt."^')  Ist  das 
nicht  die  Nachricht  des  Gregor  ?  Dadurch  gewinnt  diese  Lanzen- 
spitze doch  sicherlich  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  Hassler 
annehmen  möchte,  der  sie  eigentlich  für  ganz  ohne  Bedeutung 
erachtet.^^^<^j   Seine  Beweisfülirung  leidet  aber  hier  ttberhaupt 

'■")Wttrdtwein,  epistolae  s.  Bonif.  pg.  IM 

^»OOreg.  ep.  ad  Ck)nBtant.  Mediol.  bei  Manai,  X,  aif:  De  Alamannis 

autem  quod  vobis  indicatum  est,  nos  et  longius  quam  TOS  positi 
STimus,  et,  quod  verum  non  sit,  rainiine  dubitamus.    Vestra  tarnen 
fratemitas  bene  fecit  pro  informatione  nostra  scribere  quod  audivit, 
et  J«ff6,  Beg.  ju  JSU, 
>^Has0ler,  1.  e.  8,  84. 

c:  ,yA.ttch  das  Krens  aui  der  ana  unseren  CfarSbem  naeh  Bedln 
gebrachten  Lanzenspitze  kann  hier  aieht  in  Betracht  kommen:  denn 
abgesehen  davon,  dass  ein  so  ganz  vereinzelt  stehender  Fall  für 
die  chrißtl.  Periode  der  Gräber  überhaupt  nichts  beweisen  würde; 
abgesehen  ferner  davon,  daas,  selbst  wenn  man  dieses  Kreuz  für 
ein  Zeiehoi  des  öhrisüielien  ürapntngs  dieser  Waffe  halten  wollte, 
sie  ebensogut  dnreh  Kauf  oder  als  BeatastOek  in  die  Hand  eines 
heidnisohen  Alamannen  gekommen  sein  konnte:  so  sind  Ae  Ar* 
chftologen  längst  darüber  einig:  dass  man  die  Figur  des  Kreuzes 
für  sich  allein  noch  schlechterdings  nicht  für  ein  Zeichen  des 
Christenthums,  sondern  eben  für  eine  jener  natürlichen,  primitiven 
Versierungen  zu  nehmen  habe.  Als  solche  findet  es  sich  denn  auch 
auf  Oegenstindai  entsoMeden  heidnisehen  Ursprungs  und  in  Ter- 


an  bedeutenden  Schwächen.  So,  wenn  er  sich  auf  „den  ganz 
vereinzelt  stehenden  Fall''  beruft,  dass  unter  sämmtlichen  Fuiid- 
ßtücken  eben  nur  dieses  eine  anscheinend  christliche  gefunden 
worden  sei.  Wie  konnte  er  nämlich  den  Eingang  seines  Be- 
richtes übersehen,  wo  er  uns  die  ÜLvollständigkeit  seiner 
Sammlungen  der  ausgegrabenen  Gegenstände  schildert?  Ist  es 
da  kritisch  gestattet,  von  seinem  Besitze  nur  eines  solchen 
Stttckes  mit  einem  christlichen  Merkmale  auf  den  gänzlichen 
Mangel  anderer  gleicher  oder  ähnlicher  Stücke  zu  sch Hessen? 
Nie  und  nimmermehr.  Ueberhaupt  wird  es  ihm  nicht  gelingen, 
anderswo  eine  solche  Uebereinstimmnng  zwischen  einer  schrift- 
steUerischen  Nachridit,  wie  hier  von  Seite  Gregors,  und  den 
Attherumsfunden  nachzuweisen.  Bs  kann  darum  hier  tob  keiner 
ZuföUigkdt,  sei  es  durch  Kauf  oder  Beute,  s^  es  durch  die 
Phantasie  des  Fabrikanten,  die  Rede  sein,  wenn  wir  auch 
gern  zugeben,  dass  das  Kreuzaeichen  nicht  immer  ein  dirist- 
Hches  Merkmal  sein  mttsse.  Wenn  ferner  auch  „die  Archäologen 
längst  darüber  einig  sind,**  dass  dieses  einzige  Stflck  mit  einem 
Kreuze  nichts  Christliches  bedeute,^**^)  so  wird  es  dennoch  erlaubt 
sein,  zu  bemerken,  dass  sie  eben  in  Unkenntoiss  der  Stelle 
bei  Gregor  ein  folsches  Kriterium  Ar  Alterthumsftmde  dieser 
Kategorie  flbertianpt  auf|gesteUt  haben.  Es  ist  deshalb  ganz 
ISilsch,  wenn  Hassler  wegen  der  Pferdeskelette  ohne  Kopf  auf 
die  Zeit  schliesst,  wo  die  Alamannen  noch  Heiden  waren,  also, 
wie  er  annimmt,  auf  das  4.  bis  6.  Jahrhundert  Das  Richtige 
^ist  vielmehr,  dass  Heidnisches  und  Christliches  dicht  und  un- 
vermittelt neben  einander  liegen  können,  hier  aber,  dass  die 

uchiedenen  Formen,  wie  idi  deren  s.  B.  erst  vor  wenigen  Usuütm 
ha  Hnseiun  von  'Hennover  gesehen  habe;  und  wer  mSehte  das  eo- 

genannte  Grab  des  lOdas  ....  deswegen  für  ein  chriatlichcs  Alter- 
thum halten,  oder  gar  die  alten  Phrygier  überhaupt  für  Christen 
ansehen,  weil  aiU'  dcm»eiben  (?)  das  Kreuz  wiederholt  aia  wesent- 
liches Ornament  figurirt?" 

S.  die  Erklärung  der  Versammlung  der  Altertfanmever.  in  Aogsburg 
18S7  im  Correspondenzbl.  des  Gesammtver.  der  deatsdien  Geseh.- 
und  Alterttu-Vereine.  1057.  Kr.  3.  S.  S4.  und  der  Yersammlimg  der 
Alterthumsvereine  sa  Berlin  1858,  i.  Corresponidenblatt  1866.  Xr.S. 
S.  17. 


i 
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Gräber  von  Ulm  bereits  der  christlichen  Periode,  der  Zeit 
Gregors  d.  Gr.,  angehören  müssen.  Meint  aber  Gregor  wirk- 
lich, wie  es  sehr  walirscheinlich  ist,  die  Alamaiinen,  so  müssen 
diese  um  598  scliou  der  Hauptmasse  nach  christlich  gewesen 
sein,  da  Gregor  nicht  von  Bekehrung  eines  noch  heidnischen 
Volkes,  sondern  nur  vom  Zurückhalten  der  schon  christlichen 
Unterthanen  vom  heidnischen  Götterdieiist  spricht. 

Schon  aus  dieser  Erörterung,  sowie  aus  den  Nachrichten 
Aber  die  Gräberfunde  bei  Äugst  wird  es  klar,  wie  grosses  In- 
teresse es  haben  würde,  wenn  uns  die  AlterÜiumswissensohaft 
noch  weitere  einscblfigige  Materialien  lieferte.  Die  grosse 
BAhrigkeit  der  Sehweizer  auf  diesem  Gebiete  bat  fttr  die 
KiMhengeschichte  der  Schweiz  so  Manches  su  Tage  gefördert, 
was  eine  empfindlicbe  Lttcke  in  den  sonstigen  Nachriditen  aus- 
zufüllen bestimmt  ist^'^)  Allein  für  unser  alamannisches 
Gelüet  ist  die  Ansbente  nur  äusserst  gering,  oder  eigentlich 
naehtrüglich  sm  einer  Illusion  geworden.  Hieber  würden  in 
erster  Linie  die  schon  7on  Rettberg  erwähnten  Nordendorfer 
Funde  sählen,  welche  zwischen  Augsburg  und  Donauwörth  bei 
den  Eisenbahnarbeiten  1843  blosgelcgt  wurden.  Unter  anderen 
Tertchiedenartigen  Gegenständen  fand  man  nämlich  auch  auf 
,swei  bronzenen  HQltgehftngen  deutlich  dasZeicben  des  Kreuzes; 
bei  ,dem  einen  konnte  es  zweifelhaft  sein,  ob  die  Form  nicht 
zufallig  durch  die  Füguugen  des  Schmuckes  zu  Stande  ge- 
kommen sei  ;  allein  bei  dem  anderen  grösseru  tritt  die  Kreuzes- 
Form  völlig  unzweifelhait  hervor."  ^^^•)  Aber  hier  wird  uns 
die  Freude  am  Funde  durch  die  späteren  Aus6t)rücbe  der 


»•■■)S.  dai-über  Troyon,  de  braceleto  et-agraft'es  antiques.  1842,  de- 
scription  (Icp  tombeaux  deBel-Air.  1841  und  1848.  —  Roiistetten, 
recueil  d  autiquites  Siüsscs.  Berue  et  Paris.  1855.   iJeu  gewürdigt 
von  Gelpke,  I,  6  1.  165  ff. 
i*«*)  Rettberg,  II,  31.  Berichte  darfiber  in  den  Jabrgttogeii  1844  oud 
I    1845  der  Angsb.  Allgem.  Ztg.  Metsger,  de  operibns  antiquis  od 
viemn  Hoerdendorf  e  solo  erutis,  Aug.  Vindel.  1846.   .Taln  eshc rieht 
l    des  biet.  y.  f.  Schwaber.  nud  Ncubiu-j,'  VII!.  IX.  LiiidenBchmit, 
l   Die  Allerthttmer  uns.  heidn»  VorzeU.  II.  Bd.  2.  Uel'U  Beil.  2  (»u 
Tafel  6). 


407 


SBchTerständigeD  wieder  vereitelt  Wenn  noch  fteilberg  dieae 
Fände  einer  früheren  Zeit,  also  gerade  der,  in  welcher  wir 

stehen,  zuschreiben  konnte,  während  er  die  im  Pays  de  Vaud 
gefundenen  Gegenstände  für  jünger  erklärte  und  etwa  in's  7. 
oder  gar  8.  Jahr  Ii  ändert  versetzte:  so  ist  man  seither  durch 
Erweiterung  und  Vertiefung  der  Alterthums- Wissenschafl  zu 
anderen  Resultaten  gelangt.  Die  einen  halten  sie  nur  für 
Gräber  des  8.  und  9.  Jahrhunderts,  die  anderen  stimmen  da- 
Rir,  dass  die  Fundgegenstände  verschiedenen  Zeiten  entsprossen 
seien,  etwa  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert.***^)  Im  Allgemeinen 
bestimmt  sie  neuesteos  LiDdeoschmit***^  ftlr  die  Mitte  oder 


'"0)  correspondeiizbl.  1.  c.  S.  17  f. 

""J  Linde  ns  eil  mit.  I.  c.  Er  sagt:  ,vFür  diese  Zeirbestimmung .  ja 
nucli  eine  weit  spätere,  spricht  aber  gerade  in  Bezug  auf  die  ala- 
mamiiaGhen  Todtenfelder,  abo  aaeh  das  Norda^mrfer,  der  Umstand, 
dass  in  diesem  Lande  fiberhaopt  eine  viel  epittere  Zeit  für  die  B«- 
Stattaug  auf  grossen  Friedhöfen  anzunehmen  ist.  Hier  wurden 
lange  noch  die  Todten  mit  denselben  Beigaben,  welche  die  Reihen- 
grtiber  zeigen,  in  Grabhügeln  beigesetzt,  bis  jene  Begrfibnissweis^, 
\>ekh«  immer  al^i  tTsten  Zeichen  des  Ucberfjangs  zu  christlichem 
Brauche  zu  betrachlüii  iät,  Eiugang  fand  (,id  est,  quod  erat  demon- 
strandum!). Im  Vergleiche  mit  den  Bargnnden  und  Frankoi  be- 
wahrte  das  Heidentham  bei  den  Alamannen  in  allen  Rlehtni^to 
eine  viel  nnangänglichere  Haltung,  welche  schon  aus  der  ThAtBaöhe 
SU  erkennen  ist,  dass  die  heidnische  Ausstattung  der  Todten  mit 
Speise  und  Trank,  mit  WartVn  umi  Kleidung,  wie  sich  dieselbe  noch 
vollständig  in  den  Reiheugrabern  darstellt,  nach  dem  Inhalt  der 
Todtenbäume  sogai'  bis  in  das  Mittelalter  herein  erhalten  konnte, 
weit  Ober  di^Zrlt  hbuus,  in  weleher  St  Hrmialnf  nnd  St  Boai^ 
rheine  mit  aller  Macht  die  Reste  heidnieeher  Gebritaclke  bekimpften.** 
Allein  schon  aus  unserer  vorstellenden  Darlegung  ergibt  sich  die 
rnzuvorliifsiijkril  des  Argument.«'  aus  dem  alamanischcn  Hcidenthum; 
jioch  uuzuverliistfiger  scheint  p.s  uns  aber  gerade  dadurch  zu  werden, 
dass  sich  dessen  Gebräuche  noch  so  weit  in  christliche  Zeit  herein 
erstrecken.  Fflr  das  8.  Jahrhundert  plaidirte  auch  llerberger, 
33.  Jahreeberieht  des  biet  Vereins  f.  Schwaben  1S67  (herausgeg. 
1S68).  pg.  LXYU  sq.  Br  erblickt  viel  Kaarisches  in  den  GrSber- 
Amden  nnd  ISsst  es  durch  die  Franken,  welcl^  nach  Be^^iegimg  der 
Jfauren  lange  hier  gegen  die  Bayern  und  Alamannen  zu  Felde  lagen, 
hiehcr  gekommen  sein.  Sacken^  Das  Grabfeld  von  Hallstedt.  1867« 
S.  144  hat  2.  —  4.  Jahrh. 


Digitized  by  Google 


408 


di|8  Ende  des  6..  und  des  7.  Jahrhunderts,  obschon  er  geneigt 
ist,  aus  freilich  uns  nicht  ganz  triftig  erscheinenden  Gründen, 
gerade  für  das  Nordendorfer  Todtenfeld  und  die  alamannischen 
überhaupt  eine  noch  spätere  Zeit  anzunehmen.  Ks  ist  nun 
bei  einem  derartigen  SachverhaU  ciuf  den  ersten  Blick  klar, 
dass  man  hieraus  kein  zuverlässiges  Resultat  für  unsere 
Untersuchung  ziehen  könne,  ^^2'*)  obschon  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  man  unserer  Annahme  —  die  Zeit  Gregors  d.  Gr.  — 
mehr  oder  weniger  auch  hier  näher  kommt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Reihengräbern,  welche 
in  einer  Kiesgrube  zu  Ebersmergen  bei  Haarburg  aufgedeckt 
worden  und  wo  „ein  mit  einem  Kreuze  gezeichneter  Gegen- 
stand, ähnlich  dem  Nordendorfer  Funde,  vorgekommen  sei.'' 
Die  au  Augsburg  1857  tagende  Versammlung  der  Alterthums- 
freunde entschied  sich  nämlich  dahin,  dass  in  diesem  Kreuze 
nicht  nothwendig  ein  christliches  anerkannt  werden  müsse.^*"} 
Dennoch  steigt  uns  dabei  ein  Bedenken  gegen  diese  so  ganz 
iB^dictisohe  Annalime  auf.  Wir  glauben,  dass  für  dieselbe 
keine  grössere  Wahrscheinlichkeit  spreche,  als  für  die  gegen- 
theUige  Annahme,  dass  dieses  Ercuzzeiclien  wirklich  ein  christ- 
liches sei.  Das8  .es  so  vereinzelt  vorkommt,  kann  man  doch 
anch  für  die  andere  Annahme  geltend  machen.  Dass  es  aber 
in  der  Kfthe  des  Ohristenthums  eben  das  Zeichen  dieses  sei, 
ist  doch  an  sieh  sehr  wahrscheinUch.  Dabei  dOrfke  aber  end- 
lich dodi  anfeinen  anderen  Umstand  noch  hingewiesen  werden. 
Fttr  die  drei  verschiedenen  Gräberfelder  Alaroanuiens,  zu  Nor- 
dendorf, Ulm  und  Ebersmergen,  ist  nach  obigen  Angaben' 
Gleichartigkeit  des  Charakters  ihres  Inhaltes  constatirt:  wäre 
es  hier  nicht  der  Mühe  werth,  auf  Grund  dieses  gemeinsamen 
Bodens  die  Sache  einer  neuen  Untersuchung  zu  unterziehen? 
Für  uns  steht  es  fest,  dass  nicht  blos  das  Kreuz  des  Ulmer 
Gräberfeldes  das  christliche  ist,  sondern  die  Gräber  selbst  schon 


••»»)HßSöler  bemerkte  fieilich,  doas  die  Ulmer  Gräberfunde  „mit  dmen 
zu  Nordendorf  übereinstimmen.-'    Correspoiidenzbl.  1  c.  Allein  ein 
Anhaltspunkt  zu  näherer  Zcitbesüjnmung  ist  das  nickt. 
Correapdzbl.  1857.  Nr.  2.  S.  34. 
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der  efaristliefaen  Periode  AlamaDoiens  zur  Zeit  Gregor  s  d.  Gr. 
angehören.  Gerade  als  dieser  Zeit  aogehörig  möchten  wir 
aber  auch  die  Gräberfelder  von  Nordendorf  und  Ebersmergen 
halten,  einmal  weil  das  Symbol  des  Christenthums,  das  Kreuz, 
sie  bereits  beschattet,  dann  aber  insbesondere,  weil  es  nur  in 
so  geringer  Anzahl  vorkommt  (zu  Nordendorf  zweimal,  /ii 
Ebersmergen  einmal).  Mittlerweile  wurden  auch  die  Resultate 
der  Ausgrabungen  bei  Schleilheim  veröft'entlicht.^^^*)  Die  archäo- 
logische und  craniologische  Untersuchung  bestätigte  unsere 
Vermuthung,  dass  wir  es  auch  liier  mit  einem  alaniannischen 
Todtenfelde  zu  thun  haben  werden, ^^*^)  Auch  hier  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  (inil)ertel<le  bei  Ulm:  auch  hier  wie  zu 
Ulm,  Nordendorf  und  Ebersmergen  ein  christliches  Symbol, 
und  zwar  in  einem  Kindergrabe  an  einem  beweglichen  Glöck- 
chen  ein  Kreuz  !"^*)  Wanner  übergeht  auch  dieses  einzeln 
stehende  Zeichen  des  Christentbums:  da  sonst  nichts  Christ- 
liches zum  Vorschein  kam,  könne  es  auch  nicht  als  ein  Christ- 
liebes  Abzeichen  betrachtet  werden.  „Die  Figur  eines  Kreuxes 
für  sich  allein  halten  wir  einfach  als  eine  jener  natttrlichen, 
primitiven  Verzierungen.^  ^^^^)  Nur  ist  biebei  za  bemerken 
und  einer  ernsflioben  Erwägang  zu  unternehen,  das«  von  einer 


<*M)Waiiner,  Das  tlaiiL  TodtenfUd  bei  Sehleithaun.  1M7. 
»■»)8.  1.  n.  98. 

"«•)Wanner,  S.  12.  und  Taf.  VI.  n.  3. 

"*')1.  c.  8.31t'.  Wie  sehr  unsere  oben  ausgesprochene  Forderung  einer 
Revision  dieser  Funde,  und  vorzüglich  lüusichtJich  ded  chrisüicheu 
Charakters  denelbeD,  geboten  ist,  gdit  aas  dnttr  mir  von  Hm.  Prof. 
Chriat  ÜreandHdiet  gemaebtea  Mittheilaiig  hervor.  Bei  der  Trans- 
ferimng  des  liieaigen  Antlqnarinme  ia  das  kgl.  Nationaimnseiim 
ttiess  er  auf  ein  Nordendorfcr  GefSss,  um  welches  sich  eilf  Krease 
zogen.  Möglich,  dafis  sie  zur  blosen  Ornamenfirung  <licnten:  es 
könnte  aber  auch  etwas  Christliches  dahiiitersteiken.  Wären  es 
zwölf  Kreuze,  würde  icii  eutüchieden  auf  dem  chrisUicheu  Cha- 
rakter bestehen,  da  die  Zwfllftalil  Inder  Symbolik  der  alten  Chrialea 
sdir  gebrincsUidi  war.  So  die  nr&If  ZeickendesTliierkrdseSf  swOlf 
Thiere  in  der  Arche,  Brann,  ErUttrang  eines  antiken  Saikoplukges 
ZQ  Trier  S.  10  f.,  ein  Lamm  umgeben  von  zwölf  Lämmern,  Bf  Ana, 
arch.  Bemerkungen  S.  464.  462,  die  swölf  Apostel  amgeben  von 
Sternen,  1.  c.  443. 
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einfachen  Verziening  eines  Gegenstandes  keine  Rede  ist,  son- 
dern ein  bronzenes  Kreuz  selbst  vorliegt;  ferner  dass  nunmehr 
in  jedem  dieser  gleichzeitigen  alamanuischen  Grabfelder  ein 
oder  mehrere  Kreuzzeichen  geliinden  wurden.  AUmählig  be- 
ginnen übrigens  auch  Archäologen,  das  Grabfeld  von  Schleit* 
heim  für  christlich  zu  erklären. ^^'*) 

Eine  ähnliche  Conlroverse  erhob  sich  über  die  soge- 
genannten To dtcn bäume,  welche  bei  Ober-Flacht  im  Ober- 
amt Tuttlingen  des  Würtembergischen  Schwarzwaldkreises  seit 
1844  zur  ülTentiicheu  Kenntniss  gelangt  sind.  War  man  an- 
fönii^lich  geneigt,  diese  Gräber,  aus  welchen  jene  Todtenbäume 
stammten,  für  heidnisch  und  der  merovingischen  Zeit  ange- 
hörig  zu  betrachten ,  so  kam  man  nachträglich  doch  wieder 
davon  ab,  da  ein  in  einem  Todtenbaum  gefundener  Bracteat 
ausser  Zweitisl  setzte,  nicht  nur  dasa  hier  Gräber  aus  christ- 
lieber  Zeit  gegeben  seien,  sondern  dass  sie  nur  dein  „flrfihen 
Mittelalter,*'"^^)  oder  gar  nur  „frühestens,  und  zwar  kaum 
dem  12.  Jahrhundert  angehören  können,^  denn  in  diese  Zeit 
mflsse  der  dabei  gefundene  Bracteat  versetzt  werden.^'^} 

Die  Unterauehaug  im  Einzelnen  wird  diese  vorausge- 
steUten  Betmchtangen  nnd  Behanptongen  reditfertigeo.  Kur 
ist  dabei  nieht  aus  dem  Auge  zn  verlieren,  dass  wir  vieifkch 
blos  spirlicbe  Nachriditen  auch  deshalb  haben,  weil  die  Be« 
völkerong  Alamanniena  aelbat  nur  aehr  spärlich  war,  sich  erat 
allm&blig  vermehrte  und  in  die  jetzt  atark  bevölkerten  Land- 
achaften,  besonders  der  akunanniachen  Schweiz  auabreitete. 
Viele  jetzt  bewohnte  und  gut  kultivirte  Gegenden  waren  da* 
mala  noch  Wald  und  WiMniaa,  wie  wir  ja  hnndertikch  aua 
den  Schenkungaurkunden  an  die  verachiedenen  Klöster  erken- 
nen. Häufig  aasaen  die  Alemannen  nur  einzeln  auf  ihren  Ge* 
höften:  aie  mögen  allerdings  noch  länger  dem  Hadenthume 
treu  geblieben  sein,  bia  aie  vielleicht  etwa  erat  durch  Ver- 

**»)SehaftffhaaBeii,  Bonn.  Jbrbcbr.  44—45,  161.  Ebeaso  erklärt  er 

das  LeichenIVM  v.  Meckenheim  ffir  christlich. 
»»••)  Correspondenzblatt  1861.  Nr.  10.  S.  110.  1860.  Nr.  10.  S.  78  tV.  Be- 

merkuugeii  riaf>:eg:eu  von  M.  Koch,  1.  c.  Nr.  Nr.  11.  S.  86  f. 
"*•)  Corre«pondenzbi.  1Ö62.  Nr.  12.  S.  104. 
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gabuii«;  an  ein  Kloster  dem  Christenthum  unterthan  und  bald 
selbst  christlich  wurden.  Der  Kanton  Luzcrn  z.  B.  scheint  bis 
in's  8.  und  last  9.  Jahrh.  wenig  oder  gar  nicht  bewohnt.^^*^) 
Wir  müssen  uns  darun»  auch  die  Missionsthatigkeit  der  Glaubens- 
boten in  einem  solchen  Lande  ganz  eigenartig  vorstellen:  auf 
efTektvt>ile  V'orkonniuiissc  dürfen  wir  hiebei  nicht  warten;  im 
Gegentiieil  liet^t  es  gerade  in  dem  Charakter  solcher  Verhält- 
nisse, dass  uus  vou  deren  Geschichte  weuig  oder  nichts  ver- 
ratheu wird. 

8.  34. 
Ber  hl.  f  ridolm. 

Die  Schwierigkeit,  über  den  hl.  Fridolin  zu  einem  ab- 
schliessenden positiv-historischen  Resultate  zu  gelangen,  ist  so 
gross,  dass  Rettberg  am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  geradezu 
gesteht:  die  Erzählung  Balthers  sinke  auf  den  Standpunkt 
der  üblichen  Legende  des  zehnten  Jahrhunderts  herab,  woraus 
flieh  unmöglich  ein  festes  geschichtliches  Resultat  entnehmen 
lasse.  Die  ganze  Legende  sollte  nur  eine  Nachweisuug  des 
Rechts  des  Klosters  auf  den  Besitz  der  Insel  durch  königliche 
Schenkung  Uefem.^^^^)  Und  Gelpke  kann  gleichfalls  nicht  um- 
hin, BQ  sagen:  die  lUteste  Quelle  sei  bei  allem  Alter  nicht  alt 
genug,  um  Glauben  zu  verdienen.  Dennoch  ist  seine  Kritik 
bereits  viel  unbeftmgener  als  die  Rettbergs,  indem  er  nur 
wegen  der  in  der  Legende  vorkommenden  „Wunder-  und 
Zauberstückchen^  und  „entscliiedenen  historischen  IrrtbOmer 
und  Fehlgriffe^'  das  in  Helera  aufgefundene  Original  Balthers 
nicht  (Ür  so  gar  ah  hält,  dann  auch  der  Mönehsphantasie 
manchen  Zusatz  zuschreibt,  im  Ganzen  „aber  doch  den  Kern 
als  einen  wahrheitsgetreu  reprodncirten  hinnimmt^'  FreUieh 
filUt  auch  dieser  Kern  sehr  gering  aus:  Fridolin  ist  ihm  mit 

***0B5lsterli,  Die  Einführung  des  Chriatenthiuiu  im  Kanton  Lucern. 
S.  19  ff.,  wo  dieses  Populationsverhältniss,  wenn  auch  in  unselb- 
ständiger Weise  mit  den  Worten  Anderer  gut  auseinaiidei'f^esetzt  ist. 

»««jßettberg,      35.   Ebenso  Ötälin,  Wirtemb.  Gesch.  I,  167. 
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Mabillon**")  der  in  dem  Briefe  des  Haus-  und  Hofmeisters 
Gogon  bei  dem  Austrasischeii  König  Siegbert  (5(52 — 575)  au 
den  Bischof  Peter  (von  Metz?)  erwähnte  Abt, ^^**)  dessen  (Jo- 
lehrsamkeit  bis  zu  den  königlichen  Palästen  gedrungen  sei 
und  der  eben  an  den  Ufern  der  Mosel  eine  Kirche  gebaut 
habe.  Dieser  müsse  dann  allerdings  auch  aus  anderen  Gründen 
der  Alamannenapostel  in  den  Rheingegenden  gewesen  sein, 
wo  es  Columban  und  Gallus  nicht  für  nöthig  hielten,  zu  ver- 
weilen.*'*^) Richtiger  fasste  die  Legende  Hefele"**)  auf,  indem 
er  selbst  den  Aufenthalt  Fridolins  in  Poitiers  zu  begründen 
sachte.  Auf  den  n&mlichen  Standpunkt  stellte  sich  und  führte 
um  einen  Schritt  die  Untersuchung  weiter  ^  Ebrard;^'^^) 
nur  dass  dieser  in  seiner  Torgeftissten  Meinung  auch  im  hl. 
Fridolin  einen  ^Culdeer*^  sehen  will 

Nach  der  von  Balther  aufbewahrten  Legende  „stammte 
Fridolin  aus  einem  berühmten  adelichen  Geschechte  Hiberniens 
«jder'SOdscotiens  ab,  erhielt  frühe  in  den  Wissensehaften  gründ- 
lichen Unterricht,  zeigte  aber  von  Anihng  an  einen  Absehen 

gegen  die  griechische  Philosophie,  deren  Bekanntschaft  er  des- 
halb  verschmähte,  damit  es  nicht  scheine,  er  habe  von  Pvthti- 
goras  oder  Pluto  ererbt,  was  er  iillein  seiner  Freundin,  der 
göttlichen  Weisheit,  verdanke.  Vom  Geiste  Gottes  wundervoll 
angeweht,  eutschloss  er  sich,  ganz  dem  Dienste  des  Herrn 


Mabill.,  Annal.  1,  221. 
•»")Bouquet,  IV,  79. 

*•♦*)  Gelpke,  1,291  ff. u.  ehr.  Sagcugescü.i?. i76f.  —  öau  icr,Kuchenge8ch. 
Sdiwaliräs  bis  nur  Z.  d.  Hohenstaufen.  18M.  scheint  ihn  nieht  ein- 
mal mdir  als  AhunannenapoBtel  sa  betrachten,  als  welchen  ihn  doch 
nochHefele,  Gesdb.  der  Einführung  d.  Christentiiams  im  afidwestl. 
Deutsehl.  S.  243  ff.  behandelt  hatte.  Wenigstens  muss  ea  anffallen, 
<Ihs8  seiner  .'t'auter  mit  keiner  vSilbe  in  seinem  Buche  erwähnt. 

cl'elc.  1.  r.  Im  Fn  ihurgcr  Kirclionlexicon  s.  v.  Fridolin"  niinml 
er  Jedoch  au,  daas  Fridolin  vor  507  nicht  nach  Poitiers  j^eliommeu 
eein  kOnne. 

iMTjEbrard,  Die  Coldeische  Kirche  hn  6.  und  7.  und  8.  Jahrh.  in 

Kiedner's  Zeitschrift  f.  d  historische  Theologie.  88.  Bd.  1868. 
S.  496  fr.  Deas  Handbuch  d.  ehr.  Kirchen-  und  Dogmengeushichte. 
1665.  I,  402  f. 
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sich  za  widmen,  verliess  Irdischen  Reiobthnm,  um  selber  arm 

Andere  geistig  zn  bereichern,  und  ward  mit  hoher  Begeisterung 
ein  Diener  des  Herrn  unter  den  Menschen.  Als  Prediger  des 
göttlichen  Wortes  zog  er  in  den  Städten  seiner  Heimat  um- 
her, spreciiend  wie  Einer,  der  Kraft  hat,  ein  Schrecken  der 
Sünder  und  dennoch  ihr  Trost.  Segen  krönte  sein  Bemülien, 
Bewunderung  und  hohe  Verelirung  dankte  ilnn.  Da  gewahrte 
Fridohn,  Andern  das  Heil  predigend,  in  sicli  selber  einen  Feind 
seines  eigenen  Heils.  Der  Kitzel  der  Ehre,  die  Lust  an  dem 
Lobe,  die  Freucle  am  Rulune  waren  seinem  Herzen  nicht 
völlig  fremd  geblieben  und  er  sah  sich  auf  dem  Punkte,  wo 
die  Eitelkeit  allen  inneren  Werth  menschlicher  Grossthat  im 
Marke  vergiftet.  Fridolin  floh,  verliess  die  Städte  seines  Ruhms, 
floh  über  s  Meer  hinüber  nach  Gallien,  was  er  in  verschiedener 
Richtung  als  wandernder  Apostel  durchstreifte,  bis  er  bleiben- 
den Aufenthalt  in  Poitiers  nahm.  Durch  das  Andenken  des 
hl.  Kirchenvaters  Hilarius  war  diese  Stadt  jedem  orthodoxen 
Cliristen  heilig  und  ehrwürdig,  aber  St.  Hilarii-Kloster  lag  da- 
mals in  Trümmern,  selbst  des  Heiligen  körperliche  Ueberreste 
waren  in  den  Ruinen  begraben  und  von  den  TrUromem  ver- 
schüttet, seit  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  die  aria- 
nischen  Gothen  und  Vandaleo  hier  schreokliehe  Spuren  ihres 
Daseins  «irückgelassen  hatten  (J.  409). 

„FHdoUn  wünschte  nichts  ofinger,  als  die  Wiederauf- 
findung der  Reliquien  Tom  Leibe  des  hl.  HUarius  und  Her* 
Stellung  der  demselben  gewidmeten  Kirche,  und  nachdem  er 
lange  hierum  vergebens  zum  Himmel  gefle)it,  habe  in  ^ner 
nftchUlchen  Vision  Hilarius  selber  ihm  die  frohe  Ho£Giung  er- 
theilt,  dass  er  baldiger  Erfüllung  semes  Wunsches  sich  getrosten 
dttrÜB.  Er  ging  Jetzt  zum  Bischöfe  von  Poitierft,  der  ihn  äusserst 
freundlieh  auihahm  und  mit  den  Einwohnern  der  Stadt  unab- 
lässig jetzt  den  hL  Hilarius  verehrte.  Sie  gingen  in  feierlichem 
Zuge  zur  Grabstfttte  des  hl.  Hilariuis,  FHdolin  ward  von  dem 
Bischöfe  zum  Abte  des  verAdlenen  Klosters  ernannt  mit  ganzer 
Vollmacht,  Alles  aufs  Neue  zu  ordnen.  Fridolin  bat  jetzt 
den  Bischof,  mit  ihm  gemeinschaftlich  zu  diesem  Werke  die 
Hülfe  des  Königs  zu  erüeheu  uud  öie  begaben  sich  beide  zu 
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Chlodwig.  Freundlich  ging  ihnen  tiieser  entgegen,  empfing  sie 
aufs  ehrenvollste  und  verhioss  ilmen  seine  kräftige  Beihülfe 
und  Unterstützung  für  ihr  frommes  Werk.  Seinen  Aufenthalt 
am  königlichen  Hofe  beniUzte  Eridolin  zur  Bekehrung  vieler 
Heiden,  die  noch  daselbst  sich  beftnulen,  dann  ward  er,  reich- 
lich vom  Könige  für  sein  Unterneijmen  beschenkt,  entlassen. 
Die  Reliquien  des  hl.  Hilarius  wurden  nun  aus  dem  Scliutte 
gehoben,  ehrerbietig  verwahrt  und  mit  Eifer  wurde  der  Bau 
der  neuen  Kirche  betrieben. 

„Nach  einiger  Zeit  erschien  unserem  frommen  Abte  zum 
zweiten  Male  St.  Hilarius  im  Traume  und  gab  ihm  die  Weisung, 
das  in  Poitiers  begoonene  Werk  seioen  zwei  Neffen  und  Ordens* 
brüdern  zur  Vollendung  zu  überlassen,  selber  aber  mit  einem 
Tbeile  der  gefundenen  Reliquien  nach  Alamannien  zu  wan- 
dern, denn  dort  sei  eine  vom  Rheine  überall  umflossene  Insel 
das  von  Gott  verordnete  Ziel  seiuer  apostolischen  Reisen. 
Unter  lautem  Wehklagen  der  Bewohner  von  Poitiers,  die  in 
ihm  ihren  Vater  zn  ▼erlieren  glaubten,  verliess  Fridolin  nach 
dem  gOlUiehen  Willen  die  ihm  theuer  gewordene  Stadt,  um 
naeh  Alamamilen  zn  gehen,  wohin  ihn  der  Finger  des  Herrn 
wies.  Noch  einnml  begab  er  sieh  zum  Könige,  berichtete 
diesem  die  ihm  gewordene  himmlische  Weisung  und  erhidt 
▼on  ihm  volle  Gewalt,  nach  GutdOnkeu  in  der  bezeichneten, 
jetzt  AUen  noch  unbekannten  Insel  zu  schalten.  SVidolin  kam 
zuerst  Ml  ^  Mosel,  erbaute  hier  am  Ufer  des  Flusses  zur 
Ehre  des  hl.  Hilarius  ein  Kloster,  zog  dann  weiter  in  die 
Thiler  der  Vogesen,  errichtete  auch  hier,  demselben  Hdligen 
zur  Bhre,  eine  Kirche  und  eine  gleiche  zu  Strassburg.  Von 
hier  riebtete  er  seinen  Weg  durch  Burgund  naeh  Bhitifln,  um 
den  Bischef  ven  Ohur  in  lUilÜen  zu  besuchen.  Auch  hier 
blieb  er  so  lange,  bis  er  eine  Hilariuskirche  errichtet  hatte, 
und  fragte  mitunter  die  Bewohner,  ob  ihnen  keine  vom  Rheine 
völlig  uuillossene  bisher  unbewohnte  Insel  bekannt  sei.  Sie 
erinnerten  sich  noch  undeutlich,  von  einer  solchen  ehemals 
gehört  au  haben,  wiesen  ilim  auch  —  freilich  undeutlich  — 
zu  derselben  die  Wege.  Lange  irrte  Fridolinus  unter  vielen 
Mühen  und  BeeciiweEden  umher,  bis  er  endlich  ftmd,  was  er 
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suchte,  und  in  der  Freude  die  Oberstandenen  Leiden  vergass. 
Die  Bewohner  der  dortigen  Rhclnufer  benutzten  die  Insel  als 
Weideplatz  für  ihr  Vieli,  AKs  sie  nun  den  fremden  Mann 
suchend  auf  der  Insel  unihergehen  sahen  —  rjpnn  er  forschte 
nach  einem  zum  Kirchenbaue  tauglichen  Platze  —  so  hielten 
aie  ihn  für  einen  Dieb,  der  ihren  Heerden  nachstellte,  jagten 
ihn  unter  Schlägen  davon  und  glaubten  auch  nachmals  keiner 
seiner  Entschuldigungen.  An  weiterem  Erfolge  verzweifelnd, 
sah  sich  Fridolinus  genöthigt,  wieder  zum  Iränkischen  Könige 
zu  gehen  und  von  ihm  Unterstützung  \zu  erUehen,  und  der 
König  schenkte  ihm  die  Insel  mittelst  einer  Urkunde,  die 
Jeden,  der  dem  Fridolin  feindlich  in  den  Weg  träte,  mit  Todes- 
strafe bedrohte.  Jetzt  kounte  sich  Fridolin  mit  seinen  Ge- 
nossen in  rahigen  Besitz  des  JSUandes  setzen.  Bevor  jedoch 
dasselbe  zum  Bewohaeu  urbar  gemaclit  war,  begab  er  sich  in 
die  Wohnung  eines  Mannes  an  der  Küste,  Namens  Wachen», 
dessen  Sohn  und  Tochter  —  die  Ellem  scheinen  schon  vorher 
Christen  gewes^  zu  sein  er  taufte;  und  dieses  Mädchen 
ward  nachmals  die  erste  Jangfirau  des  von  Fridolin  errichteten 
Fraaenklosters.  Als  Fridolin  die  Insel  schon  urbar  gemacht 
hatte,  starb  der  erwähnte  fränlusohe  Kdnig,  ond  die  Bewohner 
empfirten  sich  anfs  Neue  gegen  den  Fremdling,  aber  m 
mächtiges  Wunder  Fridolins,  der  dem  Rheine  ein  anderes 
Beet  anwies,  führte  sie  von  ihrem  Vorhaben  ab,  sie  riefen  ihn 
jetzt  flehend  zu  sich  und  baten,  dass  er  fllr  sie  bei  Gott  um 
Verzeihung  flehe. 

„Nun  erbaute  Fridolin  auf  der  Insel  im  Frieden  eine 
Kirche  des  hl.  Hilarius,  errichtete  dabei  ein  Frauenkloster  und 
starb  daselbst,  nachdem  er  lange  hier  gewohnt  und  viele 
Wunder  hier  verrichtet  hatte,  mit  dem  Ruhme  grosser  Heilig- 
keit am  6.  März."^^*^)  Die  Insel  aber  ist  Säckingen, ^•*') 
zwischen  Zurzach  und  Basel. 


<«w>H«f«le,  ie.d.  aMC  —  Dteritalst  lUiMrdtttgs  gedrttdrt  btl 
Vorne,  Qn^llMaswiid.  I,  1  ff.,  Mikm  Aeb^  88.  Boll,  mm,  Mmet» 

T.  I,  433-441. 

ui*)Faet  allgemein  wird  Säckingen  fär  Sttictio  b«i  Ammiaa.  MarcelU 
XXL  c  %,  smmma» 
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Zunächst  müssen  wir  nun  die  Glaubwürdigkeit  der  Legende 
in  ihrer  gegenwärtigen  (ieslalt.  die  so  scharfe  Angriffe  erfahren, 
untersuchen.    Sie  rührt  nämlich  von  einem  Hörigen  des  Klo- 
sters Säckingen,  Namens  IJalther  oder  Walther  her,  der  aus 
Armuth  die  Schule  in  St.  Gallen  verlassen  musste  und  sich 
dann  als  fahrender  Schüler  im  Frankenreich  herumtrieb.  Auf 
seinen  Wanderungen,  erzählt  er  im  Prologe,  kam  er  nun  auch 
in  das  Kloster  lleleru,  welches  der  hl.  Fridolin  an  der  Mosel 
(Rossel  ?)  erbaut  hatte,  und  fand  hierselbst  auch  die  Biographie 
eines  Fridold.    Er  erkannte  in  diesem  Fridold,  mit  dessen 
Lebensbeschreibung  zugleich  auch  die  seines  hochverehrten 
Patrons  Hilarius  verbundeu  und  in  welcher  dem  Fridold  von 
Helera  die  Gründung  Säckingens  zugeschrieben  war,  den  Ala- 
mannenapostel  Fridolin.  Ueber  die  Differenz  in  den  Namen  ^^^'') 
hebt  sich  Balther  hinweg,  da  er  an  der  Thätigkeit  beider  die 
Identität  derselben  erkannte.    Da  er  aber  wusste,  dass  in 
Säckingen  das  Leben  Fridolins,  das  man  neben  einem  solchen 
des  hl.  Hilarius  besessen  hatte,  duich  d^  Einfall  der  Dogam 
(954 — 55)  rerloren  gegangen  war,  so  hätte  er  gern  jenes 
Kloster  wieder  mit  einer  Abschrift  ans  Helera  bereichert.  Za> 
erst  bat  er  den  Codex  nach  i^kckingen  mitftlhreD  zo  dttrien. 
Da  ihm  dieses  aber  verweigert  wurde,  im  Kloster  Helera  zu- 
dem Pergament  und  Dinte  fehlten,  sah  sich  Balflier  gezwungen, 
das  Leben  stinem  Gedächtnisse  einzuprägen,  um  es  nach  seiiier 
Rttckkehr  nach  Säckingen  niederzuschreiben.  Er  that  wirUieh 
so,  und  noch  viele  Klosterbrüder,  welche  die  Säckinger  vita  ge- 
sehen und  gelesen  hatten,  bestätigten  dieldentität  derHeleraer  mit 
<ter  verlorenen  Säckinger;  nur  in  der  Form,  gesteht  Baltfaer 
seiltet,  entstandoi  dadurch  Verschiedenheiten,  dass  er  die  vits 
von  Helera  nicht  wortwörtlich  in  sein  Gedfichtniss  aufgenommen 


*•••) Das  eine  uoll  die  fränkische,  das  ander«  die  alamaniüache  Fonn 
desselben  Kamen«  Miii.  Diet  sdurn  thdhraise  Oerbert,  Ust  tilnM 
nigr.  I,  M  «q.  und  Oelpfce,  I,  S9ä.  Bbrsrd.  L  c.  S.  801.  Xone 
Idngegen  in  Miner  QaeUenMomlnng  I,  S  erUHrt  in  Fridolin  mit 

Unrecht  nur  die  erste  Silbe  für  deutsch;  aber  Fridolt  für  ganz 
deutsch.  Allein  beide  sind  deutsch,  ohne  dass  man  das  eine  fOr 
firloikiscb,  das  andere  fttr  alamannisch  erklären  könnte. 
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balle.  Gewidmet  Ut  die  Schrift  Balihecs  oeiusm  froheren 
Lehrer  in  St  Gallen,  Notker,  der  zngleieh  als  Ricbler  Ober 
ihren  Werth  berufen  vnrd.  Sonach  fliUt  die  neue  Recen^on 
Baltheray  da  der  Hunenein&lle  (954-^55)  erwähnt  wird,  also 
der  genannte  Notker,  wie  man  jetzt  allgemdn  annimmt,^*'^) 
nur  der  975  gestorbene  Arzt  und  Maler  dieses  fVamena  oder 
der  gelehrte  Notker  Labeo  (f  1022)  sein  kann,  in  das  10  bis 
11.  Jahrhundert. 

Den  Vordacht  nun,  welclioii  insbesondere  Rettberg  aus 
diesen  Angaben  ^^egen  Baltliers  Glaubwürdigkeit  scliupfte,  haben 
selbst  die  l)ei(len  neuesten  [H-otcstantischen  Kritiker  als  unbe- 
gründet anerkannt.  Viehnelir  erwecke  er,  wie  es  auch  that- 
sächlich  der  Fall  ist,  durch  die  Treuherzigkeit,  mit  welcher  er 
diese  Angaben  mache,  die  günstigste  Meinung  für  sich  ;  insbe- 
sondere bestärke  seine  Angaben,  dass  er  mitten  in  seiner 
Schrift,  beim  cap.  32,  seinen  Leser  mahne,  dass  nunmehr  der 
Heleraer  Codex  ende,  das  Folgende  nur  aus  der  mtindlichen, 
auf  Säckingen  fortlebenden  Tradition  geschöpft  sei.  Wirklich 
unterscheide  sich  auch  der  erstere  Theil  (bis  c  32)  durch 
seine  nüchterne  Erzäldung  vortheilhaft  von  dem  zwdten,  wo 
sehr  abenteuerliche  Mirakel  -  Geschichten  eingeführt  würden. 
Ueberhaupt  wäre  es  die  sonderbarste  Gestalt  einer  Fiction, 
auf  die  Balther  hätte  verfollen  können,  wenn  seine  Angaben 
nicht  auf  Wahrheit  beruhten.  Er  hätte  durch  sie  seine  Glaub' 
wOrdigkeit  ja  selbst  untergraben,  und  ein  solches  Verftihren 
sei  selbst  einem  mittelalterlichen  Legendisten  nicht  auzutrauen. 
Wenn  sich  zuletzt  aber  Rettberg  sogar  an  die  Angabe  stösst, 
dass  in  Helera  Pergament  fehlte,  so  ist  diese  ganz  glaubwürdig, 
und  begegnet  sie  auch  sonst  Jeder  Historiker  weiss  doch, 
wie  sparsam  man  mit  dem  Pergament  umging.  Woher  anders, 
als  Ton  dem  Mangel  des  Pergaments,  stammen  die  PaHmp- 
feste?"**)  Dann  wird  aber  audi  nicht  uiiwahrscheinlich,  dass 


i*U)So  Uefele,  Mone,  ReUberg,  Gelpke,  Ebrard,  Stälin,  Wir- 

tejnbcrg.  Gesch.  i,  166. 
»■*)  Cf.  Clouet,  )mL  eod.  de  la  provinea  d«  Tr^vet.  II,  516  f.  cf.  die 

Ebdeitimg  nir  vit»  s.  Qalli  ad.  Ildeph.  ab  Ars  M  Perta,  Script, 
n  97 


Digitized  by  Google 


418 


kflioe  Dinte  YOüaaaim  wftr.^**^)  Wenn  man  kein  Pergament 
baue,  oder  nicht  anf  Fevgament  schrieb,  war  man  ja  ohnehin 
nicht  der  Dinte  benOtbigft,  da  man  mit  Griffeln  auf  Wachsto&hi 
aofarieb.^)  Mehr  Gfttnd  snm  Beiweiföln  der  Glaubwürdig- 
keit Balthen  wflzde  unseres  Erachtens  dann  geboten  sein, 
wenn  wirkli(#  der  historische  Hintergrund,  auf  dem  er  sein 
BÜd  Fridolins  anftrttgt,  so  schwer  als  richtig  an&uweisen 
wäre. 

Einen  .unsweifelhaft  wichtigen  Schritt  in  der  Beurth^ung 
der  Brsfihlung  hat  man  sieher  dadurch  gemacht,  dass  man 
ri^  in  der  neuesten  Zeit  allgemein  dahin  vereinigt,  dass  der 
darin  genannte  König  Chlodwig  der  Erste  dieses  Namens 
sei.  Während  man  aber  eben  so  einstimmig  annimmt,  dass 
das  umfassende  Wirken  Fridolins  unmöglich  auf  den  kurzen 
Zeitraum  von  507  —  511  beschränkt  werden  künne,^^^^)  ergibt 
sich  eine  neue  Differenz  unter  den  Historikern,  indem  die 
Einen  das  Wirken  Fridolins  noch  nach  dem  Tode  Chlod- 
wigs ausdehnen,  die  Anderen  Fridolin  schon  vor  der  Elrober- 
ung  Poitiers  durch  Chlodwig  (507)  im  westgothischen  Reiche 
thätig  sein  lassen.^^^*)  Und  die  letztere  Ansicht  wird  mit  einiger 
Modification  die  allein  richtige  sein. 

Es  will  uns  nämlich  T)edünken.  dass  man  mit  Unrecht 
annahm,  vor  507,  -also  vor  der  Besiegung  des  arianischen 
Westgothenkönigs  Alarich  durch  Chlodwig,  habe  Fridolin  seine 
Thätigkeit  in  Poitiers  nicht  entfalten  können.    Die  Zeitge- 


II,  1.  and  dess.  Baichtigang«!  nnd.Ztiiltes     d.  Gkael^  d,  EtaL 

S.  Gallen.  S.  9. 

Vgl.  besonders  Ebrard,  der  Rettbergs  EinwendoDgen  einaeln 
widerlegt,  1.  c.  S.  497  ff. 
<"00l6«st,  L  e. 

»")Vir  H«fttl6  rfsht  dacn  und  vieUcichl  mit  Rioht  koincn  Oxand  «tat. 

1.  c.  S.  256. 

**»•)  So  Hefele  und  Ebrard.  Die  Annahme  Gelpke's  im  Anachlosse 
an  Mabillon,  dass  es  der  in  Gogons  Brief  erwähnte  Abt  nach 
der  iHitie  des  6.  Jahrb.  sei,  widerlegt  sich  durch  unsere  Auslühning 
TOi^  selbst.   Die  Schwäche  seiner  Annahme  fUhlt  übrigens  Gelpke 

.  tsMwt  FiißpUm  kaim  BttT  vor  50T  in  "Mßm  thäOg  gewesen  sda, 
odsr  gst  widik 
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schiebte  wetugsftens  bedingt  diese«  idclht;  Tiehnehr  entspricht 
ihr  auftNend  die  DarsteUoog  Belflieis.  Wie  im  Burgundeii- 
reich,  so  tragen  die  katboKsehen  Romanen  im  Westgothenreich, 

wozu  Poitiers  gehörte,  nur  mit  Widerwillen  das  Joch  einer 
arianischen  Herrschaft.  ^•'^')  Je  härter  der  Druck  auf  dem 
KathoHcismus  lag,  nur  um  so  inniger  schlössen  sich  dessen 
Träger,  die  Bischöfe,  zusammen,  wie  uns  die  Briefwechsel 
eines  Avitus  von  Vienne,  Ennodius  von  Pavia,  Sidonius  Apol- 
linaris zeigen.  Nur  um  so  lebhafter  ist  ihr  Verkehr  unter  sich, 
desto  inniger  ihre  Verbindung  mit  Rom.  Mit  den  Waffen  des 
Geistes  suchten  sie  in  Disputationen  ihre  ariEtnischen  Gebieter 
von  der  Wahrlieit  der  katholischen  Lehre  zu  überzeugen  und 
mit  ihrer  Gewinnung  für  sie  der  katholischen  Kirche  wieder 
aum  Siege  zu  verhelfen.  Je  weniger  sie  aber  zum  Ziele  ge- 
langten, desto  unzufriedener  wurden  sie,  desto  schwieriger 
ihre  Haltung  gegen  die  Deutschen.  Mit  sehnsüchtigen  Blicken 
sahen  sie  darum  auf  Chlodwig,  als  dieser  durch  4ie  Taufe  in 
die  katholische  Kirche  eingetreten  war;  von  dort  erwarteten 
sie  auch  für  sich  ^eil:  „dein  Glaube  ist  unser  Sieg,^^  schrieb 
ihm  damals  Avitus.^^'^)  In  Burgund  schlug  König  Gundobald 
einen  versöhnlichen  Weg  gegen  die  katholischen  Romanen 
cui|  wjtfirand  im  westgothischen  Reich  dieselben  durch  harte 
Bedrflchungen  immer  gereizter  worden.  Darum  auch  nun  die 
ISncMwaog,  dass  dort  selbst  Avitus  sich  mit  aufrichtiger  Er* 
gcdinng  ftlr  die  BrhaUmig  der  Burgmiden  bemOhte^  hier  aber 
mächtiger  and  mächtiger  das  Verlangen  nach  der  fränkischen 
Heirscfaall  sieh  entittndete»^*)  Der  Bischof  Quintianus  von 
Bhodea  mmte  deshalb  auch  in  die  VerbaunuDg  gehen.  Man 
sagte  ihm  nach:  Er  wttnsche,  dass  die  IVanken  das  Land  be- 


*»^)  VgL  darüber  a.  B.  Deriehswell«r,  Gesch.  d.  Burgund.  S.  5ö  If. 
Jaaflians,  Di«  Gesoh.  d.  friiik.Ettiiige<MtolelL  nndCBdodoveeh 
a.  80  C  BornliAk,  CMl  d.  Ikankta  unter  dm  ünoriiigen. 
I,  229  ff.  Salvan,  Utt  ginlrtle  de  I'^IIm  de  Tbuloue.  1888. 

I,  198  ff. 

»»•)Aviti  ep.  61.  ed.  Migne.  T.  61,  257. 

Greg.  Tor.  hist  Franc,  ü,  36:  Multi  jam  timc  ex  GalUis  habere 
Rnhmos  dAmisoe  sammo  deeiderio  capiebant. 
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herrschten.^***)  Vorher  war  sdion  Bischof  Olisarios  von  Arles 

wegen  gleicher  Beschuldigung  in  Yerbannang  geschidrt  worden. 
Br  sollte  beahsichtigeD,  Stadt  und  Land  von  Arles  unter  die 
Burgundenherrschaft,  wo  bereits  den  Katholiken  besseres  Loos 
zu  Theil  geworden  war,  zu  bringen. ^^•*)  Bischof  Galactorius 
von  Bearn  ergriff  sogar  mit  einem  Tlieile  seiner  Diöcesanen 
zu  Gunsten  Chlodwigs  die  Waffen  gegen  die  Westgothen. ^^"2) 
Gleiches  erzählt  Gregor  von  mehreren  Bischöfen  von  Tours, 
die  ob  dieses  Verdachtes  von  den  Westgothen  in  die  Ver- 
bannung geschickt  wurden.^^**)  Chlodwig  selbst  stellt  darum 
als  den  Beweggrund  seines  Krieges  gegen  die  Westgothen  die 
Unterdrückung  der  Arianer  und  den  Sieg  der  Katholiken  hin. 
„Es  kümmert  mich,  sagt  er,  dass  diese  Arianer  einen  Theil 
Galliens  besitzen.  Lasst  uns  mit  Gottes  Hülfe  aufbrechen,  sie 
überwältigen  und  ihr  Land  in  unsere  Gewalt  bringen."  ^'•*) 
Nach  den  Gesten  der  Franken  hätte  Chlodwig  sogar  schon 
lange  und  oft  vorher  das  Verlangen  der  katholischen  Romanen 
durch  Gesandtschaften  bei  Alarich  unterstützt.^^^^)  Wie  viel 
anch  an  dieser  Angabe  wahr  sein  möge,  jedenfalls  sah  sich 
Alarich  zuletzt,  als  es  jedoch  bereits  zu  spät  war,  zur  Nach- 
giebigkeit gegen  seine  katholischen  Unterthanen  genöthigt. 
506  gestattete  er  den  katholischen  Bischöfen  die  Abhaltung 
einer  Synode  zu  Agde;  ÖG7  wird  der  unter  Beirath  der  Bischöfe 
and  der  Vornehmsten  des  Landes  ver&sste  Codex  Ahuneianns 
▼eröffentlicht,  durch  den  fllr  die  B.omanen  das  römische  Recht 
wieder  hergesleQt  wurde. 

Zu  diesen  den  arionischen  Westgothen  missgttnstig  ge- 
stunmten  Eatholiken  gehörte  nun  nach  der  Legende  anch 

c.  Dicebant  enim  ci:  Quia  dcsideriam  taum  wt^  nt  f^ranfionun 

domin atio  possideat  terram  kanc  etc. 
>Mi)Vita  s.  Caesarii  Arelat.  bei  Bouquet,  UI,  304. 
u«) Kareft,  bist  da  Bten  bei  Fanriel,  hirt.  de  la  Genie  Bi<ridk»Bele 

etc.  n,  84.  . 

Greg.  Tttr.  I.  e.  Hb.  10.  c.  31.  nr.  7  aqq. 

"•*)  1.  c.  c.  37. 

»»")Gesta  Francor.  lib.  IV.  bei  Bouquet,  m,  14.  —  Le  Cointe, 
Annal.  ecci.  Franc.  229  lässt  Chlodwig  diesen  Grund  wenigsten» 
▼or  seinen  Franken  angeben. 
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Fridolin  in  Poitiers.  Es  wird  uns  dadurcii  klar,  dass  Chlodwig 
auch  nach  Poitiers  geheime  Verbindungen  unterhielt  Man 
braucht  die  Sprache  der  Legende  nur  richtig  aufzuftissen, 
Fridolin,  heisst  es,  war  ein  eifrit,^er  Vertheidiger  des  Niciinums, 
selbstverständlich  gegen  die  Arianer,  und  hatte  als  solcher  an 
vielen  Orten  gewirkt,  als  er  sich  endlich  in  Poitiers  nieder- 
liess.**")  Einem  abendländischen  Bekämpfer  des  Arianismus 
konnten  die  Schriften  des  Athanasius  des  Abendlandes,  des 
hL  Hilarius  von  Poitiers,  unmöglich  unbekannt  bleiben.  An 
ihnen  v^ird  sich  auch  Fridolin  zu  dem  gelehrten  Disputator 
gegen  die  Arianer  gebildet  haben,  als  welcher  er  uns  geschil- 
dert wird.  Am  schmerzlichsten  masste  es  ihn  aber  berühren, 
dass  der  sonst  so  berQhmte  Kult  des  hl  Hilarius  in  Poitiers 
selbst  erloschen  sei,  sogar  an  dem  Bitee  des  grossen  Kirchen- 
lehren  der  Arianismus  das  Haupt  mftcfatig  erhoben  habe. 
Damm  steht  nun  sein  Sinn  naeh  Poitiers,  um  auch  hier  den 
Arianismus  zn  bekftmpfen,  den  katholischen  Gottas<£enst  wie 
^n  Kult  des  Hilarius  su  erneuern.^***)  Aükm  er  hat  dabei 
schwer  Mtthen  auf  lange  Zeit;  und  gleichwohl  gelingt  das 
Werk  nicht  eher,  •  bis  Fridolin  zugleich  mit  dem  Bisohof  von 
Poitiers  die  Hfllfe  Chlodwigs^***)  nachsucht,  der  das  in  ge- 

'***)C.  16;  nbique  laactMn  kathoBcae  Adal  trinitatoii  (etflioliMiii  fidan 
trinitatis)  in  credentium  eordibiui  plaatavent,  aeeidit  mm  üiter  all» 

loca  Pictavenaimn  urbem  ingressum  esse. 
'"')  C.  17  sagt  der  hl.  Hilarius  zu  Fridolin  in  einem  Traume :  quia  ipse 
Deus  elegit  te,  ut  suum  ia  hoc  loco  restaurarcs  servitium  et  mei 
coipnsenli  artai  In  In^iis  eedeiloiM  sserattori  parte  eollo«are  wm 
twduw. 

1^)  Dam  lii«r  an  diaser  Steile  der  Weatgothenkönig  Alarlch  und  der 
arianiache  Biediof  von  Poifien  —  denn  nur  ein  solcher  sei  dazu- 
mal in  Poitiers  gewesen  —  gemeint  sei,  wie  E  b  r  a  r  d  will,  entspricht 
der  histonschen  Safhlai^c  im  Westgothenreich  nicht.  Von  Alarich 
hatten  die  Katholiken  niclit  eher  etwas  zu  erwarten,  als  hia  die 
Fnrdit  -vor  dilodwlg  und  die  Znneigang  sdner  kaHioliBeheB  Unter- 
thanen  sa  dieaem  ihn  dasa  nötiiigtett.  Daaa  aber  der  in  der  Legende 
erwihnte  Bischof  nur  ein  arianischer  gewesen  sein  konnte,  ist  nicht 
za  erweisen.  Im  Gegentheil  wird  neben  dem  arianischen  ein  katho- 
lischer gewesen  sein,  wie  a.  B.  in  Vienne,  et  Greg.  Tor.  h.  Franc. 
U.  33.  ' 


Digitized  by  Google 


422 


heimer  Verhandlung^***)  gestellte  Ansinnen  beider,  den  Katho- 
liken in  Poitiers  (d.  h.  wohl  des  Westgothenreichs)  seinen 
Beistand  zu  leihen,  auch  äusserst  vvohlgeftillig  aufnahm.  Zum 
Baue  der  Hilariuskirche  gab  er  reiche  Geschenke.  Der  Bischof 
und  Abt  —  zu  diesem  war  Fridolin  für  das  zu  erneuernde 
Hilariuskloster ^*''®)  vor  der  Abreise  von  Bischof,  Glems  und 
angesehenen  Laien  ernannt  —  kehren  freudigen  Herzens 
zurück;  mit  der  Unterstützung^  Chlodwigs  geüngt  ihnen  ihr 
Vorhaben;  die  Kirche  des  Hilarius  und  mit  ihr  dessen  Kult 
werden  wieder  hergestellt.  Wahrscheinlich  wurde  ihnen  auf 
Chlodwigs  Verwendung  bei  Alarich  diese  Erlaubniss  ertheilt, 
und  dürfen  wir  hiebei  vielleicht  an  die  Bemerkung:  der  Gestea 
der  Franken  denken,  dass  Chlodwig  vor  dem  westgothischen 
Krieg  oftmals  schon  bei  Alarich  für  die  katholischen  Romanen 
durch  Gesandtschaften  sich  verwandte.  Dass  aber  diese  Be- 
stauratloD  der  Hilariuskirche  vor  507  fallen  muss^  geht  daraus 
hervor,  weil  sie  bei  dem  Zuge  Chlodwigs  gegen  Poitiers  schon 
bestand."'*)  Fast  sieht  die  Nachricht  Gregors,  dass  bei  der 
Annfthenmg  Chlodwigs  an  Poitiers  Ton  der  Basilika  des  hl. 

.  >Mf)PM»at  idem  abbas  regem,  nt  ribi  ana  cum  epltcopo  locus  ftuoBl* 
Uwiter  Memn  loqueiidi  dedgnaretnr. 

>M«)Ebrard  meint  swar,  weil  es  in  der  Legende  heisst,  Fridolin  sei 

schon  vor  seiner  Ernennung  zum  Abte  in  einem  Kloster  in  Poitiers 
gewesen,  das  üilariuskloster  habe  schon  vor  diesem  Akte  bestanden. 
Allein  sicher  mit  Unrecht.  £s  fragt  sich,  ob  überhaupt  auf  den 
Ausdruck  numastoriilm  •&  dieser  Stell«  beeonderee  Gewicht  gelegt 
wmäeea.  darf;  dann  verlaagt  der  Sinn  der  Stelle  notbwendig  die 
Aonahme:  vor  Fridolin  bestand  das  Kloster  des  hl.  Hilarius  niclit 
lD€^f  er  ist  der  erste  Abt  wieder.  Endlicli  mnsste  ja  Fridolin  nicht 
noihwendig  im  Hilariuskloster  aniünglich  gelebt  haben;  bestand 
doch  unter  Abt  Maxentius  in  Poitiers  noch  ein  anderes  Kloster,  das 
bis  auf  Greg.  v.  Tours'  Zeit  cellula  sancli Maxentii  genannt  wurde. 
Greg.  Tor.  L  e.  e.  S7. 
<*n)^regor.  Tor.  1.  e.  e.  87.  Vor  diesem  bestätigt  dies  Portnnatus 
(c  565)  in  dem  als  ficht  anzuerkennenden  U.  Theile  der  ihm  zuge- 
schrieben^  vita  s.  Hilarii.  s.  Rcinkens,  Hilarius  von  Poitiers, 
S.  XVI  sq.  Der  c.  560  imn  Bischof  von  Poitiers  gewählte  Pas- 
centius  war  vorher  bereits  Abt  des  Hilarien -Klosters  daselbst  ge- 
wesen. Greg.  Tor.  h.  Fr.  IV.  18.   Mabillon,  AnnaL  I,  200.  Es 


Hilarius  her  eine  Feuersäule  ihm  entgegenkam,  so  aus,  als 
ob  er  damit  sagen  wolle,  dass  er  sich  den  Schutz  des  hl.  Hila- 
rius schon  vorher  verdient  hatte  (durch  Restauration  seiner 
Basilika?);  denn  den  Schutz  des  hl.  Martin  von  Tours  suchte 
er  erst  durch  besondere  Anordnungen  auf  dem  Zuge  zu  er- 
langen, indem  er  insbesondere  alles  verbot,  was  den  Heiligen 
beleidigen  konnte.  Der  Schutz  des  hl.  Hilarius  hingegen  wird 
ibm  schon  eher  angekündigt,  als  er  ähnliche  Verordnungen 
wie  im  Gebiete  von  Tours  gibt:  Chlodwig  hatte  schon  Torher 
verdient,  ein  besonderer  SchOtsUng  det  hl.  Hilarius  zu  sdn. 
Mann  könnte  hierauf  allerdings  sagen,  wenn  es  sich  so  ver- 
hielte, würde  Gregor  auch  angebeni  wie  oder  wodurch  er  aioh 
sehon  früher  dieses  Verdienst  erworben  habe.  So  wisse  er 
aber  weder  davon,  noch  überhaupt  von  Fridolin  ein  Wort  su 
sagen.  Allein  dieses  Verlangen  ist  unberechtigt^  da-  Gregor 
die  game  Vocgesebiehto  dee  weitgottusohen  Krieges  mit  dito 
wenigen  Worten  abfertigt:  ,}Vide  GaUier  wOofcbten  sehon 
damals  mit  grösster  Sehnsnel^  Franken  an  ihren  Gebioteni^'* 
nnd  diese  Bemerkung  einsig  nur  mit  dem  VerAJuen  g^gon 
den  Bisohof  Qmntäaous  yon  Rhodos  iUustiuri^*'*)  Und  wenn 
er  hier  sehon  aieh  nicht  bestimmt  aber  Qpintianns  anim- 
sprechen  scheint,  ob  der  ihm  gemachte  Vorwnff  begrOndot 
war  oder  nicht,,  so  gibt  er  anderswo  gani  bestimmt  an,  dMS 
•dne  Verbannung  nqr  die  Strafo  eines  kbchlichen  Afissgrübs 
war."^*)  Somit  ergibt  sich  aus  einer  genauen  Untersuchung 
der'^DarsteUuug  Gregors,  dass  er  nicht  nur  nicht  beabdiehtigt, 
diese  Vorgeschichte  au  beleuchteo,  sondern  sogar  den  Vor 
dacht  eiser  vorausgehenden  VeibhidviBg  des  aquitaniacfaen 
dems  mit  Chlodwig  al»ulenken  sucht.  Er  konnte  und  durfte 
sonach  nidits  von  Fridolins  Wirken  in  Poiliers  sagen,  wenn 
er  es  auch  kannte.  Gregor  hatte  aber,  auch  schon  deswogon 
keine  besondere  Veranlassung  von  Fridolin  zu  spreeheo,  weil 


kann  deshalb  die  Annahme  Gelpke's,  dass  Fridolin  c  MO  «ist 

aoftrat,  nicht  geUieOt  wftden.  ' 
^«")  S.  n.  1359  sq. 
"'*)Vitae  patrom.  c  4  n.  1. 


* 

sicli  dieser  beim  Ausbruche  des  Kampfes  mit  Alarich  nicht 
mehr  in  Poitiers  befand,  seine  Thätij^keit  an  diesem  Orte  viel- 
mehr schon  zu  weit  in  der  Zeit  zurückgelegen  war.^^'^*)  Fridolin 
hatte  nämlich  sofort  nach  seiner  Rückkehr  mit  der  grössten 
Eile  sein  Werk  durchgeführt;  hierauf  fasste  er  den  neuen  Ent- 
schluss,  einen  anderen  Wirkungskreis  zu  suchen:  die  Heiden- 
Mission  hatte  er  als  das  Ziel  seines  Lebens  erkannt. 

Ausgerüstet  mit  Reli<]uien  vom  Leibe  des  hl.  Hilarius, 
nahm  er  zunächst  seinen  Weg  zu  König  Chlodwig,  in  dessen 
Reich  er  fortan  zu  wirken  gedachte.  War  es  damals  nicht 
möglich,  ohne  Gründung  eines  klösterlichen  Mitteiponktes  eine 
erspriessUche  Missionsthätigkeit  zu  entfalten,  so  rousste  ihm 
selbstverständlich  daran  gelegen  sein,  sich  in  dieser  Hinsicht 
der  freien  Wahl  bei  dem  Könige  zu  rersichm.  Chlodwig 
stand  nicht  BD,  dem  ihm  schon  bekannten  Manne  seinen  Wunsch 
SBU  gewähren.  Es  war  ihm  erwünschte  Gelegenheit,  den  wobl- 
ineinendeii  Rath  des  bei  Chlodwig  yielgewiohtigGD  Aritos  in 
Terwirklichen,  durch  Hetdeumission  seine  Herrschaft  zu  er- 
weitem und  zu  begrtoden.i*''*)  Wie  spftter.  König  Theodebert 
dem  hL  Columba  im  Voraus  die  erbetene  TrOmmerstadt  Bri- 
gantinm  schenkt,  so  Chlodwig  dem  hl.  Fridolin  die  erst  noch 
zu  suchende  Bheininsel.  Indess  erweckt  die  ^onst  der  dnreh 
Jonas  beschriebenen  Tita  des  hl.  Columba  fthnelnde  Brzfthlung 
Balthers  über  Fridolin  gerade  darum  einige  Bedenken,  weil 


Diese  Bemerkung  macht  auch  Fauriel,  1.  c.  II,  57  f.  Indifferents 
Muc  dMtfle,  mx  hiddents,  «nx  hasacds  de  cette  bataUle,  les  £eri- 
.   y9aaa  ecclfidutiques  B*en  ont  rapport^  qa«  la  eatMtMi»he  «t  le 
i^sultat,  et  encora  ne  lesont^Us  pM.rapportöa  bm»  ob«ciirit6  msans 

incoherence. 

Aviti  ep.  41.  1.  c.  Ununi  ergo,  quod  vcllcmus  augeii:  ut  quia  Deus 
jrenteni  vestrnm  per  vos  ex  tolo  suam  faciet,  ulterioribuö  quoque 
geutibus  quaä  in  natural!  adhuc  ignorantia  constitutaa  nalla  pravo- 
ram  dogmatum  germina  cormperont,  de  bono  tbesaiiro  vestri  cordis 
fldti  semiiia  porrigatia;  nee  pudeat  pigeatque,  etiam  directie  in  rem 
legationibus,  aetroere  partes  Dei,  qtii  tantam  vcetras  crexit.  Qua- 
temis  externi  qnoqne  populi  paganonun,  pro  rcli'^rionis  vobis  priini- 
to8  imperio  servituri,  dum  adhuc  in  alios  vidc.ntur  habere  proprie« 
tatem,  discernant  potiua  gcutcin  quam  principem. 
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Columba  wirklich  und  sofort  nach  Brigantium  abgeht,  Fridolin 
hingegen  nichts  weniger  als  die  erbetene  Insel  aufsucht,  viel- 
mehr eine  ganz  andere  Thätigkeit  übeniinimt.  Es  inuss  in 
der  vita  Fridolins  der  wahre  Pragmatismus  verrückt  worden 
sein.  Dürfen  wir  darum  eine  Vermuthung  aussprechen,  so 
ist  zwar  weder  mit  Rettberg  wegen  dieser  Verwirrung  die 
ganze  Lebende  als  unwahr  zu  bezeichnen,  noch  mit  Ebrard 
das  Erbitten  der  Rheininsel  als  spätere  legendarische  Zuthat 
zu  betraehten,  wohl  jedoch  könnte  sich  die  Sache  folgender- 
massen  verhalten.  Fridolin  mnsste  aus  Poitiers  als  den  West- 
gothOB  des  Einverständisses  mit  Chlodwig  verdächtig  flüchten ; 
er  20g  sich  daher  nach  Hilariacum  fHelera}  an  der  Mosel  zu- 
rück und  gründete  daselbst  ein  Kloster  zu  Ehren  des  hl. 
Hilarius,  woher  d«r  Name  des  Klosters  später  £lre,  jetzt 
Eller.^*^*) '  Doch  Itkblte  er  hier  keine  Befi-iedigung;  noch  war 
ja  der  Ariaaiamus  nicht  allüberall  im  Abeodkade  überwanden; 
es  drftagte  ihn  za  den  arianisohen  Bnrgnndeo,  nm  hier  die  in 
Poitiers  unterbroohene  Thfttigfceit  wieder  au&unehmen.  Das  ' 
Unternehmen  geschah  im  BünTerstfindnisse  mit  Chlodwig.  Viel- 
leicht  haben  wir  ans  das  Verhftltaiss,  wie  bei  Colnmba  and 
Tbeodebert  TorzasteUen,  wo  dieser  jenem  eine  nihere  Aufgabe 
stellte,  als  er  selbst  anszoführen  gedaebta  FridoHn  mag  yon 
Helera  ans  sich  bei  Ohlodwig,  wenn  wirklich  jetzt  schon  von 
der  Rheininsel  die  Bede  war,  zur  Heidenmission  anter  den 
Alamannen  erboten  and  Ton  ihm  einen  passendra,  ihm  eig- 
nenden Ort  znr  Niederlassung  gefordert  liaben;  atlein  ▼ielleioht 
hielt  Chlodwig  die  Mission  unter  den  Arianern  des  Burgunden% 
reichs  flir  zweckdienlicher,  weshalb  er  Fridolin  damit  beauf- 
tragte. Soviel  geht  sicher  aus  der  Legende  hervor,,  dass  Fridolin 
seiue  neue  Wanderung  und  Mission  nicht  ohne  Chlodwigs 
Wissen  unternahm.  Wie  dem  aber  immer  sein  möge,  jeden- 
falls hat  die  Thätigkeit  Fridolins  diesen  Gau-  genommen. 
Nach  der  Gründung  Helera's  an  der  Mosel  geht  er  zu  den 
Arianern.   Zunächst  markirt  er  die  Festerbegründung  des  Ka- 


**^*) Holzer,  proepiscopi  Trevirens.  1845.  pg.  38 sq.  Hefele,  i.  K.— L« 
und  Her  sog»  Realencydopttdie  b.  v.  „Fridolin." 


Digitized  by  Google 


426 

tholicismus  in  den  Vogesen  durch  eine  Hilariuskirche  (in  quo- 
dan)  rannte,  Vosago  nuncupato).  Man  vermuthet,  es  seien  dies 
die  Anfänge  der  Abtei  Neuvillers.  Von  hier  gelangt  er  nach 
Strassburg;  auch  hier  bezeichnete  eine  Hilariuskirche  sein 
Wirken  für  den  katholischen  Glauben.  Auf  jeden  ITall  lässt 
man  den  Missionär  unter  den  abendländischen  Arianern  nicht 
mit  Unrecht  hier  auftreten ;  denn  bis  hieher,  wie  in  den  ElsaiS 
überhaupt  erstreckte  sich  der  Einfluss  des  Arianismus  vom 
Burgundenreich  her.  Wenn  aber  auch  in  Strassburg  keine 
HilarieDkirche  in  späterer  Zeit  bestand,  so  ist  dies  doch  noch 
nicht  gegen  die  Legende  beweisend,  da  hicrselbst  mehrere' 
alte  Kirchen  wieder  untergegangen  sind,^'')  Crerade  das  spur- 
lose Verschwinden  derselben  lässt  sie  nur  als  unbedeutendere 
Kircblein  oder  Kapellen^*''*}  erscheinen,  die  darmn  gewiss  auch 
die  Zeit  des  Fridolin  nicht  übmtnässig  in  Ansprach  nahmen. 
Wenn  Jedoch  Ilettberg  und  Gelpke  anndimen,  dass  dem  keine 
Wahrheit  su  Grunde  li^e,  dass  Fridolin  „flberaQ  sich  zeigen 
'  musste,  wo  es  nur  eine  Hilariuskirche  gab,'*  so  widerspricht 
dem  doch,  dass  sich  der  VerAwser  der  vita  mit  so  wenigen 
Kirchen  begnOgte,  während  es  doch  su  Ehren  des  hL  Hilarius 
im  Frankenreiche  sehr  Tide,  sowohl  KlOster  als  Pftunrkiroheo. 
gab,^^^**)  und  der  Veriksser  seinen  Heiligen  so  leidit  mit  noch 
wdt  mehr  Hilarienkirchen  hätte  in  Verbindung  bringen  können, 
wenn  er  den  Rahmen  seines  Bildes  sich  selbst  schuf,  üeber- 
diee  hfttte  er  Ihn  an  Orten  auftreten  lassen,  wo  überhaupt  die 
fibdstens  von  Hilarienkirchen  nur  durch  die  Legende  Fridolins 
.bekannt  wird. 


'»")  Gelpke,  I,  300. 

Vita  Frid.  c.  17  nennt  Hilarius  in  einer  Vision  selbst  die  ihm  zu 
Ehren  zu  errichtende  Kirche  „ccclesiola."  So  bestÄnd  z.  B.  auch 
in  Maiaz  nai*  eine  Hilarius kap eile,  welche  im  10  Jahrhundert  als 
verfidlen  beseichnet  wird.  8. 1,  169.  —  Man  banie,  m  vSmad  mm 
an,  daiMb  flberhnopt  nur  weniger  daaeriiafte  Kircheii  und  Gebinde. 
Strobel,  Taterilnd.  Oesohiekle  des  Elaaes.  I,  86  f.  Dara.,  Das 
Mllneter  in  Strassburg  S.  7  f.  Piton,  Strasbourg  iUwtr6.  I,  815  t 
Vita  8.  Herlindis,  Mabill.  Acta  SS.  UL  1,  668. 
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Sein  weiterer  Weg  ftihrfc  ihn  durch  das  burgundische 
Reich,  und  wir  sind  nicht  abgeneigt,  auch  in  der  Bemerkung 
Baltheis  einige  Wahrheit  anzuerkennen,  dass  FridoHn  die 
Klöster  des  burgundischen  Reiches  besuchte.  Es  können  da- 
runter katijolische  und  arianischc^-^*^")  gemeint  sein.  Den 
Schlusspunkt  seiner  Missionsthätigkeit  unter  den  Arianern  bildet 
aber  das  rätische  Chur,  bis  wohin  sich  die  arianische  Ost- 
gothen-Herrschaft erstreckte.  Die  Hilariuskirche,  welche  er 
hier  gründete,  ruft  auch  der  Nachwelt  noch  die  Erinnerung 
an  sein  Wirken  in^s  Gedächtniss ;  denn  man  sieht  gegenwärtig 
noch  die  Trümmer  dieser  Larienkirche.^''^)  Noch  eine  zweile 
Kirche  sollte  er  tibrigens  ausser  der  zu  Chur  in  Rätien  ge- 
gründet haben,  deren  Sttttte  Eichhorn  in  der  Nähe  von  Rank- 
wyl  suchte;  wenigstens  ezistirte  eine  solche  zu  Ehren  des 
hl.  Hilaritts,  mag  sie  von  Fridolin  gegründet  sein  oder 
nicht."") 

Auch  die  Bekehrung  von  Glams  und  die  Brbaiinng  einer 
Hilaiiuskirche  ün  Flecken  Glams  wird  Frjd<^  sngasehrieben. 
Und  wirklich  ist  es  Thatsache,  dass  das  Qknier  Gebiet  an 
8äckingen  geschenkt  war,  dieses  spftfter  Fdddlin  in  seinfim 
Wap]^  itthrte;  die  Aebtissin  zu  Je  vier  Jahren  „persOnlicb 
in*«  Land  fidiren  musste,  vm  dasdbst  die  iwOlf  Bhrbarsten 
ans  den  Landlenten  su  erkiesen,  die  das  Land  regierten  sn 
Rath  und  Gericht"  Im  Krankheitslblle  mosste  sie  durch  von 
ihr  ernannte  Bevollmftchtigte  vertreten  werden,  wenn  nicht 
die  Glamer  aller  Pflicht,  Zinsen  und  Gelder  ledig  sein  sollten. 
Bei  der  jährlichen  Frocession  su  Sftckingen  trugen  die  Glarner 
in  besonderer  Bevorsugung  die  Gebeine  desHeiligen  und  brachten 


»»•»)  LeUtere  nimmt  wenigstens  Ebrard  als  möglich  an. 

»••OGelpke  I.  300.    Campell,  Zwei  Bücher  rät.  Geschichte  II.  Buch 

herausgeg.  von  Th.  v.  Mohr  i.  Arch.  i'.  Gesch.  von  Graubilnden. 

n,  97.  AuBMk.  S. 
**^Fiokler,  Qnellea  und  Fonehoog««.  IL  AbtUg.  Uikuadeii,  Uric 

„G.  Schenkung  eines  Ackers."  8.  4  t:  in  alio  loco  n.  modionun 

cf.  (confinem)  Paulinam  et  terram  s.  Elarii  (=  s.  Hilarii).  —  „I. 

mediale  ad  pradi  usu  et  terra  s.  Elarii  et  ex  aüA  parte  folyaiiL^^ 

Die  Urkunde  ist  c.  840  geschrieben. 
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sie  eine  jährliche  Gabe  dar.^^*^)  Die  Lebensbeschreibung  in 
ihrer  ursprünghchen  Gestalt  weiss  jedoch  noch  nichts  davon, 
weshalb  auch  BaUher  die  daran  f!:eknüpfte  Wundergeschichte 
nicht  zur  Last  gelegt  werden  kann;  erst  aus  der  ersten  Hältle 
des  13.  Jahrhunderts  stammt  die  Erzählung;  von  der  Schenkunj^ 
des  Glarner  Gebietes  an  Fridolin. ^^^*)  Mit  Einwilligung  seines 
Bruders  Landolph  habe  nämlich  Ursus  seine  Besitzungen  in 
Glarus  an  Fridolin  geschenkt  Allein  nach  seinem  Tode  macht 
Laodolph  dem  Fridolin  das  Erbe  streitig.  Es  kommt  zur  Klage, 
und  Fridolin,  ohne  Beweismittel,  ruft  Ursus  aus  dem  Grabe, 
der  ihm  wirklich  zum  Gerichte  nach  Rankwjl  folgte,  um 
'  gegen  seinen  Bruder  zu  zeugen.  Nun  schenkt  auch  dieser 
seinen  Theil  ao*s  Kloster.  Fridolin  fUhrt  hierauf  Ursus  zu 
seinem  Grabe  zurück.  ^^^^)  Nicht  beweiskrilAiger  erscheint, 
dass  Fridolin  im  Siegel  der  Glarner  ist;  denn  da  er  auf  dem- 
selben das  Gerippe  des  Ursus  an  der  Hand  führt,  so  verdankt 
er  seine  Anftiahme  in*s  Wappen  erst  der  Ueberiragong  jener 
Wnndergesebiohte  auf  sich;  Dabei  begegnet  noch  das  Eigen- 
thflmliche,  dass  diese  Sage  nicht  blos  in  Glarus  und  von  Fri- 
doUn  geht,  sondern  auch  von  einem  Bauern  in  Willisau 


"••)  Qelpke  I,  9M  t  Keller,  Oeeeh.  der  Inseln  Ufooau  und  LfllBelaa 
fak  den  IDttheflgen.  der  antiquar.  Oes.  in  Zflrieii.  VU  %  IS  ff.  liest 

auch  die  UftaUMl  TOn  Ursus  geschenkt  sein. 
*'**)Mone,  1.  c,  pg.  3.  Die  Karlsruher  Handschrift  des  12.  Jahrb., 
welche  Moiie  seinem  Abdrucke  zu  Grunde  legt,  hat  sie  (c.  40)  noch 
nicht  im  Contextc,  wohl  aber  schon  die  Einsiedler  von  1288.  Gold* 
ast,  Rer.  Alemann.  Script  I,  247  f.  theilt  S.  Fridolin!  conf.  historia 
anonymo  ewiptOfe  mit,  In  wehdier  aber  nur  aeino  Abstammang 
ans  Hibecaien  and  sdn  Drang  aar  Heidenminion  enShlt  wird;  dann 
noch  die  Gründung  des  Frauenklosters  auf  Säckingen,  die  Begeg* 
nang  beider  BrUder  Urso  und  Landulf  mit  Fridolin.  Dass  er  den 
vom  Grabe  Geholten  wieder  dahin  surückführte,  weiss  die  lüstoria 
nicht. 

Ich  theile  mit  FfiMÜB  nnd  Wyss,  Geaelilebte  der  Abtd  Zliidi  Bd. 
Vm.  der  Zttrleher  aalaq.  Oes.  Anmerknng  36.  S.  6.  —  die  Ansteht, 
daia  das  Thal  Olarns  von  den  firftnk.  Königen  des  9.  Jahrh.,  wie 
viel  anderes  an  andere  Klöster,  an  Säckingen  geschenkt  warde. 
Vgl.  dazu  Blum  er,  das  Tlial  Glartts  anter  Seckingen  etc.  L  Arch. 
t  Schw.  Gesch.  UL  Bd. 
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(CSanton  Lozeru),  der  seliiem  Tänfling  eSnea  Adcer  tchenkte. 

Als  diesem  nach  dem  Tode  des  Patben  der  Adcer  von  den 
Erben  streitig  gemacbt  wurde,  der  Täufling  aber  keinen  Be- 
weis hatte,  holte  er  den  Pathen  aus  dem  Grabe.  Nach  Bestä- 
tigung des  Vermächtnisses  begab  er  sich  wieder  zur  Ruhe.^^^*^) 
Dadurch  verliert  an  Originalität  das  Capitel  40  der  vita  be- 
deutend, und  gewinnt  die  AuiTassung  Gelpke's  an  Consistenz, 
dass  die  ganze  Sage  eine  Ausschmückung  des  ,Jurare  super 
mortuorum  tuinnlos"  sei;  vielleicht  rief  man  in  diesen  Gegen- 
den zur  Bekräfiigung  des  Eides  auch  den  Verstorbenen  an, 
der  als  Schenker  galt.  In  Bezug  auf  Fridolin  hingegen  reducirt 
sich  wahrscheinlich  der  Sachveriialt  darauf,  dass  wirklich  die 
Schenkung  eines  Ursus  an  das  Kloster  Fridolins,  also  in  der 
Kirchensprache  an  den  Heiligen,  von  seinen  Erben  streitig 
gemacht  wurde  und  wegen  Mangels  au  anderen  Beweismitteln 
der  Vertreter  des  Klosters,  also  wieder  Fridolin,  einen  Eid 
leisten  musste.  Ob  aber  der  von  Simrock  angedeutete  Zu- 
sammenhaDg  zwischen  dem  alten  Zauberglauben,  dass  Odin 
zum  Zeugnisse  Todte  erweckt,  and  unserer  Wundergeschichte 
besteht,  welche  dann  aueh  in  gleicher  Kategorie  mit  dem  Stab 
Petri,  durch  den  Maternus  erweckt  wurde,  stünde,  lassen  wir 
dahingestellt,  halten  ihn  aber  nicht  für  unmögUoh.^^^^)  Immer* 
hin  deutet  die  AbbängigkeU  von  Sftckingen,  zu  der  sich  Glaros 
bekennt,  darauf,  dass  es  von  der  Stiftung  Fridolins,  sei  es 
nun  direet  dordi  ihn  .selbai  oder  doreli  die  Mtfnehs  seines 
dort  gestifteten  Klosters,  bekehrt  worden  ist.  ZurBekrttlUgong 
dieses  Verhältnisses  besielit  man  sich  aneh  aaf  den  Namen 
Glaras,  „alt  Glaria  d.  l  Chikids,  Hilaiifl,  was  auf  den  Erbauer 
der  HOarinskirche  weist«"^ 

Naehdem  aber  Fddolin  in  Ghnr  angelangt  war  und  den 
katholischen  Glauben  bekräftigt  hatte,  war  zugleich  auch  seine 
Aufgabe  in  den  Ländern  der  ^rianischen  Deutschen  beendigt. 


Lütolf,  Sagen,  Brilache  and  Legenden  aus  den  täai  Orten  Loeem, 
üri,  Schwiz,  ünterwalden  und  Zug.  S.  514  f. 
Simrock,  Deutache  Mythol.  2.  Aufl.  S.  540. 
MW)Ebrard,  L  c.  S.  610. 
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Es  muMte  ihm,  wenn  er  ttberimupt  den  Beruf  eines  Himionärs 

hatte,  nahe  liegen,  sich  nunmehr  zu  den  noch  unbekehrten 
Deutschen  zu  wenden.  Wir  finden  sogar  an  der  Bemerkunj? 
Balthers  durchaus  nicht  so  viel  Ungereimtheit,  dass  sich  Fridolin 
in  Chur  nach  einer  unbewohnten  Rheininsel  erkundigt  habe. 
Ist  dies  so  ganz  undenkbar?  Im  Gegentheil;  gerade  in  dieser 
mindestens  als  spätere  Zuthat  bezeichneten  Notiz  verräth  sich, 
die  Legende  zeitgeschichtlich  aufgetasst,  dass  Balther  uralte 
Notizen  haben  musste  und  ohne  sie  gewiss  nicht  in  dieser 
Weise  hätte  erlinden  können.  Bekanntlich  hatten  sich  in  Folge 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Zülpicli  Alamaunenüberreste 
zum  ostgothischen  Könige  Theoderich,  Schutz  suchend,  ge- 
flüchtet. Dieser  schrieb  nun  nicht  blos  ihretwegen  an  Chlod- 
wig, sondern  wies  ihnen  auch  Wohnsitze  in  seinem  Reiche 
an,  mit  der  Aufgabe,  die  Gränzen  desselben  im  Norden  zu 
vertheidigen.  Wenn  man  nun  diese  Wohnsitze  im  heutigen 
Graubünden,  oder  an  den  Gräiizen  von  Schwaben,  im  nörd- 
lichen Vorarlberg  (Bregenzerwald)  im  oberen  Lechthal  and 
dem  Überinnthal  in  Tyrol  sucht,  ^*®*)  oder  geradezu  in  dem 
damals  ostgothischen  ßätien:^'**)  sollen  wir  es  da  noch  f&r 
undenkbar  halten,  dass  sich  Fridolin  in  Rfttien  (Chur),  etwa 
gar  direct  bei  den  angesiedelten  Alamannen,  erkundigen  konnte : 
ob  ihnen  in  ihrer  früheren  Heimat,  durch  die  der  Rhein 
fliesst,  keine  Rheininsel  bekannt  geworden  sei?  So  haben  wir 
▼ieloiehr  auiih  hier  einen  historisohen  Zag.  Dass  im  Ueinigen 
Mdoliii  nkbt  sohoii  von  Sftmssbiiig  aus  das  Aufcnehen  dieser 
Insel  stromauf-  oder  abwirts  begann,  wie  es  Rettberg  rer- 
laa0li  sriedigt  sieb  eiidkMih  dadurob,  dass  es  eben  nldit  sebie 
nftcbsto  Aa%abe,  welche  er  wa  lAsen  hatte,  wir.  Bs  ist  doefa 
die  seododiaiste  Kiifilr,  ^iiptffii  Mjggloaftr  tot  über  1300 Jehrmi 
Angabe  und  Wege  voischreiben  m  woUenl  Wie  es  aber 


*'**)Vgl.  darüber  Junghans,  Die  Gesch.  der  frönk.  Könige  Childerich 
und  Chlodovech.  S.  43  f.  So  hcisst  Johannes,  Diacon  von  Grabt, 
obschon  aus  RaUan  u.  dem  Ghurer  Bisthum  ei»  Al*manne,  s.  vita 

■.  om  L  bei  Pcii^B,  s«r.  n,  13.  &  «d9.  oa  i 

^  Bornhak,  Oaiek  d.  Annk.  miftsr  d.  Ifm^fn^m*  1% 
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immer  tein  möge;  wir  aeben  FridoKn  yon  Chur  mit  dem 
Entschlüsse  scheiden,  sich  unter  den  Alamannen  einen  neuen 
Wirkungskreis  zu  schaffen  und  svo  möglich  auf  eine  Rhein- 
Insel  den  Mittelpunkt  derselben  zu  verlegen.  Wirklich  gelingt 
es  ihm  auch,  eine  solche  zu  entdecken.  Es  war  —  Säckingen. 
Gerade  in  den  Ereignissen  bei  seinem  Auftreten  auf  der  Insel, 
glauben  wir  jedoch,  den  Beweis  zu  finden,  dass  bei  dem  An- 
tritte seiner  Arianermission  noch  keine  Rede  bei  dem  Könige 
Chlodwig  von  einer  solchen  Insel  war.  Er  hatte  nämlich  zu 
einer  Besitzergreifung  derselben  nicht  die  geringste  Legiti- 
mation; vielmehr  musste  er  erst  jetzt  wiederholt  zum  Könige 
reisen,  um  sich  dieselbe  schenken  und  die  Schenkung  Urkunden 
zu  lassen.  Wenn  übrigens  der  von  Balther  angegebene  Gang 
der  Ereignisse  überhaupt  der  richtige  wäre,  so  würde  auch 
kaum  Fridolin  erst  nach  einer  solchen  Insel  in  Rätien  fragen 
und  suchen  brauchen;  man  musste  am  Hofe  Chlodwigs,  da 
sie  zum  königlichen  Fiscus  gehören  musste,  dieselbe  bezeichnen 
können.  Was  darum  Balther  von  dem  Widerstande,  auf  den 
Fridolin  stiess,  erzählt,  beruht  auf  der  unrichtigen  Annahme, 
dass  ihm  die  Insel  schon  vor  seiner  Reise  nach  Burgund  und 
Eätien  geschenkt  worden  sei,  wozu  jedoch  seine  folgende  Aus- 
flihrung  selbst  nicht  stimmt.  Ein  solcher  soheinbarer  Wider- 
tijfnKik  besteht  ja  auch  zwischen  der  vita  s.  Columbani  und 
der  des  hl  GaUns^*^  in  ihrer  nrsprangUchen  Qestalt.  Wtthiend 
dort  der  anstrasische  König  dem  Columba  sohon  bei  seiner 
Anwesenheit  an  seinem  Hofe  Bregens  schenkt^  findet  er  es 
*  nach  der  nta  s.  GaUi  erst  auf  Anweisung  des  Fkäesters  Witti- 
n»r  von  Arbon.  Dadurch  Iftsst  sidi  auch  BeCtbsrg  Terieiten 
und  glaubt  darans  ein  neues  Merfonal  der  Unilchtheit  der 
Legende  |eAinden  za  haben;  denn,  sagt  er,  filr  dn  Geschenk 
d^ii^  J^niga  musste  FridoHn  den  alemannischen  Volksherzog 
Mk^lts»  anmfen.  ^llem  dem  war  eben  nicht  so;  der 
nswog  koonte  ksinen  Schate  filr  eine»  Anqpmch  gewChren, 
der  ihm  nicht  ahi  betechägt  iMSwiesen  werden  konnte.  Und  den 
Beweis  für  s^nen  Ajospracdi  —  wenn  em  soldier  überhaupt 

»M)  j4)itae  fliii .%  Q9|b|snb.  c  51 «.  ^  t.  CMU  b.  Ms,  S«r.  H,  7. 
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▼on  Fridolin  erhoben  wurde  ^  miMSte  er  erat  einholen.  Mit 
der  BrfclAmng,  dass  dies  von  SWolin  wirklich  geschehen  sei, 
bricht  aber  die  alte  Heleraer  vita  ab.  Was  noch  nachfolgt 
— »  der  zweite  Theil  der  rlta  —  ist  nur,  wie  Balther  selbst 

sagt,  aus  der  Tradition  in  Säckingen  zusammengetragen  und 
von  keiner  Bedeutung. 

Ehe  wir  jedoch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  die  Wirk- 
samkeit Fridolins  auf  Säckingen  betrachten,  müssen  wir  erst 
noch  eine  Schwierigkeit,  welche  sich  uns  selbst  aus  der  Zeif- 
geschichte  gegen  die  Angabe  der  Legende  erheben  könnte, 
aus  dem  Wege  räumen.  Konnte  Chlodwig  überhaupt  dem 
hl.  Fridolin  die  Rhcininsel  Säckingen  schenken?  eigentlich: 
war  Chlodwig  schon  Beherrscher  dieser  südalamannischen 
liftnderstriche?  Die  Frage  liegt  keineswegs  so  einfach.  Nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  hätte  nämlich  Chlodwig  in  Folge 
der  Alamannenschlacht  die  südlichen  Theile  des  alamannischen 
Landes  (also  den  alamannischen  Theil  der  Schweiz,  den  spä- 
teren Constanzer  und  Augshurger  Sprengel)  nicht  unter  seine 
Herrschaft  bekommen,  sondern  wären  dieselben  dem  ostgothi- 
sehen  Theoderich  zugefallen;"*^}  es  wäre  somit  auch  Säck* 
ingen  nicht  im  Reiche  Chlodwigs  gelegen.  Allein  wir  finden 
diese  Annahme  mit  Junghans,  trots  der  gegentheiligen  Be- 
haoptong  Bomhaks,^«*^)  für  nicht  begründet  in  den  ^ellen;^) 
vielmehr  fiel  dem  FrankenkOnige  das  ganse  alamannisohe 
Qel^  sofort  so. 


>^)Tgl.  s.  B.  SUlin,  1.  e.  I,  IM.  Hattler,  L  e.  8.  81  £ 
>'**)Jf«i^ghana,  1.  c.  S.  41  ff.  Ebenso  Le  Cointe,  AimaL  ad  %  880. 

n.  11.  Bornhak,  1.  c.  S.  212  f. 
"•*)Die  Quellen  sind:  Theoderichs  Brief  an  Chlodwig  bei  Bouquet 
IV,  2:  .  .  .  gratulamur,  quod  ...  et  Alamanicos  populos,  causis 
fortioribus  inclinatos,  victrici  dextera  subdidistis.  Sed  .  .  .  motas 
▼Mtros  hl  feims  reBqiiiM  tamparate:  quia  jure  gratiie  manntiir 
evadere,  qnoi  ad  paNntem  vastronun  da&ütonem  reapicttb  coa- 
fiigiaM.  Estote  illis  remüsi,  qui  noitvto  finUnu  celantnr  aztarriti. 
Memorabilis  triumphus  est,  Alamannum  acerrimum  hic  expavisse, 
ut  tibi  eum  cogas  de  vitae  munere  supplicare,  vSußiciat^lum  regem 
cum  gentis  suae  superbia  cecidissc.  Sufficiat  innumerabilem  natio- 
nem  partim  ferro,  partim  servitio  subjogatam.  Nam  si  cum  reliquia 
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Geber  die  eigentliche MissionsfchfttigkeitFridolins  und  seiner 
Stiftung  auf*  Säckingen  unter  den  Alamanneni  wird  uns  weiter 
nichts  berichtet  Dennoch  ist  nicht  >a  verkennen,  dass  diese 
^^beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Christianisirung  der  Baar^***) 
und  des  Schwaizwaldes  ttbte.  Koch  jetzt,  sagt  Hefele,  sind 
dnzelne  Kirchen  gleichsam  die  Zeugen  aas  alter  Zeit  fOr  diesen 
Einfluss,  den  Fridolin  und  seine  Stiftung  auf  die  Umgegend 
flbten.  —  Wir  erblicken  in  beträchtlichem  Umkreise  um  Seck- 
Ingen  Hilariuskirchen,  der  in  Seckingen  selber  befindlichen 
nicht  zu  gedenken;  finden  zwei  derselben  in  der  Gtegend  von 
Breisach  zu  Bollschweil  und  Ebnat,  eine  andere  in  der  Pfhrre 
Dauchingen,  die  ehemals  zum  Landkapitel  Bottweil  gehörte, 
jetzt  aber  unter  badischer  Herrschaft  steht  Eine  vierte  Hilarius- 
kirche treffen  wir  in  Fürstenberg  bei  Villingen-Stadt  (in  Baden), 
nahe  dabei  eine  fünfte  zu  Haidenhofen,  und  eine  sechste  zu 
Zell  im  Wiesenthal.  Dem  hl.  Fridolin  selber  aber  linden  wir 
Kirchen  und  Kapellen  ger/idmet  zu  Reiselfingen  in  der  Pfarre 
Löftingen  bei  Villingen -Stadt,  zu  Kuchelbach  in  der  Pfarre 
Burrendorf  bei  Waldshut,  in  Stetten  und  Zell  im  Wiesenthal. 
Bedenken  wir  nun,  dass  Fridolin  von  Ehrfurcht  gegen  den 


confligis,  adhuc  cunctos  auperasse  non  crederLi  ....  Sic  enim  fit 
ut  et  meis  petitionibua  satisfecidse  videamini,  nec  sitis  soUiciti  ex 
illa  parte,  quam  ad  nos  cognoscitis  pertinere.  —  Ennodii  pane- 
gyric  ItModmico  fegl  Sd.  Slrttipiid.  Vtt,  KOL  pf.  SU  f.:  Qnüd 
quod  •  te  Alaminniae  generalitaa  intra  ItaUae  ternünot  lin*  deM- 
mento  Romanae  posäcssionis  inolusa  est?  cui  evenit  habere  regeni, 
postqnam  meniit  perdididsc.  Facta  est  Latiaris  custos  imperii  Semper 
nostrorum  populatione  graa&ata.  Cid  feliciter  cessit  fugisse  patriam 
saam,  nam  sie  adepta  est  soll  nostri  opulentiam.  Acquisistis  quae 
noverit  ligonibus  telluä  adquiescere,  quamvia  non  contigerit  danma 
ncaeire.  Siib  te  Tidimiis  erentus  -  optimM  de  adTenitate  gcoerwi; 
et  fieri  Mcnndomm  maferam  oeeasioiieni  perieuIL  Ulvis  libenta 
gratulatur,  terram  ineolens  quae  Kactenus  dehiacenlibus  domidUis 
solidiori  choenicem  mergcbat  (schocnici  emergebat)  beneficio. 
)Hefele,  1.  c.  S.  259.  Nach  ihm  begreift  die  ßaar  im  weiteren 
und  früheren  Sinne  den  ganzen  südwestliclien  Theil  Würtembergs 
und  das  benachbarte  Baden  mit  den  Hauptorten :  Obemdorf,  Kott- 
weil, TÜEngea  (Stadt),  Wurmlingen,  Spaichingen,  Sdnramliigeii 
und  Ttottttngen. 

n  aa 
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hl.  Hilarius  dardidnuigen  Obenll,  wo  er  wirkte,  HUarinsldrchen 
erbaut  habe,  so  können  wir  leicht  auf  die  Verniuthung  kommen, 
eine  oder  die  andere  der  angeführten  Hilariuskirchen  verdanke 

ihm  ihre  Entstehung,  auf  jeden  Fall  aber  zeugen  die  genannten 
Hilarius-  und  Fridolinskirchen,  dass  sich  frülie  schon  die  Wirk- 
samkeit des  Apostels  von  Seckingeu  und  seiner  Stiftung  in 
der  südwestlichen  Ecke  Deutschlands  ausgebreitet  habe,  und 
die  Erscheinung  jenes  hl.  Mannes  nicht  spur-  und  nutzlos  für 
die  Umgegend  vorübergegangen  sei.  Sein  Andenken  ist  unter 
dem  Landvolke  jener  Gegend  im  Segen  geblieben,  weil  er 
selber  vielen  Segen  christlicher  Bildung  daselbst  verbreitet  hat 
und  seine  Stiftung  ein  Anhaltspunkt  für  das  Christenthum  in 
der  ganzen  Umgegend  geworden  ist."  Zeuge  dessen  ist  aber 
auch,  dass  gerade  hier  später  kein  Apostel  mehr  auftrat,  die 
irischen  Glaubensboten  Columba  und  GaU  nicht  nöthig  fanden 
ssu  verweilen.^***) 

Hoch  sind  Jedoch  einige  andere  Fragen  in  Betreff  des 
hL  Fridolin  su  erOrtem. 

Man  hat  ihn  jftngst  zu  einem  Ouldeer*^)  gemacht 
und  gerade  durch  ihn  die  culdeisehe  IQrohenform  bis  auf  den 
hl.  PatriciuB,  den  Apostel  Irlands,  anrttckauführen  Tersucht 
Man  sttttat  diese  Ansicht  darauf,  dass  Balther  ihn  aus  Ober- 
nien stemmen  lasse,  dass  er  fiamer  nicht  bei  dieser  dOrren 
Notli  stehen  bldbe,  sondern  von  Fridolins  froherem  Leben 
in  Irland  ^Genaneres  an  ensilhlen**  wisse.  -  Gerade  hier  aber 
Tenrafliesidi  Bin  Zug,  welcher  unverkennbar  auf  die  culdeusche 
fixehenTerflissung  deute:  Fridolin  sei  nimlich  bischöflicher 
Ehre  würdig  erachtet  worden.^'*^)   £s  schimmere  hier  noch 


Gelpke,  I,  306. 
««W)Ebrard,  1.  c. 

Vit.  c  8:  ut  inter  omnet  Scottorum  principes  non  soluxomodo  velut 
aliqii]s  ▼enerabOis  derlcns  et  sMardos  di]]g«retiur,  ted  cen  poatifex 
flUBino  honore  epiaeopaH  cams  at  dnldi  habaratiir.  Aalmlich  halaat 
68  in  der  >ita  s.  PaoU  ap.  Varodim.  Kahlll.,  Aeta  U,  976:  Hae 
virtatum  gratia  poUens  amabatnr  ab  omnibns,  venerabantur  etun 
universi,  placebat  cunctis  nimioque  affectu  pro  suae  sanctitotia  rava- 
rentia  excepto  nomine  Pastoria  colebator  vice  magiatzi. 
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deutlich  genug  die  unbegrifFene  geschichtliche  Notiz  hin- 
durcli,  dass  B^'idolt   ein  ,,opiscopus"  in  dem  uns  bekannten 
cu Ideischen  Sinne  des  Worts  in  seinem  Vaterland  gewesen." 
Bis  auf  Ebrard  war  dies  freilich  eine,  selbst  von  den  Prote- 
stanten nicht  begriffene  „gcachiclitliche  Notiz!"     Noch  kurz 
vorher  hatte  ein  anderer  Protestant  ^^'®)  die  ganze  Erzählung 
von  Fridolins  Abkunft  und   Leben  auf  Irland  für  „Gemein- 
plätze'' erklärt.    „Die  Schotten  waren,  wie  bemerkt,  die  be- 
geistertsten Prediger  des  Evangeliums  in  späterer  Zeit;  desshalb 
musste,  wie  Beatus,  auch  Fridolin  ein  Schotte  sein.    Er  war 
aber  seinem  Namen  nacli  siciier  ein  Alamanne,"  denn  „unser 
Schotte  trägt  einen  sehr  Alamannischen  Namen;  Fridolin, 
Frldlin  ist  mit  Friedlich,  Friedrich  verwandt  und  auch  der 
andere  Name  Fridold  eriDnerl  an  die  eines  Berchthold,  Heben- 
oU,  Radold  etc."    Dieser  mag  auch  im  Allgemeinen  Recht 
haben,  wenn  wir  ihm  aach  darin  nicht  beistimmen  können, 
dass  Fridolin  seinem  Namen  nach  ein  Alamanne  gewesen  sein 
moss.   Fridolt  wie  Fridolin  sind  deutsche  Kamen,  ob  der  eine 
fränkisch,  4er  andere  alamannisch,  lässt  sich  nicht  bestimmen; 
doch  ist  so  viel  daraus  klar,  dass  FridoHn  seinem  Namen 
nach  ein  Deutscher  war,^***)  Ebrard  meint  freilich,  der  Heiligt 
könne  sich  auf  dem  .Festlande  wohl  audi  einen  frttnkisGlien 
Namen  beigelegt  haben;  allein  eine  Analogie  kann  er  dafiOr 
nicht  aufbringen.  Die  Namensveränderungen,  die  er  anfahrt 
und  so  wttt  wir  sie  kennen,  sind  nur  eine  Annahme  lateinischer 
Namen.  So  gut  wie  von  den  anderen  Irischen  Mönchen  w&re 
iin  Uebrigen  eine  solche  Namensverttnderung  wohl  von  Fridolt 
auch  bemerkt  worden. 

Dagegen  ist  es  richtig,  dass  man  spät^  alle  kirchlichen 
Persönlichkeiten,  welche  sich  im  Missionswesen  auszeichneten, 
zu  Iren  oder  Schotten  machte.  Ueberdies  sind  die  geographi- 
schen Angaben  Balthers  so  unzuverlässig,  dass  sich  darauf 


»»••)Gelpke,  1.  c. 

MMjjione,  1.  c.  hält  ihn  —  die  Form  Fridolin  —  Itir  angelsächsisch; 
allein  das  ist  völlig  unrichtig.  Für  unsere  Behaaptong  atebt  eine 
germanistische  Celebrität  ein. 

II  28* 
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gar  keine  bestuninte  Annahme  banen  IftBst  Znent  ÜMt  er 
Etidolin  ans  Hibemien  Btammen,  dann  aber  docli  wieder  Ver- 
wandte sn  ihm  nach  Poiiiers  kommen  aus  dem  damals  noch 
heidnischen  Northumberland  (de  Nordimbria  Anglomm).  Das 
sind  selbst  fttr  Ebrard  nnyereinbare  Angaben!  Man  deht  aber 
daraas  dass  Balther  k^e  filtere  Nachricht  hatte,  sondern  virill- 
kürlich  Fridolin  in  Irland  geboren  sein  lässt  Allein  eben  so 
wenig  zwingen  andere  Notizen  Balthers,  das  Vaterland  Frido- 
lins ausserhalb  des  Frankenreiclis  zu  suchen.  Der  vermeint- 
lich culdeische  Zug  ist,  genau  betrachtet,  nichts  weiter  als  eine 
Schilderung  der  Hochachtung,  welche  Fridolin  in  seinem  an- 
geblichen Vaterlande  genossen  haben  sollte:  obgleicii  er  nur 
ein  einfacher  Priester  war,  so  wurde  er  doch  von  allen  schot- 
tischen Fürsten  so  „liebwerth''  geachtet,  wie  es  sonst  blos 
einem  Bischöfe  zu  Theil  ward.  Es  heisst  durchaus  nicht,  dass 
er  als  ein  Bischof  betrachtet  wurde,  sondern  nur,  dass  er  eine 
Hochachtung  und  Verehrung  genoss  (carus  et  dulcis  haberetur), 
wie  sich  ihrer  nur  ein  Bischof  zu  erfreuen  hatte;  der  Grund 
derselben  war  aber  bei  Fridolin  nnr  seine  ausgeaeicbnete 
geistliche  Wirksamkeit.  Ganz  abgeschmackt  mnss  es  aber 
genannt  werden,  wenn  Ebrard  seine  Behauptung  noch  durch 
Fridolins  energische  Hinweisnng  auf  Christi  sühnenden  Kreuzes- 
tod, soteriologische  Fassung  der  christlichen  Lehre  als  Heils- 
Lebre  als  sichtlich  cukieisch^^^*^®)  stützen  wiU,  so  ,,da88  hier 
das  Zngrundeliegen  einer  sehr  alten  Quelle  nkht  mkannt 
werden  kann.^*  Hier  hat  Ebrard  wie  so  oft  der  kritische  Sinn 
rerlassen.  Dieser  hAtte  ihm  yielmehr  sagen  müssen,  dass  seine 
gaaae  Annahme  yon  einem  solchen  Charakteristicon  des  Col- 
deerthums  unstichbaltig  sei.  Wttre  es  dieses  gewesen,  hätte 
Balther  hierin  etVras  nach  seinem  Standpunkte  Verfllnglichea 
geftmden,  so  bfitte  er  es  sicher  geändert,  wie  er  ja  dies,  nach 

*^Nftdi  Baltker  predigte  Fridolin  niialicii  vor  seinem  Scheiden  von 
Irieod;  qa<nnodo  filiuB  Del  Tidelicet  de  Maria  virgine  natoe  Inciiy 

naretur,  et  quare  laboriosam  hi^us  mundi  voraginem  intraret,  eel- 
licet  propter  nostra  peccata,  seu  quid  pro  nobis  patere- 
tur,  utique  turpissi m am  mortem,  in  crucis  patibulo 
suspensus,  tertio  die  sine  curruptiune  resurrecturus. 
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Ebrards  Aiinahme  selbst,  auch  anderswo  gethan  haben  soll. 
Für  eine  solide  Kritik  ergibt  sich  daraus  vielmehr  umgekehrt: 
in  Bezug  auf  ,,energische  Hinwelsung  auf  Christi  sUhneoden 
Kreuzestod,"  auf  „soteriologische  Fassung  der  christlichen  Lehre 
als  Heilslehre"  bestand  zwischen  dem  Culdeerthum  und  der 
katholischen  Kirche  keine  Dirtcicnz.  Ucberhaupt  hat  das  gaose 
System  von  einer  cu Ideischen  Kirche,  wie  es  Ebrard  sich  er- 
sonnen hat,  durch  die  Aufnahme  Fridotins  in  dasselbe  wenig 
gewonnen.  Einen  eonrekteren  Katholiken,  so  weit  wir  sehen, 
können  wir  uns  wohl  kaum  denken. 

Damadi  wird  sich  auch  eine  fuidere,  gleichfidls  von 
Ebrard  aufgeworfene  Frage  leicht  beantworten:  ob  nftmlieh 
die  Stiibing  FHdolins  luif  S&ckingen  nicht  eine  culdelscbe 
Kiederlassung  sei?  Seine  Annahme  wird  auch  zum  Theile 
durch  das  Kachfolgende  widerlegt.  Auf  Säckingen  bestand  ein 
Frauenkloster,  schon  Fridolin,  erzählt  Balther,  habe  ein  solches 
dort  gegründet.  Allein  auch  ein  Mannskloster  nuisste  sich 
dort  befinden,  da  sich  Balther  selbst  einen  Mönch  von  Säckingen 
nennt  und  noch  von  anderen  Klosterbrüdern  daselbst  spricht. 
In  welcliem  Verhältnisse  zu  einander  Imben  wir  uns  nun  beide 
Stiftungen  zu  denken?  Rühren  beide  oder  nur  eine  von  Fri- 
dolin her?  Oder  war  es  wirklich  ein  „culdeisches  Kloster,  wo 
frutres  und  sorores  lebten?"  Ralther  selbst  erwähnt  nur  der 
Gründung  des  Nonnenklosters  ausdilicklich.  Allein  trotzdem 
ist  die  eines  Mannsklosters  älter  und  eben  so  bestimmt  aus 
seinem  Berichte  zu  erkennen.  Es  scheint  beinahe,  dass  er  dies 
als  ganz  selbstverständlich  betrachtete.^*®^)  Fridolin  war  nicht 
allein,  sondern  mit  Schülern  auf  der  Insel  erschienen.^*®^)  Sie 
hatten  wohl  mit  ihm  (an  der  Beugung  des  Baiimes  unter  der 


'••*) Rettberg,  II,  131  läast  Fridolin  nur  eine  Hilariuskirche  und  Non- 
nenkloster gründen.  Schon  Coccius.  L)agobertus*Rex  Aria:cntinensis 
epi^copatas  rundator.  11123.  pg.  49.  lüsst  Ilm  jedoch  zuerst  ein  Manns« 
und  dann  ein  Frauenklosler  gründen. 

*«M)71tM  e.  34.  —  Hefele  i.  K.— L.  hftlt  es  fdr  zweifelhaft,  ob  schon 
-  Fridolin  oder  einer  sehierKachfolver  fxrt  das  Mttneheldoeter  stiftete. 
Balther  sdiweigt  davon.  Mttllnen  Ungsgen  ethnmt  untinrar  An- 
sidit  bei. 
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Last  der  Reliquien  des  hl.  Hilarius)  die  Insel  gleichfalls  als 
den  Ort  ihres  Bleibens  erkannt;  später  finden  wir  sogar  ange- 
deutet, dass  er  sich  auch  auf  der  Insel  mit  Schülern  umgab; 
denn  einer  seiner  Täuflinge  wird  sein  Schüler  genannt.****) 
Es  ist  nun  kaum  denkbar,  dass  diese  Schüler  ohne  klöster- 
liehe  Vereinigung  gelebt  haben  sollen.   Wirklich  finden  wir, 
.dA86  Fridolin  nach  dem  Tode  Chlodwigs,  als  sich  die  um- 
wohnenden Alamannen  neuerdings  gegen  ihn  erhoben,  bereits 
eine  Zelle  hatte,  ^*®*)  was  im  damaligen  Sprachgebrauche  ein 
Kloster  bedeutete.^^)   Wer  sollte  denn  überhaupt  die  Um- 
gegend, welche  mit  ihren  Hilarius-  und  Fridolinskirchen  nn- 
Terkennbar  auf  Säckingen  als  den  Heerd  deuten,  von  dem  aus 
auch  sie  rom  Feuer  des  Glaubens  ergrifiPen  wurden,  mia- 
sionirt  haben,  wenn  daselbst  kein  Möüchskloster  gestanden 
hfttte?  Erst  Jetzt  und  nach  der  Ableitung  des  Rhemes  erbaute 
Fridolin  an  der  Stelle  des  trockengelegten  Rheinbettes  das 
Nonnenkloster  -mit  einer  Hilariuskirche.^^)  Das  Nonnenkloster 
konnte  flberdies  schon  deshalb  erst  später  entstehen,  weil, 
wenn  überhaupt  der  durch  Balther  aufbewahrten  Tradition  tu 
trauen  ist,  das  beim  Betreten  der  Insel  erst  geborne  und  von 
Fridolin  getaufte  Tflehterohen  des  Wachems  darin  die  erste 
Nonne  gewesen  sein  soll   Die  Sammlung  einer  Nonnencon- 
gregation  wird  als  die  letzte  That  Fridolins  bezeichnet  j  dann 


c.  c.  38. 

.  **•*)!.  c.  c.  37:  Mane  autem  facto,  jam  iiuinluenle  coadicli  judicii  hora 
dum  Ibras  de  cellula  cgrederetur. 
'•"*)  S.  über  diesen  Ausdruck  besonders  die  viU  8.  Severini  autore  Eu- 
gipiäo^  Kabillon,  Annal.  ord.  s.  Beoed  oftmal».  —  Thomassin, 
Yet  et  nov.  dise.  L  Ub.  II.  c.  94.  Das  Kloster  St  Gallen  hiesa  Us 
in  die  Uitte  des  8.  Jalirh.:  Celle,  vel  Honaeterium  S.  Gallonis  etc. 
Pertz.  Scr.  II,  6.  nota  3. 

1.  c.  c.  38.  Jedoch  sagt  hiebei  schon  Gelpe  S.  302,  sich  an  Ma- 
billon.  Aunaleß  1,  122  anlehnend,  dass  eich  Bulther  in  Betreflf 
des  Nüuuenklosturs  auf  Säckingen  eines  Anachronismus  schuldig 
macbt,  da  er  von  einer  canonica  eanctimonialittm  vita  spreelie, 
diese  aber  ent  816  auf  der  Aachener  Yersemmlang  entworfon 
wurde,  et  aueh  Pellicia,  de  Christ,  eccles.  poUCia.  L  Üb.  L  sect  8. 
c.  4.  S.  1. 


entschlief  er  in  dem  Herrn,  naclidem  er  eine  Reihe  von  Jahren 
auf  der  Insel  gelebt  hatte.  Vor  510—  511  dtirfen  wir  seine 
Ankunft  kaum  ansetzen.  Wenn  damals  aber  die  erste  Nonne 
seines  Frauenklosters  erst  geboren  wurde,  so  müssen  wir  doch 
mindestens  bis  524  gehen,  als  den  Zeitpunkt,  wo  diese  zum 
Eintritt  in's  Kloster  reif  wurde,  bis  c.  530  als  jenen  Zeitpunkt, 
wo  die  Congregation  gesammelt  war.  So  wäre  denn  Fridolin 
am  6.  März  c.  530  in  Säckingen,  reich  an  Verdiensten,  ge- 
storben.»"') 

Leider  dass  wir  die  Geschichte  Säckingens  ftir  diesen 
Zeitraum  nicht  weiter  verfolgen  können,  da  uns  jedes  histo- 
rische Material  dafür  abgebt.  Dennoch  ist  von  ihm  aus  die 
Umgegend  missionirt  worden,  wenn  wir  auch  nicht  mehr  an- 
geben können,  wie  und  wann  es  geschehen  sei.  Eine  bis  jetzt 
unbestimmte  merovingische  Mtlnze  mit  der  Münzstätte  Sa- 
gano^^^*)  scheint  uns  auf  Säckingeo,  Secbonium,  Seckoninm, 
SU  gehen  und  dieses  dadurch  zu  einem  bedeutenderen  ala- 
mannischen  Orte  jsu  stempeln.  Neue  Missionsstationen  bildeten 
tkh  im  6.  Jahrhundert  in  Windisch-Gonstana,  Basel- Augsl, 
ßtrassburg,  Speier  und  Ghur. 

S.  35. 

1«  Hat  MiHniiii  Ckmite&i« 

Gerade  an  dem  unabweislieh  auftretenden  Bedttrftiisse^ 
firtthere,  noch  aus  der  Römeraeit  stammende  BisohoMtoe, 
gegen  die  sonstige  Gewohnheit  der  ffirehe,  in's  Alamannea- 
land  hereinzurOoken,  seigt  sich  am  deutlichsten  der  Fortschritt 


MM)  Somit  wiren  wir  auch  aus  auderea  Gründen  mit  dem  im  Stifl  £in- 
■iedelitsdieii  Kaleiider  (bei  Bergmann,  Beitr.  m  einer  kfiftiscIieB 
Gesell.  Vofexiberge.  8.  86  f.)  angeseteten  Tode^ahte  (538)  FxMth 
lins  in  naher  Uebereinstimmung.  Das  Binterim^sehe  Galendar  hat 
einen  S.  Fridolindus  zum  14.  Nov.  lefe  der  dnailge?  Keller,  L 
c.  ISsst  Fridolin  514  gestorben  sein. 

i«M)£arthelemy,  1.  c.  I,  461  nr.  &48. 
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in  der  Bekelming  des  alamannischen  Volkes.  Umi  verlegt 
nicht  sofort  in  ganz  heidnisches  Land  einen  schon  bestehenden 
und  durch  hundertjährige  Tradition  ehmardigen  Bischoftsite; 
man  geht  überhaupt  nicht  an  eine  solche  Verfinderung,  wenn 
nicht  durch  neue  Verhältnisse,  hier  VergrOsserung  der  DiOcese, 
der  alte  und  ursprüngliche  Sitz  ganz  und  gar  ungünstig  ge- 
legen ist  Es  leuchtet  darum  ron  seltut  ein,  dass  es  für  die 
Missionsgesehichte  ron  höchstem  Interesse  wäre,  wenn  whr 
die  Zeit  solcher  Veränderungen  genau  anzugeben  vermöchten. 

Man  lüsst  das  Bisthuin  Constanz  eine  Fortsetzung  des 
von  Windisch  sein.  Ob  mit  Recht,  oder  in  welcher  Weise, 
wird  später  erörtert  werden  müssen.  Es  lag  wenigstens  in 
nächster  Nähe  Alamanniens  und  lässt  sich  schon  deshalb  eine 
Einwirkung  auf  dasselbe  von  daher  annehmen. 

Windisch  (Vindonissa)  war  wohl  schon  unter  den 
Römern  ein  Bisthum  gewesen.  Die  grosse  Bedeutung  des 
Ortes  in  jener  Zeit,  die  erwiesene  christliche  Umgebung,  ferner 
der  Umstand,  dass  wir  dicht  nach  der  Völkerwanderung  in 
der  in  Ruinen  liegenden  Römerstation  einen  Bischof  finden, 
machte  uns  die  Annahme  wahrscheinlich.^***®)  Der  erste  Bi- 
schof, der  uns  in  der  Merovingerzeit  begegnet,  ist  Bubuicus. 
Er  unterzeichnete  517  die  burgundische  Synode  von  Epaon/""^ 
wahrscheinlich  dem  heutigen  Yenne  in  der  Provinz  Chambery. 
Der  nächste  ebenfalls  von  Concilien- Unterschriften  kekannte 
Name  eines  Bischofs  von  Windisch. ist  Grammatius,  indem 
wir  ihn  als  Mitglied  der  Sjnoden  von  Clermont  535  und  Or- 
leans 54t  und  549^*^)  untmeichnet  lesen.  Hiemit  hören  aber 
zuverlässige  Nachriditen  über  Windisdier  Bischöfe  auf;  an 
keinem  Gondle  ist  mehr  einer  betheiligt;  nur  die  Bischofs- 
Kalaloge  füllen-  die  Lfloke,  indem  sie  sofort,  aber  nicht  mehr 


*"^S-  1.  1,  882  f. 

**>^CoiieiL  OalL  od.  Ifanrin.  Par.  1789  pg.  880:  Bobaleiw  i.  Chr.  no- 
mine epise.  civitstia  vindonissae  relegi  et  subscripsi,  die  et  consule 

suprascripto.  ~  Mansi.  VIII,  565.  —  Helele,  Conc.-Gesch.  II, 
660  ff.    Dessen  Einführung  des  Christenthums  etc.  iS.  175  f. 
»•»)Concil.  Call.  pg.  984.  1017.  1042.  —  Maasi,  VUL  863.  IX, 

m  186. 
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als  Bischöfe  von  Wiadisch,  sondern  von  Clonstanz  nennen: 
Maximus,  Rudolfas,  Ursinas,  Gandentins  nnd  Jo- 
hannes.»*") 

Nach  unserem  Grundsatze  hinsichtlich  der  Behandlung 
der  Biscliofskataloge  liegt  nun  kein  Grund  vor,  die  Riclitigkeit 
obiger  Angaben,  im  Allgemeinen  wenigstens,  zu  beanstanden. 
Wir  mussten  schon  zu  verschiedenenmalen  auf  eine  pietäts- 
vollere Behandlung  der  Biscliofskataloge  dringen,  da  sich  öfters 
bisher  beanstandete  oder  geradezu  gestrichene  Bischöfe  als  gut 
bezeugt  erwiesen.  Darum  wagen  wir  auch  hier  nicht  mit  der 
negativen  Kritik  uns  einfach  verneinend  zu  verhalten.  Alle 
Kataloge  stimmen  aber  darin  überein,  dass  Maximus  der 
erste  Bischof  von  Constanz  gewesen  sei,  so  dass  es  also  ganz 
unrichtig  ist,  was  Rettberg  angibt,  dass  erst  von  Manlius  im 
16.  Jahrhundert  die  ücbertragung  des  Bisthums  Vindonissa 
nach  Constanz  angenommen  und  behauptet  worden  sei.^*^') 
Man  wird  jedoch  nicht  annehmen  wollen,  dass  nach  Gram- 
matins  das  Bisthum  Wiodisch  ganz  eingegangen  sei , ,  ohne 
irgendwo  eine  Fortsetzung  zu  erhalten.  Dann  ist  es  aber  auf- 
gefallen, warum  sich  auf  den  Synoden  von  Lyon  581  und 
Macon  585  Bischof  von  Windisch  mehr  findet,  wenn, 

dieses  Bisthura  noch  fortbestand.^^^*)  Wir  kOnnen  dieses  Argu- 
ment nicht  Air  zwingend  anerkennen,  da  ein  Bischof  von  Win- 
disch aus  yerschiedenen  Gründen  dort  fehlen  konnte,  auch 


***')So  llanlii  Chron.  ÜoiiBl.  ed.  Piator.  Script,  rer.  german  ed.  Ratisb. 
17S6.  III,  701  f.  Hefele,  1.  c  S.  176-  —  Rettberg,  II,  99.  lOA.  ' 
—  Qelpke,  II,  S49  ff.  —  v.  HttHnen,  Helvet.  oura.  I,  7  f.  — 

Hone,  Quellensammlung  I,  303  f.  hat  in  den  „Fortsetzungen  des 
Könij^shofen'*  einen  Katulog:  Bischof  Maxentius  primus.  ß.  Rudolf 
secumlus.  B.  Ursinus.  B,  GaudeuoiuH.  B.  Miircianus.  ß.  Johanne.«. 
U.  Optkardus  etc.  S.  304  gibt  Mone  ein  laU  Bischol'äverzeichniss, 
welehM  nach  demVeiikaMr  eorrekter  a.  „ans  den  Uteaten  fiüchera^^ 
vertM  Min  will:  FrimaB  epiMopas  Constantieniis  ftdt  vocatoB  Ka- 
rinut.  2  Bnddo.  3.  UrsiBiiB.  4.  Laudenttus.  5.  Kareianus.  St  Jo> 
hannea  etc.  Daitt  stimmt  auch  der  Katalog  der^CODBtaiuer  QuonUc 
bei  >f  one,  1.  c.  pg.  3U.  £r  ist  14S4  verfertigt. 

>♦>«)  Rettberg,  II,  99  f. 

«*»*)HeXele,  Einführung  etc.  Ö.  178. 
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keineswegs  so  feststeht,  dass  Vindonissa  zu  Burgund  wirklich 
gehörte/*")  und  ein  Windischer  Bischof  auch  auf  keinem 
General-  oder  National-Concil  mehr  erscheint.  Auch  hat  man 
früher  nicht  daraufhin  eine  Translation  des  Bisthums  von  Win- 
disch nach  Constanz  angenommnn,  weil  ein  Windischer  Bischof 
zu  Ende  des  6.  Jahrhunderts  auf  den  bur^undischen  Synoden 
ausbleibt  und  nun  gerade  um  dieselbe  Zeit  Bischöfe  von  Con- 
stanz sich  vorlindLMi.^*^*)  Das  ist  vielmehr  ein  neues  Argument^ 
welches  zur  Berechnung  der  Zeit  erfunden  wurde,  wann  die 
Translation  stattgefunden  habe.  In  dem  ersten  von  Mone  mit- 
getheilten  Kataloge  —  er  reicht  bis  1496  —  ist  von  einer 
Translation  gar  keine  Rede,  ebenso  wenig  gibt  er  sonst  Zahlen 
an;  ia  seinem  zweiten  bis  1537  gehenden  wird  zwar  in  der 
Einleitung  einer  Translation  erwähnt,  allein  wann  sie  geschehen 
sei,  besB^cbnet  er  in  keiner  Weise.  Manlius  hingegen  berichte^ 
dass  er  in  der  Chronik  des  Klosters  St.  Gallen  und  in  einer 
anderen  des  Klosters  St.  Martin  in  Muri  gefunden  habe,  dass 
Maximin  den  Stuhl  von  Vindonissa  nach  Constanz  unter  Dago- 
bert I  übertragen  babe»^*")  Dieser  Bereehnung  folgt  jedocb 
nicbt  einmal  nocb  Manlius  selbst,  indem  er  die  Verlegung 
unter  Cblotar  II,  und  zwar  wie  er  näher,  aber  ganz  aoaehro- 
nistisch  bestimmt,  c.  640  geschehen  Ifisst^^^*)  Daraus  schon, 
noch  mehr  aber  aus  dem  Umstände,  dass  nicht  einmal  die 
Tita  8.  Oalli  eine  besondere  Berücksichtigung  bei  Abftmmg 
des  Bischofekataloges  fiuid,^^*)  ergibt  sich,  dass  dieser  anf 


Bettberg,  1.  e.  Oelpke,  251.  —  Das»  die  Biachöfe  der  bor- 
gimdiaeheii  Synoden  nieht  missdiUeialieh  bo^rmidieclie  sein  innnrten, 
geht  VOM  dem  Convocationsschreiben  des  Avitui  an  Quintian  von 
Clennont  zur  Sj'node  von  Epaon  deutlich  hervor.  Hefelc,  Conc- 
Geach.  II,  661  f.  Die  Synoden  hingegen,  auf  denen  Grammaäiu 
anwesend  war,  waren  keine  bürg.  Synoden  mehr. 

»"•) Rettberg,  1.  c. 

»»)Kiiiilli  Chnm.  l  e,  pg.  fi»l. 

"^)1.  c.  pg.  701. 

'***)Die  Kataloge  des  Moneiiaben  nämlich  charakteriatiadi:  Gaudentias, 

Marcianus,  Johannes.  Dasselbe  bezeugt  Manlius  von  seinen  Vor- 
gängern: 4.  MartianuR,  s'we  Martinus  aut  Marianus,  licet  a  quam 
plurimis  üle  Martianus  non  quidem  quartos,  sed  quintiu  Episcopos 
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alten  Nacliricliten  beruhen  miiss.  Ja  gerade  der  merkwürdige 
chronologisclie  Verstoss  des  Manliiis,  die  Uebertragung  unter 
Maxinius,  aber  trotzdem  erst  unter  Chlotar  II  c.  640  bewerk- 
stelhgen  zu  lassen,  deutet,  wie  schon  Hefele  bemerkt,**^®)  aut 
eine  alte  Nachricht,  die  nicht  blos  das  Ereigniss  an  Maximus 
bindet,  sondern  diesen  zugleich  mit  einem  der  Chlotare  ?er- 
knüpft.  Es  scheint,  dass  Manlius  von  der  langen  Regierungs- 
dauer Chlotars  I  (511  — 561)  nidits  wusste,  weshalb  er,  ob- 
schon  er  dadurch  mit  seinen  sonstigen  Angaben  in  Widersprach 
gerieth,  Chlotar  II,  der  aber  selbst  628  starb,  annahm  und 
sowohl  diesen  um  mehr  als  10  Jahre,  als  Maximus  um  nahe- 
zu 100  Jahre  surückdatirte.  Dass  wir  aber  nicht  später  flngirte 
Namen  Tor  uns  haben,  folgt  nicht  blos  aus  den  sonst  bekannten 
Namen  Gaudentius  und  Johannes,  sondern  TorzOglich  aus  dem 
Namen  ihres  Vorg&ngers  Ursinns.  Seinen  Namen  liest  man 
noch  heute  auf  einer  uralten  Inschrift  (6.  Jahrhundert)  in  der 
Kirchenmauer  su  Windisch.^*'^)  Durch  diese  Bestfttigung  be- 
ansprucht der  Katalog  auch  Ar  die  übrigen  Namen  und  An- 
gaben Vertrauen,  um  so  mehr  als  kein  Gmud  von  irgend 
einem  Werthe  vorhanden  ist,  auf  den  hin  ihm  dasselbe  Ter- 
weigert  werden  mfisste. 

Zwar  hat  man  auf  Grund  der  eben  erwähnten  Inschrift 
behauptet,  dass  sie  ein  Bewds  sei:  das  Bisthum  ron  Vindonissa  ' 
habe  bis  auf  Ursinus  bestanden,  und  müssten  deshalb  auch 


ftdsM  ponitor,  Uatoriuoi  •.  OalU  Intaendo,  ÜMlle  convindtor,  «um 
fiiiflae  qnartom.   Abo  erst  Mrallns  conigirt  den  Katalog  tm  diu 

Hand  der  vita  8.  Galli. 
Hefele,  Einführg.  S.  291. 
1«») Kaiser,  Der Ober-Donau-Kreia.  1, 21.  Eettberg,  11,104.  ttelpke 
n,  262: 

IN  ONORE  SCI 
MARTINI  ECPI 
VRSmOS  EB 

BSOVBVS  rr.  de 

TIBALDVS  IT.  UN 

cvLFvs  Ficrr. 
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dessen  Vorgänger,  wenn  sie  überhaupt  liistoiischc  Namen  sind, 
ebenfalls  noch  in  Windisch  ihren  Sitz  gehabt  haben.  Allein 
ßo  ganz  ausgemacht  ist  eben  diese  Behauptung  doch  auch 
nicht,  und  von  zwingender  Bedeutung  kann  entfernt  nicht  die 
Rede  sein.  War  es  denn  so  ganz  unstatthaft,  gewesen,  dass 
ein  Bischof  auch  ausserhalb  seiuer  Bischofsstadt  Uiäüg  war? 
Wir  wollen  nicht  an  Monulfus  von  Mastricht  erinnern,  von 
dem  man  in  Chartres  eine  Insclirift  besitet/^^^)  freilich  mit 
der  Angabe  seines  Sitsses  eu  Mastricht,  ohne  welche  man  nach 
der  Rechnung  Rettbergs  und  G6lpke*8  ihn  wahrscheinlich  zu 
einem  Bischöfe  von  Chartres  gemacht  haben  würde.'  Wir 
haben  dn  noch  schlagenderes  Beispiel.  Strassbnrg  sollte  näm- 
lich in  der  Blerovingerzeit  nnter  Metz  gestanden  twd  yon  da 
aus  pastorirt  worden  sein,^^)  weil  man  die  Nachricht  hatte, 
dass  im  8.  Jahrhundert  ein  Metser  Bischof  Sigebald  im  Strass- 
burger  Spreqgd  das  Kloster  Neuviller  angelegt  habe.  Allein 
es  ist  längst  ausgemacht,  dass  diese  Annahme  nnhistorlsch  sei, 
da  mindestens  stit  dem  Anfonge  des  7.  Jahrhunderts  bereits 
Strassburger  Bischöfe  erwiesen  und  „dergleichen  Stiftungen 
durch  Bischöfe  an  einem  Lieblingsorte  auch  ausserhalb  ihres 
Sprengeis  nicht  ungewöhnlich  smd.^^^*)  Wäre  es  da  unmög* 
lieh,  dass  Ursmus  in  ähnlicher  Weise,  obschon  er  in  Gonstanz 
*  sass,  in  Windisch,  das  doch  zu  seiner  Diöcese  gehörte,  thätig 
war?  Jede  andere  Inschrift  würde  eher  beweisen,  dass  er 
noch  in  Windisch  seinen  Sitz  hatte,  als  die  auf  ein  vou  ihm 
nnterstütztes  Baudenkmal.  Es  mag  darum  doch  zu  viel  be- 
hauptet sein,  wenn  man  sagt:  „es  ist  das  ein  olFenbar  gewalt- 
sames Verfahren,  zu  dem  nur  eine  vorausgefasste  Meinung 
drängte."  Gerade  aber  dürfte  durcli  diese  Inschrift  eine  Be- 
stätigung des  Katalogcs  angedeutet  sein,  wenn  sie  auch  nicht 
bestimmt  ausgesprochen  wird.    Wir  bemerken  nämlich,  dass 


"»»)8.  J.  1,  306. 

*«M)Cloiiet,  U,  13S  c£  I,  648  t  —  Schöpflin,  Als.  iU.  I,  338.  — 

Rettberg,  II,  58  t 
****)S.  meine  Drei  uned.  Conc.  S.  16.  54.  —  Rettberg,  1.  &,  vonflgL 

TrouilUt,  MonimieM  I-  pg.  L3UU. 
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damals  eine  Katastrophe  Uber  Windiscb  hereingebrochen  sein 
musste,  welche  auch  die  Kirche  nicht  verschonte.  Dieselbe 
lag  in  Trümmern  und  niusste  erst  wieder  erbaut  werden. 
Wenn  dieses  unter  Ursinus  geschah,  musste  sich  aber  nicht 
auch  jenes  unter  ihm  ereignet  liaben.  Man  erholt  sich  nicht 
so  schnell  von  einem  grossen  Unglücke  und  am  allerwenigsten 
war  dies  bei  Windisch  der  Fall,  das  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
vt'iiiel  und  kaum  seinen  Namen  mehr  auf  die  Nachwelt  zu 
vererben  vermochte.  Wie  wahrscheinlich  ist  es  aber  dann, 
dass,  eben  durch  jene  Katastrophe  veranlasst,  die  Bischöfe  von 
Windisch  nach  Const^inz  übersiedelten?  Ursprünglich  noch 
eine  merovingische  Münzstätte,  tritt  nun  auch  Constanz  als 
solche  auf.^*")  War  jedoch  Ursinus  der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Gaudentius,  der  613  starb,  und  geben  wir  jedem  Bischöfe 
die  Durchschnittszahl  von  ungeföhr  15  Jahren,  80  regierte  der- 
selbe  Ton  c  580  bis  600.  Und  nehmen  wir  an,  wie  es  ange- 
gebenermassen  möglich  ist,  dass  Windisch  und  seine  Kirche 
einige  Zeit  in  Schutt  lag,  80  kommen  wir  leicht  bis  c.  550, 
d.  h.  bis  auf  Maximus,  den  sweiten  Vorgänger  des  Ursinus, 
unter  dem,  wie  die  Kataloge  angeben,  jene  Katastrophe  ein- 
trat und  die  Verlegung  des  Bischoftsitzes  ▼<»genommen  wurdet 
in  der  von  Fr,  L.  Haller  geftindenen  und  bei  Neugart  aufbe- 
wahrten Windischer  Inschrift:  administratoribus  et  praepositia 
domi  dei  Vindontssae^*^  ist  Jedoch  keine  Bestfttigung  dieser 
Uebertragung  enthalten,  wie  Neugart  glaubt  Denn  wenn  auch 
nicht  beaweifelt  werden  soll,  dass  sie  dem  6.  Jahrhundert  an- 
gehört, so  ist  doch  noch  nicht  bestimmt,  ob  sie  vor  oder  nach 
550  filllt,  und  folgt  am  allerwenigsten  aus  ihr,  dass  bei  deren 
Abfittsung  ttbeihaupt  Windiseh  keinen  Bischof  mehr  hatte. 
Henn  diese  administratores  und  praepositi,  eine  Art  laicaler 
Kirchenpfleger  und  Vertreter,  gab  es  nicht  blos  an  Orten,  wo 


****)Bartli61emy,  1.  c.  pg.  463.  nr.  686:  Vendonesse,  Vindonisflej 

pg.  455.  nr.  247:  Coetanca  oder  nr.  260:  Custancia. 
>^)V6ag»rt,  Ep.  Coast,  L  pg.  CXLVI: 

 ADMINISTRATÜRIBUS 

IT  PREBOSITIS  DÜMI  DEI  VLNDÜ^I^ISÖE. 
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kein  Bischof  war,  sondeni  ebenso  an  den  tochOflichen  Sitaen. 
Mii  Bestimmtheit  läset  sich  aus  diesem  2teugnisse  nnr  so  viel 
ablöten,  dass  Windiscb  im  6.  Jahrhundert  —  wie  lange  im 
6.  Jahrhundert,  ist  aber  schon  wieder  unbestimmt— noch  eine 
geordnete  KircheuFerwaltung  hatte.  ^ 

Es  soll  damit  fireilich  nicht  gesagt  sein,  dass  unsere  Aus- 
führung auf  unbedingte  Gewissheit  Anspruch  machen  könne; 
aber  so  viel  wird  aus  ihr  einleuchten,  dass  sie  so  grosses 
Recht  auf  Annahme  geltend  machen  könne,  als  die  gegen- 
theilige,  und  dass  die  Angaben  des  Katalogs  von  Constanz 
keineswegs  so  verwerflich  sind,  nachdem  einmal  feststeht,  dass 
das  Bisthum  von  Windisch  in  dem  von  Constanz,  und  zwar  in 
der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  aufging.  Gaudentius, 
auf  der  Gräuzscheide  des  6.  und  7.  Jahrhunderts,  war  wenig- 
stens schon  Bischof  von  Constanz.  Möghch  wäre  es  allerdings 
auch,  dass  die  Bischöfe  von  Windisch  sich  von  Maximus  bis 
Gaudentius  nur  zeitweilig  dort  aufhielten,  insofern  sie  nocli 
keinen  festen  Sitz  in  Constanz  genommen  hatten.  Näheres  ist 
darüber  in  keiner  Weise  mehr  mit  dem  zu  Gebote  stehenden 
Materiale  auszumachen.  Dennoch  ist  es  interessant^  dass  wir 
auch  Ton  einer  anderen  Seite  bet  mit  der  Bereclmung  Hefele*8 
zusammentreffen,  indem  dieser  annahm,  die  Verlegung  könne, 
da  Wmdisch  burgundisch  (?)  und  Constanz  alamannisch  war, 
nur  dann  erfolgt  sem,  wenn  beide  Länder  unter  JSiner  B«- 
gierung  standen.  Das  sei  aber  im  6.  Jahrhunderte  nur  swei- 
mal  der  Fall  gewesen,  unter  OUotar  I,  der-Ö56  au  der  bnr- 
gnndischen  Herrschaft  auch  noch  die  austrasische  und  558  des 
ganoen  FnmiEenreiohea  fligte,  und  unter  Ohlildebert  II  Ton. 
AuitNsien,  der  593  bis  596  auch  Burgund  beheifsdite.  Sei 
«wischen  beiden  Königen  die  Wahl  au  trelfen,  so  mOsse  man 
sifib  filr  den  ersterea  entsdi^en,-  dessen  ESUbc  für  die  Srehe 
noch  aus  einer  Constitution  (e.  560)  bekannt  sei,  und  insbe- 
sondere auch  deswegen,  well  auf  den  borgundischeD  Synoden 
von  Lyon  (581)  und  Maeon  (585)  kein  Bischof  von  Windisch 
mehr  erscheine 

Dennoch  wurde  aber  in  Windisch,  zur  bleibenden  Elriii* 
nerung  und  als  ein  Vorredit  aus  alter  Zeit,  für  die  Gläubigen 


Ul 


des  Aargauaa  das  geistliche  Gericht  gehalten  und  hatte  bis 
1271  ein  bischöflicher  Archidiacon  (Generalvicar)  hier  seinen 

Sitz.!*'-^'} 

Auf  welche  Seite  man  sicli  aber  schlagen  möge,  immer- 
hin steht  so  viel  fest,  dass  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
C.  Jahrhunderts,  sei  es  nun  zu  Anfange  oder  Ende  derselben, 
zu  Constanz  ein  alunianiiischer  Bischofssitz  entstand,  also  auch 
die  Christianisirung  der  Alamaniieu  nocli  in  dieser  Zeit  keine 
unbedeutenden  Fortschritte  gemacht  haben  musste. 

Weiterhin  constituirte  sich  tiefer  gegen  das  Herz  Ala- 
mauoiens  ein  Bisthum  in  Basel. 


2.  Bas  Bisthum  Basel -Äugst. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  Windisch-Constanz 
trat  zwischen  Äugst  und  Basel  fast  zur  nämlichen  Zeit  ein. 

Beide  Orte  waren  in  der  B^merzeit  nicht  blos  christlich, 
sogar  schon  gleich  aus  dem  Beginne  der  alamannischen  Be- 
sitznahme des  Landes  um  Äugst  finden  sich  bei  diesem  christ- 
Itohe  Denkmale»  die  schon  den  Alamannen  angehören.  Bs  ist 
uns  dämm  nicht  sn  gewagt  ersehienen,  schon  Araber  ansu- 
nehmen,  dass  die  Bischoftsuceession  keine  dauernde  Unter- 
brechung durch  die  Alamannen  erlitten  habe,  da  uns  ohne 
sonstige  Nachricht  plötslich  das  Obristentfaum  als  antar  den 
Alamaimep  Mgewursdt  entgeganlritt^^^  Allan  die  Namen 
Rauracbischer  BiscbOfe  ansugeben,  ist  für  diese  Zeit  rein  un- 


***')Manlii  Chronic  episcop.  CJonstant.  bei  Pistor.  Script.  III,  693  f.— 
Arx,  Gesch.  des  Buchsgaas.  S.  28.  Auf  diese  Notiz  bezieht  sich 
vielleicht  auch  die  Haller'sche  Inschrift:  administratoribus  et  prae- 
poBitis  domi  dei  Vindonissae.  Nach  Clilotars  U  Edict  von  614, 
(8.9Sff.>  hatten  Ja  die  praepotlti  eedesiae  di«  ReehtiTertretung  der 
UreU.  BliiterwMsn. 

8»  I.  1,  SSL  Trouillat,  Koaumeiif  I.  pg.  LXY.  nimmt  Vicare  an, 
welche  entweder  toh  BeMn^oo,  oderwehncheiiiliGliar  -nuk  Windiach 
abhüDgen. 
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möglich.  Man  nennt  zwar  Adelphius****)  und  Rag  nach  a- 
rius,  allein  der  älteste  Bischofskatalog  kennt  sie  nioht.^^o-j 
Trotzdem  kann  man  wenigstens  an  Ragnacharius  (auch  Raca- 
narins)  festhalten. 

Man  liest  nämlich  von  diesem  Ragnacliarius  in  der  vita 
s.  Eustasii,  welche  noch  von  dem  fast  gleichzeitigen  Jonas 
geschrieben  ist,  dass  er,  früher  Schüler  des  Eustasius  von 
Luxeuil,  spater  Bischof  von  Augusta  und  Basel  geworden  sei.^*^^} 
Es  fragt  sich  nun :  ist  darunter  wirklich  Äugst,  oder  eigentlich 
Basel- Äugst  zu  verstehen?  Fragen  wir,  was  darüber  die  frühere 
Zeit  dachte,  so  bildeten  sich  drei  Ansichten.  Die  einen,  und 
unter  ihnen  Mabillon,  4iielteD  dafür,  dass  hier  Basel-Augst  ge* 
meint  sei ;  die  anderen,  und  vorzüglich  die  BoUandisten,  nahmen 
aD|  dass  Ragnachar  zuerst  Bischof  von  Autun  und  in  der  Folge 
▼on  Basel  gewesen  sei;  eine  dritte  Ansicht  hielt  ihn  für  den 
Bischof  von  Autan  und  Basel  zu  gleicher  Zeit  Allein  gegen 
die  erste  Ansicht  steht,  dasa  Autun  Ragnachar  als  seinen 
Bischof  rechunirt,  hidem  es  sich  auf  die  nämlichen  Docomente 


Dieser  ist  vielmehr  Biacliof  von  Poitiers.  cf.  Conc.  Gall.  ed.  Maurin. 
pg.  843.  nota  2:  ,,Ecclesiae  Piitavorum.  Reg.  S,  ecclesiao  Ratiatecae. 
Corb.  de  Raüale.  „Idem  utrumque;  pictavensis  enim  episcopua, 
rfttfatniBis  hoc  looo  dieitnr,  a  ratialMUI  traetu  pagi  pictavici,  de  quo 
Gregor  Tkir.  de  gloria  confeas.  'c  54.**  Sirmond.  Aof  dem  IL  Conc. 
▼on  Orleans  &33  untereebrelbt  itatt  seiner  lUerdittgB  sdn  Preebyter 
Asclepius:  Asclepins.  presb.  pro  Adelphio  episc.  rauracensi  (1.  e. 
pg.  964).  Allein  es  ist  dies  nar  eine  spätere  'falsche  Lesart  (1.  c. 
nota  4).  Vgl.  Trouillat,  I,  pg.  XCU  aq.  Merlan,  Oeech.  der 
Bischöfe  von  Basel.  I,  11  £ 
^)LatercalaB  Monasteriensis  bei  Martine,  thesanr.  noy.  anecdot.  in, 
188S.  —  Seriptor.  r«r.  BasiL  minor,  pg.  8611.  Ebenao  nicht  die  Epi- 
tomo  hist  Basil.  dee  Ufattdos,  L  c.  pg.  60  t  —  Troaillat,  I, 
pg.  XCIV  sqq. 

'♦•')Vita  8.  Eustasii  bei  Mabillon,  Acta  SS.  II.  118:  Nam  multi  eorum 
post  Ecclesiaruin  Praesules  exstiterunt,  Chagnoaldus  Lugduni  Clavati, 
Achariuä  Yiromandonun  et  Noviomensis  ac  Tornacensis  Episcopus, 
Ragnacharius  Augustanae  et  Basileae,  Aodomaris  Boloniae  et  Ter- 
▼anends  opidL  Die  BoUandisten  Jan.  n.  ad  15.  lesen  Aagustodnni 
et  BasUeae;  Mabillon  bemerkt  aber,  da»  seine  Lesart  die  von  den 
Msc»  gereehtMigte  id. 
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und  eine  besser  begründete  Tradition  als  Basel  (wo  man 
ihn,  wie  oben  bemerkt  wurde,  ursprünglich  gar  nicht  kennt) 
stützt.    Die  zweite  Ansicht,  welche  namentlich  durch  die  Bol- 
landisten  vertreten  wird,  hat  den  Umstand  gegen  sich,  da88 
man  in  Autun  das  Grab  des  Ragnachar  hat  und  1706  öffnete. 
Er  würde  kaum  hier  begraben  worden  sein,  wenn  er  zuletzt 
Bischof  Ton  Basel  gewesen  wäre,  wiewohl  dieses  Argument 
kein  stringeutes  zu  neuneo  ist.    Denn  auch  der  hl.  Rupert 
starb  io  Worms  und  sein  Grab  befindet  sich  in  Salzburg« 
Allein  wir  werden  unten  sehen,  dass  dieser  Fall  bei  Ragnachar 
nicht  zutrifft.   Oase  er  beide  Kirchen,  die  verBcfaiedenen  Metro- 
polen angehörten,  zugleich  innehatte,  ist  ganz  unwahrscheinlich, 
da  sie  aasserordentlich  weit  von  einander  entfenil  liegen.^^) 
Wir  theilen  Jedoch  aneh  die  Ansieht  TroniUali  nicfat,^-  dati 
Ragnachar  zuerst  Bisehof  tob  Basel  und  dann  von  Antun  ge- 
wesen sei.   Gelpke  weist  die  Annahme  Rettbergs,  dass  et 
BasUeae  späterer  Zusata  sei,  als  ^^euie  zwar  sehr  bequeme, 
aber  auch  sehr  Mrillkarhcbe  Art**  zurttck,  „sieh  mit  den  alten 
unbeliebigen  Autoritftten  abzufinden.**  Unserer  Ansicht  nach 
wird  Alles  dfurauf  beruhen,  ob  eine  Identitftt  swisGhen  Bag> 
naohar  und  Bacco  (oder  BAcho,  Boeco)  aosnndimen,  wie  man 
in  Autnn  nach  dem  Katalog  der  Bischöfe  thun  zu  dürfen  glaubt, 
wirklich  statthaft  sei.  Und  thatsächlich  ist  es  nicht  gestattet, 
beide  Namen  fiir  identisch  zu  erklären.^'*)    Dann  wäre  es 


im)  Tronin  at,  1.  c.  I.  pg.  XCU  sq.  —  Gelpke,  II,  496  f. 

»«•)  Ebenso  Mülinen,  Helv.  sacr,  I,  1.   Le  Cointe,  Annal.  ad  a.  619. 

n.  17  läast  ihn  Bischof  von  Autan  sein,  aber  in  Basel  das  Evan- 

geUum  iniedigeii. 

»M)Di«8  stellt  auch  Hanr^an,  OaH  ehr.  X7,  417  miiMUeta  in  Ab- 
rede; allein  er  stütst  sich  dabei  nicU  auf  diiae  Hanun,  Mmdera 
blofl  auf  die  diplomatisch  feststehende  Lesart  Angpostanae.  —  Die 

Verstümmelung  der  Namen  ist  damals  allerdings  oft  ganz  colossal. 
Ich  erinnere  nur  au  einige  aus  dem  Documente,  wo  Rocco 
selbst  vorkommt.  Der  Bischoi  Straasburgs  unterschreibt  sich  614 
xa  Paria  Ansoaldus,  der  Katalog  nennt  ihn  schlechtweg  Aldo.  Ein 
anderer  Bischof  IBhrt  awei  wesentlich  TeneliiadeiiairanMB  Und 
selbst  der  angldch  mit  Ragnaehar  von  Jonas  gsnaante  Ohagnoaldba 
heiast  sonst  Agnohaldns  (]L9  Cointe  L  c  joA  t4ta  Agili),  sa  GUehy 
U  39 
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Biber  :  auch  Uoriöhtii^f  ihn  nach  der  Angabe  bei  Jonas  c.  618 
oder  öiifc  den  Bollandisten  gar  erst  625  —  640  anzusetzen, 
denp  er  sass  bereits  614  auf  dem  Concil  zu  Paris ^*^'}  und 
war  626  schon  todt,  da  zu  Chchy  sein  Nachfolger  Babo  unter- 
^dchnet  ißt.***')  Gerade  dass  die  zugleich  mit  Ragnacharius 
TOn  Jonas  genannten  Bischöfe  Chagnoaldus  und  Acharius  in 
Uebereinstiramung  mit  der  Angabe  des  Jonas  wirklich  erst 
626  auf  dem  Concil  von  Clichj  erscheinen,  während  Ragna- 
char  614  schon  Bischof,  626  hingegen  bereits  todt  gewesen 
wäre,  wenn  er  mit  Racho  oder  Rocco  identisch  genommen 
würde,  spricht  gegen  die  Annahme,  dass  der  Ragnacharius  der 
yita  JSiutaBii  der  Rocco  von  614,  also  überhaupt  Bischof  von 
Autun  gewesen  sei.  Jonas  sagt  zudem  ausdrücklich,  dus 
Eustasius  den  genannten  Bischöfen  nach  seiner  Rückkehr  Yon 
der  MissionsreisB:^  den  Bavocaricrn  erst  noch  Unterricht  er> 
theilte  und  diese  nachmals  (postea)  Bisohöfs  wurden.  Jn  Autnü 
stand  also  jder.  BisshoftsiteBagnaohars  nicht;  es  war  nur  eine 
willkflrficheldentificirung  Bacho's  mit  ihm.  Bs  muss  also  auch 
ans  diesen  GrOnden  die  Lesart  Mabillons,  sowie  seine  ErkUlmng 
▼ön  Basel-Aogst  als  richtig  angeoommen  werden.  Und  wenn 
TUgnileharina  in  der  vitaAgiii  anch-Angustodunensis  ecdesiae 
episeopus  heisst,^)  so  whni  dieser  Wel  spSter  liegenden 
Schrift  gegen  glciehMittigeHachrlchten  kein  besonderes  Gewicht 
heimmessen  sein,  dto  .ohnehin  sich  Weier  bedeutender  Ver^ 
stOsse  schuldig  nttchL  Im  üebrigen  hat  es  hier  dasselbe  Be- 
wandtniss,  wie- mit  dem  episcopus  Aogustodunentis  in -der  Tita 
8.  Galli.^^')  Niemand  wird  unter  diesem  mehr  emen  Bischof 


ftber  nnteneidiAete  6r  HainoalduB-,  Acharius  unterschreibt  [rieh  ni 
Clichy  AigahariuB.    Der  Kanzler  Kack  d.  Gr.  Rad»  hditt  atnch 
Radulftu-,  Sickel,  Acta  etc.  I,  1,  79. 
im^Xrouillat.  1.  c  Gelpke,  h  c       Cointe,  1.  c.  Acta  SS.  BoU. 
Octob.  IV,  81.  '  ' 

*  »^M  vacdtrlt  Qmcil.  ft.  U:  Is'^flt  AngMtitewBi  Roeeo  «fii- 
.copu.  ^ ; 

^•)Mabillon,  Acta  U,  m 
>«M)PajrtB,  der.  Q,  U.  . 


m 

des  so  fernen  und  dazu  fränkischen  Autun  suchen  wollen;  er 
war  vielmehr  der  Bischof  von  (Ba8el-)Augst.  So  gewinnt  auch 
diese  Stelle  der  vita  s.  Galli  durch  die  Auseinandersetzung 
Uber  Ragnachariüs  Licht  und  Klarheit. 

Wir  haben  somit  in  der  ältesten  vita  s»  Galli  die  erßiid 
und  letzte  Naohricht  Uber  einen  Bischof  von  Angst.  T)et- 


selbe  wurde  vom  Alamanneii-Herzog  Günzo  zur  Bischofswalit 
nebst  dem  Sptierer  Bischof  nach  Constanz  berufen.^^) 
können  also  annehmen,  dass  er  sdt  ODO  in  Äugst  sass. 


ist  das  SefalussgUed  Jener  Reihe  Raurachischer  BisdiOfs,  deren 
erstes  Glied  im  Anftmge  der  Alamanneniseit  die  Alterthud^ 
fhnde  andeuteten.  Der  niefaste  Bischof,  Ragnachanus,  het 
Sitz  Ton  Angst  nach  Basel  ttbertragen,  wenn  es  nicht  t&d^ 
einfleiche.  Vereinigung  zweier  Sitae  ist,  wie  bei  den  übrigen 
BlsdiOflsn,  welche  Jonas  neben  Ragnachar  nennt*^) 

Weiteres  ist  uns  über  Ragnachar  freilich  nicht  mehr  be- 
kannt; denn  nicht  einmal  seineu  oder  seiner  nächsten  Nach- 
folger Namen  hat  Basel  in  seinem  Bischofskataloge  aufbewahrt. 
Sicher  dürfen  wir  jedoch  annehmen,  dass  auch  in  ihm  Colum- 
ba's  und  Eustasius'  Eifer  für  Verbreitung  des  Christenthuma, 
aus  deren  Schule  zu  Luxeull  er  ja  stammte,  glühte.  Wie  aber 
schon  früher  bemerkt  wurde,  ist  die  Berufung  des  Bischofs 
von  Angst  nach  Constanz,  noch  mehr  aber  die  Verlegung  d^^^ 
Sitzes  von  da  nach  Basel  ein  bedeutsamer  Beweis,  dass  voo^ 
daher  wesentlich  auf  die  Christianisirung  der  Alamannen  ein^ 
wirkt  worden  sein  müsse.  Da  aber  Basel  in  der  Merovin^ee^ 
zeit  seine  Bedeutsamkeit  durch  eine  hier  bestehende  Münz^ 
noch  jetzt  documentirt,  ist  wohl  nicht  daran  zu  denkeij^ 
dass  seine  Bischofsreihe,  worauf  damals  ja  eben  die  Be- 
deutung  dnes  Ortes  han[»tsttchlicfa  beruhte,  unterbrochen  wif^ 

den  kL     .  ' 
.    1  • 

»•*»)S.  n.  1431.  . 
'^)B«rth41emy  l  c,  pg.  452.  nr.  104:  Basilis.  '  '* 

n  aot 
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8«  Das  Biathum  Strassbiug. 

Schon  vor  der  Zeit,  wo  zu  Äugst  der  letzte  Bischof 
erscheint,  finden  wir  auch  Strassburg  als  organisirte  bischöf- 
liche Kirche.  Der  Bischofskatalog  reicht  jedoch  schon  weiter 
hinauf,  und  haben  wir  bereits  früher  denselben  gegen  Rettberg 
richtig  zu  stellen  gesucht.^**')  Auch  hier  hat  unsere  Behand- 
lung der  Kataloge  gegen  Rettberg  nachträglich  eine  glänzende 
Bestätigung  erhalten.  Wir  haben  nämlich  einen  weiteren 
Namen  für  Strassburg  festgestellt  und  dadurch  die  Chronologie 
der  Bischöfe  in  eine  richtigere  Ordnung  gebracht.****}  ReU- 
berg  bemerkte  noch  über  die  Bischofsreihe:  Amandus,  Justus, 
Maximious,  Valentinus,  Solarius,  Arbogast,  Florentius,  Ansoald, 
Binlftu,  MagDUS,  Aldo,  GaTinu«,  Landeberi,  Rotharius:  es  „wird 
der  Name  Amandus  in  der  ganzen  Reihe  zu  streichen,  und 
die  Anfibige  der  Sirassburger  Kirche  für  nicht  historisch  naob- 
weisbar  zu  erklären  sein."  Nur  mit  Arbogast,  Fiorentiiis 
bejpiioeo  UuD  historische  Namen;  doch  setzt  er  den  ersterea 
nur  erst  unter  Dagobert  I  aofolge  seiner  Biogn^hle  ao^*^) 
Allein  Amandus  steht  ans  den  Akten  des  Goneils  ron  CAln 
fest;  nach  Analogie  anderer  BisthOmer  wird  Strassburg  bis  au 
seiner  Zerstörung  (406)  noch  einige  BisehOfe,  vielleiidit  die 
naeh  Amandus  genannten  Justus  und  Maximinus,  gehabt 
haben,  wenn  diese  nicht  schon  in  die  merovingische  Zeit  ge- 
hören. In  dieser  begegnet  nun  mit  der  grösstmögUchen  histo- 
rischen Bestimmtheit  614  Ansoaldus.^^)  £r  kann  dieses 
Jahr  nicht  lange  Qberlebt  haben,  da  «wischen  ihm  und  Ro- 
tharius 660  noch  vier  Bischöfe  liegen:  Biulftis,  Magnus,. Ga- 
yinus  und  Landebert  (Aldo  zwischen  Magnus  und  Gavinus 
muss  man  sicher  mit  Ansoaldus  identisch  nehmen).  Er  muss 
also  um  600  Bischof  geworden  sein,  und  da  seine  unmittel- 
baren Vorgänger  Arbogast  und  Florentius  wirklich  historische 

>^6.  meine  IM  anediite  GoneUien,  8.  54  f. 

M*ORettberf ,  n,  63  ff. 

um)Dk|  «Bedirte  CoodUen.  S.  16.  U. 
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Namon  sind,***')  so  steht  das  Bisthum  Strassburg  bis  c.  570 
hinauf  wohlbezeugt  fest.  Hat  aber  dadurch  der  Erckembal- 
dische  Katalog  in  diesen  Angaben  eine  glänzende  Bestätigung 
erhalten,  so  steht  es  uns  nicht  zu,  die  Vorgänger  des  Arbogast 
zu  bezweifeln.  Leider  dass  wir  nicht  mehr  deutlich  sehen 
können,  ob  Justus  und  Maximinus  noch  in  die  R<)mer-  oder 
schon  in  die  Merovingerzeit  gehören.  Jedenfalls  waren  aber 
Valentinus  und  Solarius  unmittelbare  Vorgänger  des  Arbogast 
Ifach  unserer  Durchschnittsbcrechnung  reichte  der  Episoopaft 
▼on  Strassburg  somit  bis  c.  530  zurück  und  wenn  noch  Justus 
und  Manminus  in  diese  Periode  gehören,  gar  bis  c.  500,  so 
da88  also  die  Behauptung  nicht  so  unwahiscbelnUch  mehr 
klingt»  dass  Chlodwig  I  Strassburg  wiederiierstelUa  Fand  es 
doch  auch  der  hL  Fridolin  schon  wieder  aus  seiiieD  Trammern 
erstanden  und  baute  hier  sogar  eine  ffilaiiuskirehe.  Mag  man 
nun  Ton  der  GlaubwQrdigkeit  beider  Quellen,  des  Bischoflh 
Eataloges  und  der  rita  des  hl  Fridolin  an  halten  geneigt  sön, 
was  man  will,  obscbon  diese  unter  unserer  Hand  dch  nicht 
blos  nicht  verminderte,  sondern  in  sehr  vorthdlhaftem  Lichte 
zeigte:  so  wird  aber  doch  das  ZusanmientreSiBn  beider  von 
dnander  gana  nnabhftogigen  Schriftetfieke  in  der  nimfiehen 
Angabe  Jeden  überraschen  müssen. 

Dies  Resultat  ist  aber  nach  unserer  Untersuchung  unum- 
stösslich,  dass  mindestens  c.  570  die  ersten  historisclien  Bischöfe 
Strassburgs  auftraten,  also  mitten  unter  den  Alamannen,  wenn 
wir  auch  nicht  mehr  bestimmen  können,  wie  weit  sie  ihre 
Tbätigkeit  im  alamannischeu  Volke  ausdehnten.  ^**^)  £iae 

****)  8i«  finden  sich  beide  »duMi  im  MartyvoL  des  Beek  ed.  Weideabadi 
pg.  106  nnd  109,  em  31.  JnU  nnd  7.  HoyenUbb  —  1167  wurde  befan 
Ohnb  dee  U.  Aibogaei  anf  dem  Berge  de»  U.  iDduel,  ^eisA.  Ziegel 

gefonden  mit  dem  Stempel:  Arboastis  eps  ficet.  Le  Blant,  inscr. 
chr6t.  I,  463  f.  C'etaicnt  les  produits  d'une  fabrication  qui,  plac6e 
d'abord  sous  la  surveillance  de  l'autorite  militaire,  avait  pasec  en- 
suite  aux  mains  eccleaiastiqaes.  Die  Biographien  beider  sind  später, 
beweisen  jedoch  wenigstens  so  viel,  dasa  de  historische  Namen  sein 
mnsiten.  8.  derttber  Rettberg,  II,  Oi 
>***)]>er  ElBBas,  deeaea  Hraptotedt  Stceiabug  war  und  lit|  winde  frel- 
lldi  sehon  fiAdtteMg  ton  eigeatilaiMQ  Aliimimten  gettmat  waA  tm 


ijnerovingische  Münze  zu  Sbrassburg  besttttigfc  die  Bedeuiung 

^»  • 

^  4.  Dai  Biathum  Chur. 

.  Dm  Buttram  Ohnr  hatte  Dicht  blos  in  Rätieo  selbat  Mit 
Thfioderidi  angesessene  Alamannen,  sondern  Qagte  an  und  in 
4iimanmen  selbst  herein.  Hier  war  aber,  wie  sonst  in  keinem 
Mttnme  auf  deutschem  Boden,  anfftnglich  die  unter  den 
Ibhnem  begründete  Entwicidnng  der  Dinge  weniger  gewaltsam 
'Abgebrochen  und  unterdrflcki  Auch  der  hier  gestreute  christ- 
liche Samen  wird  darum  nicht  erstickt  sein.  Der  Bestand  eines 
^Mhaffis  ist  schon  im  5.  Jahrhundert,  allerdings  nur  durch 
9en  Kamen  eines  einzigen  Bischofes,  Asimo,  bezeugt,  der 
%ns  zufällig  durch  eine  Uiitersclirift  eines  Mailändischcn  Concils 
bekannt  ist.  Ueber  seine  Nachfolger  Pruritius  und  Cluiidian, 
welohe  noch  ins  5.  Jahrhundert  fallen  sollen,  ist  nichts  Weiteres 
bekannt.^*'*')  Nach  ihnen  nennt  der  Bischofskatolog  Ursici- 
husl,  Sidonius,  Eddo,  S.  Valcntianus,  Pauli  nus,  Theo- 
'dorus,  Verendarius  I,  Ruthard us  oder  Rotharius,  Pa- 
%chali8,  Victor  I,  Vigilius  (710-735)."")  Allein  unter 

.j       Buigviid  geMUageo.   Hach  Merkel,  De  repnbl.  AlMMnnonui 
^        comnaitariOB  VI.  pg.  7  und  33.  nota  16.  geschah  diei  unter  Ghfl. 
debcrt  II  anno  S96.   Spttter  im  Anfange  des  3.  Deeenniama  des 

7.  Jahrhunderts  ist  es  für  immor  von  Alamannion  losgetrennt  und 
8  als  fränkisches  Land  behandelt.  1.  c.  pp.  8.  —  Dass  das  Christen- 
5  thum  in  und  um  ötras^burg  frühzeitig  von  den  Al&mannen  bekannt 
wurde,  eehciBt  auch  ans  den  Altertiinmeflinden  henrorangdieB.  8o 
i{  beiiffblet  de  Morlet  über  e^pnltaree  germanlqiiet  nm  Stneribnrg 
fg  in  der  B«vae  avchiol.  ML  X,  830  £:  A  Odrateheta%  oae  belle 
f.  '  AboIe  en  argent,  une  croix  en  or,  un  anneau  en  bronxe  et  des  mon- 
^1  naies  de  Constantin.  La  fibule  ]ii-esente  .  .  .  Ce  b^oo,  qai  rappelle  * 
Q.  Part  de  Byiante,  parait  dater  du  Ve  siicle.  La  croix  en  or  est 
.f  Sans  doute  moins  ancienne;  eile  a  ete  troavee  en  dehors  des 
,  tombes.  Andere  ehr.  AlterthOmer  wird  H.  Xdna  Ird.  9.  Aofl.  der 
II       ,,Benerkimgen'^  TerjUTenlKdieB. 

«MOBarth^lemy,  1.  c.  |^  451.  nr.  61:  Aigeatorato. 
.1        S.  I.  1,  334. 

«.TO^^Lliaea,  J.  e.  pg.  U.  Eichhorn,  epise.  Cor.  1  S,  Caa pelle 
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säinmtlichen  Namen  haben  wir  nur  für  drei,  eigentlich  zwei, 
mit  Ausnahme  der  drei  Letzten,  historische  Beweismittel. 

Die  Fortdauer  vom  5.  auf  das  6.  Jahrhundert  steht  durch 
die  Biographie  des  hl.  Fridohn  fest,  der  hier  an  der  Grenz- 
scheide des  ersten  und  zweiten  Jahrzehnts  des  6,  Jahrhunderts 
einen  Bischof  traf  und  mit  seiner  Bewilligung  eine  Hilarius- 
Kirche  erbaute.  Gegen  diese  Nachricht  ist  nach  unserem 
früheren  Beweile  ihrer  Glaubwürdigkeit  nichts  mehr  einzuwen- 
den. —  Der  nächste  näher  bekannte  Bischof  ist  der  hl.  Valeii- 
•ianus  (oder  Yalentiaian),  auf  den  uns  noch  eine  Insehrift,  wenig- 
stens in  treuer  Copie  und  einem  nunmehr  wieder  aufgefundenen 
Fragmente  derselben,  erhalten  ist,  deren  Aechtheit  wohl  k^oem 
Zweifei  Raum  bieten  mag.^^^^)  Abgesehen  von  den  äusseren 
Merkmalen,  welche  die  Aechtheit  verbürgen,  ist  auch  der  In- 
halt der  Zeit  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderte  gpas  eni- 
sprechend.  Noch  war  Bätien,  auf  dem  Wege^mts.  Anatraakto 
nach  Italien  gelegen,  wo  die  heisBeiten  jfiftn^  wtttketai.und 
woran  «ich  gerade  die  Bewohner  Battens.  bf^eUigtep,  nIcUt  • 
anr  B.uhe  gekommen:  wie  richtig  schUdeit  vm.  aber  die  Tä- 


Zwei  Bflcher  lit.  toeh.  S.  Bch.  hormsg.  von  Th.  v.  Mohr  L  ArclL 
t  Goselu  V.  GnttbOndm.  U,  35  ff. 
*«»)SCIE  "  HABIAE  |EI*QP 

}  Hoc  jadt  in  tomolo^  quem  deflevit  retica  tdlni,  .  ^ 

Maxima  summomm  gloria  pontificum} 
Abjectis  qui  fudit  opes,  nudataque  texit 

Agmina,  captivis  praemia  larga  ferena. 
Est  pietas  yicina  polo,  neo  Amens  ictom 

Sentit,  ovan«  fiteti  qni  petit  astra  bonis,  . 
ffis  poUeiit  tttnUs,  Talentiniaae  eaeerdoe! 

CndeAs  a  cunctis  non  potnisse  mori. 
Qui  vixit  in  hoc  saeculo  ANN.  PL9.  MN  LXX  DPS.  SUß  DD  II 
(VI)  IDIAN.  SEPSPCS.  BASIUCCS  IND.  XI.  Paulinus  nepos  ipsius 
hec  fieri  ordinavit.  (qui  vixit  in  hoc  eecolo  annis  plus  minus  LXX 
deposituB  Bub  diebos  secundis  [nadi  Andren  aob  die  aezto]  Idianis 
SeptetaibribiiB  poet  eonsnlatam  Basilii  qnartam  eonenlia  (septinnuttl). 
Die  11.  InActien  UMBt  anf  MB.  vgL  derdber  Gelpke,  I,  M  t 
Eichhorn^  I.  c.  pg.  10. — Mohr,  1.  c.  II,  27 f.  Mommsen,  Inscr. 
Helvet.  pg.  106.  n.  25.  Anzeiger  t  sehweia.  Gesch.  o.  Alterthakde. 
12.  Jhrg.  U66.  K.  1.  S.  4  A 
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Schrift  dieses,  indem  sie  Valentian  nackte  Haufen  kleiden, 
Gefangene  unterstützen  lässt!  Hiehcr  nach  Rätien  und  Vinde- 
licien  zogen  sich  sogar  um  diese  Zeit  römische  Familien  zurück. 
120  Köpfe  aus  der  Familie  der  Titionen  allein,  wie  es  ein 
Schreiben  Kaiser  Justinians  an  Narses  noch  heute  bezeugt 
[13.  Febr.  565].^*^^)  Ihrem  Beispiele  waren  viele  Andere  ge- 
folgt und  vielleicbt  waren  noch  gar  Manche  gerade  auch  ihrem 
Wege  nachgegangen.  So  bekommt  nicht  bfos  die  Inschrift 
Valentians  einen  realen  Hintergrund ;  diese  Familien,  .längst 
chnaflich,  Termditta  auch  die  christliehen  Gemeinden  ihrer 
neuen  Heimat  Er  war  also  ein  liebevoller  und  sorgsamer 
Vater  seiner  Glftubigen,  ,,den  das  rätiscbe  Land  beweint,*'  „der 
grOsste  Ruhm  des  Hohepriesterthums  ;^  „Unsterblichkeit  hfttte 
man  ihm  gewttnschi**  Da  aber  diese  Grabschrift  im  Lucienkloster 
%a  Ohm;  sieh  fimd,  ferner  Papst  Gregor  in  einer  Bulle  an  den 
Abt  des  Klosters  der  hl.  Maria  zu  Fabaria  998^***)  vom 
Kloster  Valentlnians  beim  Castrum  Martiola,  d.  L  dem  Lucien- 
kloster, spricht,  so  nimmt  man,  aber  mit  Unrecht,  an,  dass 
Valentiidao  andi  dessen  BegrOnder  und  darin  begraben  sel^^] 
Weiter  unten  werden  wir  jedoch  eine  andere  Ansicht  nicht 
blos  auszusprechen,  sondern  auch  zu  begründen  wagen.  Der 
folgende  Bischofsname  Paulinus  ist  wahrscheinlich,  wie  mau 
auch  allgemein  annimmt,  der  auf  der  Inschrift  Valentians  ge- 
nannte NeiTc  desselben. 

Von  den  Nachfolgern  Paulins,  Theodor  und  Verendarius 
(nach  Gelpke  Valentinian)  ist  nichts  Weiteres'  bekannt.  Jeden- 
falls ging  das  Bisthum  jetzt,  wo  Rätien  bereits  ein  halbes  Jahr-  ♦ 
hundert  unter  der  das  Christenthum  hegenden  Frankenherr- 
schaft stand,  nicht  wieder  unter.  Eichhorn  glaubt  zwar  um 
diese  Zeit  eine  Sedisvacanz  annehmen  zu  dürfen,  da  zwischen 
Hieodor  nnd  BMchaHs  (680)  nur  zwei  Bischöfe  genannt  werden 


*««}Vel8eri  opp.  pg.  3S5.  , 
aM^Biehorn,  L  c  pg.  13  nnd  Cod.  probat  n.  S9. 
M<06elpke,  I,  M9;  II,  45«.  MfHinen,  ic.  Dieser  setit diese  Stiftung 
in's  Jahr  5^  nnd  llMt  ihn  den  Bruderesohn  atbM  Yorgingats  Eddo 
.»ein.  8.  dagegen  nnten:  Stiftungen  in  Ghnr. 


457 


und  bei  der  Bischofswahl  zu  Constanz  unter  Gunzo  kein  Bischof 
von  Chur  erscheine;  allein  auch  dieses  ist  unrichtig.  Wir  sind 
zu  dieser  Behauptung  um  so  mehr  berechtigt,  als  wirklich  614 
auf  der  Generalsynode  zu  Paris  ein  Bischof  von  Chur  au- 
wesend  war  und  unterzeichnete.  Er  nennt  sich  jedoch  Vic- 
tor.^*")  Er  ist  also  Victor  I.  Vielleicht  ist  er  der  Verendarius 
des  Katalogs,  vielleicht  hat  Eichhorn  insofern  Recht,  als  wirk- 
lich im  Kataloge  hier  eine  Lücke  besteht  und  Verendarius  erst 
später  fällt.  Victor  I  wUrde  also  diese  LOfike  ausittUen.  Die 
ExisteDB  eines  Biscliofes  würde  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe 
Spur  aas  der  vita  s.  Galli  gleichfalls  beweisen.  Der  Diacon 
Johannes  von  GHibs,  späterer  Bischof  von  Constanz,  gehörte 
zur  Diöcese  Chur.  Wo  aber  ein  Diacon,  muss  auoh  ein  Bischof 
existiren.  Diacon  Jobannes  war  kein  Missiooftr,  sondern  ein 
In  Grabs  sesshaller  Geistlicher  nnd  somit  stand  er  unter  der 
strengen  Zncht  der  oanoniscben  Bestimmungen,  welche  6112 
laut  unmnstOssüeher  Nachrichten  auch  in  Chnr  gekannt  und 
anerkannt  waren.  Der  Diacon  Johannes  in  Grabs  auf  der 
einen  Seite,  dass  der  hL  Colomba  andererseits  nie  den  Plan 
Üftsste,  nach  Biätien  au  gehen  und  da  zu  missioniren,  sondern 
filier  dasselbe  weg  nach  Venetien  wollte,  sohliesslich  aber  nach 
Bobio  ging,  sind  sprechende  Beweise,  dass  in  Churrfttien  das 
Obristenthnm  bereits'  festbegrOndet  und  aber  das  ganze  Land 
▼erbreitet  war. 

Nicht  blos  bestätigt,  sondern  noch  in  klareres  Ucht  ge- 
stellt werden  die  bisher  entwickelten  christlichen  Zustände  in 
Alamannicn  durch  die  Nachrichten,  welche  uns  Uber  die  Thätig- 
küit  der  hl.  Golumba  und  Gallus  aufbewahrt  sind. 

§.  36. 

Mb  hl.  Golimiba  und  OaUut  In  Alamumien« 

Besonders  die  Quelle  in  Betreff  des  hL  Columba  fliesst 
für  uns  in  sehr  reiner  Gestalt.  Seine  Tita  hat  der  fast  gleich- 

•*••)  Richtig,  wie  die  Unterschrift  des  Concils  von  Paris  614  Seitens  des 
Chnrer  BischoA  seigt,  bemerken  diese  Abii&ogigktit  Chorrfitien«  vom 
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zeitige  Jonas  von  Bobio  (Mitte  des  7.  Jahrhundertö)  geschrieben 
und  stüzt  sich  durchwegs  auf  die  Aussagen  von  Augenzeugen. 
Sein  Bild  ist  darum,  so  weit  es  uns  Jonas  zeichnet,  getreu 
und  ohne  Argwohn  aufzunehmen;  leider  dass  er  nur  zu  karg 
mit  seinen  Nachrichten  ist^  wo  unser  Interesse  genauer  sehen 
möchte. 

Columba,  ein  Ire  Ton  Grebuct  (aus  der  Provinz  Leinster), 
hatte  seine  Erziehung  von  dem  ausgezeichneten  Abte  Comogell 
in  Bangor  auf  Britannien,  das  Columba's  des  Aelteren  Regel 
folgte,  erhalten.  Seine  Bildung  bestand  aber  nicht  blos  in 
Aseetismus,  sondern  war  zugleicli  eine  ziemlich  wissentehaft- 
liohe.^^^)  Naeh  einer  Reihe  von  Jahren  erifeehloM  er  sieh  in 
sebem  dr^srigelea  Jahre,  dasKlioster  zu  ▼erlawen  ;  die^Wam- 
derlusi*^  hatte  ihn  eigrüfen.^^)  Er  wollte  in  der  Fremde  das 
Heil  der  Seelen  widcen.  Mit  zwölf  GefiUirten  »  unter  ihnte 
der  iü.  Gallus  schiflte  er  sich  dn,  und  es  muss  ivohl-im 
Jahre  594  gewesen  seui,^^)  als  er  im  I^lräreidie  ittihMtf. 
Das  christliche  Leben  in  diesem  Reiche  befand  sieh  in  ärge^ 
Zerrttttung;  besonders  aber-  deswegen,  weil  bis  auf  wenige 
Orte  die  Bussdisciplin  ' stark  damiederlag,  keine  Liebe  zu  dirist- 
Ucher  Abtödtung  harschte.  „8o  blieb  nur  der  christliche  Ghttabe* 
ohne  s^ne  Blttthe,  die  Tugend.  Jonas  schreibt  diese  Zutftlode 
ftusseren  Feinden  und  der  Nacfalftssigkeit  der  Bischöfe  su.^^^) 


Frankcnrcichc  von  Mont  und  Flattner,  Daa  Hochstift  Chur  und 
der  Staat  S.  8. 
^Xabillon,  Act»  8&  saee.  II,  8  II 

1^)1.  e.  pg.  S.  o.  9:  Penetii  itaqne  annonim  iqnUonmi  fai  monwtavlft 

circolis,  coepit  peregrinationem  desidcrare.  Fftlschlich  lesttn  «iimliio 
Handschrijften  (auch  Cod.  lat.  Monac.  4628.  seo.  XI);  im  swanxigsten 
Jiihro  (vicesimum  aet.  annam  agens)  sei  er  von  Irland  abgereist; 
es  ist  vielmehr  mit  Ms.  cod.  San-Germanens.  bei  Mabijlon  tricesimum 
zu  lesen.  -  - 

Ebrard,  Di«  aildtlaolw  Kirdw,  1.  c  33,  578. 
M abilloB,  L  e.  pg.  9  aq.,  c.  U:  obl  (in  GilU»)  tone  t«1  ob  fre- 
quentlam  hostium  externorum  vel  negligentiam  pcaeiulum  nilgloaii 
virtos  pene  abolita  habcbatur,  Fides  tantom  manebat  christiana. 
Nam  poenitentiae  medicameiUa  et  mortificatloiiis  anor  vis  vel  paiaras 
in  Ulis  repodebator.  letcia.. 
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Aeusserlich  blos  betrachtet,  trifft  diese  Angabe  allerdings  genau 
auf  die  in's  Auge  gefasste  Zeit.  Wir  wissen  gerade  anders- 
woher, dass  dazumal  in  der  fränkischen  Kirche  das  Busswesen 
in  grösster  Unordnung  sich  befand,  dass  kein  über  poeniten- 
tialis  dasselbe  regelte  und  kein  Bischof  dem  Uebel  abzulielfen 
versuchte,  sondern  erst  Columba  durch  seinen  Uber  poenitel^  | 
tialis  der  Willkür  und  Verwin-Linjjr  steuerte. ^**^)  Der  Mangel 
eines  solchen,  worauf  Jonas  unverkennbar  deutet  (poenitentiae 
medicamenta  —  diese  sind  aber  die  von  den  Canonen  ausge- 
sprochenen Strafen),  ist  aber  keineswegs  so  unbedingt  der 
KAcblössigkeit  der  galliscbeo  Bischöfe  zuaufchreiben.  Denn 
einmal  ist  es  gar  nicht  so  zutreffend,  was  man  so  obeohln, 
ohne  das  Detail  zu  durchforschen,  von  der  Verkommenheit 
der  damaligen  gallischen  Bischöfe  behauptet,  indem  nicht  blos 
diese  erste  Generation,  sondern  auch  noch  die  andern  ger* 
manischen  Bischöfe  ihrer  Mehrzahl  nach  achtenswcrthe  PeC'* 
sönlichkeiten  waren ;  dann  fällt  dieser  Mangel  nicht  der  &ftnki> 
ssbßß  SiieheiiUeiir  anheim,  sondern  der  abend^Uidiflch-rörnfsohen  H 
überhaupt  Auch  Boro,  obwohl  die  Pttpsto  ein  so  wachsames 
Aipi^lMlteo  and  Alles  sur  Hebung  kirchlicher  Zudii  aufboten, 
h(|i|t^fedii^(y  Lttcke  zu  beklagen  und  konnte  dieselbe  in  der 
T4MitlN|(H^  ganz  und  gar  abhftngigen  firftnkischen  Kirche  nicht 
ausfttllen.  Man  war  in  dieser  Beziehung  in  der  irisohen  Küche 
eben  praktischer  als  in  der  übrigen  abendländischen.  Was  aber 
die  italittnischen  und  romanischen  Bischöfe  nicht  geleistet  hatten^ 
von  den  ersten  Bischofs -Generationen  eines  eben  bekehrten 
Volkes  erwarten,  ist  doch  ein  zu  hoch  ges^^anntes  Verlangen. 
Die  fränkische  Kirche  war  nicht  zu  einega  Namenchristenthjom  • . .  1 1 
wieder  zurückgesunken,  sondern  noch  n|^pti  anderes -als  diesas 
gewesen;  es  ist  darum  ^uch  übertrieben,  Ton  einer  in  dieser 
Zeit  eingetretenen  „Demoralisation  und  Verweltlichung^^  dieser 
Kirche  zu  sprechen.^"*)  Das  fränkische  Volk  musste  yielmehr 


tm^  Wftsteriehleb en,  bie  Bnesordonngen  der  abendlindiBcheii  Kirdi^  f| 

S.  62  ff. 

****)Auch  Wassersclileben,  L  e.  and  S.  i  geht  in  die««r  ^itolit 

weit. 


Digitized  by  Google 


460 

erst  eutweltlicht  und  auf  die  Stufe  christlicher  Moralität  ge- 
hoben werden.  Um  so  grösseres  Fruchtfeld  fand  darum  aber 
Columba  mit  seinen  Gerührten  vor. 

595  treffen  wir  ihn,  nachdem  ihn  König  Childebert 
dringend  angegangen  hatte,  zum  Heile  seiner  Völker  inner- 
halb seines  Landes  zu  bleiben,  in  den  Vogesen  wie  mit  der 
Gultur  des  Bodens  so  mit  der  der  menschlichen  Herzen  be- 
schäftigt. Und  wirklieh  lohnte  reicher  Segen  die  Mühen  beider 
Arten.  In  kurzer  Frist  Terniebrton  sich  seine  Schüler  so  sehr, 
daas  er  drei  Klöster  gründen  musste:  Anagrates,  Loxorium 
und  Fontanas.  Und  bald  verbreitete  sich  sein  Ruf  nicht  blos 
über  die  Provinzen  ganz  Galliens,  sondern  jetzt  schon  drang 
er  aodi  in  die  Germaniens.^^)  Er  konnte  ungehindert  seinem 
hl  Berufe  obliegen,  bis  er  sich  die  Hissgunst  der  Königin 
Bronhilde  zuzog.  Columba  weigerte  dch  nftmlidi  nicht  blos 
•ifigf  unehelichen  Kinder  Theoderichs  von  Burgund  zu  segnen, 
ändern  bot  bei  diesem  seinen  ganzen  Einflnss  auf,  um  ihn 
^IISSA'  iiet  ehrlosen  Bahn  des  Lasters  abzubringen  nnd  zu  einer 
Ehe  zu:  bewegen.  Gerade  dieses  widersprach  aber  den  Planen 
Brunhtldeiis.  Sie  sann  daher  auf  ColumWs  Sturz.  Verschiedene 
an'' 8i<^*^merhebliche  Vorkommnisse  wurden  nun  gegen  ihn 
anftfegriffen,  insbesondere  aber  ein  Sturm  gegen  ihn  heraufbe- 
ral%(3n,  weil  er  in  der  Osterrechnung  und  Tonsur  von  der 
gttHiScIien  (römischen)  Kirche  abweiche.  Wir  besitzen  noch 
Golumba's  Brief,  den  er  in  diesem  Betreffe  an  den  Papst  Gregor 
d.  Gr.  gerichtet  hatte.  Allein  bei  Brunhilde,  wenn  sie  einmal 
gegen  Jemand  in  Raclie  entbrannt  war,  landen  die  Gründe 
der  Vernunft  keinen  Eingang ;  Columba  wurde  des  Landes 
verwiesen:  miHtai-iselie  Macht  hob  ihn  im  Kloster  auf  und 
braditc  ilm  auf  ein  Sehiff;  er  sollte  nach  Irland  zurückgeführt- 
Werder«.  Aber  Gott  hatte  es  anders  beschlossen.  Indem  ein 
ungünstiger  Wind  die  Ausfahrt  aus  der  Loire  verhinderte, 
wandte  sich  Columba  zu  Chlotar  II  nach  Austrien,  der  ihn 
mit  Ehrenbezeugungen  auszeichnete,  und  von  da  nach  Metz 
zu  dem  anstrasisclien  Könige  Theodebert  IL  Von  diesem  erbat 

"M^Mabillon,  c.  31. 
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er  sicii  Unterstützung  und  Schutz  auf  seinem  Wege  zu  den 
Longobarden  in  Oberitalien.  Allein  Theodebert  erkannte  wohl, 
dass  ein  Mann  von  der  Bedeutung  und  dem  Rufe,  wie  Columba 
ihn  im  Lande  genoss,  auch  seinem  Reiche  von  grössteni  Vor- 
theile sein  müsste.  Er  lud  ilm  deshalb  ein,  innerhalb  der 
Gränzen  seines  Reiches  zu  bleiben;  wo  er  sich  niederlassen 
wolle,  sei  ihm  gestattet;  an  Völkern,  denen  das  Wort  des 
Lebens  verkündigt  werden  müsse,  fehle  es  ihm  sicher  nicht. 
Nachdem  Columba  sich  der  Zuverlässigkeit  des  Königs  ver- 
sichert, nimmt  er  das  Anerbieten  an. 

Von  jetzt  ab  gewiunt  das  Leben  des  hl.  Columba  für  die 
Kirchengeschichte  Deutschlands  grosse  Bedeutung.  Jonas  lässt 
uns  nämlich  denselben  auf  seinem  Wege  von  Metz  hinweg 
begleiten*  Leider  dass  er  so  karg  mit  seinen  Nachrichten  istl 

Zunächst  lässt  er  Columba  in  Mainz  Halt  machen.  Die 
Nahrungsmittel  waren  ausgegangen ,  das  Schiffsvolk  suchte 
umsonst  deren  anzukaufen.  Da  steigt  der  Heilige  an's  Land 
und  findet  beim  Bischöfe^  an  den  er  sich  nach  innigem  Gebete 
in  der  Kirche  mit  Vertrauen  gewandt,  reichliche  Unterstütz- 
nng.^^**)  Um  seinen  Zweck  au  erreichen,  sich  in  der  Nähe 
heidnischer  Völker  niedennlassen,  muas  er  jedoch  den  Rhein 
aufwärts  bis  in  die  Nähe  des  Zarichersees  fhhren,  ein  Zeichen, 
dass  er  nicht  der  erste  Prediger  des  ErangeUums  an  den 
alamannischen  Ufern  des  Rheins  war.  Und  auch  hier  am 
Zfirichersee  waren  die  Bewohner  nidit  mehr  sämmtiieh  Heiden, 
sondern  schon  theilweise  getauft.^^)  Columba  fand  nämlich 

L  c  e.  52.  Nach  Fredegar,  .duronic.  e.  88  hieiM  dieser  Bischof 
Leonlsias  (Lesio),  oder  UndegasiiiB,  Ladegastns  (eL  ed.  Migne 

col.  630.  nota  h). 

»•••)  1.  c.  ('.  53:  alioB  quc  etiara,  quo»  jam  lavacro  ablutos  error  detine- 
bat  proIanuB,  ad  cultum  Evangelicae  doctrinae  monitis  suis  ut  bonus 
pastor  £cclesiae  seminibuB  reducebat  sparsis  (Clin.  4628  f.  104  a: 
ecderiie  ihiibi»  redacebai).  Gelpke,  II,  MO  t  tdiehit  sie  (mip 
-  richtig)  durch  Oolnmb*  bekehrt  schi  m.  lassen.  Stftlla,  W.  0.  I, 
191  uisst  sie  IKlsehlich  noch  sämmtiieh  Heiden  sein.  Gegen  letztere 
Annahme  spricht  auch,  wie  Qelpke  II,  377  seibat  zugibt,  die  fort 
dauernde  Verehrung  der  hh  Felix  utid  Regula  in  Zürich,  wohin 
Columba  und  Grall  (casteliiua  Turegum)  ja  auch  kamen. 
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hier  (zu  Tuggen  nach  dem  Leben  det  M:  Ganos,  so  Wangen 

bei  Tuggen  nach  einer  Urkande  bei  Neugart  toi»  J.  844^***j 
die  Bewohner  gerade  bei  einem  Bieropfer  versammelt,  das  sie 
dem  Wuodan  darzubringen  im  Begriffe  standen.  Nach  der 
vita  s.  Colli nibani  war  es  Columba,  nach  der  des  hl.  Gallus 
aber  dieser,  der  das  Fass  anhauchte,  woraufhin  es  zerbarst. 
Die  Bewohner  staunten;  viele  derselben  Hessen  sich  taufen; 
die  bereits  Getauften  kehrten  reumüthig  in  den  Schoos  der 
Kirche  zurück;  nur  Wenige  können  also  unbekehrt  geblieben 
sein.  Dennoch  war  hier  nicht  der  Ort  ilires  Kleibens.  Nach 
der  vita  s.  Galli  gingen  die  Unbekehrten  mit  einander  zu  Rath 
und  beschlossen  Gallus  zu  ermorden,  Columba  aber  zu  ver- 
treiben, da  Gallus  ihren  Götzentempel  angezündet  und  das 
ihnen  Heilige  in  den  See  geworfen  hatte.  Columba  kommt 
jedoch  ihrem  vollen  Wuthausbruche  zuvor  und  schüttelt  mit 
den  Seinigen  den  Staub  von  seinen  Fussen. 

•Ihr  Weg  führte  sie  naeh  Arbona  am  Ck>iiitapiärfee. 
AlleiQj^lpilll^'hier  fimden  sie  schon  das  Christenthum  ra^äittältif^ 
ijTepn  ^  ^aien  Ja  hier  noch  zahlrdehe  und,  wie  jasbliünt, 
m^äe^^^mO»  Romanen  ansässig.^)  Ein  PriestdHmiliniar, 
ein*  Xientsdier  also,  mit  einigen  Diaconen  hatte  die  Pflege  der- 
selben ttbernommen.  Ein  anderer  in  dieser  Gegeud  begflterter 
Priester  Willibert  wird  ans  später  von  -Ratpert  genannt;  er 
wird  TOD  diesem  n^Msn  dem  CSomes  Talto  als  Dotator  Ton 
8t  Gallen  angegeben,  und  möss  augenscheinlieh  Gallas  Ober- 
lebt  habe^.^^*^)  fVeadigen  Hersens  and  ohne  afles  Ifisstraaen 
nahm  WiUimar  die  Fremdlinge  auf;  er,  ein  so  trefffieher  PHester, 
als  wehsfajer  er  ans  immer  entgegentritt,  musste  Ja  am  besten 
ermessen,  wie  willkommen  solche  Männer  glühenden  Eifers 
für  die  Verbreitung  des  Evangeliums  in  diesen  Gegenden  seien. 
Sieben  Tage  brachten  sie  in  der  Gastfreundschaft  Willimars 


^ Parti,  8er.  n,  6.  Tsggia  naeh  Keller,  Geich,  der  üflsam  L  €• 

S.  la.  not.  3.  B.  Greith,  I.  c.  318. 
^**')  So  werden  wenigstens  die  Bewohner  des  Arboner  Gaues  in  der  vüa 

I  8.  Galli  (Pertz,  IT,  19)  bezeichnet.  Keller,  I.  c.  XU,  314  ff. 
****)&atperti  casus  3.  Galli  bei  Pertz,  1.  c.  pg.  62. 
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und  in  gegenseitiger  Erbaonog  zu,  da  wies,  tie  der  Mester 

naeh  Bregenz^  einem  in  Ruinen  liegenden  und  deshalb  zum 
königlichen  Fiscus  gehörenden  Römerort.  Es  sei  nicht  blos 
fruchtbar,  sondern  auch  sonst  günstig,  weil  am  See  gelegen. 
Cülumba  und  die  Seinigen  glaubten  endlich  den  Ort  wirklich 
gefunden  zu  haben,  welchen  sie  vom  Könige  erbitten  wollten, 
und  richteten  sich  daselbst  wohnlich  ein.  Bereits  stand  auch 
hier  eine  christliche  Kirche,  welche  der  hl.  Aurelia  geweiht 
war;  allein  es  lässt  sich  doch  nicht  mehr  entscheiden,  ob  die- 
selbe noch  aus  der  Römerzeit  stammte,  oder  erst  für  die  schon 
bekehrten  Alamannen  des  Ortes  errichtet  worden  war,^*") 
Nunmehr  verehrten  die  Alamannen  darin  drei  vergoldete  Erz- 
bilder.  Colpmba  beauftragt  darum  Gallus,  an  einem  Festtage, 
wo  sie  sich  aus  Neugierde  wegen  der  Fremdlinge  noch  zahl- 
reicher versammelten,  in  ihrem  Dialekte  von  dem  Erlöser  su 
ihnen  zu  sprechen.  Seine  Rede  war  gewaltig.  Er  kann  et 
am  Schlüsse  wagen,  die  QötBenbilder  mii  Steineii  m  aersehlagen, 
und  in  die  Tiefe  des  Sees  zu  versenken.  Diese  Energie  des 
Handelns  verfehlte  aber  auch  ihre  Wirkung  oiebt,  indem  sieh 
ein  Theil  des  Volkes  bekehrte,  ein  anderer  wnthentbrannt 
daTonging.  Colnmba  Jedoch  lögerfte  nieht  länger,  die  entweilite 
KNoehei  mit  geweihtem  Wasser  wieder  su  rtinigen.  8ie  blieben 
aneb  i  wWUcb  drei  Jabre  im  Garnen  unangefochten,  lehrend 
und  die  KÜMtie.des  Friedens  Abend.  In  einer  grossen  Hnngersr 
nftlb  lepplbngen  sie  ron  einem  Bisebelb  ans  der  Mfihe,  wobl 
tedentbis  .Ton  OoosIbq^  UnkerstOtmng.^'^O  AUes  sohien  ibren 
Wünsclien:  an.  enlspreeben,  vmd  sie  gewannen  dem  OhrisfteD- 
)bune  iauner  mehr  Boden;  denn  nnr  dieses  bedenlet  In  legen^ 

****)Vgl.  I.  1,  440  f.  —  Aus  der  alten  vita  8.  Galli  bei  Pertz,  1.  c. 
pg.  7.  l&sst  sich  schlechterdings  nichts  entnehmen.  —  Dass  die  hl. 
Aarelia  in  Conitanx  gemnlevl  wovin  atiii.  möge,  wie  v.  Ars 
(Mi,  8er.  H,  7.  noti^  40)  annlBmt,  folgt  ms  diww  kwgß^  nicht 
Ebemo  g«t  hum  man  da«  fttr  StraMborg  auiMfiB,  wo  tü»  tibmt 
firilf  verehrt  wiude  (vgL  I.  1,  145).  Ueberdiea  wurde  sie  ja  nach 
Arx,  Berichtigungea  und  Znsitae  S.  7,  aoto  e.,  MMtk  npch  in  An»* 
gnia  und  Rom  verehrt.  ^  • 

**'*)]labiUoQ  vita  s.  Qolamb.  c  64.  pg.  9f»  ;  •  .. 
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darifldier  DantellaD^  die  VerMbung  der  Dftoioneii  auf  einer 
Gegend  j  ihre  Besiegung  durch  die  Lehre  des  Chrtstenthuiiit 
stellt  die  Legende  als  Klage  der  Dftmonen  über  Gallus  und 
als  Zwiegespräch  zwischen  diesem  und  jenen  dar.  Doeh  nidil 

bei  Allen  gelingt  es,  sofort  das  Band,  welches  der  Satan  um 
sie  geschlungen,  zu  lösen,  also  allen  Boden  seiner  Herrschaft 
zu  entziehen.  Diese  sinnen  vielmehr  auf  einen  Anschlag  gegen 
sie.  Sie  wenden  sich  nämlich  au  den  Herzog  des  Landes 
Gunzo  und  spiegeln  ihm  vor,  seit  der  Ankunft  dieser  Fremd- 
linge liegen  die  öffentlichen  Jagden  darnieder;  es  sei  darum 
wünschenswerth ,  dass  er  an  sie  den  Befehl  gelangen  lasse, 
sie  möchten  diese  Gegend  verlassen.  Als  dazu  noch  Injurien 
gegen  sie  kamen,  man  ihnen  eine  Kuli  stahl  und  die  beiden 
Brüder,  welche  sie  suchten,  ermordete:  da  hielt  os  den  hl. 
Columba  nicht  mehr  an  diesem  Orte;  er  forderte  seine  Brüder 
auf,  mit  ihm  nach  Italien  zu  ziehen, ^*'^)  nachdem  er  einen 
Torher  gefassten  Plan  aufgegeben  hatte,  nämlich  bei  den  Ve- 
netiem  oder  Slaven  das  Evangelium  verkündigen  zu  wollen.^*'*) 
Dazu  mag  allerdings  vorzüglich  auch  der  Umstand  mitgewirkt 
haben,  dass  sein  früherer  Verfolger  Theoderieh  nunmehr  seinen 
Gönner  Theodebert,  dem  Columba  dieses  vorausgesagt  hatte, 
besiegte  (612)  und  auch  Herrscher  Austrasiens  wurde.  Co- 
lumba war  sogar  noch  vor  dem  Ereignisse  zu  Theodebert 
gekommen,  um  ihn  zu  ermahnen,  er  möge  freiwillig  Mönch 
werden.  Man  fand  dieses  Anmuthea  des  Heiligen  Ifieherlieh; 
nie,  sagte  man  ihm,  s^  ein  Merovuiger,  der  aur  Hensehall 
berufen  war,  frdwUlig  Mönch  geworden.  So  wird  er  es  un- 
firaiwillig,  antwortete  Columba  und  kehrte  in  seine  Zelle  aurOck. 
Er  hatte  nicht  Unrecht:  Gefiuigen,  Hess  den  Theodebert  die 
ergrimmte  Brunhilde  zuerst  zum  Mönche  scheeren,  kurz  darauf 
9bec  ermorden.^*^*)  SelbstTerständUich  mochte  sich  auch  Co- 
lumba im  Reiche  seüier  Feinde,  zu  dem  jetat  Bregenz  gehörte, 
nicht  mehr  sieher  fühlen.  So  zog  er  denn  612  nach  Italien 
und  gründete  das  Kloster  Bobio,  wo  er  auch  616  starb. 

»•")Pertz,  II,  8. 

»*")Mabillon,  1.  c.  c.  56.  pg.  27., 

""}Mftl)illon,  1.  cc  57.  pg.  28.  '  ' 
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Aus  seiner  hl.  Schaar  war  nur  Gallus  zurückgeblieben. 
Er  war  eben  ron  heftigem  Fieber  erfasst,  als  Columba  die 
Anstalten  zum  Abzüge  traf,  und  konnte  diesem  unmöglich 
folgen.  Trotzdem  wartet  Columba  die  Genesung  seines  besten 
Sdittlers,  der  ihm  in  treuer  Anhttnglichkeit  aus  Irland  gefolgt 
war,^^^*)  nicht  ab  —  doch  wohl  ean  deutUohes  Zeichen,  dass 
er  Veranlassung  genug  hatte,  so  schnell  wie  mOglidi  aus  dem 
Bereiche  Oermaniens  zu  kommen  er  Iftsst  ihn  zurttck  und 
belegt  ihn  noch  überdies  mit  der  Strafe  der  Suspension:  „Wenn 
du  an  meinen  Arbeiten  nicht  Theil  haben  willst,  sagte  er  ihm 
zum  Abschiede,  so  sollst  du  auch  wtthrend  meiner  Lebzeit 
nicht  mehr  Messe  lesen.''  Gallus  wurde  aber  gerade  dadurch 
und  Jetzt  erst  eaa  hervorragender  Apostel  Deutschlands.  Bei 
seinem  priesterllohen  Genossen  und  Ftounde  WiUimar  in  Ar- 
bona,  der  ihm  die  beiden  Kleriker  Magnoald  und  Theodor 
zur  Pflege  bestellte,  wartete  er  seine  Genesung  ab.  Kaum 
hatte  er  diese  wieder  erreicht,  suchte  er  aufs  Neue  an  sein 
Tagewerk  zu  gehen,  indem  er  einen  anderen  Genossen  Willi- 
mars, den  der  Gegend  vielkundjgc:ii  Diakon  Hiltibod,  um  die 
Anweisung  eines  Ortes  in  den  Gebirgen  bat,  der  sich  zu  der 
Anlage  einer  Eremitage  eignen  würde.  In  dieser  sein  Leben 
zu  beschliessen,  hatte  sich  Gallus  vorgenommeo.  Nach  kurzem 


****)Die  von  Arx  bei  PerU  II,  34  aus  einem  Codex  des  9.  Jiüirhunderts, 
aber  von  anderer  Hand,  xnitgethdlte  Genealogia  s.  Galli  l&sst  ihn 
den  8(dm  eines  irischen  Königes  sdn.  Schon  An  bemerkte  dem: 
ftMose  esse  videntor.  -Uraprfinf^eh  nannte  menihnniditGnllas; 

die  Form  seines  Namens  ist  vielmehr  auffallend  verschieden  über> 
liefert,  wie  wir  dies  deutlich  bei  Neugart,  cod.  dipl.  I.  sehen: 
Gallun,  Gallo,  Gilian  (n.  24).  In  der  Genealogie  heisst  er  Callehc. 
Galluuis,  onis,  uui,  oni,  one  sind  jedoch  Genitivformen  von  GalluB, 
8.  Sickel,  Acta  etc.  I.  1,  146  f.,  naeh  H.  Wartmann  (Anzeiger 
Ittr  sehweil.  Qeseh.  und  AUerthnmsknnde  9.  Jahrg.  1863.  Vr.  a. 
S.  8S  1)  ytm  Gallo,  das  die  erote  und  danun  nnprfln^lldie  Fotm 
seines  Namens  sei.  Wahrscheinlich  ist  unter  den  beiden  ffiUent  im 
Verbrüderungsbuch  von  St.  Peter  in  Salzburg,  herausgegeben  von 
Karajan,  col.  71,  unter  welcher  auch  Patriciu^j,  die  beiden  Co- 
lumba und  Adomnan  genannt  werden,  einmal  Gallus  zu  verstehen. 
Vgl.  Wartmann,  Personenregister  des  Urkdbchs.  von  St.  Gallen 
unter  QaUo  die  Synoynia  dam. 

n  80 
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Suchen  fand  Gall  im  Arboner  Forst,  „da  wo  das  Flüsschen 
Steinach  über  Felsen  hinabstürzt,  einen  Ort"'^*'*)  nach  seinem 
Verlangen.  Dass  er  hier  in  Dornen  fiel,  galt  ihm  als  Zeichen 
der  Vorsehung,  und  sofort  pflanzte  er  an  dieser  Stelle  ein 
Kreuz  au^  an  daa  er  seine  ßeliquienkapsel  hing  (612).^*^*} 
Die  wilden  Thiere  müssen  nach  der  Legende  den  Dienern 
Gottes  dienstbar  sein,  die  Schlangen  weichen  vom  Tage  ihres 
Erscheinens  von  diesem  Orte,  die  Dämonen  ziehen  sich  gleich* 
falls  unter  lautem  Webklagen,  dass  sie  Gallas  auch  bis  in 
diese  Einsamkeit  verfolge,  zurück.  Wir  wissen,  was  die  Legen- 
dendicfatung  unter  diesen  Bildem  versteht:  der  Ort  wurde 
nunmehr  eine  StiUte  der  Kultur,  der  dämonische  Bann,  unter 
dem  ja  nadi  christlidier  Ansidit  vor  und  ohne  die  christliche 
Weihe  Alles  be&ngen  ist,  ist  gelöst,  sobald  das  christliche 
Kreuz  den  Ort  der  zu  enichtenden  Kirche  bezeichnet.  Bald 
hatte  Gallas  auch  einen  geeigneten  Ort  zur  Errichtung  einer 
Zelle  entdeckt.  Und  dies  sind  die  Anfänge  von  8t  Gallen. 

Als  der  Diacon  Hiltebod  nach  Arbon  zurückkehrte,  blieb 
Gallus  noch  drei  Tage  unter  Fasten  in  Gebet  und  Betrachtung 
versunken.  Am  vierten  Tage  kam  er  selbst  nach  Arbon  zu- 
rück. Da  traf  zuerst  die  Nachricht  bei  Willimar  ein,  dass  der 
Bischof  Gaudentius  von  Constanz  gestorben  sei  5  am  siebenten 
Tage  eine  andere,  dass  der  Herzog  Gunzo  Willimar  und  Gallus 
auf  den  zwölften  Tag  nach  Ueberlingen  entbiete:  seine  Tochter 
Fridiburga,  die  Braut  des  austrasischen  Königs  Sigebert,  sei 
von  einem  Dämon  besessen,  der  selbst  aussage,  dass  er  nur 
von  Gallus,  welcher  ihn  schon  zu  Tuggen  und  Bregenz  ver- 
trieben habe,  ausgetrieben  werden  könne.  Denn  zwei  fränkische 
Bischöfe,  welche  König  Sigebert  zu  diesem  Zweck  gesandt  habe, 
hätten  nicht  nur  nichts  über  ihn  vermocht,  sondern  noch  Vor- 
würfe über  ihren  unlauteren  Lebenswandd  empfimgen*  Allein 


"")Arx,  Gesch.  etc.  I,  16. 

^  9H  ist  jedoch  die  gewidiBUdi«  AnashttA;  diA  AngihSB  Uber  du 
Jahr  diffecirea  ttbrigwu  swisehan  612  bis  14.  ■.  Ars  b<i  Perts, 
h  c  pg.  9.  nota  71.  Der  ganxen  iSislhlimg  nach  kann  •■  aber  nicht 
lange  nach  dem  Absage  Oolomba's        Um«.  • 
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Gallus  war  nidit  zu  bewegen,  in  Ueberlingen  zu  erscheinen; 
er  fürd&leie  einen  bösen,  hinterlistigen  Anscblf^;  des  Herzogs 
gegen  i]m^*''^)  and  zog  sich  nach  seiner  S&elle  zoradc,  wo  sich 
bereits  ,,Brader^*  betenden.  Da  er  sich  aber  aach  hier  vor 
dem  Herzoge  nicht  geborgen  glaubte,  entschloss  er  sich,  mit 
zwei  Schttlem  (alumnis)  einen  anderen  Aufenthalt  zu  suchen, 
und  be&hl  den  zurQckbleibenden  Brüdern,  dass  Keiner  seinen 
Aufenthalt  verrathe.  Wenn  man  recht  hartnäckig  in  sie  dringe, 
soUe  man  einfisdi  bemerken,  ein  Brief  €!olumba*s  habe  ihn 
nach  Italien  berufen.  Er  drang  nun  durch  den  Sennwald  bis 
naeh  Grabs  („am  linken  Rheinufer  im  Sarganserland*^)  vor. 
Hier  fSund  er  dnen  Diacon  Johannes,  „der  in  Gerechtigkeit 
und  Furcht  dem  Herrn  diente,*^  und  ihn  mit  seinen  Begleitern 
gastfreundlichst  aufhahro.  Sieben  Tage  lang  bewirthete  er  sie 
in  der  Meinung,  dass  sie  Reisende  aus  weiter  Ferne  sden. 
Allein  mittlerweile  hatte  sich  Willimar  selbst  zum  Herzoge 
begeben,  um  ihm  die  Flucht  Galls  und  insbesondere  dessen 
Furcht  vor  ihm  zu  berichten.  Gunzo  schwor  es  jedoch  Willi- 
mar, dass  er  nichts  Köses  gegen  Gallus  im  Sinne  habe;  es 
handle  sich  nur  um  die  Heilung  seiner  Tochter  und  er  sei 
sogar  gesonnen,  ihm,  wenn  er  die  Heilung  vollbringe,  nicht 
blos  das  erledigte  Bisthum  von  Constanz  zu  verleihen  Z^'*^) 


')  ,,Ne  timcasi  putcr  venire  ad  duceoi,  quiu  iuiuiurundu  iuravit  mihi, 
ne  ageret  tibi  uUam  malum,"  sagt  WiUimar  zu  ihm,  als  er  ihn  zu 
Grabf  gefimden  hatte.  Perls  pg.  11.  Insofern  ist  die  Dantellang 
des  Arz,  Oesehiditen  ete.  I,  17  unrichtig.  —  Wenn  Remling, 

Gesch.  d.  Bisch,  t,  Speyer.  I,  173  und  104  diesen  Cunzo  mit  einer 
„Cunza^'  im  Speyerer  Necrolorr  idcntiüciren  und  ihn  als  „einen  der 
ersten  WohlthKter  des  Bisthums  Speyer''  betrachten  möchte,  so 
muss  dieser  Versucli  als  imbegrüudet  abgewiesen  werden.  Begeguet 
doch  auch  im  Necrolog  von  Mainz,  Schannat,  Vindcm.  lit.  I,  lad 
Vni.  KaL  Febr.  dne  Chunisa  Uica  de  BadaUm;  s.  n.  1361. 
»)Bi  will  mir  seheinen,  als  ob  hier  der  wahre  Ftragmatismiis  nicht 
mehr  vorliege.  Der  spätere  Biograph  bi-ingt  nur  aus  Missverständ- 
niss  oder  weil  er  einmal  die  Bekehrung  Fridcburga's  in  eine  Tenfels- 
befreiung  umgeHtaltci  liatti;,  diese  in  eine  so  enge  Verbindung  mit 
dem  Anerbieten  des  BisLhums  von  Constanz.  Ich  glaube  sicher: 
die  Beltehrung  Frideburga's  ging  dem  Tode  des  Bischofs  Gaudcnlius 
aeitUeh  voraus  ^  als  aber  Qaadenttus  gestGrben  war,  wottte  Qonso 
U  80* 
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sondern  auch  noch  reiche  Geschenke  zu  gewähren.  Schnell 
möge  ihn  darum  Willimar  aufsuclien  und  nach  Ueberlingen 
bringen.  Dieser  findet  ihn  wirklich  in  seinem  Verstecke  beim 
Diacon  Johannes  in  Grabs.  Die  Versicherungen  Willimars  von 
der  keineswegs  bösen  Absicht  des  Herzogs  gegen  Gallus  be* 
wogen  diesen  endlich  an  den  herzoglichen  Hof  zu  kommen. 
Nachdem  er  zuvor  noch  eine  Nacht  bei  seinen  Brüdern  in  der 
Zelle  zugebracht  hatte,  schlug  er  mit  swei  Schülern  den  Weg 
nach  Arbona  ein,  wo  er  bereits  einen  neuen  Boten  des  Her- 
zogs bei  Willimar  &nd:  Gefiihr  sei  anf  Verzug;  schon  drei 
Tage  sei  das  Mädchen  ohne  Speise.  Noch  in  der  Nacht  trug 
ihn  daher  ein  Schiff  zum  Herzog.  Am  Morgen  fshrte  ihn 
dieser  in  das  Gemach  seiner  Tochter;  mit  geschlossenen  Augen, 
wie  todt  lag  sie  in  den  Armen  ihrer  Mutter  und  wie  Schw^- 
dampf  ging  es  aus  ihrem  Munde.  Gallus  wirft  sich  zum  Ge- 
bete auf  seine  Knie  nieder;  dann  erhebt  er  ncfa,  erftust  die 
Hand  der  .Kranken  und  richtet  sie  empor.  Unter  Haiidatt#> 
legung  spricht  er:  „Im  Namen  Jesu  Christi  befehle  ich  dir, 
unreiner  Geisti  dass  du  ausgehest  und  weicheet  von  diesem 
Gebilde  Gottes."^^^*)  Das  Mfidchen  schlug  nun  die  Augen  auf, 
blickte  anf  Gallus  und  sprach  zu  diesem  statt  des  unreinen 
Geistes:  ,,du  bist  Gallus,  der  mich  schon  früher  vertrieb,  aber 
ich  bin  hier  eingetreten,  weil  mein  Vater  dich  mit  deinen 
Genossen  vertrieb.  Wohin  soll  ich  aber  jetzt  mich  wenden 
In  den  Abgrund,  gab  Gallus  zur  Antwort,  und  sofort  sahen  ihn 
die  Umstehenden  aus  dem  Munde  des  Madchens  wie  einen 
solir  lüisslichen,  schwarzen  und  schauerlichen  Vogel  —  als 
Rabe  wn'd  er  später  bezeichnet  —  entweichen;  das  Mädchen 
aber  war  genesen,  und  der  Empfang  der  hl.  Communion  schloss 
den  ganzen  Akt.  Der  erfreute  Vater  hingegen  widmet  Gallus 
nicht  blos  die  für  die  Braut  eingetroffenen  königlichen  Geschenke, 
sondern  trägt  ihm  auch  den  Bischo£ssitz  von  Constanz  an. 


dem  GhUloa  den  Constaiuer  £pi8copat  anbi^en  und  diegem  ging 
er  durch  aeine  Fhieht  ana  dem  Wege. 

L  c  hnpeio  tibi  in  aomine  Jesu  Christi  q^iritns  hnnmids,  ut  ezeas 
et  reesdM  ab  hso  plasma  Dei. 
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welchen  Gallus  jedoch  mit  der  Berufüng  auf  seinen  Lehrer 
Columba  ablehnte:  dieser  habe  ihm  verboten  je  bei  seinen 
Lebzeiten  Messe  zu  lesen,  er  müsste  daher,  wenn  Gunzo  auf 
seinem  Entschlüsse  beharre,  erst  zu  Columba  schicken  und  um 
Aufhebung  der  Suspension  bitten.  Als  Gunzo  sich  dieser  Er- 
klärung fügte,  kehrte  Gallus  zu  seiner  Zelle,  mit  Geschenken 
reich  beladen,  zurück.  Doch  wollte  er  diese  nicht  flir  sich, 
nicht  für  seine  Zelle  besitzen.  Als  er  nach  Arbona  gekommen 
war,  theilte  er  sie  sämmtlich  unter  die  Armen  aus. 

Während  nun  aber  der  hl.  Gallus  den  Episcopat  von 
Gonstenz  für  sieh  ausschlug,  suchte  er  denn  doch  für  denselben 
einen  geeigneten  Mann  zu  gewinnen  und  ronubereiten.  Seine 
Wahl  war  anf  seinen  Gastttennd,  den  IKaoon  Johannes  in 
Orabs,  gefiiUen.  Er  wurde  sofort  brieflich  berufen.  Als  er 
erschienen  war,  trug  ihm  der  Heilige  seine  Absicht  yor,  ihn 
in  der  Eikenntniss  Gottes  und  der  Schrift  zu  unterrichten,  und 
Johannes  war  weit  entfernt,  diesem  Antrage  ehaen  Widerstand 
eatgegenzosetsen.  Er  entliess  vielmehr  seine  Begleiter  und 
Hess  sich  unter  die  Schaler  Galls  aufoehmen. 

lüttlerweile  hatte  auch  König  Sigebert  von  der  Heilung 
seiner  Braut  Naehricht  erhalten  und  sie  zu  sich  besohieden. 
Ihr  Vater,  der  Herzog  Gunzo,  begldtete  sie  bis  an  den  Rhein, 
wo  sie  dann  königliche  Boten  empfingen  und  zum  Könige  nadi 
Metz  geleiteten.  Am  königlichen  Hoflager  ward  ihr  ein  glänzen- 
der Empfang.  Allein  Fridiburga  vergass  ihres  Wohlthäters 
nicht.  Nachdem  sie  die  Geschichte  ihrer  Krankheit  und  Heilung 
erzählt  hatte,  flehte  sie  ihren  königlichen  Bräutigam  an,  er 
möge  die  huldvolle  Gesinnung,  welche  er  gegen  sie  hege,  auf 
den  hl.  Gall  übertragen.  Als  daher  dieser  den  Aufenthaltsort 
des  Heiligen  erfahren  liatte,  liess  er  ihm  ohne  Zögern  einen 
Bestätigungsbriei"  für  den  in  Besitz  genommenen  Boden  —  er 
gehörte  zum  königl.  Fiscns  -  ausfertigen  und  überschickte  ihn 
nebst  2  Pfund  Goldes  und  2  Talente  Silbers  durch  königliche 
Missi.  Dein  Herzog  (iunzo  gebot  er  jedoch,  dass  er  Gall  bei 
Erbauung  deiner  Zelle  hülfreich  beistehen  werde,  wozu  dieser 
aber  schon  vorher,  sogleich  nach  der  Heilung  seiner  Tochter, 
dem  Tribun  (Centenarius)  7on  Arbona  den  Auftrag  gegeben  hatte. 
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Wie  aber  Sigebert  seine  Vermählung  zu  feiern  gedachte, 
zu  diesem  Zwecke  viele  Grosse  seines  Reiches  berief  und  ein 
reiches  Ilochzeitsmahl  veranstaltete,  da  bat  ihn  Fridiburga  um 
siebentägigen  Aufschub:  noch  sei  sie  zu  schwach,  Ihren  wahren 
Sinn  aber  verbarg  sie  ihm.  Am  siebenten  Tage  früh  eilt  sie 
in  die  Kirciie  des  hl.  Steplmn,  lässt  die  Thtiren  hinter  sich 
schliessen,  entkleidet  sich  der  königUclien  Gewände  und  nimmt 
den  Schleier.  Als  nun  dieses  dem  Könige  gemeldet  worden 
war,  berief  er  die  anwesenden  Bischöfe  und  FUrsteo,  um  sich 
bei  ihnen  Raths  zu  erholen.  Der  Bischof  Cyprianus  von  Aijles 
intercedirte  jedoch  zu  Gunslen  Fridiburga's :  sie  habe  in  ihrer 
Besessenheit  dem  Herrn  Keuschheit  gelobt;  der  König  möge 
eie  daher  gewähren  lassen.  Andere  Bischöfe  stimmten  bei. 
So  Hess  es  denn  Sigebert  geschehen,  dass  Fridiburga  sidi  dem 
Herrn  im  Kloster  des  hl.  Petrus  zu  Mebs  statt  ihm  Terlobte. 
Der  Biograph  des  hl.  Gallus  fügt  bei,  dass  dieses  Alles  nach 
dem  Bathe  des  Heiligeo  geschah. 

Hier  müssen  wir  jedoch  einen  Augenblick  verweilen,  um 
diese  Erzählung,  welche  vielfach  kritisch  beanstandet  wurde, 
nach  ihrem  wahren  Thatbestande  zn  untersuchen.  Uns  will 

es  scheinen,  als  ob  sie  nicht  blos  Momente  enthalte,  welche 

die  Glaubwürdigkeit  der  vita  s.  Gaili  erhöhen,  sondern  insbe- 
sondere zur  Äufhelluiig  der  Missionsgeschichte  wesentlich  bei- 
tragen. 

Was  zunächst  gegen  eine  lleiratli  des  erst  zwöUjährigen 
Sigebert  gesagt  wurde, ^***')  ist  wohl  kaum  ernstlich  gemeint 
und  wurde  schon  öfter,  neuerdine;s  wieder  von  Gelpke,  abj^e- 
wiesen.  Mit  Recht  betonte  dieser,  dass  ja  Sigebert  selbst  von 
seiiioin  erst  dreizehnjährigen  Vater  gezeugt  worden  sei  und  es 
in  der  bedrohten  Lage  desselben  ein  politisches  Gebot  war, 
sich  durch  ..eine  politiscii  cinnussreiche  Verheirathung"  auf 
seinem  Throne  zu  befestigen. ^*^^)  Galt  es  ja  damals  über- 
haupt, die  Völker  diesseits  des  Rheines  an  sich  zu  ketten,  um 
mit  ihrer  ÜOlfe  dem  feindlich  anruckenden  Chlotar  Widerstand 


Neuerdings  von  Rettberg,  H»  42  f; 
iMi^Geiplce,  II,  m 
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leisten  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  war  Sigebert  von 
Brunhilde  mit  seinem  Majordoraus  Warnachar  und  anderen 
Vornehmen  des  Reiches  sogar  nach  Thüringen  gesandt  wor- 
den.^*^^)  Der  Historiker  iiiuss  eben  immer  mit  den  Verhält- 
nissen der  zu  beurtheiienden  Zeit,  nicht  mit  denen  seiner 
eigenen  rechnen. 

Wenn  dann  weiterhin  Rettberg  dem  Sigebert  gar  nicht 
einmal  Zeit  zur  Heirath  gönnen  will,  da  er  „gleich  nach  des 
Vaters  Tod  vor  Chlotar  II, -der  sich  des  ganzen  Reiches  be- 
mächtigte, zu  den  Thüriogern  floh/'  sogleich  aber  nach  seiner 
Rückkehr  zur  Eroberung  seines  £rbes  bei  Chalons  geschlagen, 
geüuigen  und  hingerichtel;  wurde:  so  ist  diese  Darstellung  in 
offenem  Widerspruclie  mit  der  einzigen  darüber  zu  Gebote 
stehenden  QneUo,  wie  sie  eben  schon  angeführt  wurde.  Es 
ist  weder  von  einer  Flucht  Sigeberts,  noch  von  der  Eroberang 
seines  Erbes  die  Rede.  Er  sammelt  sdne  Völker  diess^  des 
Rheines  zum  Kampfe  gegen  den  andringenden  Feind  und  ffiUt, 
Teriassen  und  verrathen  von  einem  Theile  seiner  Vornehmen, 
in  die  Hände  s^nes  Gegners.  Allehi  ausdrücklich  bemerkt 
Fredegar,  dass  es  ihm  gelungen  war,  sieh  mit  den  Völkern 
Austrasiens  zu  umgejben.  Könnten  hier  hinein  nieht  die  An- 
stalten zur  VermlUilung  mit  Fridiburga  fiillen?  Man  muss  nur 
lücht  glauben,  dass  man  jeden  Zug  einer  bereits  stark  in*8 
Legendenhafte  hinüberspielenden  vita  zu  sehr  urgiren  müsse. 
Wir  werden  übrigens  bald  sehen,  wie  dann  gerade  der  Zug 
mit  Fridiburga  historische  Goncretheit  gewinnen  kann. 

Wir  müssen  zu  dem  Zwecke  einen  Blick  auf  die  Erzählung 
von  Fridibui-ga's  Krankheit  und  Heilung  werfen. 

Auch  hieran  hat  eine  die  legendarische  Dichtung  nicht 
berücksichtigende,  oder  das  von  ihr  in  ihrer  Weise  umge- 
staltete Historische  nicht  erkennende  Kritik  Anstoss  genommen. 
Man  hat  bald  dies  bald  jenes  darin  gefunden,  indem  die  einen 
entweder  gar  nichts  Wahres  darin  sahen,^^)  oder  Fridiburga 


Fredegar.  chron.  c.  40. 

Pfister,  aeschidite  von  Schwaben.  I,  142« 
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aa  zerrüttenden  Nervenanf&llen  leiden  Hessen,^***)  die  anderen 
hinwieder  die  ganze  Erzählung  buchstäblich  fassen  und  die 
Möglichkeit  der  Besessenheit  vertheidigen  zu  müssen  glaub- 
ten.^*")  Beide  Ansichten  sind  grundfalsch,  indem  keine  der- 
selben die  Legende  auf  den  wahren  historischen  Gehalt  zurück- 
zuführen vermochte.  Wir  haben  es  aber  hier  mit  nichts 
Anderem  als  der  Bekehrung  und  Taufe  Fridiburga's  zu  thun, 
wie  bei  der  Heilung  der  Tochter  Dagoberts  U,  Rathilde,  von 
der  dämonischen  Besessenheit  durch  deo  hl.  Florentius  von 
Strassburg.^*^®) 

Zunächst  will  der  in  sie  gefahrene  D&mon  überhaupt 
nichts  anderes  sein,  als  der  Ton  Gallus  zu  Tuggen  und  Bregens 
vertriebene  —  es  ist  eiicere  dafür  gebraucht  — .  Wir  wissen 
aber  bereits  hinlänglich,  worin  an  beiden  Orten  die  Teufels- 
besessenheit bestand.  Sie  war  eben  in  keiner  Weise  die  in  der 
ohrifitlichen  Theologie,  wenn  auch  in  der  Kirchenspraohe,^^ 
dgentüich  als  solche  besdohnete,  sondern  ein&ch  die  noeh 
▼orhandene  Be&ngenbät  in  h^dnischem  Odtaendienste.  Als 
diese  stellt  uns  aber  die  fragmentarische  Bnfihlung  von  der 
HeQnng  dncch  Gallus  die  Besessenheit  Fridibnrga*s  dar.  Schon 
Ars  war  deshalb  in  der  PertB*schen  Ausgabe  der  Tita  s.  GalU 
anf  die  rechte  Spur  gerathen,  als  er  in  den  Besehwörungs- 


Gclpke  IL  269. 

Tafrathshofer,  Der  hl.  Magnus,  Apostel  des  Algäaes.  S.  47  f. 
So  «ach  der  hoehw.  Bisoh  Greith,  8.  863. 
.  *^  Schon  Beda  Toierah.  in  Lac  üb.  i  sagt  In  dieser  Besiehong :  Qood 
et  tone  qaidem  carnaliter  factum  est,  sed  et  qnotidie .  eompletur  in 
conversione  credentium,  ut  expulso  priraum  dacmone  fidoi  lomen 
aspiciant^  deinde  ad  laudes  Dei  taceiitia  prius  ora  laxentur. 
Vgl.  die  Taufformularien  in  den  Ritualien,  %.  B.  Rituale  Romano- 
Bamberg.  1774.  pg.  5  im  Gebete  bei  der  ersten  Handauflegang: 
dlarampe  omnes  laqaeos  sataoae,  quibos  fiierat  coQigata.  Bei  der 
Anhandiung  pg.  4  wie  im.  1.  Ezordamos  pg.  8  wird  dem  Satan 
geradezu  befohlen,  aus  dem  THufling  auszugehen-,  ebenso  pg.  14  im 
2.  Exorcismus,  oder  bei  der  Bestreichung  mit  Speichel.  Das  Näm* 
liehe  wiederholt  sich  beim  Ritus  der  Taufe  von  Erwachsenen.  — 
Dagegen  hat  der  ordo  exorcizandi  obsessos  a  daemonio,  pg.  269  ff., 
bei  weitem  keine  Stellen  von  so  frappanter  AehnWoMwili 
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Worten  Galmperls:  lo  tibi  in  nomine  Jesu  etc.  ^**®)  einen 
Exorcismus  des  Taufritus  erkannte.^*^^)  Er  hätte  jedoch  diese 
Spur  noch  weiter  verfolgen  sollen  und  würde  sich  überzeugt 
haben,  dass  die  ganze  Teufelsaustreibung  lediglich  die  Taufe 
Fridiburgas  sein  könne.  Es  finden  sich  nämlich  noch  weitere 
Elemente  des  Taufritus  in  der  Erzählung.  S(»gleich  da«;  Gebet 
Galls  nach  dem  Eintritt  in  das  Gemach  erinnert  an  den  ersten 
Taufexorcismus."*®)  Die  ei;j:('n(liclic  Keschwörungsformel  Galls 
(Impero  etc.)  ist  aber  gauz  bestimmt  die  des  Taufritus.^^^^) 
Auch  die  Frage,  welche  der  Dämon  an  Gall  richtet,  wohin 
er  denn  nunmehr  fliehen  soll,  ist  dem  Taufritus  nicht  fremd. 
Vor  der  Abschwörung  des  Satans  bestreicht  nämlich  der 
Taufende  Ohren  und  Nase  mit  Speichel  und  spricht:  Tu  autem 
eifugare  diabole;  appropinquabit  enim  Judicium  Dei.  Hierauf 
muss  sich  jedenfalls  auch  die  Frage  des  Dämons  ao  Gallus 
beziehen.  Gallus  gibt  dem  bei  der  Taufe,  wenigstens  nach 
dem  Sinne  des  Legendisten,  «ich  in  einen  Disput  mit  Gallus 
einlassenden  Dämon  die  gaos  kategorische  Antwort:  Ubi 
dominus  te  diraersit,  in  abyssum.  Aber  noch  mehr.  Als  Fridi< 
borga  aD*s  Hoflager  Sigeberts  gekommeD  war  uod  ihre  Heilung 
enfthlte,  *gab  sie  noch  einen  andereo  nicht  unwesentlichen 
Zug  an.  Sie  sagi  nftmlich,  dass  die  ganze  Handlung  mit  dem 
Empfiuig  des  Ldbes  des  Herrn  schloss.^***)  Damit  sebliesst 

S.  obiMi  n.  1479. 

a4«Bj  ft^2,  II,  11.  n.  1:  Haec  foriuula  adiuratiouib  in  exorcismu  cathe* 
camenomm  baptizindorimi  rttperitur. 

Qall  betet:  Domiae  J.  Ohr.,  qui  in  hunemiindom  renieiie  ex  virgine 
dignatus  es  nasci,  quique  ventis  et  mari  imperasti,  et  satha- 
nan  retro  redire  iussinti  .  .  iubc  istiiin  immuiidissimiun  .spiritum  de 
hac  piiella  egredi.  I>er  «rstc  Taulexorcismus  (cf.  Rituale  Romano- 
Bamberg,  pg.  8)  lautel:  Exorcizo  tc,  immunde  8piritus,  ia  nomine 
P.  et  F.  et  Sp.  8.,  ut  exeas  et  recedas  ab  hac  famola  Dei  V. 
Ipee  enim  tibi  imperak,  malediete,  damnnte,  qai  pedibue  eaper 
mare  ambnlavit,  et  Petro  mergenti  dexteram  porrexit. 

«••»)L  c.  pg.  8:  recede  ab  l\ac  famula  Dei;  pg.  14:  ut  discedas  ab  hoc 
pla«mate  Dei  N.  Bei  Erwachsenen  pg.  45:  in  cujus  nomine  atque 
virtute  praecipio  tibi,  quioiinqtie  es  spiritos  immuade,  ut  exeas  ei 
recedas  ab  hac  famula  Dei  N.  etc. 

'^"JPertB,  L  c  pg.  12:  Deinceps  corpus  Domini  iacolonÜB  aceepi. 
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aber  noch  heute  die  Taute  der  Erwachsenen,^"*)  wie  einst  in 
den  alten  Zeiten.'*'*)  Nun  bekommen  auch  die  angeblichen 
Worte  des  Dämons  wieder  einen  verständUcheren  Sinn,  wenn 
er  sagt,  dass  er  zur  Rache  an  dem  Herzoge,  der  Gallus  aus 
seinem  Gebiete  vertrieben  habe,  in  dessen  Tochter  gefahren 
sei.  Die  Feinde  Columba's  und  Galls  zu  Bregenz  werden 
eben  einfacli  an  der  selbst  noch  nnbekehrten  Prinzessin  eine 
Stütze  gegen  die  Glaubensboten  gefunden  haben.  Endlieh 
können  wir  nicht  umhin,  nochmals  auf  die  Art  und  Weise 
hinzuweisen,  wie  die  vita  s.  Gaüi  überall  den  Satau  aultreten 
und  sprechen  und  unter  Wehklagen  über  Galls  Vordringen 
abziehen  lässt.  So  ist  die  Christianisirung  von  Bregenz,  so 
die  Gewinnung  des  Bodens  von  S,  Gallen  als  Teuielsaustreibung 
aufgefasst.  Wie  nahe  es  nun  einem  solchen  Schreiber  liegen 
musste,  auch  die  Taufe  Fridiburga's  in  dieser  Weise  aufzu- 
fassen und  darzustellen,  leuchtet  von  selbst  ein;  es  wird  aber 
auch  Niemand  mehr  daran  denken,  eine  eigentliche  Besessen- 
heit in  dieser  Erzählung  finden  zu  wollen.  Der  Verfasser  der 
vita  berichtet  in  seiner  legendarischen  Weise  ledighch,  dass 
der  hL  Gallus  seine  Missionsthäfcigkeit  bis  an  den  Hof  des 
Herzogs  Gunzo  in  Ueberhngen  ausdehnte  und  dessen  Tochter 
bekehrte  und  taufte.  Von  wo  aus  oder  wann  und  wie  er 
diesen  Versuch  machte  und  glücklich  durchführte,  ist  nicht 
mebr  zu  errathen.  Kach  dem  gansen  Zusammenhange^  wenn 
Fridiburga  wirklich  die  Braut  Sigeberts  gewesen  war,  musste 
es  jedoch  .612—13  geschehen  sdn. 

Wenn  aber  dieser  ganze  Vorgang  sieh  nur  aof  die  Be- 
kehrung und  Taufe  Fridiburga's  besieht,  so  gewinnen  auch 
die  beiden  dabei  auftretenden  IHlnkischen  Bischöfe  eine  ganz 
andere  Bedeutung  und  Stdlung.  Sie  waren  also  nicht  zu 
einem  blosen  Exordsmus  In  Ueberlingen  efsoMenen,  sondern 
zur  Hission  in  Alamannien,  aileia  sie  waren  in  ihren  Versochen 


"•»)  Rituale  Roni.-Bamb.  pg.  52. 

>*»*)Krüll,  Christi.  Alterthumflkimde.  1,  159.  —  Tellicia,  de  chriat. 
eccL  poliftia,  I,  §.  6.  Mftmaehi,  origin.  et  aatiqiiltat.  Christ  ed. 
Aoio.  1660.  IV,  9. 
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bei  der  Herzogstochter  nicht  so  glücklich,  als  Gallus.  Das  ist 
der  historische  Sachverhalt.  Die  Verdächtigung  des  sittlichen 
Lebenswandels  beider  bischöflichen  Missionäre  ist  als  reine 
Erdichtung  zu  bezeichnen.  Nadidein  einmal  der  Verfasser  die 
Bekehrung  und  Taufe  Fridiburga's  als  Tcufelsaustreibung  auf- 
gefasst  hatte,  niusste  er  den  Charakter  beider  als  unsilthch 
darstellen;  denn  es  ist  nocli  heute  Volksglaube,  nur  ., recht 
fromme  Geistliche"  haben  über  den  Teufel  Macht  und  können 
ihn  austreiben,  und  wehe  jedem,  der  sich  unreineu  Herzens 
weiss  und  dennoch  dem  Teufel  naht;  er  erfährt  noch  heute, 
wie  einst  zu  UeberÜngen  die  heiklen  fränkischen  Bischöfe,  aus 
dem  Munde  des  Besessenen  seine  Vergehen.^*'*) 

Noch  hat  aber  die  Kritik  zwei  ändere  Punkte  aus  dieser 
£ra&hlung  geltend  gemacht,  um  deren  Glaubwürdigkeit  zu 
▼erdächtigen.  Bei  der  Vermählung  Fridiburga's  tritt  nämlich 
nach  Galls  Biographie  ein  Bischof  Cyprian  von  Arles  auf,  der 
dem  Könige  räth,  Fridiburga  gewähren  und  in's  Kloster  treten 
zu  lassen.  Der  König  habe  sie  wirklich  darauf  hin  zur  Aeb- 
tissin  von  St.  Peter  in  Heta  geoiaclit.  Nun  ist  aber,  bemerkt 
man  mit  Nachdmek,  weder  ein  Bisetiof  Cyprian  Ton  Arles 
Doob  dne  Aebtissin  Fridiburga  tod  8t.  Peter  in  Meta  in  dieser 
Zdt  bekannt  Wir  geben  beides  wa.  Allein  der  finbisokof 
▼OD  Arles .  Itlhrte  damals  deo  Namen  Fhur^ns,^'**}  und  wir 
glauben  kaum,  dass  die  Identitttt  beider  emaäieh  beaweiftU 
werden  dOrfe.  Derartige  Verschiedenheiten  in  den  Namens- 
Angaben  werden  Sachkundige  in  keine  Verlegenheit  vecsetw» 


Diese  A«fiJtMm«g  ist  mir  selbst  noch  aaB  meinen  Jugen^abren  als 

heim  Volke  lebendig  aus  Erzählungen  bekannt.  Von  Zeit  zu  Zeit 
tauohtf^n  (lerüclite  von  TttitVl.sltesos^cnhcit  auf;  immer  fig-urirte  da- 
bei der  eine  oder  andere  ( a  istliclic  uU  unvermögend',  er  war  natür- 
lich unsittlich.  Die  Unsittliciikcit  des  Glems  reducirt  sich  beim 
Volke  Jedoch  gewOhnlieli  nnr  auf  awei  Staden  oder  Laeter.  Die 
weitere  Folge  e^bfc  eich  nunmelir  von  mMuL  Endlich  fiind  sich 
aber  immer  wieder  ein  ^^recht  frommer  Geistlicher,^^  welcher  den 
Teufel  bezwang. 

Friedrich,  Drei  unedirte  Concilien  etc.  S.  21  f.  —  Jafle,  Reg. 
n.  1550  —  61.  —  Trichaud,  hist.  de  la  sainte  6gL  d'Arles.  i'ar. 
1857.  U,  152  ß. 
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Hinsichtlich  der  königlichen  Braut  scheint  jedoch  die  zu  Grund 
liegende  Thatsache  vom  Legendisten  bereits  wesentliche  Ver- 
änderungen erlitten  zu  iiaben.  Derselbe  weiss  nichts  davon, 
dass  Sigebert  in  grosser  Bedrängniss  lebt,  in  ungestörten  Ver- 
hältnissen lässt  er  ihn  regieren  und  seine  Braut  sich  heim- 
führen. Allein  wie  das  Erstere,  so  ist  auch  das  Zweite  factisch 
unrichtig.  Wir  geben  zwar  zu  und  sehen  es  nicht  für  un- 
möglich an,  dass  die  alamannische  Herzogstochter  bereits  zur 
Vermählung  nach  Metz  geleitet  worden  war;  allein  nach  der 
Darstellung  Fredegars  war  Sigebert  kaum  mehr  dahin  znrtick* 
geehrt.  Der  wahre  Sachverhalt  wird  darum  dieser  gewesen 
sein:  wie  Sigebert,  fiel^  auch  Fridiburga  in  die  Hände  Chlo- 
tars II,  der  sie  auf  Anrathen  der  Bischöfe  in's  Kloster  S.  Peter 
schickte.  Es  wird  also  auch  von  dner  Ernennung  zur  Aeb- 
tissin  kdne  Rede  siein  können;  dieselbe  wird  vi^ehr  nur 
der  Phantasie  des  Legendisten  zuzuschreiben  sein,  der  einmal 
Fridiburga  lireiwillig  auf  Sigebert  Terziehten  lässt  und  diesen 
bd  dem  Vorgange  als  im  vollen  und  ruhigen  Besitz  seiner 
Herrschaft  schildert.  Darum  mag  auch  ihr  Name  im  Kataloge 
der  Aebtlssinnen  jenes  Klosters  nicht  gefünden  werden,  wenn 
Oberhaupt  auf  denselben  solches  Gewidit  gelegt  werden  kann. 
Denn  wer  kennt  niißht  die  Lttckenhaftigkeit  derartiger  Kataloge 
und  die  Mangelhaftigkeit  einer  Kritik,  welche  darauf  ihre  Be- 
weise baiien  will? 

Es  ist  aber  auch  ferner  kein  Anstoss  mehr  an  dem 
Berichte  zu  nehmen,  dass  Sigebert  dem  hl.  Gallus  einen 
Schenkungs-  und  Schutzbrief  für  den  Boden  seiner  Stiftung 
ausstellen  liess.  Es  braucht  dieses  einlach  auf  dessen  Besieger 
und  Nachfolger  Chlotar  II  übertragen  zu  werden,  und  die 
ganze  Erzählung  erhält  Sinn  und  Bedeutung.  Erzählt  uns  doch 
Jonas  selbst  noch,  dass  Chlotar  der  Prophetie  des  hl.  Columba 


Der  hochw.  Bisdliof  Greith,  S  367t,  saeht  einerseits  durch  Emen« 

dation  der  Stelle  vlta  I.  s.  Galli  zu  unserem  Resultate,  dass  Fndl> 
burg^a  gar  nicht  Aebtissin  war,  zu  gelangen,  auf  der  anderen  Seite 
zugleich  einen  anderen  PragmaUsmus  herzustellen:  er  lässt  Sigebert 
statt  Chlotar  thfttig  sein. 
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eingedenk  war  und  Eustasias  an  ihn  sandte,  um  ihn  zur  Rück- 
kehr zu  bewegen  sollte  es  darum  keine  der  historischen 
Wahrlieit  entsprechende  Annahme  der  vita  s.  Magni  sein,  dass 
er  daran  dachte,  den  Heiligen  deshalb  angemessen  zu  ehren  ?^***) 
Da  dieser  jedoch  bereits  nach  dem  Siege  Theoderichs  über 
Theodebert  Alamaimien  verlassen  hatte  und  nach  Italien  ge- 
zogen war,  ist  es  natürlich,  dass  er  seine  Dankbarkeit  auf 
dessen  zurückgelassenen,  nicht  minder  grossen  Schüler  Gall, 
wie  auf  Luxeuil  und  Eustasius  übertrug.^'^"^)  Er  wird  darum 
vollzogen  haben,  was  vielleicht  allerdings  im  Sinne  Sigeberts 
gelegen  war,  aber  geschichtlich  unrichtig  ihm  auch  als  durch- 
geführte Thatsache  zugeschrieben  wurde.  So  mag  vielleicht 
auch  die  Nachriclit,  dass  Gall  beim  Eintritt  Fridiburga's  in's 
Peterskloster  zu  Metz  durch  Rathschlag  betheiligt  war,  eine 
richtigere  EIrklärung  flnden,  wenn  man  annimt,  dass  sie  durch 
seine  Verwendung  bei  Chlotar  eine  glimpflichere  Behandlung 
fand,  als  sie  die  Braut  Sigeberts  envarten  durfte.  Später  wurde 
dann  die  Legende  der  hl.  Clodesinde  von  Metz  aooh  auf  sie 
in  eigenthauilicher  Weise  übertragen.^^^^) 

In  dieser  Weise  die  Tita  geihssl;,  scheini  sie  uns  volle 
OlaubwOrdigkeit  su  yeidienen.  Leider  dass  sie  nunmehr  nur 
sehr  sparsam  mit  den  Nachrichten  Uber  das  Wirken  und 
SohaffSsn  des  hl.  Gallus  iaL  Wir  erftdiren  noch  Galls  Thätig- 
kelt  bd  der  Wahl  seines  Schalers  Johannes,  des  Diakons  von 
Grabs,  zum  Bischof  von  Oonstanz,  wobei  Gall  predigte;  ferner 
seine  Vorauserkenntnlss  des  Todes  des  hL  Golumba,  so  dass 
er,  bevor  eine  Ha^richt  aus  Bobio  Antraf,  wieder  die  erste 
hl.  Messe  las;  dann  saue  Wähl  mm  Nachfolger  des  hl  Eosta- 


*♦••)  Mab  illon,  1.  e*c.  B8.  pg.  28:  Itaque  Chlotariua  memor  prophetiae 
viii  Dei  — •  —  —  quo  facto  b,  Columbani  prophetia  in  omnibus 
ünpleta  est 

»«•^  Osgaoteti»  qu^ppt  in  hoc  facto  virl  Dei  b.  Golmubaid  pvophMiam 
implutam  in  omnibuB  ün  preftktu  HlotiiMiiip  vohdt  h.  Oolnmhannm 

magnis  honoribus  ditare. 
iMWj  yit^  <;  Cüliimb.  bei  MftbilloD,  1.  c  pg.  29  beschenkt  er  danun  da« 

Kloster  reidüich. 
»«i)S.  249  f. 
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sius  von  Luxeuil  und  endlich  seinen  Tod  bei  Willimar  zu  Ar- 
bona.  ^'®^)  Er  scheint  sich  überhaupt  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  ganz  auf  seine  Zeile  beschränkt  zn  haben. ^^®*) 
Ein  vierzehntägiges  Fieber  machte  seinem  Leben  am  16.  Okt. 
ein  Ende.  In  welchem  Jahre  ist  uniJ:ewiss,  da  die  chrono- 
logischen Angaben,  welche  zu  einer  Feststellung  desselben 
herbeigezogen  werden  können,  in  manchfachster  Weise  sich 
widersprechen.  Dennoch  scheint^  Alles  genau  erwogen,  das- 
selbe 625—27  zu  liegen. 

Die  Verwirrung  brachte  die  Angabe  nicht  blos  des  Wala- 
find  Strabo,  sondern  auch  schon  der  filteren  Tita  horvor,  dass 
Gallus  im  95.  Leben^ahre  rerschieden  sei.  Die  Einen  hielten 
nun  hieran  fest  und  glaubten  demgemäss  das  Tode^ahr  bis 
mindestens  646,  wie  MabiUon,  oder  gar  650,  wie  Rettberg, 
ourQckschieben  zu  dürfen;  natttrlich  mussten  darnach  auch  die 
ttbrigen  Beweismomente  modifidrt  werden.  Die  Anderen  gingen 
jedoch  von  anderen  Notizen  aus,  welche  sie  auf  625'-27 
fllhrten,  und  liessen  die  Angabe  95  fidlen.^*^)  Rettberg  be- 
ruft sidh  ^ftkch  auf  die  filtere  Tita,  wo  Gall  nicht  nur  im 


*^)Perts,  1.  c.  pg.  13  sqq.  Er  sterb  nlchl  am  Michaelis  tag,  wie  Reil* 
bety  tagt,  soBdeni  nadi  der  genauen  Angabe  der  ilteren  Tita  am 

18.  Oktober.  An  diesem  Tage  leierten  und  feiern  nocb  jetzt  dtte 
Kirchen  sein  Andenken.  Ein  Freisinger  Calendar.  der  Münchener 
Hon)ibliothek  (Chu.  6421,  al.  Cod.  Fris.  221),  10.  Jahrli.  hat:  XVII 
Kai.  Nov.  Depoüitio  s.  Galli  couf.  XVI.  Kai,  Nov.  Translatio  corporis 
s.  Galli  et  dedicatio  ecclesiae  tius. 
UN)  Zu  Wiffiaiar  tagt  er:  w  vfum  iam  non  habere  d«  e«Ba  egredi  — 
—  Vir  eigo  M  flzam  habeaw  Iam  nuUo  modo  egredi  in  p(qi«larem 
eonventlim.  Scliliesslich  kann  der  Biograph  denen,  welche  Hand- 
langen aus  dem  Leben  Galla  nach  seiner  Berafiing  nach  Luxeuil 
zu  hören  wünschen,  nur  von  seinem  Tode  noch  erzKhlen,  pg.  15: 
Sed  tantum  acta  eius  audire  cupicntibas,  quomodo  bcatum  cursom 
expleverit,  dicam  etc. 

Zn  toMtten  gdlArie  anch  Hefele,  Ctoec^iefate  der  EfaifllliittQg  ete. 
8.  996  ff.  Im  FreBnirger  Kimhenlez.  t.     QaHnf  neigt  er  ildi  anf 

Grund  der  früher  von  ihm  übersehenen  älteren  vita  znr  Ansicht 
Rettber^S.  Nachträglich  sehe  ich,  dass  auch  der  hochwürd.  Bischof 
Greith ,  Gesch.  d.  alür.  Kirche,  S.  348  und  39i  den  hL  Gallus  640 
sterben  lässt. 
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95.  Jahre  stirbt,  sondern  die  „zu  der  Annahme  zwingt,  dass 
zwischen  jener  Gesandtschaft  aus  Luxeuil,  die  ihm  die  Abtstelle 
anbot  (625),  und  dem  Tode  des  Gallus  eine  beträchtliche  Zeit 
verflossen  ist.  Der  ältere  Bio<!;ra[)h  will  nur  aus  ihr  nichts 
hervoriieben,  weil  sie  hauptsächlich  mit  Ascese  und  frommen 
Uebungen  ausgefüllt  gewesen  sei;  absichtlich  eilt  er  darüber 
hinweg,  um  zum  Bericht  über  den  Tod  selbst  zu  konmien; 
ohne  jede  nähere  Zeitbestimmung  geht  er  deshalb  zu  dem 
Besuche  bei  VVillimar  über,  woran  sich  der  Tod  knüpft."  ^^•*) 
Die  Verbindung  beider  Ereiy;nisse  durch  VV^alafrid  Strabo  als 
in  nächster  Reilienfol<^e  (ncc  niulto  post)  sei  darum  nur  will- 
kürlich von  ihm  gemacht;  kaum  hatten  auch  die  Mönche  von 
Luxeuil  (625)  auf  einen  neunzigjährigen  Greis  mehr  ihr  Auge 
gerichtet;  Gall  hätte  sicher  unter  den  Gründen  seiner  Weiger* 
uDg  sein  hohes  Alter  angeführt.  Nebenbei  muss  aber  bei 
dieser  Annahme  gleichfalls  die  Nachricht  des  Jonas  beseitigt 
werden,  dass  Golamba  bei  seiner  Reise  auf  den  Ck>ntinent  eiBt 
30  Jahre  alt  gewesen  sei.  Da  Gall  schon  Priester,  dem  Ckh 
lumba  aber  in  der  Heimat  als  Knabe  Ubergeben  war,  muss 
der  letztere  damals  mindestens  45,  Gall  aber  selbst  schon 
c  30  Jahre  alt  gewesen  sein>***®)  Trotzdem  hat  wieder  Gelpke 
auf  die  frohere  Zeit  c.  627  zarttckgegriffen.^'®^)  Und  wirklieh 
die  ftllere  vita  ohoe  ftoeksicbt  auf  die  Angabe  des  Lebeni- 
altert  Ji%}  betcaehtel,  wttide  nidiis  darin  anf  ein  so  laogei 
Leben  GaUs  ffthren.  I)er  Biograph  will  ansgesprochenermassen 
aus  demselben  nur  Handlangen  erafthlen;  .  allein  von  625  —646 
oder  6bO  htttte  der  sonst  so  thalkrilftige  Mann  niehfts  Brwfihnens* 
werthes  mehr  gethan,  kein  Ereigniss  mehr  dem  schon  legen- 
denhaft ausschmflckenden  und  vergrOssemden  Biographen  Stoff 
geboten.  Es  ist  dieses  swar  möglich,  aber  wahrscheinlich  keines- 


>«OAettberg,  U,  4C 

Gegoi  diese  Annehnie  iit  mdite  in  echiiiem;  die  saeliliBhen  An- 
gehen machen  sie  nothwendig;  aber  auch  die  Zahleneagebe  ist 

nicht  90  sicher.    Denn  der  Lesart  des  Cod.  San-German.  (tricesi- 
mum)  steht  die  r.ndere  vicesimum  entgegen  (Mabill.,  1.  c  pg,  9. 
c.  10).   Letztere  hat  auch  Cod.  lat.  Mon.  4628     80  a. 
»^)Qelpke,  II,  276  L 
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wegs.  Ein  thatenloses  Leben  während  einer  so  langen  Reihe 
von  Jahren  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Ereignissen, 
welche  sich  nach  seinem  Tode  an  ihn  knüpfen.  Dagegen 
spricht  ferner,  dass  eine  ganz  bestimmte  Tradition  bestand, 
welche  ihn  nicht  lange  nach  625  gestorben  wusste.  Sie  ist 
uns  zunächst  durch  Wclafrid  Strabo,  der  sich  verschiedener- 
uialen  auf  die  Tradition  und  schriftliche  Aufzeichnungen  des 
Klosters  St.  Gallen  beruft,  repräsentirt.  Dessen  Zeugniss  ist 
um  so  merkwürdiger,  als  auch  er  95  Jahre  angibt,  aber  den- 
noch dessen  Tod  nicht  lange  nach  der  Berufung  nach  Luxeuil 
eintreten  lässt^^®^)  Beide  einander  widersprechende  Aogaben 
atammen  also  aus  St.  Gallen.  Es  fragt  sich  darum,  welche 
?on  beiden  die  richtige  sei.  Da  begegnet  uns  jedoch  noch  eine 
andere  Angabe  Walafrids.  Er  setzt  nämlich  in  seiner  Fort- 
aeteong  der  Schrift  Gosberts  die  Zeit  von  Galls  Heimgang 
unter  der  Begierang  Dagoberts  I  an.^^<^*)  So  aUgemein  nun 
im  Ganzen  diese  Angabe  ist^  so  hat  sie  doch  grossen  Werth 
für  unsere  Frage.  Zunächst  ist  eine  doppelte  Epoche  hiebei 
IQ  unterscheiden.  Dagobert  war  bis  ^2  König  you  Austrasien, 
und  nur  als  soleher  kommt  er  hier  zu  berflcknchtigen.  Starb 
also  Gall  unter  ihm,  so  führt  uns  diese 'Angabe  auf  c.  680. 
Mflsste  jedoch  hiebei  Dagoberts  Zeit  bis  au  sdnem  Tode  (638) 
gellust  werden,  so  wttrde  uns  selbst  diese  weitere  Fnaning 
noch  nicht  swingen,  von  o.  630  absngehen.  Jedenftdls  kann 
uns  nichts  berechtigeD,  aber  688  surttdaugehen,  anmal  da 
man  in  Si  Gallen  der  Zeitrechnung  nicht  fremd  war.  Hieher 
▼erweist  uns  auch  wohl  das  sweite  Buch  der  filteren  vita,"^*) 


>•«•)  Mabillon,  1.  c.  pg.  247.  c.  29. 

"*•)  Gozberti  Diac.  Continuatio  libri  II.  de  mirac.  s.  Galli  per  Wala- 
ihd.  Strab.  emendata  bei  Pertz,  1.  c.  pg.  22:  Post  venerandi  patris, 
1».  nidcL  OtlU  eonf.,  glortosam  dcpoaitioiiMi  ootHdiniM  MenbiH 
■p«d  MMri  eorporis  dw  itUgidM  q^tdain  nUfloii  derid,  vd  disd> 
palatus  du  memoria  vd  didno  amore  snccensi,  per  multa  annomm 
curricula,  scilicet  quaii  a  temporibus  Dagoberti  regis  usque 
ad  Carolam  patren  CadoiMani  et  Pipiiü,  ftd  htudem  Chiliti  «d« 
ministrabant. 

>»o)Pertz,  1.  c.  pg.  18  f.  vgl  dazu  die  vorausgehende  Ifote. 


Digitized  by  Google 


481 


wo  erzählt  wird,  dasK  vierzig  Jahre  nach  Galls  Begräbnisse 
der  Präses  Otwin  die  Gallenzolle  (iberfiel  und  plünderte.  Gleiches 
geschah  „lange  Zeit  nachher-'  unter  dem  Majordomus  Pipin 
(c.  710).  Die  zweite  Angabe  hat  jedoch  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  sie  einen  mindestens  gleich  langen  Zeitraum  umfasst, 
als  die  erstere  (40  Jahre).  Dann  muss  aber  Gallus  c.  630 
gestorben  sein.  Selbst  die  i>erechnung  des  Todesjahres,  wie 
sie  Hefele  nach  den  Nachkommen  Talto's,  Galls  Freundes  und 
Wohlthäters,  feststellte  (4  Generationen  zwischen  Dagobert  I 
und  Carl  MartelP^'^V),  besteht  insofern  zu  Recht,  als  sie  uns 
mindestens  ebenfalls  bis  in  die  Zeit  Dagoberts  zurückfuhrt,"^*) 
zumal  da  Talto  nach  unseren  Nachrichten  den  hl.  Gallus  sicher 
Überlebte.  ^^^^)  Noch  bestimmter  ist  aber  das  Zeugniss  der 
▼ila  des  .hl.  Magnus.  Wir  leugnen  zwar  nicht,  dass  dieselbe 
eines  der  seltsamsten  Machwerke  legendarischer  Dichtung  sei; 
allein  trotzdem  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  sie 
die  einzelnen  bentttsten  Quellen  nicht  wesentlich  Terftnderte, 
mit  Ansnahme,  dass  sie  ihren  Helden  flberall  handelnd  nnd 
sprediend  sehen  in  der  vita  s.  CMambani  und  Galll  auftretet 
^Ittsst  Gerade  die  chrbnologisehen  Angaben  sind  dnrdhgehends 
richtig  ans  den  Lebensbescfareibtugen  beider  Heiligen  heraber- 
genonunen.  Erweckt  sehen  diese'  Bemerkong-  auch  Vertrauen 
hinddiüioh  der  Angabe  des  TodesjiAres  Galls,  so  noch  mehr 
die  andere  Erwägung,  dass  der  Verbsser  gar  kein  Interesse 
hatte,  dasselbe  auf  625  zn  bestimmen;  nach  der  vita  s.  Magni 


***^)  Ratperti  «awis,  e.  L  pg.  dl..G.  3:  At  postquam  de  corpor«  spirittun 
tKSamdsIt  (oe.  Gallns)  ,«d  astra,  a  sacoMBoiihiif  Ittoram  loens  iite 
ob  amorem  Sancii  similiter  augment&tua  est  ueqae  ad  tenpoca 
Oaroli.  Taltonis  vero  filias  fuit  Thiotolt,  cuins  filfaü  PoUo,  PoUonia 
ftutem  filius  Wuldportus;  qui  genuit  WaldrMnnnuii.  Dieser  beriel 
720  Otmar  zum  Altt  vou  St.  Gallen. 

"")Da8  gesteht  aucii  Geipke  zu. 

uu)  Oelpke  findet  mit  Eettberg  nicht,  dass  TaMo  den  Gallun  über- 
lebt haben  mOsse;  allem  ndt  ünredii  Die  Stelle  ISsst  diesen  Shm 
tinAkt  m:  Willibertus  irideL  presblter,  et  Talto  ^  hünstiis  — 

a  quibus  idem  Sanctus,  cum  in  corpore  viveret,  cum  augmentationa 
huius  loci  non  parva,  maxima  veneratione  habitas  est.  Hieraa 
achliesBt  sich  dann  oben  aotal511. 

n  81 
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lifitte  Mim  eben  00  gut  erst  650.  gestorben  sdn  kOniieD,  es 
bfttte  dem  Ganzen  in  keiner  Weise  Eintrag  gethan,  wenn  nicht 
im  Gegentheil  sogar  mehr  den  späteren  Angaben  über  Magnus 
entsprochen.  Und  dennoch  heisst  es  hier,  und  zwar  in  den 
verschiedensten  Recensionen  der  vita,  dass  dor  hl.  (jlallus  zehn 
Jahre  nach  dorn  hl.  Columba  bJoJ,  also  625,  gestorben 
sei.*'**)  Eine  einfache  Berechnung  dos  Verfassers  der  vita 
Magni  kann  das  unmöglich  sein ;  derselbe  musste  durch  schrift- 
liche oder  mündliche  Ueberlieferung  gebunden  sein;  er  eilindet 
überhaupt  nicht  hinsichtlich  des  hl.  Columba  oder  Gallus.  Die 
Zahl  „zehn"  in  dieser  vita  nuisste  um  so  sicherer  traditionell 
verbürgt  und  geheihgt  sein,  als  sich  der  Verfertiger  derselben 
au  ihr  nicht  zu  vergreifen  wagt.  Er  weiss  und  leugnet  nicht, 
dass  Magnoaldus  (nach  ihm  Magnus)  und  Theodor  beim  Ueber- 
falle  des  Grabes  des  Heiligen  durcii  Otwin  noch  am  Leben 
und  zugegen  waren ;  seinem  anachronistischen  Verfahren  wäre 
es  aber  nur  zu  Statten  gekommen,  wenn  er  Gall  erst  in  oder 
nach  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderte  hätte  sterben  lassen,  da 
er  seine  Schüler  mit  dem  8.  Jahrhundert  verknüpft..  Statt 
dessen  verrückt  er  die  2*ahl  ,)Zehn^^  nioht)  um  für  sich  passeiv 
dere  Zaiilen Verhältnisse  zu  erhalten,  sondern  beschränkt  er 
nur  die  sonst  überlieferte  Zahl  „vierzig:"  vierzig  Jahre  näm^ 
lioh  nach  dem  Tode  Galls  sollte  nach  der  älteren  vita  der 
erwähnte  Ueberfall  stattgefunden  haben.*'^')  Der  Verfhssier 
der  Tita  s,  Magni  setat  dafür  aber  .,,drei  Jah^a^^*^*)  So  ver- 
flUirt  ein  Legendist  jedoch  nieht^  wenn  er  nicht  duioh  eine  guiz 
positive  Angabe  dasn  gezwungen,  ist.  An  dem  Todentjahre  Gali's 
liess  sich  wegen  der  bestimmten /ßtadition  nii^t  mäketn,  wohl 
aber  an  dem  Jähre  des  Uelyerftdls  dotch  Otwin,  den  man  ohne^ 
hin  niclit  weiter  kennt 

Die  nämliche  Tradition  spricht  sich  auch  in  der  idta  II 
s.  Magni,  welcher  die  St.  Gallen*schen  Schriften  au  Grunde 


1*1«) Yit»    llsfiii  bei  Goldast,  renm  AluMancram  tociptorw  I,  IM 

c.  9. 

I  »"»jPertz,  1.  c.  II,  18. 

Goldast,  1.  c.  ijg.  193.  c.  7. 
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Kegea,  aus.  Nach  ihr  wäre  Gall  zehn  Jahre  nach  Coluinba 
gestorben  (dieser  wahrschemlich  aber  als  f  c.  623,  also  c  633) 
drei  Jahre  später.  Uegt  der  Ueherfall  Otwins  (c.  639)  den 
Magnus  noch  26  Jahre  libcrlebt  hütle  (666),"")  ' 

,  Den  Ueherfall  Otwins  im  dritten  Jahre  nach  Galls  Tod 
anzuselasen,  sah  sicli  der  Verfasser  deswegen  genothigt,  weil 
er  darnach  Maguoald  und  Theodor  noch  eine  sonst  nicht  be- 
kannte weit  aussehende  Wirksamkeit  beginnen  lassen  will. 
Für  uns  ist  jedocli  hinsichtlich  beider  nur  die  ältere  vifa  inass-' 
gebend;  gerade  sie  füi.rt  uns  wiederholt  dadurch  auf  die  An- 
nähme  des  früheren  Todesjahres.  Gesetzt  Gall  wäre  646  oder 
6o0  (nacii  Herzogs  Realcncyclopädie  gar  erst  6öÖ)  gestorben 
Der  Ueberfall  Otwins  faml  40  Jahre  später,  also  c.  690,  Statt 
Da  nun  bei  diesem  seine  Schüler  Magnoald  und  Theodor 
welche  612  schon  Kleriker  waren,  ihn  in  seiner  Krankheit 
pflegten  und  von  da  an  seine  steten  Begleiter  wurden  noch 
am  Leben  waren:  so  müssen  diese  (wenn  Gall  c.  650* starb) 
nalie  an,  wenn  nicht  über  100  Jahre  alt  geworden  sein.  Das 
sind  unwahrscheinliche,  weil  unnatürliche  Verhältnisse.  'Nicht 
blos  der  hl.  Gallus  selbst,  auch  seine  beiden  SchtUer  und  Be- 
gleiter müssten  hundertjährig  geworden  sein!  Und  nicht  nur 
dieses;  wie  schon  Gelpke  bemerkte,.  wOrde  dieses  unge- 
wöhnliche Alter,  mit  Ausnahme  des  Johannes  von  Gonstansr?) 
sämmtlichen  Männern  zu  Theil  geworden  sdn,  welehe  mit  Gall 
je  in  Verbindung  gekommen  waren,"«)  während  um  und 
neben  ihm  bereits  die  zweite  oder  gar  dritte  Söhülergeneration 

"")S.  §.  43.  6:  St.  Gallen. 

»")  Gelpke,  II,  276:  „WalaiVid  Strabo  uud  die  ihm  Foigwideii  haben 
aber  doch  ricl.ti-  JierausgcliihU ,  dn.s  man  unmöglich  so  «OMe 
Zdü-äume  m  eiue  vita  einschalten  kann,  die  zngleich  alle  i^t  be- 
rflhrtea  LebeasverhiatniiiBe  uad  üenehuugeu  ^^im  in  der  bezcich- 
n^W^i^rtbuiA^  Mtort.  Eben  wie  Gallua  der  rüstig 
nach  Arbon  hinabsteigt  «nd  «wid  Tage  Ctastpredigten  hält,  müsste 
W.  hmar,  der  gleich  rüaüg  denaelben  in  .einer  weit  abgelegenen 
Zelle  besucht,  und  eben  so  Johanne«,  der  bei  «iner leinten  Anknnft 
noch  mit  jugendlicher  Kralt  in  s  Wasser  springt,  ein  Methusalems. 
Alter  in  ungeschwüchter  Kraft  erreicht  haben.  £p  ist  d»B  nndenk- 
bar.** 
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Coluniba's  in's  Grab  gesunken  wäre.    Eustasius  von  Luxeuil,^ 
der  zweiten,  weil  tränkiselien  Schü]or*i;pneration  an|,^ehurend, 
starb  625;  Attala,  Columba's  Nachfi)lger  in  Bobio,  627;"") 
sogar   Attala's  Naclifolger   Bertulfus    segnete   040   das  Zeit- 
liche/^^") und  fast  hätte  Gallus  —  wäre  er  650  gestorben  — 
noch   den  Kachtolger  des  Eustasius,   den   Abt  Waldebertus 
(i  GG^j,  überlebt. "^^)    Auch  die  als  hervorragend  von  Jonas 
bezeichneten  Schüler  des  Eustasius  würnn  fast  süniintlich  vor 
Gallus  heimgegangen:  Chagnoaldus  (f  632),  Aciiarius  (f  639) 
und  Audomarus  (f  668).    Das  Nämliche  beobachten  wir  hin- 
Bichtlich  der  von  Jonas  als  gleichzeitig  angeführten  Bischöfe. 
Dass  nun  aber  nur  die  Persönlichkeiten  der  älteren  Tita  8*  GalU 
Bämmtlich,  wenn  GraUus  erst  c.  650  starb,  ein  so  ausser- 
ordentlich hohes  Alter  erreicht  haben  sollen,  eine  solche  Aus- 
nahme ist  geradezu  unglaublich,  unnöthig  aber  vorauszusetzen, 
wenn  man  Gali  e.  627  todt  sein  lässt   Dazu  kommt  aber, 
dass  wir  in  einer  späteren  Auseinandersetzung  zeigen  werden, 
dass  statt  XL  nur  XV  gelesen  w^en  könne,  der  Ueberfall 
Otwins  ins  Jahr  642  faUe,»^)  somit  der  hl.  Gallus  627  ge- 
storben sei.  Dieses  ganz  positive  Resultat  Überwiegt  alle  an- 
deren Argumente  und  ist  entscheidend.  Nun  kann  Johannes 
von  Gonstanz  noch  b^  der  Leichenfeier  Galls  gewesen  und 
selbst  unter  Dagobert  J  gestorben  sein,  ohne  das  Diplom 
Kaiser  Friedrichs  I  verdfiehtigen  zu  müssen,  w«il  in  ihm  ge- 
sagt ist,  dass  noch  Dagobert  I  unter  dem  Bischöfe  Martian  die 
Constanzer  Bisthumsgrenzen  festgestellt  habe.  Da  wir  jedoch 
mit  Geipke  diese  Angabe  des  Diploms  filr  ganz  glaubwOrdig 
halten,^^^^)  so  schliessen  wir  vielmehr,  Gallus  musste  unter 
Dagobert,  und  zwar  c.  627  gestorben  sein,  weil  der  ihn  flbor- 
lebende  Bisehof  Johannes  ebenfalls  unter  Dagobert  starb  und 
noch  einen  Nachfolger  erhielt. 


iMt)]f|^billon,  Mta  88.taed.  taee.  n,  117. 
i«to)uabillon,  «anal.  Bened.  I,  375. 

c.  pg.  479. 
"")S.  §.  43.  6:  St.  Gallen, 
»»j  S.  Uber  dasselbe  unten  §.  43. 
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Somit  aiehi  627  aU  die  Todeszeit  des  heil.  Gallus,  fest 
und  muss  in  der  Deberlieferang,  dass  er  95jährig  starb,  eiae 
fehlerhafte  Nachrioht  erblickt  werden. 


§.  37. 

IN«  Christianisirung  Wimpfens  am  Neckar  dmeh 
den  Bischof  Bexhtulfus  (Crotulfua»  auch  Crotold) 

von  Worms« 

Schon  in  der  Abliandlung  über  die  Anfänge  des  Ciiristnn- 
thums  in  Alamannieu  und  in  der  Lebensbeschreibung  des  hl. 
Gallus  wiesen  wir  darauf  hin,  dass  sich  auch  die  umwohnenden 
Bischöfe  an  der  Christianisirung  Alamanniens  betheiligten.  Ein 
bestimmterer  Beleg  dafür  begegnet  uns  nun  in  der  Legende, 
welche  Wimpfen  durch  einen  Bischof  Crodulfus  von  Worms"**) 
bekehrt  sein  lässt.^^^^) 

Die  Erzählung  stammt  allerdings  aus  später  Zeit,  da  sie 
zum  ersten  Male  in  der  Chronik  der  Collegialkirche  za  Wimpfen 
des  Burkard  von  Hall,  Dechant  des  St.  Peterstiftes  zu  Wimpfen 
im  Thal,  f  1300,  begegnet.  Nach  ihm  hfttte  Wimpfen  früher 
Cornelia  geheissen.  Im  Jahre  905  wäre  es  durch  die  Hünen 
zerstört  worden^"*)  und  die  ausgesuchte  Grausamkeit  der- 
selben gegen  die  Weiber  hätte  ihm  den  Namen  Wibpin 
Weibpein  (Wimpfen)  gegeben.  Nach  ^iger  Zeit  sei  aber 
der  Wormser  Bischof  Orodulfiis  in  die  Gegend  gekommen  und 
habe  auf  den  Trümmern  eines  früheren  Klosters  eine  Kirche 
gebaut  und  einen  Cionvent  damit  verbunden.  Diese  Erzählung 


8.  obm  S.  39  sq.  S.  376.  383. 

Sehanna Tindemiae  Itter.  coUect  n,  57  f.  Hone,  Qnellea- 
aammlnng  III,  1  ff. 
»•••)006  gibt  Burkard  selbst  aii)  welche?  Datum  jedoch  Schannat  1.  c. 

nicht  abdruckte.  So  Baur,  Beitrage  zur  ültcr.  Gesch.  von  Wimpfen 
im  Archiv  für  hess.  Gescliichte  1844.  III,  6  nach  dem  Original  im 
geheimen  Staatsarchiv  iu  Darmstadt.  Mone,  1.  c.  pg.  3  hat  jedoch: 
955)  nach,  sdner  Angabe  fehlt  sie  aber  hi  teinea  Absehrifleo. 
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stammt  Jedoeh  niobt  Wo»  aus  späterer  Zeit,  sondern  wimmelt 
▼on  chronologishen  Verstössen.  Bei  einer  so  vagen  Nachricht 
ist  68  schwierig,  zu  einem  abscliliessenden  Resultate  zu  gelangen. 
Während  die  früheren  Schriftsteller  meist  den  Dechant  Burkard 
eines  groben  Fehlers  bezichtigten,  das«  er  die  Jahreszahl  905 
für  die  Zerstörung  der  alten  Stadt  durch  die  Hünen  ünsetzte, 
und  dafür  503  annahmen/*^?^)  glaubten  die  neueren,  gestützt 
auf  andere  Anachronismen  in  der  Chi-ouik  Burkards,  an  einen 
Ungarnüberfall  des  10.  Jahrh.  denken  zu  sollen.^528^  jj^^j^ 
grösser  ist  jedoch  die  Verwirrunt:  in  der  Ausgabe  Burkards 
bei  Mone,  wo  Servatius  von  Tongern  zugleich  mit  Ulrich  von 
Augsburg  mit  den  Hünen  des  Attila  zusammengestellt  wird."^») 
Diese  Neuereu  setzen  darum  eine  solche  Zerstörung  in  der  ersten 
Hälfte  des  10,  Jahrh.  an,  womit  dann  freilich  die  anderen  An- 
gaben über  die  Herleitung  des  Namens  Wimpfen  und  den 
Bischof  Cradolfus  fallen  müssen,  da  ersterer  bereits  im  9.  Jahr- 
hundert urkundlich  (829  üuinpina,  856  Wimphina)  bezeugt 
ist/"o^  letzterer  mindestens  im  10.  Jahrhunderte  in  Worms 
nicht  Bischof  gewesen  sein  konnte,  i"*)  „Somit  wftr»  also 
nichts  weiter  historisch  gewiss,  als  dass  im  An^g  des  10. 
Jahrhunderts  die  Stadt  Wimpfen  von  den  Ungarn  Eerstört» 


"")Z.  B.  M.  Crusiuß,  Schwab.  Chronik.  1.  165  bei  Heber,  Die  vor- 
karoiing.  chriatl.  Glaubensheldeu  am  Khein.  S.  113  f.  vgl.  Heid, 
Die  Gesclüchte  der  Stadt  VVimplen.  1846.  S.  33.  Pistorius,  Histor. 
Hachricbteii  von  der  Rdchutadt  Wimpfen  i.  s.  Amoenitat.  historico- 
jnrid.  ni^  688  ff.,  wo  auch  eine  Insehrift  im  Rathhaiue  daselbst 
angeführt  wird,  womaeh  die  erwilhnte  ZerstOrnng  unter  Attila  vor^ 
gelallen  wäre.  Schannat.  hiatOT.  episcop.  Wormat.  I,  115.  308. 
Pistorius,  1.  c.  pg.  686  ß,  voran.  Rettberg,  I,  639.  Banr, 
1.  c. 

»"}  Mone,  1.  c.  Ö.  3. 

Schannat,  bist,  episeop.  Wormat.  T.  n.  Cod.  probat,  pg.  5.  5. 
Sickel,  Acta  etc.  U.  1,  164*  n.  264. 

Die  meisten^  wie  t.  B.  Schanna  t,  hist  1, 308  identiflciren  ihn  daher 
mit  Chrotoldns  oder  Rocholdus,  der  vierter  Bischof  von  Worms  ge- 
wesen sein  soll.  Weder  für  dit;  Existenz  Chrotolds,  ttoch  für  dessen 
IdenditHt  mit  Crodulfus  des  Burkard  von  ü&ll  kann  er  jedoch  ein 
Zeugniss  beibringen. 
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naobber  aber  wieder  auf^^ebaot  worden  isk'*^)  Nur  Heber 
bat  sidi  neuerdings  gegen  diese  Annahme  eiklftrfc^  wenn  es 
ihm  anoh  noch  niebt  gelingen  konnte,  die  Üiafeacbe  yttUig 
sicher  zu  stellen.  Denn  wenn  auch  zugegeben  werden  muss, 
dass  es  im  10.  JiEihrbandert  keinen  Bisehof  Crotulftis  von  Worms 
gegeben  habe,  dass  bereits  856  von  König  Ludwig  II  dem 
Wormser  Bischof  die  Rechte  seiner  Kirche  über  Wimpfen  be- 
stätigt worden  seien  und  somit  gerade  diese  Bestätigung  auf 
eine  ältere  christliche  Zeit  hiiuiufweise;  so  ist  dauiit  nur  so 
viel  bewiesen,  dass  Burkards  Ai)<z;abeii  unhistorisch  sind,  wie- 
wolil  übrit^cns  Burkard  selbst  das  höhere  Alter  der  Kirche 
von  Winipleti  keineswegs  in  Abrede  stellt  ;  denn  auf  den  Ruinen 
eines  früheren  Klosters  soll  ja  Crodulf  die  neue  Kirche  ge- 
gründet haben.  Eben  so  wenij:^  beweist  in  unserer  Sache, 
dass  Wimpfen  eines  der  vier  Archidiakonate  der  Wormser 
Diöcese  gewesen  war*^'')  und  nemi  Orte  im  Umkreise  am 
Pfinfi;stmontag  jährlich  zum  Zeichen  der  kirchlichen  Abhängig- 
keit ein  Opfer  in  die  StitlskirclK^  St.  Peter  in  Wimpfen  bringen 
mussten.  Es  deuten  diese  Angaben  allerdings  auf  höheres 
Alter  und  auf  einen  kirchUchen  Mittelpunkt,  den  Wimpfen  für 
die  Umgegend  bildete;  allein  wie  lange  und  von  wem  es 
christianisirt  worden  sei,  diese  Fragen  können  damit  einer 
£ntsch^dung  nicht  nfther  gerückt  werden.  Es  fehlt  dabei 
immer  noch  an  einem  fassbaren,  historisch  feststehenden 
Punkte. 

Einen  solchen  glauben  wir  aber  gerade  in  dem  Bischofs- 
Namen  Crodulfus  gefunden  zu  haben.  Ein  alter  Bischofskatalog 
▼on  Worms  fehlt  uns;  die  Kamen,  welche  man  anzuführen 
pflegt,  sind  erst  später  aus  hier  und  dort  zerstreuten  Nach- 
richten zusammengestellt  worden.  Auf  diese  Weise  kamen  dahin 
GroiuIduB  (auch  Rocboldua)  und  Rupertus,  und  wird  dieser 
jenem  nachgesetzt,  nur  weil  Spfttere  den  Crotoldus  503  Wimpfen 
erbauen  und  Rupert  623  in  Salzburg  sterben  liessen.  Diese 
Ordnung  ist  darum  von  gar  keinem  Belange  und  muss,  wenn 


*"«)Baur,  1.  c  ö.  9. 

****)8ehanDat,  bist  I,  6.  115.  —  Bssser  Hob«,  1.  c  pg.  6. 
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lüstorifldie  Grfinde  dagegen  gdteod  geioacht  werden  können, 
▼erlassen  werden.  Dies  ist  nun  hier  der  Fall.  CrotoM  Ist 
ohne  Buikard  ron  Hall  eine  unbekannte  Persönliehkeit;  den« 
noch  bewahrte  er  die  Form  des  Namens  nodi  richtiger  (Cro- 
tttUbs  statt  Crotoldus,  zwei  allerdings  identische  Formoi),  als 
Andere.  Durch  das  von  uns  neu  edirte  Ooncil  von  Paris  614 
ist  jedoch  ein  neuer  vorher  ganz  unbekannter  Bischofsname 
für  Worms,  Berhtulfus,  gewonnen  worden.  Wir  stehen  nun 
keinen  Augenblick  an,  ihn  liir  den  Crodnlfus  des  Burkard  von 
Hall  zu  nehmen.  Zwar  ist  die  sprachliche  Verchiedenheit  in 
beiden  Namen  keine  unwesentliche;  allein  die  Differenz  kann 
aus  paliiographischen  Umstanden  entsprungen  sein.  Bedenken 
wir  übrigens,  dass  der  richtige  Name  nicht  weiter  schriftlich 
fixirt  war,  sondern  dieses  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  durch  Burkaiil  gosc  hüh,  so  ist  es  aucli  nicht  zu 
gewagt,  wenn  wir  der  Wimpfoner  Tradition  eine  unbewusste 
Veränderung  des  Namens  Berhtulfus  in  Crodulfus  zuschreiben. 
Es  scheint  uns  in  dieser  Beziehung  so  wenig  ein  Zweifel  an 
der  Identität  beider  berechtigt,  als  z.  B.  bei  dem  Bischof  Cy- 
prian von  Arles  in  der  älteren  vita  s.  Galii  und  dem  urkund- 
lichen Floriau.^^^'^)  Damit  hätten  wir  in  dem  Crotulftis  des 
Burkard  eine  gut  bezeugte  historische  Persönlichkeit  gewonnen, 
welche  dem  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  angehörte.  Dass  er 


^)Drd  unedirte  ConcUien.  8.  16.  49:  ex  cinitate  Uaarnado  B«rlitul- 
ftu  ep. 

c.  S.  14.  21.  und  oben  S.  475  f.  Derartige  Falle  gibt  es  in  der 
Kirchengcfichichte  noch  viele.  Auf  der  Synode  von  Paris  614  lieisst 
der  üiachof  von  Nantes  Euironiiip,  in  der  vita  s  üokuubaiii  aber 
Sofronius  (Sufironiuä)  1.  c.  14.  31;  der  ebenfalls  Paris  614  an- 
wesende BIflchof  von  Tool  Badila  heisst  eonel  Entalan  oder  Endnliu 
oder  gar  SeolaaaB,  I.e.  15. 48.  Aeharim  oder  Aicharias  von  Ktqrwi 
heieat  sa  Clichy  636  Aigaliardus,  1.  c.  Aus  Harimoris  von  Verdun 
(Paris  614)  wird  Hermen fridus,  1.  c.  52;  ans  Ansoaldus  von  Strasa- 
bnrg  (614)  entweder  Gundoaldus  (GundoMiis)  oder  Sundersholdus 
oder  '^nr  blos  Aldus.  1.  c.  54  f.  Wahrscheinlich  ist  auch  Betulfus, 
1.  c.  51,  mit  Monulfus  oder  Ciundulfus  von  MastricUt,  Pcrlz,  Scr. 
XIV,  1S5  identiack  Perte,  Archiv  XI,  303.  nr.  2.  steht  DethelricnB 
fttr  üdalricus  oder  Ubdalricos. 
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la  Alamannien  missionbrte,  hannonirt  aach  ganz  auffaUeod  mit 
der  Zeitgeschichte.  Wir  sahen  nicht  hlos  Colnroba  und  Gall 
im  Süden  in  diesem  Jahre  thätig,  sondern  fanden  auch  am 
Hofe  6unzo*s  swei  fHinkische  BischOfe  als  Missionäre.  Ende 
des  6.  und  Anftmg  des  7.  Jahrhunderts  ist  die  Missionszeit 
für  Alamannien.  Dass  aber  gerade  und  nur  in  Wimpfen  das 
Gedftchtniss  dieses  Wormser  Blschofes  traditionell  erhalten 
wurde,  kann  blos  daher  rühren,  dass  er  eben  wirklich  der 
eigentliche  Apostel  Wimpfens'*'*)  und  der  Umgegend  gewesen 
ist.  Nun  bekommt  aber  auch  die  Ausdehnung  des  Wormser 
Sprengels  bis  nach  Wimpfen  eine  besondere  Bedeutung:  dieses 
muss  von  Worms  her  christianisirt  worden  sein.  Wttre  dieses 
jedoch  von  einem  spftteren  Bischöfe  geschehen,  hfttte  man 
sicher  s^nen  Namen  nicht  mit  einem  bisher  nicht  bekannten 
▼ertauscht.  Es  muss  darum  nothwendig  der  Erzäiilung  Bur- 
kards  in  unserer  Fassung  liistorische  Wahrheit  zu  Grunde 
liegen.  Dass  Berhtulf  in  Wimpfen  auch  ein  CoUegiatstifk  ge- 
gründet habe,  ist  lediglich  auachronistische  Zuthat  des  Chro- 
nisten, indem  man  dem  spater  entstandenen  Stifte  nicht  nur 
ein  hohes  Alter,  sondern  au(;h  den  ersten  Missionar  Wimpfens 
als  Stifter  vindiciren  wollte.  Damit  erledigt  sich  die  auch  hier 
von  Ebrard  aufgeworfene  Krage  von  selbst:  ob  Crotulf  nicht 
ein  culdeischer  Abt-Bischof  gewesen  sei?^^'')  Die  Zwölfzahl 
der  Kanoniker  berechtigt  aber  hier  so  wenig,  als  bei  dem 
in  ein  Collegiatstift  mit  zwölf  Kanonikern  umgewandelten 
Benedict iner- Kloster  St.  Ursitz,  an  die  in  kleinen  Schaaren 
zu  zwölf  Köpfen  ausziehenden  Culdeer  oder  Schotten  zu 
denken. 


^)  Wimpfen  war  schon  83t)  ein  iür  die  iTeckarsehUnUirt  bedeutender 
Ort  Schftnnftt,  bist.  Wormst  II,  6.  Ja  Hone  Itthrt  dieee  Be« 
deotsamkeit  Wimpftna  bis  in  den  Anfang  des  7.  Jahrh.  zurücls. 
Xone,  1.  c.  pg.  2.  nota.  Dcrs.,  ZeitsclmtX  1*.  d.  Gesch.  d.  Ober- 
rheins. IX,  14.  Bei  W.  cxistirte  auch  wirklich  in  der  Rönierzeit 
eine  civitas  Alisinenais  am  Neckar,  Bonn.  Jahrb.  1868.  44 — 45,  39; 
Brambacli,  laacript.  nr.  1593.  Eine  Zerstörung  durch  die  Huneu 
ist  alao  nicht  so  gans  IbndamenÜOB. 

»»)  Ebrard,  L  c,  XXXJÜ,  536. 
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$.  38. 

Die  alamannische  Gesetegebung. 

Einer  der  mächtigsten  Hebel  zur  Beförderunt^  der  Chri- 
slianisiriing  Alamanniens  war  das  Gesetzgebungswerk,  welches 
unter  dem  Namen  der  lex  Aiamannornm  bekannt  ist.  Es 
leistete  dem  Fortschritte  des  Christenthums  den  gewaltigsten 
Vorschub.  Endlich  dürfte  aber  nach  der  sorgfältigen  und  er- 
schöpfenden Untersuchung  Merkels  über  diese  lex  auch  die 
Frage  nach  der  Entsteimng  derselben  und  namentlich  der  die 
kirchlichen  Verhältnisse  betreffenden  Titel  nls  gelöst  betrachtet 
werden.  Merkel  setzt  dieselbe,  wie  es  auch  ihre  Ucberschrift 
besagt,  unter  König  Chlotar  II  au."^*)  Es  steht  dieser  An- 
nahme auch  keineswegs  ein  Widerspruch  „zwischen  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen  und  dem  Zustande  des  Volkes  zu 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts'^  entgegeD,^'**}  so  dass  mit  den 
Einen  die  kirchlichen  BesÜmmangen  als  spätere  Zusätze,  mit 
den  Anderen  als  Vorausnähme  örst  zu  erreichender  Zustände 
betrachtet  werden  müssten.  Rettberg,  der  die  letztere  Ansicht 
au&tellte,  ist  vielmehr  so  sehr  im  Irrthume  als  die  Vertheidiger 
der  ersteren,  welche  neuerlich  wieder  mit  eigenthümlichen 
Anschauungen  yersetzt  OfrOrer  aussprach.^*^)  Unsere  bisherige 


taM)Perta,  leg.  UI,  10  ff.  und  Merkel,  de  rcpubL  Alem.  pg.  8.  — 
Ihm  stimmt  auch  0.  Stobbe,  Oeech.  der  deatsehen  ReditsqueUen. 
1860.  I.  1,  145  f.  bet.  —  Oen^ler,  Dentsclie  Recbtageach.  I,  146 

nimmt  Chlotar  1  an. 
»")  Rettberg,  II,  24  f. 

»•")Gfrörer,  Znr  Geschichte  deutscher  Volksiechtc  im  Mittelalter.  I, 
167  ff.  Während  dieser  die  lex  den  Alamannen  von  Oarl  Martell 
aufbctroyirt  sein  liest,-  ist  sie  nach  Daniels,  Handbach  d.  dentseh. 
Reiclis*  vnd  Staatenrechtsgesehichte  1.  Tht  S.  241  ff.  gar  erst  unter 

Pipin  <1.  Kl.  durch  die  Goistiidikeit  fabricirt  worden,  und  zwar  au 
<^cm  zienilicli  offen  ausc:e5iproohencn  Zwecke,  einen    Schutz  gegen  , 
die  Fortsetzung  der  Sacularisationen'-  zu  haben,  ..die  vormals  unter 
Carl  Martell  ihren  Anfang  nahmen,  und  unter  Pipin  nur  geregelter 
fortgingen!''  GfMrer  liest  sie  von  Carl  Xartell  an  Gunsten  der  Geist- 
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Auseinandersetzung  dürfte  schon  zur  Entkrüftigung  dieser  Be- 
hauptungen hinreichen.  Wir  müssen  hier  jedoch  auf  einige 
Umstände  besonders  aufmerksiim  machen. 

Schon  im  sogenannten  Pactus  lex  Alamannorum  geniesst, 
wenn  Merkel  die  Zeit  der  Entstellung  (Thcodebalds  und  Chlo- 
tars I,  anno  546  -  561)  richtig  bestimmt  und  der  betreffende 
Aasdruck  ursprünglich  ist,'°*^)  (He  Kirche  gesetzlicher,  wenn 
gleich  noch  nicht  irn  s[)äteren  Stile  gehaltener  Anerkennung: 
Si  litus  fuerit  in  ecclesia  nt  in  heris  generationis  dimissus 
ftierit,  13  solidos  «t  tremisso  coinponat^*^) 

Unter  dem  nämlichen  C9ilotar  II,  welchem  die  lex  Ala- 
mannorum zugeschrieben  wird,  hatte  ferner  Alamannien  wirk- 
lich schon  seine  organisirte  Kirche.  Nicht  blos  dass  Basel- 
Augst  und  Constanz  ihre  Bischöfe  hatten,  wir  wissen,  dass 
614  auch  zu  Strassburg  und  Chur  Bischöfe  sassen,^*^)  Die 
Bischöfe  beider  letzten  Städte  begegnen  uns  in  diesem  Jahre 
auf  der  Kationulsynode  zu  Paris,  um  sich  an  der  Abfassung 
für  das  ganze  fränkische  Reich  geltender  Beschlösse  zu  be- 
theiligen."**) Chlotars  im  Anschliiss  daran  erlassenes  Edikt"*') 
hatte  auch  für  sie  (Jeltung.  Auf  diese  Vorgänge  hin  muss 
doch  jeder  unbefangene  Forscher  anerkennen,  dass  es  der 
Wille  Chlotars  war,  der  Kirche  in  Akimannien  die  nämliche 
staatsreclitliche  Stellung  anzuweisen,  wie  sie  dieselbe  ander- 


lichkoit  umi  zur  IJegrtlndim^  ^c■mev  eiy;cnon  Ilcrrschnfl  in  Alaman- 
nien geben,  Dunicld  hingegen  dnrcli  die  Geistlichkeit  gegen  die 
Karolinger  erfinden!  Des  sind  unvereinbarliche  AuffMsungeu,  welche 
nur  möglich  sind  aof  Grand  nnhietoriacber  VoraQHeeteangen.  — 
Ueber  Gfrörer  vgl.  Waitz  in  d.  (lött.  gel.  Anzeig.  1866.  S.  195. 

"")Perlz.  leg.  HI,  10  iT..  Merkel,  de  republ.  Alam.  pjr.  8  T.  34  ff. 
Nach  Stob  he.  1.  c.  S.  155  lälit  der  Pactns  mindesten-^  \or  580. 

"")i'ert/.-  1.  c.  pg.  38  fragni.  II.  48.  —  pg.  15.  notu  55  bemerkt 
Merkel  duzn:  Manuniic<sio  in  cccleaia  facta  nec  per  sc.  sed  ut  in 
heris  generationis,  vor  den  Sippselioften  des  heeres, 
celebrata  valero  dicilnr,  nec  ceteronim  letonun  (baronum  de  niino- 
fledis)  iura  dabat,  .sed  mcdietale  interiora  Cf.  pg.  36.  n.  64* 
Friedrich.  Drei  uned.  ConcU  S.  15  f.  46.  54. 

»")  1.  c.  8.  17  ff. 

»*»)Perti,  leg.  I,  14  1'. 


Digitized  by  Google 


m 


w&rts  bereite  besass.  Wenn  er  darum  schliesslich  diese  An- 
erkennung der  Kirche  durch  Formulirung  ihrer  Rechte  in  der 
lex  Alamannomm  gesetzlich  aussprach,  so  war  das  keine 
Neuerung,  der  im  Volke  der  Boden  fehlte,  sondern  der  pro- 
vincialgesetdiche  Ausdruck  für  berdte  üactisch  bestehende  Ver- 
hältnisse. Ferner  lässt  sich  eine  Verwandtschaft  der  Titel  9 
bis  16  mit  den  Ganonen  einer  irischen  Synode  unter  Patricius 
nicht  verkennen.  Nur  hier  findet  sich  noch  wie  in  dem  ala- 
mannischen  und  baieiischen  (^esetzbuchc  die  thätliche  Ver- 
greiluiiL^  au  einem  Geistlicheu  als  staatsgesetzlich  strafbar  fast 
in  gleicher  Phrase  crwähnt.^^*®)  Die  irischeu  Glaubensboten 
müssen  vorzugsweise  darum  auch  Einfluss  auf  die  Abfassung 
der  lex  geäussert  haben.  Ja  wir  stellen  kaum  an,  wenn  wir 
ihrer  auf  dem  Gebiete  kirchlicher  Busszucht  entwickelten 
Thätigkeit  gedenken,  ihrer  Verbreitung  von  Bussbüchern  im 
Frankenreiche,  das  deren  bisher  nicht  hatte,  und  welchen 
Mangel  die  irischen  Glaubensboten  bitter  tadeln  und  dem  ab- 
zuhelfen sie  mit  aller  Energie  bestrebt  sind,  —  ihnen  eine 
Anregung  für  gleiches  Verfahren  auf  dem  staatlichen  Gebiete 
zuzuschreiben.  Sogleich  einer  der  ersten  uiul  bis  auf  den  hl. 
Bonifacius  der  bedeutendste  überseeische  Glaubensbote  Columba 
der  Jüngere  entwarf  ein  Pönitentialbuch,  das  eine  sehr  starke 
Verbreitung  im  Frankenreiclie  fand.  Da  aber  in  dem  Colam- 
banischen  Bussbuche  die  Ganonen  des  Patricius  nicht  vor- 
kommen, so  müssen  wohl  von  einer  anderen  Seite  her  die- 
selben in  die  alamannischen  und  baierischen  Gesetzbücher 
gekommen  sein,  und  zwar  ror  der  Abfassung  des  Golumbani- 
schen  Pönitentiale.  Dass  man  für  nöthig  fand,  auf  dieselben 
in  Baiem  und  Alamannien  zurückzugreifen,  allerdings 
fthnliche  Verhälbiisse  wie  zu  Pakrik*s  Zeit  in  lrUind,  all^ 
auch  noch,  dass  die  leges  beider  Völker  schon  Arühzeitig  ab- 
gefasst  sein  mussten.  Bei  dem  factisch  gleichen  Bedürfoisse, 
als  in  Irland,  wie  es  Ja  die  leges  durch  Aufnahme  der  irischen 
Bestimmungen  bezeugen,  hfttte  sidier  Columba,  wenn  die  ^ 
Staatsgesetze  nicht  abgeholfen  hätten,  ähnliche  Bestimmungen 

*M«)Was8erBchleb«n,  Die  BiiMordgn.  der  sbandlünd.  Khchfl,  S.  140  & 
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in  sein  Bussbuch  aufgenommeD.  Merkwürdig  kommt  später 
in  den  Bussordnungen  von  St.  Gallen  etc.  der  Mord  von  Geist- 
lichen an  Anderen,  aber  nicht  mehr  der  an  Geistlichen  be- 
gangene vor.^^*")  Möglicherweise  lässt  sich  in  der  Casuistik 
der  lex  Alamanuoriiin  über  die  Fornicationsverhältiüsse  (tit.  58) 
gegenüber  der  lex  Salica  (tit.  15.  25}  ebenfalls  bereits  ein 
Eiiinus^;  der  Iren  erkennen,  weshalb  sich  auch  Columba  in 
seinem  Pönitentiale  auf  die  V^olksrechte  (das  Gesetz)  berufen 
kann. 

Laut  der  Ueberschrift  wurde  das  Gesetz  auf  einem  B.eicha* 
tage  in  Anwesenheit  von  33  (30)  Bischöien,  34  (33)  Herzogen 
und  65  (72)  Grafen  und  übqgen  Volkes  gegeben.  Es  ist 
selbstverständlich^  dass  hier  an  eine  Versammlung  der  Grossen 
des  Gesammtreiches  zu  denken  ist.  Die  gesetzlichen  Verhält- 
nisse, unter  denen  die  alamannische  Kirche  erscheint,  vervoll- 
ständigen nicht  blos  das  anderswoher  gewonnene  Bild  der- 
selben, sondern  geben  ^ihm  erst  Leben  und  Gestalt  Es  tritt 
uns  in  ihnen  ein  vollkommen  geordnetes  Kirchenwesen 
entgegen;  überhaupt  enthält  es  „so  eingehende  kirchliche 
Vorschriften,  wie  sie  sich  in  keinem  anderen  Yolksrechte 
6nden»^*«^  25  Titel  (1  bis  23  und  88  und  89)  sind  dafür 
verwendet 

Im  1.  bis  2.  Titel  werden  Anordnungen  hinsichtlich  der 

Schenkungen  an  die  Kirchen  getroffen.  Jeder  Freie  kann  sein 
Eigenthum  oder  sich  selbst  an  die  Kirche  geben,  ohne  dass 
er  Widerspruch  von  irgendwoher  zu  befahren  hätte,  weder 
vom  Herzog,  noch  vom  Grafen  oder  sonst  Jemand;  sein  eigener 
freier  Wille  hat  unbeschränktes  Verfügungsrecht.  Nur  rauss 
die  Schenkung  urkundiicii  verbürgt  werden;  dazu  sind  sechs 
oder  sieben  Zeugen  beizuziehen,  ihre  Namen  müssen  in  der 
Urkunde  verzeichnet  und  diese  in  Gegenwart  des  an  der  Kirche 
dienenden  Priesters  auf  dem  Altare  niedergelegt  werden.  Da- 
durch hat  die  Kirche  ewig  währendes  Eigenthumsrecht  auf  die 


"«^)  1.  c.  S.  407.  426  f.  Auch  so  im  Qolumhan.  Pönitentiale.  S.  354  f. 
•  »•*»)S tobte,  1.  c.  S.  147. 
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urkundlieli  veraeiohiieten  Sadien  erlang^  und  Niemand,  weder 
der  Schenker  selbet,  noch  dessen  Erben  oder  irgend  wer, 
darf  es  wagen  nach  der  Schenkungs-Ceremonie  der  Kirche 
etwas  von  der  Schenkung  entziehen  zu  wollen.  Was  er  thut, 
ist  ohne  Wirkung  und  trifft  ihn  die  in  der  Urkunde  ange- 
gebene Strafe.  Weiterhin  kann  jedoch  der  Pastor  die  Schenkung 
an  den  Schenkgeber  auf  dessen  Lebensdauer  als  Benefidum 
zur  Nutzniessung  gegen^  eine  kleine  jährliche  Abgabe  hinaiis- 
geben.  Nach  dem  Tode  des  Scheukgebers  fiel  ttbrigens  das 
Beneficium  an  die  Kirche  zurück.  Auch  dieser  Beneficialvertrag 
musste  urkundlich  abgeschlossen  werden,  um  Streitigkeiten 
nach  dem  Tode  des  BeneGciaten  zu  verhüten.    Gesetzt  aber, 
dass  nach  dem  Tode  des  Vaters  der  Sohn  Protest  erheben 
wollte,  dass  er  der  legitime  Besitzer  der  Hinterlassenschaft  sei, 
da  der  Vater  sie  nicht  geschenkt  und  urkundlich  vergabt  habe, 
80  steht  ihm  der  Eid  nicht  zu;  sondern  es  niuss  die  Schenk- 
ungsurkunde producirt  werden  und   die  Zeugen  nebst  dem 
anwesenden  Priester   nuisscn  eidlich  ilu-e   Aussagen  wieder- 
holen.   Geschieht  dies,  so  wird  der  Protesürende  abgewiesen 
nnd  in  die  durcli  die  Urkunde  ausgesprochene  Strafe  verur- 
theilt.  Nur  wenn  die  Urkunde  nicht  mein-  vorhanden  ist,  steht 
ihm  und  Tünf  Zeugen  der  Eid  zu,  dass  sein  Vater  weder  eine 
Urkunde  machte  noch  an  hl.  Orte  schenkte.    Schwört  er,  so 
tritt  er  in  den  Besitz  der  strittigen  Sachen. ^^*^) 


***'}Auch  hier  lümmt  Gfrörer,  I,  176  Ii.  Veranlstösuug  zu  einem  mass- 
loMii  Antfiin  auf  dm  kfAm  Clems  nnd  den  kardfaigiwshen  ITrheber 
der  lex.  ^fil^aw  erste  TUel  ]«t  der  tdmeidendfllef  Terleteendete 
von  aUen.  RttcksicktBkNi  liest  der  Gewaltige  hier  seine  eiserae 
Hand  nhlen.  —  —  Eine  entsetzliche  Bestimmang,  welche  alles 
alamanniache  Eig-entluim  geistlicher  Erblust  Preis  gab.  Nach  alt- 
deutschem Recht  gehört  das  Allod  nicht  dein  jeweiligen  Familien- 
haupt,  sondern  dem  ganzen  Gesclilcchte,  der  Vater  ist  nur  äugen* 
bückUeber  Hotcniesser,  nach  seinem  Tode  geht  das  Eigenämm  an 
die  ffindtf  Über.  Diese  wolilthfttige  nnd  gerechte  Praxis  wird  durch 
dm  ersten  Titel  des  alamuinischen  Gesetzes  umgestossen,  denelb« 
macht  den  Vater  zum  ausschliesslichen  unbeschränkten  Eigenthflmer 
des  AUod  und  veniichtet  die  Bereohtigttng  der  Kinder  auf  ein 
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Titel  3  bis  6  bestimmen  das  Asylrecht  nfther.  Niemand, 
Fmer  oder  Sklaye,  der  sich  unter  die  Tharen  der  Kirche 
geflttchtet,  darf  aus  der  Kirche  gezogen  oder  unter  den  Thfiren 
der  Kirche»  getodtet  werden.  Der  Herr  muss  Tielmehr  den 
Priester  der  Kirche  gegen  Entrichtung  eines  Unterpfandes, 
dasB  der  SIclave  Verzeihung  erhalte,^^'®)  um  Herausgabe  an« 
gehen.  Wenn  aber  der  Ftiester  die  Auslieferung  verweigert, 
muss  er  den  Flaehtigen  dennoch  festhalten;  denn  wenn  dieser 
entwischen  sollte,  muss  ihn  der  Priester  sofort  aufsuchen  und 


Pllichttheil  am  Erbe.^^  Gegen  eiue  ttolcUe  „hocliät  eiuseitige  Auf- 
flusang^^  d«8  Strebern  der  6ei»tlidieii  jener  Zeit  legte  sehonBeseler, 
Die  Twgftlwiigeii  von  Todes  w^n  nach  dem  Sit  dentwhen  Rechte. 
GOttiagen  1835.  8.  36  f.  Verwahrung  ein,  wiewohl  mit  ihm  nicht 
gelengnet  werden  kann,  dass  durch  obigen  Titel  Hissbrfiuchen  Thür 
und  Thor  geöffnet  sein  konnten.  Allein  aus  ebendemselben  (S. 48  ff.) 
hätte  Gfrörer  sehen  können,  dass  die  Bestimmungen  dieses  Titels 
keine  Neuerung,  am  allerwenigsten  eine  zum  beabsichtigten  Ruin 
der  Alamsiinen  erdachte  gewesen  waren,  daas  sie  vielmdir  die  nr- 
■prdngliche  Reehtaansdiaiiung  der  Deatechen  binriehtUclk  der  Yar» 
laMentng  des  Grundbesitzes  reprisentiren,  wie  sie  sich  auch  an- 
derswo, in  Forraelsanunlungen  und  Gesetzen,  finden.  ,4^ie  Ver- 
änsserung  des  Grundbesitzes,  sagt  Bescler,  war  ursprünglich  durch 
die  Erben  nicht  beschränkt,  und  der  Eigentluimer  bedurfte  also 
ihrer  Einwilligung  nicht,  um  sie  vollgültig  zu  vollziehen^  aber  die 
Sitte  maehte  froh  eine  Ananahme  vom  dieeem  Fkindp  um  Besten 
der  Kinder,  welche  spKter  aneh  auf  entferntere  Verwandte  anige- 
dehnt  wnrde.^^  8.  51. 

"**)Die  fast  gleichzeitige  kirchliche  Bestimmimg  im  Frankenrelehe 
lautete :  Si  quis  fugitivum  ab  ccclesia  absque  sacramcnto  quacunque 
opcasione  subtraxerit.  a  corniniinioue  privetur.  Nain  servois  accepto 
sacramcnto  dominis  propriis  ab  ecclesia  produci  libet.  Si  quis  ins 
sacramenli  praestitnm  temeraverit,  communione  privetur.  Kam  hoc 
in  eededam  fiigientibtts  est  iurandom,  quod  de  vita,  toonento  et 
tmncatione  aecuti  exeant  AUter  ai  qois  de  ecclesia  abftrazerit, 
conunnnione  privetor,  qnod  etiam  in  antiquis  canonibus  eet  prae* 
ceptum.  nie  vero  qui  sanctae  ecclcsiae  beneficio  liberatur  a  morte, 
non  prius  egrcdiendi  accipiat  libertatem.,  quam  penitentiam  se  pro 
seelere  peccatorum  agerc  promittat.  S.  das  Concil  von  Clichy  626. 
cau.  9  in  „Drei  uned.  Concil."  S.  63,  u^d  das  von  I^ei^  C|25  c.  7 
bei  Kansi, 
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zurückstellen,  und  findet  er  iim  niclit  mehr,  einen  gleichen 
stellen  oder  dessen  Werth  ersetzen.  Wer  jedoch  gewaltsam 
in  <Ias  Asyl  eindringt  und  so  der  Kirche  Unrecht  beifügt,  soll 
18  Solidi  an  die  Kirche  und  60  Solidi  an  den  Fiscus  zahlen, 
damit  auch  die  Niclitchristen  erkennen,  dass  unter  den  Christen 
Gottesfurcht  und  Achtung  vor  den  Kirchen  herrsche.  Der 
Mord  eines  Freien  durch  einen  Freien  unter  den  Thiu-en  der 
Kirche  ist  Unrecht  f^cgen  Gott  und  Bclleckung  der  Kirche: 
diese  erhält  dafür  Üü  Solidi,  der  Fiscus  ebonsoviel  als  Fredum, 
und  die  Verwandten  das  gesetzliche  Wer^eld.  Am  Asylrecht 
partidpiren  auch  die  Depositen  in  der  Kirche;  wer  ein  solches 
Depositum  aus  der  Kirche  stiehlt,  zahlt  dem  Eigenthümer  die 
gesetzliche  Strafe,  der  Kirche  sühnt  er  das  zugefügte  Unrecht 
mit  18  Solidi. 

Wer  aber  der  Kirche  etwas  stiehlt,  sei  es  ein  Knecht 
oder  eine  Magd,  ein  Ocbs  oder  Pferd,  oder  was  immer  fttr 
ein  Thier  ödes  Besitzthum,  muss  es  27fach  ersetzen.  Leugnet 
er,  so  muss  er  Je  nach  dem  Geldwerthe  (secundum  qualitatem 
pecuniae)  mit  seinen  Eideshelfem  an  jenem  Altare,  den  er 
bestohlen  hat,  und  TOr  dem  Priester  oder  dem  von  ihm  daau 
bestinmiten  Diener  des  Altares  schwören  (tit  7).  Die  Colonen 
der  KIrehe  werden  dem  freien  Alamannen  gleich  gewerthet, 
weshalb  auf  ihren  Mord  gleiche  Busse  wie  auf  den  eines 
freien  Alamannen  gesetst  ist  (tit  8).  Dennoch  ist  dadareh 
keine  unbedingte  Gleichheit  zwischen  dem  Colonen  der  Kirche 
und  dem  einfiu^h  freien  Alamannen  ausgedrückt,  wie  dies 
seheinen  möchte,  aber  z.  B.  der  Titel  57  abweist,  wo  nur  der 
freie  Alamanne  flir  ebenbürtig  mit  der  freien  Alamannin  er- 
klärt wird.  Hinterlftsst  ein  Vater  nur  zwei  Töchter  und  hei- 
rathet  die  eine  einen  freien  Alamannen,  die  andere  einen 
Colonen  der  Kirche,  so  kann  letzterer  als  unebenbOrtig  nicht 
im  Besitz  an  Land  seinem  Schwiegervater  nachfolgen,  sondern 
nur  der  erstere  ]  wohl  aber  theilt  der  Colone  der  Eärebe  an 
gleichen  Theilen  die  andere  Nachlassenschaft.  Wer  bewaflhet 
gegen  das  Gesetz  in  den  Hof  des  Bischofs  tritt,  zahlt  18  Solidi; 
wer  aber  in  dessen  Haus  eindringt,  36  Solidi  (tit.  9).  Wenn 
er  aber  in  dieser  Weise  den  Hof  des  Pfarrers  betritt,  so  büsst 
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er  mit  dreifach  höherer  Strafe,  als  bei  einem  AUtmaanen  löp 
das  gleiche  Vergehen  (tit.  JO).  Wer  dem  Bischof  Leid  zam-t 
schlägt  oder  verwundet,  zahlt  dreifiioh  höheres  Wergeid  ^s 
mr  dessen  Verwandte,  kurz  er  steht  dem  Herzoge  gldch- 
ebenso  wird  ein  ermordeter  Bischof  wie  der  Herzog  gesttbnt 
(Ut.  11).  Beleidigen,  Schlagen  oder  Verwunden  eines  Pfiirrers 
verlangt  dreifaches  Sühngeld;  auf  die  Ermordung  eines  solchen 
stehen  600  Solidi,  die  entweder  an  seine  Pfturkirche  oder 
seihen  ^isehof  entrichtet  werden  mOssen  (tit.  12).  Wer  einem 
Diaflon»»»)  Unrecht  Ütut^  ihn  schlägt  oder  verletet,  zahlt  dop- 
pdtes  Wergeid;  wer  ihn  tödtet,  300  Solidi  («t.  13).  Ein  in 
^em  Kloster  unter  der  Regel  lebender  Münch  steht  dem 
Diaoon  glmch  (tit  14).  Die  flbrlgen  Kleriker  hingegen  haben 
das  Wergeid  ihrer  Verwandtmi  (tit  15);  nur  die  Lectoren 
(und  Cantoren)"")  stehen  höher,  indem  noch  der  dritte  Theil 
darüber  gezahlt  werden  muss  (tit  16).  Wird  ein  kirchlich 
oder  urkundlich  Bteigelassener  ermordet,  so  beträgt  der  an 
die  Kirche  oder  dessen  Kinder  zu  cutrichtende  Busssatz  8ü 
Solidi  (tit  17). 

Wird  eine  Magd  entweder  urkundlich  oder  in  der  Küche 
frcigelusson  und  lielrathet  einen  Knecht,  so  wird  sie  wieder 
eine  Mag.l  der  Kirche.  Wenn  aber  eine  freie  Alamannin  emen 
Knecht  der  Kirche  heirathct,  jedoch  ihren  freien  Stand  bewahren 
will,  mag  es  so  geschehen;  ihre  Söhne  und  Töchter  werden 
aber  Knechte  und  Mügde.  Dennoch  mnss  sie  binnen  der 
ersten  drei  Jahre  ihrer  Ehe  Anspruch  auf  Freiheit  erheben; 
denn  wenn  sie  drei  Jahre  als  Magd  gedient  and  ihre  Ver^ 


')  Merkwürdigerweise  übersetzt  Gfrorer  (und  lässt  Weiss  stehen): 
Siquis  diaconum,  qui  evangelium  coram  cpiscopnm  Ic^nt  et  rcvesti- 
tuB  ante  altare  officium  fungit  —  „das  Messopler  darzubringen  be- 
fugt ist^*  nod  lit  Ihm  der  Diacon  =  „Kaplan'-!  ' 

')Si  aatem  clericum,  qui  in  gradu  in  ccclesia  puplica  lectione  recitat 
▼el  gradalem  vel  «Uelaia  conun  episcopo  in  puplico  cauUverit 
Der  Lector  hatte  jedoch  anch  dasAIleloia  an  singen  naehAlcoiniu 
de  div.  off.:  Lector  unns  pulpito  sedens  Alleloiaticam  meloe  cane> 
bat.  Pertz,  II,  50.  nota  30. 
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wandten  weder  vor  dem  Herzog,  noch  Crafen,  noch  auf  der 
önentlichen  Gerichtsstätte  sie  als  frei  reclauiirt  haben,  bleibt 
sie  dir  immer  Magd,  wie  ihre  Kiuder  Kueclite  und  Mägde 
(tit.  18). 

Eigenthum  der  Kirche  kann  ein  Laie  nur  auf  Grund  einer 
Urkunde  besitaen;  kann  er  diese  nicht  vorweisen,  bleibt  es 
immer  im  Benls  der  Kirehe  (tit.  19).  Kein  Pfarrer  kann 
kirdüichen  Bedts  an  Boden  oder  Leibeigenen  verkaufen,  son- 
dern nur  vertausohen  gegen  anderes  Land  oder  andere  Leib- 
tigene;  der  Tausch  aber  muss  urkundlich  genuicht  werden 
(tit  20).  Wer  einen  >  flüditigeii  Knecht  oder  eine  flachtige 
Magd  der  Kirehe  Torentbfil^  wenn  de  der  Pforrer  oder  dessen 
legitimirter  Bote  surttckfordert,  bat  der  Kirche  dreitech  höheren 
Ersafat  SU  zahlen,  als  er  einem  Alamannen  hfttto  entrichtet 
werden  mflssen  (tit.  21). 

Im  22.  Titel  werden  die  Abgaben  der  Knechte  der  Kirciie 
an  diese  festgestellt:  15  Siklen  (deutsch  „ama,"  Eimer)  Bier, 
ein  einen  Tremiss  werthes  Schwein,  zwei  Media  (Sclmrt'cl) 
Brod,  fünf  Hühner  und  zwanzig  Eier.  Die  Mägde  aber  sollen 
ihre  aufgetragenen  Arbeiten  ohne  Naciilässigkeit  verrichten. 
Ferner  sollen  die  Knechte  die  eine  Hälfte  Arbeitszeit  der  Be- 
stellung ihres  Feldes,  die  andere  der  des  herrschaftlichen 
Feldes  widmen,  und  ausserdem  sollen  drei  Arbeitstage  ihm, 
die  drei  übrigen  der  Herrschaft  gehören.  Endlich  fUgt  der 
23.  Titel  noch  hinzu,  dass  die  Colonen  der  Kirche  denen  des 
Königs  gleichstehen  und  der  Busssatz  der  Letzteren  auch  fttr 
die  Ersteren  gUL 

Nichtachtung  des  SigUls  des  Bischofs  oder  seines  Befehls 
ist  so  strafbar,  als  wäre  es  dem  Herzoge  begegnet,  und  muss 
durch  12  Solidi  gesahnt  werden  (tit,  23.  n.  4,  und  tit.  28. 
n.  1.) 

Am  Tage  des  Herrn  (Sonntag)  darf  Niemand  knechtische 
Arbeit  verrichten,  weil  es  das  Gesetz  und  die  hl.  Schrift  ver- 
boten haben.  Ein  dawider  handelnder  Knecht  wird  durch 
Schläge  gezücliligt  ;  ein  freier  Alamanne  soll  dreimal  zurecht- 
gewiesen werden  j  führt  er  dennoch  im  Ungehorsam  fort,  so 
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▼orlierfc  er  den  dritten  Thoil  seines  Erbes.  Uad  fimchtet  selbst 
diese  Strafe  nicht  und.  ist  der  Beweis  dafür  vor  dem  Grafen 
erbraeht,  soll  er  doreh  den  Hensog  seiner  F^h^t  beraubt 
werden,  nnd  bei  hartnftckigeni  Beiiarren  bei  Sonntagsscbftndung 
für  immer  Knecht  bleiben  (tit  38). 

Schliesslich  sind  die  im  39.  Titel  getroffenen  Verord- 
niinfi-eii  über  incestuöse  Ehen  noch  hieher  zu  rechnen,  und 
ist  die  BcH:i'ündun<^  manch  anderer  (Jesetzestitel  durch  Christ- 
liehe  Motive  zu  erwähnen.  Im  Titel  40  ist  sogar  neben  der 
bürgerlichen  Strafe,  welche  auf  Verwandtenmord  gesetzt  ist, 
noch  die  canonischc  Kirclienbusse  angeordnet. 

Ein  interessantes  Bild,  das  uns  die  Gesetzgebung  eines 
deutschen  Stammes  im  Auftrage  des  7.  Jahrhunderts  von  dem 
unter  ihm  herrschenden  Christenfliume  entwirft  I  Solche  Be- 
stimmungen drängten  nothwendig  wr  Annahme,  dass  bei  dem 
alamannischen  Volksstamme  das  Christentfaum  schon  umihs- 
sendere  Fürtschritte  gemacht  haben  musste,  wenn  wir  es  nicht 
bereits  anderswoher  wOssten.  Mit  welchen  Augen  mussten 
aber  die  Alamannen  dne  Religion  betrachten,  deren  Diener 
gesetzlich  eine  so  herrorragende  Stdlung  einnahmen?  Der 
Bischof  steht  dem  Herzoge  gleich ,  wenigstens  wnd  der  eine 
wie  andere  durch  gldohen  Busssatz  gesühnt;  die  Busssätse  fttr 
Priester,  Diaconen  und  llOnche  sind  sogar  noch  höher,  als  für 
den  adeligen  Alamannen,  und  selbst  die  Knechte  und  Colonen 
der  Kirche  stehen  höher,  als  die  übrigen,  sie  sind  denen  des 
Königs  gleichgewerthet.  Der  Bischofs-  wie  Pfarrhof  sind  un- 
nahbare Burgen  des  Friedens,  die  Kirchen  faktisch  vor  dem 
Gesetze  ein  Schutz  der  Verfolgten,  ein  gesetzlich  gesichertes 
Depositenhaus,  sowie  auch  ihr  eigenes  Besitzthum  unan- 
tastbar ist.  An  die  Kirchen  zu  vererben  konnte  ohne  jede 
Beschränkung  geschehen.  Solche  Verordnungen  können  nur 
auf  einen  dafür  bereits  empfänglichen  Sinn  gegründet  werden ; 
allein  sie  sind  dazu  angethan,  sowohl  die  Achtung  vor  dem 
Christenthume  bei  den  bereits  christlichen  Alamannen  zu  er- 
höhen, als  auch  die  noch  heidnischen  zur  Annahme  desselben 
au  veraniassen.  JedeniaUd  war  der  heidnische  Alamanne  in 
n  sa* 
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ein  Abhängigkeitsverhältniss  zur  Kirche  gebracht,  dem  er  sich, 
da  die  Verhältnisse  derselben  gesetzlich  bestimmt  und  geregelt 
waren,  nicht  mehr  entziehen  oder  gar  widersetzen  konnte. 
Mit  dem  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  musste  Alamannien 
bereits  im  Grossen  und  Ganzen  christlicli  geworden  sein ; 
denn  von  dieser  Zeit  an  tritt  uns  auch  kein  eigentlicher 
Missionär  mehr  in  Alamannien  entgegen.  So  ist  es  mit  dem 
hl.  Trudpert,  so  mit  dem  hL  Pirmin.  Sie  finden  das 
Land  bereits  christlich  und  sind  nur  Kl  osters  titter.  Die  im 
An&nge  des  7.  Jahrhunderts  gegründeten  Stationen,  unterstützt 
Ton  der  Gesetzgebung,  wirkten  nunmehr  in  Stille  zur  Ver- 
breitung des  Chnstentiiums  fort.^^^^) 


*■*»)  Dies  geht  z.  B.  deutlich  aus  Schenkungen  hervor,  welche  schon 
670  im  Breisgau  an  St.  Gallen  gemacht  wurden.  Fi  ekler, 
Quellen  tmd  Fonehungen  17.  Abhdlg.  pg.  LXXXVni:  m  Baoin- 
ohoveb  (BOteingea),  Ramdhileün  (Röteln)  mit  Siehe,  Tahcinehova 
(vielleicht  Bielzikofen)  etc.  bei  Neugart,  Cod.  dif»!.  Alamann.  I, 
5.  n.  3;  —  680  n.  90  in  Otterschwang  und  Geisbeuren  am  Schüssen 
im  Würtcmberg;.  Obeiamt  Waldsee,  Neugart,  1.  c.  n.  4.  —  Wart- 
mann, Urkundcnbuch  der  Abtei  St.  Gallen  I,  16  f.  n.  14.  setzt 
enrtera  Uxfcnnde  7.  Sept  751  «n  mit  QoldMt  nnd  Herrgott  ^  eiUdn 
eein  Hai^igrand  Ist,  das  660  ~  70  die  GallenMUe  noch  m  nnbe- 
dentend  war,  um  schon  im  Breisgau  Seheahongen  ni  erhaltai}  L  e. 
pg.  4.  n.  4  die  zweite  19.  Jidi  zwischen  720  und  737,  wefl  Mmea^ 
lieh  darin  St,  Gallen  monasterium  hcisse.  Allein  wenn  es  auch 
richtig  ist,  dass  die  GallenzcH«!  unter  Otmar  zum  monasterium 
erhoben  und  seitdem  so  hcisüi,  Gozberti  coniinuatio  bei  Pertz, 
n,  13  It,  80  ist  dies  doeh  nicht  fBr  die  ohronologisehe  Bestimmnng 
einer  ürkunde  sn  oxgiren.  Gerade  bei  ürknaden  Usst  sieh  dieeer 
Sprachgelnranch  als  nicht  so  streng  durchgerührt  beobachten.  Ich 
l^ubte  auf  diesen  üpterschied  zwischen  cella  und  monasterium  llir 
andere  Klöster  und  besonders  deren  Benedictinisirung  Schlüsse 
gründen  zu  können,  allein  es  war  nicht  durchführbar.  Und  lieisst 
ja  doch  hin  und  wieder  auch  S.  Gaüeu  später  noch  cella,  so  ad  a.  761. 
W^rtmnnii  I,  33.  n,  29,  und  Otmar  noch  naeh  der  Mma  Be- 
aeidinang  eines  Yoistaades  eustor,  L  e.  pg*  30.  n,  16.  Ftener 
wfirde  auch,  wenn  der  erste  Zeugenname  Stephan  dar  im  Über 
confcssionum  nach  Abt  Johannes  (760  bis  780)  genannte  Mönch 
wäre,  diese  Urkunde  nicht  zwischen  720  und  737  fallen  können. 
Und  wenn  schliesslidi  die  übrigen  Zeugennamen  dem  8.  Jahrhundert 
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nach  dem  Uber  conf.  angehören,  so  kann  das  recht  gut  sein,  wenn 
die  Urkunde  schon  680—90  fällt. 

Ich  kann  mieh  (rots  der  Reprodacining  yfna  Rettbergi  Aii> 
nähme  eines  lecUgUdi  pftdagogischen  Charakten  des  alamamdsehen 

VoUc^iesetzeB  für  die  Ghristianisirung  Alamanniens  dnrch  den  hoch- 
würdigsten  Bischof  Greith,  S.  347,  nicht  von  der  Richtigkeit  der- 
selben überzeugen.  Wenn  er  glaubt:  „die  übrigen  geschichtlichen 
Urkunden  jener  Zeit"  zwängen  zu  dieser  Annahme,  so  glaube 
ich  gerade  auf  sie  hin,  dass  das  Gegcntheil  die  richtige  Anschau- 
ung seL 

Ueber  die  HfinsTerhSlbüsse  i.  d.  legg.  Alam.,  Bibnar.  n.  Bainw. 

cf.  Soetbeer  i.  d.  Forschgen.  zur  deutschen  Qesdiidkte  II,  313 
(BibnarOi  326  ff.  (Alam.)  and  330  &  (Baiern). 
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Viertes  Kapitel. 

Die  «Itmannischen  Bisthiuiier. 

S.  39. 
L  StnuMbuig. 

Strassbiirg  sank  gleich  vielen  anderen  Orteo  des  römischen 
Deutschlands  406  in  Schutt.  Seine  Trüinnier  waren  zuletzt 
in  den  Händen  der  Alamanoen  geblieben,  allein  davon,  dass 
es  diese  wieder  au&ubauen  yersacht  hatten,  lesen  wir  nichts. 
Zum  ersten  Male  taucht  es  589  als  Strataburgnm  wieder 
auf.^***)  590  wird  Erzbischof  Aegidins  von  Rhtims  von  einer 
8jnode  abgesetzt  und  nach  Strassburg  exilirt^*'*}  Dass  nun 
aber  mit  diesen  Jahren  auch  die  Wiedererbauung  Btrassburgs 
zusammenbUen  werde,  ist  in  keiner  Weise  wahrscheinlich 
und  daher  anzunehmen.  Im  Gegentheil  weisen  gerade  diese 
Angaben  weiter  zurück.  Ebenso  wahrscheinlich  ist  ein  an- 
derer Schluss  daraus,  dass  nämlich  Strassburg  damals  schon 
ein  geordnetes  Kirchenwesen  gehabt  haben  müsse,  denn  sonst 
wfirde  man  einen  politisch  verdächtigen  Bischof,  dessen  Besser- 
ung man  doch  sieher  auch  in*s  Auge  fosste,  nicht  dabin  ezilirt 
haben.  Wenn  der  Angabe  in  der  Legende  des  hl.  Fridolin, 
dass  dieser  in  Strassburg  ein  Hilarienkirchlein  gegründet  habe, 
historische  Wahrheit  zu  Grande  liegt,  wie  wir  zu  bezweifeln 
keine  Veranlassung  haben,^^^^)  so  wiire  es  faktisch  im  Anfange 


IM«)  Greg.  Tar.  hist.  Fr.  L  9l  c.  36. 
»•»)1.  e.  1. 10.  c  19. 

im)  s.  oben  $•  34.  S.  436.  —  Die  Strasab.  SchriftBteller,  dio  iateren  wie 
nenercn,  schreiben  CSblodwig  I  noch  immer  die  Erbauung  der  ersten 
Mfinaterkirche  bb:  Coccins,  Dagobertoa  Hex,  Argentittensis  epie- 
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des  6.  Jahrhunderts  wieder  erstanden  und  würde  auch  die 
andere  Nachricht  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Chh)dvvif^  I 
dasselbe  wieder  crbuiit  habe.  Wenigstens  wäre  dieses  unter 
seiner  Regierung  geschehen,  wenn  auch  keine  urkundliche 
oder  zuverlässige  positiv-historische  Zeugnisse  dafür  beigebracht 
werden  können.  Darauf  weist  nun  auch  die  Bischofsreihe  voa 
Sfrassburg  hin.  Sie  reicht,  da  Ansoaldus  G14  feststeht,  min- 
destens bis  c.  530  zurück,  und  möglicherweise  sogar  bis  c.  500, 
wenn  Justus  und  Maximinus  nicht  schon  in  die  Römer-,  son- 
dern erst  in  die  MerovtDgerzeit  gehören  sollten,  worüber 
freilich  keine  Entscheidung  mehr  zu  treffen  ist.  Grandidier 
lässt  510  wieder  Bischöfe  zu  Strassburg  auftreten,"*')  und  es 
ist  diese  Annahme  Jedenfalls  gesicherter,  als  die  andere  des 
Meorisse  und  eines  anonymen  Verfassers,  welche  auf  Grund 
eines  1479  gedruckten  Strassburger  Breviers***')  Dagobert  I 
als  Gründer  dieses  BisÜiHins  betrachten,  indem  628  dieser 
Sprragel  von  dem  Metzer  losgetrennt  und  selbstftndig  gewor- 
den sei 

Es  bandelt  sich  bei  dieser  Frage  allerdings  vor  Allem 
um  die  Glaubwürdigkeit  des  Erckembaldischen  Katalogs.  Rett- 
berg spricht  ihm  fhst  aUe  GlaubwQrdigkdt  ab;  allein  seine 
Einwendungen  oder  eigentlich  Berechnungen  sind  gftnslich 
gegenstandslos  geworden,  seitdem  neues  Material  seine  Ver- 
mutbungen als  unstichhaltig  erwies.  Weder  fallen  auf  38  Jahre 
(622—660)  mehr  als  acht  BischöHa,  oder  gar  auf  13  Jahre 
dr^hn  Bischöfe  (647  —  660),  noch  ist,  wie  früher  gezeigt 

copatus  fundator  praeviug.  1623.  M^moires  hist.  aar  le  r^ne  des 
Ma  Dagoberts  an  sqjet  des  fondattoas  de  plorienrs  ^Uees  d'Aleaee. 
1717.  —  A.  W.  Strobel,  Das  Mflnster  in  Straasbaig,  ge«ddelillidi 

and  nach  8.  Thcil.  geschildert.  1844.  S.  7.  Dcrs.,  Vaterländische 
Geschichte  des  ElBaases.  1841. 1, 108.  —  Lambs,  Die  Jang St. Peter- 
Kirche  in  Strassburg.  1854.  S.  2.  —  513  wäre  auch  die  schon  vor 
300  Jahren  abgebrochene  Martinskirche  in  Strassburg  erbaut  worden. 
»  Grandidier,  Essais  historiqaes  etc.  pg.  9.  und  hist  derSgl.  de 
8traab.  I,  906.  D.  ehr.  Alterth.  Straasb.  nich.  in'«  S.  JhA»  snrflek. 
Rer.  areh.  X,  380  f.  ete. 

'»")  Grandidier,  hist.  de  l'cgl.  de  Str.  I,  65  ff.  149.  159.  186. 

^^*)üiBt  de  l'eglise  cathedr.  de  Strasbourg  et  de  eon  dei^  (lIe.Lfol.} 
bei  Strobel,  VaterL  Gesch.  I,  118.  üote. 
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wurdc.i^^*)  daran  Anstoss  aa  nehmeo,  dass  von  346  (Concil 
von  Cöln,  wo  Amandus  too  Strassbarg  anwesend  war)  bis 
622  nur  fttnf  Bischöfe  gezählt  werden  sollten.  Es  ist  doch  ein 
gur  zu  cigenthümlichcs  Verfahren,  wenn  Rettberg  bald  eine 
Unterbrechung  der  Bischofsreihe  zu  beweisen  suclit,  bald  doch 
wieder  im  Kataloge  für  (iieso  Periode  der  Unterbrechung 
Bischöfe  aufgezälilt  wissen  will!  Dass  übrigens  auch  der 
Erckembaldischc  Katalog  ini  Allgeiiicincn  Vertrauen  verdient, 
hat  sich  neuerdings  wieder  durch  die  Untcrsclirillen  des  Con- 
cils  von  Paris  G14  erwiesen.  Was  die  gelelirten  Coiijecturen 
eines  Le  Cointe  oder  Rettberg  für  unstichiialtig  in  demselben 
erklärten,  hat  sich  nunmehr  als  wahr  bewährt.  Wir  dürfen 
darum  ohne  grosse  (iefahr  zu  irren  im  Ailgemeiaeu  diesen 
Katalog  hier  zu  Grunde  legen. 

üa  Amandus  zu  34G  feststeht,  Strassburg  aber  4ÜG 
zerstört  wurde,  mag  jener  allenfalls  noch  zwei  Nachfolger  ge- 
habt haben:  vielleicht  Justus^uid  Maxim  in  us.  Wenn  und 
so  lange  keine  Stadt  mehr  existirtc,  werden  wohl  auch  keine 
Bischöfe  dort  zu  suchen  sein.  In's  6.  Jahrhundert  fallen  dann, 
Justus  und  Maximinus  abgerechnet,  noch  vier  Bischöfe:  Va- 
lentinus,  Solarius,  Arbogast,  und  Florentius,  da 
der  nächstfolgende  Ansoaldus,  in  den  Anfiuig  des  7.  Jahr- 
hunderte gehört  Justus  oder  Justinus  wird  uns  neben  Aman- 
dus,  Arbogast  und  Florentius  als  Patron  und  Bisohof  von 
Strassbarg  in  der  yita  s.  Deicoli  (10.  Jahrh.)  genannt  ^**^) 


1,  319  t  Damit  fallen  auch  alle  Jem  Dedoktionep,  welche  fMlher 

dafür  gefülirt  wurden,  dass  Dagobert  I,  mit  dem  Amandus  yoa 
Mastriclit  in  Bezichunf^  j^esetzt  wurde,  der  Gründer  des  Strassburgcr 
Episcopat«  sei.  S.  vorzüglick  Coccius,  Dagobertus  Uex  Argentia. 
cpiscopatus  l'undator.  pg.  122  ff. 
^)  Acta  SS.  Boll.  Januar.  II,  201 :  CSvitas  Aj^enÜna,  quae  vulgarico 
Toeabolo  Strasbnrch  voeator,  ezceptb  reUqnils  prindpalibaa,  pro- 
psioi  ae  gaadat  liabere  Patronoe,  qnoe  a  Domino  auae^it  verae 
fidci  fundatores  et  divini  verbi  pvodigoa  scmitiatwea,  i  e.,  Aman- 
dum,  Jnstinum,  Arbof^astnm,  Florentium  et  alioa  nonnullos,  quorum 
nomina  in  beati  ordinis  albo  suiierna  illa  regio  niiie  line  tcnet 
coaxaU.  Man  bat  auf  diese  ^olu  liiu  dicac  vier  üiäciibi'e  iiir  die 
erattfn  Bjaehdfe  Strasaborgs  Oberhaapt  erklttrt;  allein' daan  liegt  im 
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Von  Valentias  nnd  Solarias  wiegen  wir  ausser  ihren  Namen 

nichts  mehr,  und  auch  diese  bewahrte  uns  nur  der  Erckcm- 
baldische  Katalog.  Wir  lassen  sie  nach  unserer  Üurchscliiiitts- 
rechnung,  c.  15  Jahre  auf  ciiieu  Bischol,  von  c.  530 — 5G0  auf 
dem  Stuhle  von  Strassbur^^  sitzen.  Arbogast  hingegen  ist  auch 
anderswoher  bekannt;  ihn  kennt  schon  das  Kalendar  Hecks, ^^®*) 
Dann  wurde  schi  Name  noch  entdeckt  auf  einem  allen  Ziegel, 
den  man  ITG?  bei  seinem  Grabe  auf  dem  Berge  des  hl. 
Michael  fan(i,^^^-j  wie  er  auch  (hu-cli  an<lere,  wemi  gleich  auf 
unäehten  Urkunden  beruhende  Nachrichten  verbürgt  wird.  Er 
soll  den  Konig  Dagobert  I,  laut  einer  Urkunde  von  G30,  ver- 
anlasst haben,  an  die  Offonszelle  (Schuttern)  ein  Gut  in  Her- 
lisheini  zu  schenken. ''^^)  Die  Urkunde  ist  den  Strassburger 
üistorikeru  selbst  verdächtig.^ ^"^j  Mau  scheint  au  den  tarnen 


Test  kieSxL  Grund,  wie  schon  Le  Cointc  ad  n.  727.  n.  14  nach- 
wies, 80  wenig  als  *liC8  z.  B.  bei  Trier  in  gleichem  Falle  behauptet 
werden  kann,  s.  I.  1^  92.  vgl.  über  diese  Bischöl'c  Hunckler,  liist. 
des  Sainta  d'Alsace.  1837.  Dieses  Werk  ist  jedoch  im  Ganzen  zu 
wenig  kritisch.  —  Grandidier,  l.c.pg.  145  f.  lässt  noch  Solariua 
in  die  Römeneit  fiülen,  Ileat  aber  dano  den  Erokembaldischen  Ka* 
talog  nkht  mdir  als  Gntndlaga  geltem. 
*••')  Becks  Calendar.  bei  Weidenbach,  Calendar.  hist-christ.  pg.  105ad 
21.  Juli:  Praxode  virg.  et  daniclis  pph,  et  arbogasli  conf. 
L  c  Hlant,  luäcr.  ehret.  I,  463  f.:  Arboastis  eps  licet. 

c  h  a  n  na  t,  Vindcmiac  liier,  I,  17:  Anonymi  Chronicon  coenobii 
Sehutterani.  Andere,  wie  Monc,  1.  c.  III,  49.  Fredeg.  Mone  laast 
die  Urkunde  von  Dagobert  II  (673—79)  gegeben,  aber  ibrmell  nn- 
terschoben  sein.  Qnellensaniml.  III,  S5  Iftsst  er  den  ersten  Gründer 
von  Sehnttcm  (Offonaxelle),  Offb,  sterben  swischen  680—700,  den 
15.  Jan. 

iMijDic  Ulkuude,  welcbc  Rettberg  noch  als  nicht  vorhanden  bezeichnet, 
findet  sich  Mone,  Zeitschrift  f.  d.  Gesch.  des  Oberrlieins  III,  94  f. 
Ucbrigens  hatte  sie  bereits  Grandidier,  II.  preuv.  n.  175  nach- 
getragen ans  Dan.  Bruckners  Versnch  einer  Besehreibnng  bist, 
und  nat  IforkwOrdtgkdten  der  Landschaft  Basel.  23.  Tbl.  8.  272S. 
Ucber  ihre  Unäohtheit  1.  c  pg.  29  f.  Sie  ist  jedoch  unvollständig 
bei  Grandidier.  —  Sie  ist  wohl  nach  einer  üllerea  Vorlage  umge- 
arbeitet, wie  einzelne  Phrasen  derselben  bezeugen-,  allein  was  und 
wie  viel  aus  der  ültercii  Urkunde  überging,  welches  der  Werth  der 
Uistorischca  Notizen  ist,  lasst  sich  oichl  mehr  bestimmeu.  Ganz 
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Arbogasts,  wie  an  den  Dagoberts,  alle  früheren  Stiftungen  an- 
geknüpft zu  haben,  für  welche  nuvn  keine  bestimmte  Namen 
hatte.  So  wird  aucli  behauptet,  dass  die  Schenkung  des  oberen 
Mundats  an  die  bischöfliche  Kirche  in  Strassburg  von  König 
Dagobert  II  unter  ihm  gemacht  worden  sei.^-"^^^)  Wir  sehen, 
dass  er  bereits  mit  Sdicnkungs-Angelegcnhcitcn  unter  Dago- 
bert I  und  II  in  Verbindung  gebracht  ist;  unter  ersterem  sei 
er  in  einer  Urkunde  für  Schuttern  erwähnt,  von  letzterem  lässt 
ihn  Strassburg  eine  Schenkung  in  Empfang  nehmen.  Diese 
Widersprüche  machen  die  Angaben  schon  verdächtig,  faktisch 
hat  auch  Strassburg  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt,  um 
die  Schenkung  des  oberen  Mundats  unter  Bischof  Arbogast 
anzusetzen,  da  in  der  Urkunde,  die  ohnehin  unächt  ist,  des» 
selben  gar  nicht  erwähnt  wird.  Die  Angabe,  auf  welche  hin 
diese  Verbindung  angenommen  wnrde,  findet  sich  rielmebr 
erst  in  s^ner  vita^  welche  Bischof  Utho  III  im  40.  Jahrhundert 
schrieb."**)  Utho  gesteht  aber  selbst^  dass  er  weder  f&r  dessen 
frühere  noch  spätere  Geschichte  ein  söhriftliches  Denkmal  habe 
und  was  nicht  geschrieben  sei,  für  ungewiss  gehalten  werde. 
Nur  zwei  Wander  hätten  sich  traditionell  von  ihm  erhalten. 
Das  erstere  sei  die  Wiedererweckung  des  einzigen  Sohnes 
eines  Königs  Dagobert  vom  Tode,  welcher  anf  der  Eberjagd 
verunglackt  war.  Daftlr  habe  ihm  der  König  mit  der  Schenk- 
ung Yon  Rufhch  und  anderen  Besitzungen  (dem  oberen  Mandat) 
gelohnt,  wobei  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  das  Verfhhren 
Arbogasts  bei  der  Todtenerweckung  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  des  hL  Severin  hat,  als  dieser  m  Konzen  den  Priester 
Silvinus  erweckte.^^^0  Das  andere  lässt  ihn  trockenen  Fusses 

unrichtig  ist  das  Datum  der  Urkunde:  706*  Vach  den  Annales 

Scliutterani  wäre  es  642.    Monp,  1.  c.  S.  95. 
*••')  So  das  unächtc  Datum  der  Urkunde  bei  Coccius,  1.  c.  pg.  143: 

Acta  sunt  iiaec  HI.  Non.  Apr.  Luna  VIL  anno  ab  incarnat.  Dom. 

DCLXn.  Indict.  V.  Regnaute  Tageberto  Rege,  anno  XXXII.  regni 

sni.  —  Auch  Stroh el,  Vaterl.  Gesch.  I,  118  nimmt  dieaes  Datum 

als  richtig  an  ete.  elc 
>**")6randidicr,  bist  de  l'^L  I,  preuTes.  n.  18.  —  Hnnckler,  1.  c 

r?.  630  ff. 

iMTj  Severini  aut.  Eagipp.  c.  16.  s.  L  1,  461. 


Digitized  by  Google 


507 


den  Flu88  überschreiten,  um  zu  einem  hölzernen  Oratorium 
zu  gelangen,  das  er  sich  zu  stiller  nächtlicher  IJetrachtung  und 
Gebet  jenseits  der  Breusch  erbaut  hatte.  (Schlug  er  vielleicht 
eine  Brücke  über  die  Breusch?)  Es  muss  nun  aber  auch  uns 
im  19.  Jahrhunderte  gestattet  sein,  mit  Utho  selbst,  was  er 
nn9  ohne  schriltliche  Gewähr  erzählt^  für  unj^^owiss  zu  halten 
(qnod  scriptio  non  docet,  incertum  habetur).  Er  scheint  also 
auch  nichl  einmal  die  Urkunde  Dagoberts,  welche  man  dafür 
anführt,  geikannt  su  haben.  Oder  rechnete  er  sie  nicht  au 
schriftlichen  Zeugnissen,  weü  sie  des  Arbogasts  mit  keiner 
Silbe  erwftbnt?  Wie  es  aber  immer  sein  möge;  die  Urkunde 
stfltzt  weder  die  Brzfthlung  Utho*s,  noch  diese  jene;  sie  wider- 
sprechen sich  vielmehr  in  ganz  auffallender  Weise.  Während 
n&mlich  Utho  den  verunglflckten  und  durch  Arbogast  vom 
Tode  erweckten  Prinzen  den  einzigen  Sohn  Dagoberts  sein 
lässt,  werden  in  der  Urkunde  mehrere  Söhne  desselben  er- 
wähnt.^) Solche  wesentliche  Irrtbflmer  heben  aber  die  Glmb- 
Würdigkeit  bdder  Schriftstacke  hinsichtlich  Arbogasts  auf.  Die 
einzige  zuverlMge  Hachricht  Utho's  mag  die  von  seinem  Be- 
gräbnisse ausserhalb  der  Stadt  auf  dnem  Hügel  sein,  wo  sich 
später  die  Kapelle  zu  Ehren  des  hl.  Michael  erhob  und  1766 
ein  Ziegel  mit  seinem  Namen  gefunden  wurde;  denn  von  da 
hatte  mnn  im  10.  Jalirhun(lt.Mt  Feinen  Leichnam  nach  Surhnrg 
transfcrirt.^^**)  Was  nuui  spiiirr  üIht  ihn  noch  berichtete, 
insbesondere  seine  VerbiiKhini;  mit  dem  Iii.  Doodat*^"*)  und 
seinen  Anreiithalt  itn  IIoili;^eiirnrst  ist  noch  weniger  ghiub- 
würuig,  da  Utho  nichts  davon  weiss  und  der  Nachsatz,  worin 


i<*')Cocciu8,  ir  c.  pg.  143:  Notum  Bit  ...  .  qualiter  ego  Tagebertas 
exhereditatu^,  Christo  volentc.  propriis  filiis,  Sanctam  Madam  etc. 
—  Hinsichtlich  der  Etymolof^ie  des  oberen  Mnndnts  s.  Coccins.  1,  c, 
pg.  145,  der  den  gleichen  8[)racligebrauch  in  Bamberg  bei  Set. 
Gangolph  und  Set.  Jacob  gelunden  zu  haben  angibt.  Eigcnthümlich 
ist  es  ferner,  dass  das  obere  Mandat  rar  geistlichen  Jarisdietiom 
des  Bischoffi  Ton  Basel  gehörte.  Hnnekler,  L  e.  p^.  276.  notaL 
✓    »»«)Hunckler,  1.  c.,  pg.  282  f. 

i«**)Vita  8.  Dcodati  in  Act.  SS.  Boll.  Jun.  III,  873.  Sarins  ad  19.  Jan. 
Mabillon,  Acta  SS.  saec  III.  2,  473. 


Digitized  by  Google 


508 


der  Freundschaft  des  Deodahis  mit  Arbogast  und  Florentius 
erwiihiit  wird,  überhaupt  wie  ein  spittercs  Einschiebsel  aussieht. 
Wohl  aber  mag  daher  dessen  so  allgcuiein  aDgeoominene  Ver- 
biaduDg  mit  Dagobert  II  rühren. 

Wir  sehen,  dass  diese  Artiumentc  für  eine  spätere  lle- 
gierungszeit  Arbogasts  vor  der  Ki  iük  nicht  bestehen  können ; 
es  hindert  uns  darum  auch  nichts,  ihn  i  ach  dem  Erckenibal- 
discheu  Kataloge  und  auf  Grund  der  Unterschriften  des  ConcUs 
von  Paris  in's  Ende  des  6.  Jahrhunderts  zu  versetzen,  wohin 
ihn  anch  die  Noitz  im  Leben  des  hlDeicoIus  verweist.  Deno 
kaum  wird  man  einen  späteren  Bischof  —  und  als  solcher 
inOsste  er»  nachdem  Ansoald  6 14  feststeht,  gelten — als  Glaubena- 
prediger Strassburgs  feiern.^*'^) 

Als  Nachfolger  des  Arbogast  nennt  Erckembald  Floren- 
tius. Er  erscheint  stets  in  Verbindung  mit  Arbogast^ .  weshalb 
er  auch  je  nach  den  Zeitbestimmungen,  welche  man  ttber 
diesen  trai^  verschieden  angesetzt  wurde.  Er  wird  nach  Aman- 
dus, Justinus  und  Arbogast  aU  ein  Apostel  und  Patron  Strass- 
burgs in  der  vita  s.  Deicoli  gepriesen;  die  vita  s.  Deodati  lässt 
ihn  einen  Genossen  dieses  Heäigen  und  des  Arbogast  in  der 
Einsamkeit  sein:  er  hfttte  im  Haseiaoher  Forst  seine  Eremitage 
aufgeschlagen,  bis  er  Arbogasts  Nachfolger  auf  dem  Strass- 
burger  Sitz  geworden  sei.  Nadi  seiner  Tita,  welche  ihn  einen 
Schotten  (Iren)  sein  lässt,  hätte  er  schon  im  Haseiaoher  Forst 
die  Aufinerksamkeit  Dagoberts  (wohl  des  II)  auf  sieh  gezogen; 
allein  die  Motirirung,  sowie  die  anderen  wunderbaren  Ereig- 
nisse zahlt  schon  Hunekler  unter  die  verdächtigen  Erfindnngeii 
der  Legendisten.^'^'^)  So,  dass  Florentius  um  seine  Zelle  einen 
Kreis  mit  Zweigen  absteckte,  über  den  das  jVf  ild  des  Forstes 
nicht  hereinbrechen  durfte:  dass  er  das  Wild  in  seiner  Nähe 
festbannte,  woraufhin  er  zwar  von  den  Jägern  Dagoberts  miss- 
handelt, aber  hinwieder  wunderbar  an  diesen  gerächt  wurde; 


"")Wa8  Wimpfling  und  Berler  über  eine  Antonichaft  Arbogasts  von 

einer  HomiliensammUing  oder  einem  Commnntar  liber  die  Briefe  des 
hl.  raultis  sa;]^ten^  hat  schon  Uimckler  zurückgewieaen,  pg.  282. 
»'»j  Hunekler,  1.  c.,  pg.  516  L 
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dass  er,  als  er  wegen  dieses  Begebnisses  au  den  IIoT  des 
Königs  gerufen  wurde,  seinen  Mantel  an  einen  Sonnensh-ahl 
authing  und  endlich  so  viel  Land  als  (Jeschenk  erhielt,  als 
er  während  des  Rades  des  Königs  mit  seinem  Esel  umreiten 
konnte.  Nur  die  Heilung  der  Königstochter,  welche  bHnd  und 
taub  von  (Jeburt  war,  durch  Florentius  will  er  als  ein  that- 
sächliches  Ereigniss  festhalten.  Hinsichtlieli  der  ersteren  Punkte 
hat  er  nach  unserer  Äleininig  unbedingt  Recht;  denn  eine 
andere  Darstellung  hat  nichts  von  denselben. *^'^)  Nach  ihr 
erfuhr  der  König,  welcher  zu  Kirchheim,  in  der  Nähe  des 
Uaaelacher  Forstes,  Hof  hielt,  von  der  Heiligkeit  des  Einsied- 
lers und  Hess  ihn  zu  sich  bitten.  Als  er  sich  nahte,  sah  ihn 
die  bisher  bliode  Prinzessin  schon  ans  der  Ferne  und  auch 
die  Sprache  ward  ihr  gegeben.  Auf  dieses  glückliche  Begebniss 
beschloss  der  König,  dem  Florentius  Kirchheim  und  was  dazu 
gehörte  zu  schenken.  Eine  Urkunde  bestätigte  das  Geschenk, 
das  die  Dotation  des  Klosters  Haselach  bildete.  Wir  besitzen 
eine  solehe  Urkunde,  welche  auf  die  durch  das  Wunder  an 
der  Prinzessin  motivirte  Schenkung  Bezug  nimmt  Sie  ist  zwar 
nnfiefat,  verweohselt  Dagobert  I  mit  dem  zweiton  dieses  Namens 
und  Iftssft  sksh  Terschiedene  andere  Anadironismen  zu  Schulden 
kommen  ;^'^^)  allein  sie  dient  trotzdem  zur  Kritik  der  sonstigen 
Angaben  ttber  das  Leben  des  hL  Florenäus.  Sie  kennt  diesen 
nur  als  einen  Freund  Gottes,  der  KOnig  aber  schenkt  seine 
BasItBung  nur  auf  Antrieb  des  hl.  Geistes  flir  seine  Sttnden, 
also  nicht  aus  Dankbarkeit  gegen  den  hl.  Mann  für  die  Wun- 
dertieilang  an  seinem  Kinda^*^')  In  der  Strassburger  Brevier- 
Handschrift  von  1399  wird  one  Schenkung  des  Königs  an 


*«»jSic  ßndet  sich  bei  Le  Cointe  ad  a.  676.  n.  16:  Acta  s.  Floreniii 
ex  Ms.  Bodcccnüi.  —  Die  vita  s.  Florcntii  bei  Surius  z.  7.  Hot.  Die 
vita  s.  Fiorent.  ex  antiquo  Breviario  ms.  Argentinenil  ft.  1399  bei 
Gnadi^r,  L  ptwr,  a*  II  bat  windw  aidits  voa  demVorkmunniM 
swisehen  den  J*g9tu  Dagobflrts  und  dem  Heffigtwi. 

"'*)Le  Cointe  ad  a.  676.  n.  18.  19.  Orandidicr,  Emen  du 
diplome  da  roi  Dagobert  pour  .  .  .  Haselach.  I.  88  ff. 

•»•")Cocciu9,  1.  c,  i>g.  160,  Lc  Cointe  ad  a.  676.  n.  17.  pg.  769; 
Grandidier}  L  ^reuv.  21;  Sed lionorabili  FlureuUo  Dei  amico,  ac 
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Florentius  gar  nicht  erwähnt.  Es  wird  also  auch  bei  Floren- 
tius alles,  was  spätere  Zeiten  über  ihn  dachten  und  schrieben 
als  unstichhaltig  beseitigt  werden  müssen.  Es  ist  eine  lethg- 
•  lieh  aus  der  Phantasie  gegiiffene  Combination ,  welche  ihn 
mit  euiem  König-  Dagobert  verband.  Auf  diesen  ersten  Schritt 
folgte  der  zweite,  wie  ihn  die  vita  macht,  leicht  nach.  Wir 
finden  jedocli  keinen  Grund,  bei  Florentius  so  wenig  als  bei 
Arbogast,  von  der  Ordnung  des  Erckembald  abzugehen,  der 
ihn  zum  unmittelbaren  Vorgänger  des  Ansoaldus  (G14)  macht. 
Er  hat  sich  durch  Heiligkeit  und  Verdienst  um  die  Strassburger 
Kirche  ausgezeichnet,  da  er  hier  als  Patron  verehrt  wurde; 
Weiteres  kann  die  Geschichte  nicht  mehr  über  ihn  aussagen, 
wenn  sie  nicht  in  das  ihr  fremde  Gebiet  der  reinen  Erdichtung 
abschweifen  will. 

Mit  dem  Nachfolger  des  Florentius,  dem  Bischöfe  An- 
soaldus, stehen  wir  in  der  Strassburger  Diocesan^Geschicbte 
zum  ersten  Male  seit  der  Völkerwanderung  auf  gans  aieherem 
Boden.  Er  war  ein  Mitglied  der  „Generalsynode  von  Paris'* 
614  und  hat  sich  auch  als  solches  unterzeichnet:  Ex  ciuitate 
Stratoburgo  Ansoaldus  eplscopus.^'^*)  Damit  sind  die  falschen 
Bestimmungen  über  seine  Regierungszeit  von  selbst  beseitigt 
Er  wurde  meist  mit  Arbogast  und  Florentius  ebenihUs  in  die 
zweite  Hältle  des  7.  Jahrhunderts  gesetst  Wissen  wir  auch 
nichts  Weiteres  über  ihn  zu  berichten,  so  ist  t^on  die  dnzige 
Notiz  seiner  Anwesenheit  zu  Paris  614  von  ausserordoiflicher 
Wichtigkeit  für  die  Stcassburgef  Diöoesangescfaichte;  sie  wird 
dadurch  chronologiscli  aufgehellt  und  zugleich  zeigt  deh  die 
Strassburger  Kirche  in  der  Person  des  Ansoaldus  als  eine  wohl- 
organisurte.  Sie  hat  nicht  blos  ihr  geschriebenes  Recht|  son- 
dern findet  dasselbe  durch  Chlotar  U  krfiftig  geschtttzL  Ala- 
mannien  ist  bereits  in  den  Organismus  der  Kirche  anfjgenommen. 

tone  iUdem  Ja  solitiuline  eonmorante,  diviai  instiiKta  spiritas  a 
me  impetrante,  iam  dictum  MoiMSteriiini  aiiblliin»^  et  Kg«U  initiii» 

ücenüa  ditare  decrcvi. 
"'•) Meine  „Drei  uuedirte  Concilien."  S.  16.  54.    Spach,  l'abbaye  de 
Mttnstar.  Oeiivres  lU,  1X9  setet  ihn  693 --710,  um  hundert  Jahre 
wa  splt  sdI 
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Damit  ist  aber  auch  jene  falsche  An«?abe  beseitigt,  dass  unter 
jenem  fränkischen  Bischöfe  Ancpos,  der  712  ein  Heer  gegen 
die  Alainannen  führte,  unser  Ansoaldus  zu  verstehen  sei.  Eben 
so  unrichtig  bezieht  man  die  Dispuiatiun  des  hl.  Desiderius 
mit  einem  ketzerischen  Biscijof  auf  ihn.^^"'3 

Durch  die  Fixirung  Ansoalds  auf  dcQ  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts ist  der  Erckembaldische  Katalog  auch  in  seinem 
ferneren  Verlaufe  glaubwürdig;  denn  seine  Angaben  erscheinen 
nicht  mehr  unwaiirscheinlich,  oder  unmöglich,  wie  Rettberg 
meint.  Die  Reihe  leiten  ßiulfus,  Magnus,  Aldo,  Gavi« 
nus  (Garoenus),  Landebertus  auf  Rotharius,  den  ersten 
wieder  aucti  anderswoher  verbürgten  Namen,  tiber.  Erckem- 
bald  lässt  ihn  vorher  Soldat  gewesen  aein;^*''^)  660  begegnet 
er  in  dem  Bmchstacke  einer  Schenkungsurkunde  des  Klosters 
Gregorienthal  im  Elsass,"^*)  665  in  eUier  anderen  für  Speter.^) 
Nochmals  finden  wir  ihn  in  dem  Privilegium  Nnmerians  von 
TVier  als  Grotgrän  (auch  Grutchar)  bezdchnet.^**^)  Fünf 
Bischöfe  von  c.  614  bis  c  660  sind  nicht  geradezu  unmöglich; 
da  4  bis  5  Bischöfe  auf  50  Jahre  nichts  Ungewöhngliches  ist 
Ueberdies  dürfte  Aldo  eine  Verwechslung  oder  vielmehr  Ver- 
doppelung des  Ansoaldus  sein. 

Wahrscheinlich  nach  Rothars  Tod  —  er  muss  zwischen 
673 --679,  weil  hi  die  Regierungszeit  Dagoberts  n,  fiillen  — 


Neugart,  Episc.  Coiist.  I,  50  f.  crklui  to  Anci)Oä  lür  Au.  cpiscopus  =r= 
Ansoaldus  episc.  cf.  Perts,  II,  318 j  I,  6.   S tälin,  Wirt.  Gesch.  I, 

m  m 

«■ra)Haiiekler,  1.     pg.  635:  Cfttalogne  dee  Ev^nes  de  Strasbonig: 

£x  gladio  baculum  dux  fert  Rotharius  istum. 
"")Mabillon,  Annal.  O.  s.  Bened.  I,  457.  —  Bouquet,  Reooeil  dm 

historicns.  IV,  n41   —  Grandidier,  I.  preuvcs.  n.  14. 
**•*)  Remlingi  Urkuiidcnbuch  zur  Gesch.  der  Biachüfc  zu  Speyer.  1852. 

I,  1.   Ihre  unbedingte  Acchthcit,  d.  h.  ihre  Aechtheit  nach  allen 

Thflilsii,  iot  flreilidk  nieht  so  gani  auageniaeht,  s.  Sidiel,  Beiträge 

mr  Diplomatik.  m,  %l, 
»•")Mabillon,  Annal.  I,  696.  —  Calmet,  hist.  de  Lorr.  I,  445.  — 

Hontheim,  hist.  Trevir.  dipl.  I,  82.  und  Prodrom,  I,  76.  Dass 

bei  Hontheim  selbst  eine  F&lschung  des  Aktes  vorliegt,  ».LI. 

n.  281. 


Digitized  by  Google 


512 


bot  dieser  Könif^  dem  englischen  Bischof  Wilfried  das  Bis- 
thum Strassburg  (Streitburg)  an.  Da  dieser  aber  damals  aus 
England  vertrieben  war,  seine  Verbannung  auf  das  Jahr  678 
bis  G81  ^^*^)  und  seine  Ankunft  bei  Dagobert  in's  Frühjahr 
C79i583^  fiel,  80  mag  sich  der  Tnd  Rnthars  näher  auf  677  bis 
678  berechnen  lassen.  Wilfried  hatte  sich  fnilier  dem  in 
England  in  Verbannung  weilenden  Dagobert  wohUhätig  er- 
wiesen, wofür  ihn  dieser  durch  den  eben  erledigten  Episcopat 
zu  Strassburg  belohnen  wollte.  Als  jedoch  Wilfried  das  An- 
erbieten zurückwies,  bestieg  nach  dem  Erckembaldischen 
Kataloge  Rodobaldas  den  bischöfliehen  Stuhl.  Voo  ihm, 
wie  von  seinen  Kacbfolgern  Hagnebertus,  Labiolus, 
Gundoaldus  und  Gaudo  (sonst  Gando)  ist  uns  nichts 
Näheres  mehr  bekannt.  Erst  der  nächste  Name,  Witgernus, 
kann  auch  durch  andere  Nachrichten  erwiesen  werden. 

Witgernus  («uch  Widegem)  stellt  728  für  das  Kloster 
Murbach,  eigentlich  Vivarius  peregrinorum,  eine  Urkunde  (Pri> 
▼ilegium)  aus,  worin  er  nach  den  Musterkittstern  Lerinum, 
Agaunum  und  Luxeuil  bestimmt,  dass  der  Bischof  keinerlei 
Anrecht  auf  das  Klostergut,  dessen  Verwaltung  oder  Erträgniss 
hat,  femer  das  Kloster  nur  auf  Aufforderung  des  Abtes  und 
nur  zur  Ausübung  der  den  Bischöfen  allein  zustehende  Funk- 
tionen besuchen  und  hiebei  die  Mönche  nicht  belästigen  darf, 
endlich  dass  im  Falle  der  Elrledigung  der  Abtei  der  Abt  nur 
von  der  Congrcgation  nach  der  Ordensregel  zu  erwählen  und 
der  Erwählte  von  dem  Bischöfe  einzusetzen  sei.^'^*)  Das 
Kloster  Ettenheimmünster  hat  er  selbst  gegrüudet.^^^^) 


»")Bcdae  hist.  cccl.  Angl.  IV.  c.  12.  13. 

"")Vita  8.  Wilfridi  aut.  Eddio  Stephauo  bei  Mabillon,  Acta  SS. 
8M0.  IV.  P.  L  Append.  pg.  679.  —  Bonquet,  III,  601.  —  E*d- 
mer  in     vita  8.  Wilfridi  CMabillon  saee.  m.  P.  I,  196)  und  Fri- 

(1  e  n  d  ns  in  der  mctrischea  vita  (IfabilL,  1.  c ,  pg.  171)  erwähnen 

des  Namens  des  Bischofssitzca  nicht. 
"»*)Trouillat,  Moauiuens.  I,  65  ff.— C£.  Sickel,  Beiträge  z.  Diplom. 
IV,  3  ff. 
kandidier,  I,  419  f. 
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S.  40. 

Bio  Kirehea  und  8tüUuig«n  d«r  Stadt  StnuMlnug, 

Nach  den  früheren  Untersuchangen  wurde  es  niclit  un- 
wahrscheiiriich,  dass  sich  Strassburg  bereits  unter  Chlodwig  I' 
wieder  aus  dem  Schutte  zu  erheben  begann.  Fridolin  soll  es 
Ja  schon  wieder  bestehend  gefüuden  haben;  die  Bischofiueibä 
weist  darauf  bin.  JedenfiUls  knapfon  sämmüiohe  Btrassborger 
Historiker  die  ersten  Ursprünge  ihres  herrfiehen  Münsters  an 
Chlodwig  I  an. 

1.   Obeohon  die  Traditian  tob  der  ersten  Begründang  dea 

MünBtcrs  oder  der  Kathedrale  zu  S.  Marien  einstimnug 
auf  Chlodwig  I  zurückführt,  der  (504  —  510)  wenigstens  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Münsters  eine  Kii-che  gebaut  haben  soll:  so 
läsbt  sich  dafür  doch  kein  nur  einigerraassen  iu's  Alterthum  zu- 
rückgehender Bewei»  führen.  Weiter  gibt  man  an^  dass  sie  auf 
der  Stelle  emes  früheren  Uarstempels,  wo  sofaen  Amandus  (c.S46) 
seine  406  oder  407  serstSrte  bischöfliolie  Kirohe  errichtet  hatte» 
gestanden  habe.  !Noch  sei  die  ursprüngliche  Bestimmang  dieses 
Ortes  durch  eine  Marsstatue  auf  der  Plattform  des  Münsters  ver- 
ewigt. Die  Quelle,  in  welcher  die  heidnischen  Opfer  gewaschen 
wurden,  soll  vom  hl.  Remigius  geweiht,  gefasst  und  später  von 
den  Pfarrern  der  Stadt  und  Umgebung  bis  in's  IG.  Jahrb.  zum 
Taufwasser  benütst  worden  sein.  Base  wirklich  jetzt  noch  eine  solche 
Quelle  unter  dem  Pflaster  des  Httnsters  ge&sst  und  ihr  Wasser  in  den 
Brunnen  bei  der  Bteiuhütte  ausserhalb  am  Münster  geleitet  ist,^'^^) 
mag  wenigstens  so  Tiel  beweisen,  dass  die  ursprüngliohe  Kiicha 


***")IMe  80  loflsent  taUreldte  Litevatnr  Uber  das  Strassborger  Mflnster 

recurrift  hnmer  auf  diese  Angaben,  wie  Grandidier,  Essais  hiflt. 
et  topogr.  8ur  l'eglise  cath6dr.  de  Strasbourg,  pg.  2  ff.  und  hist.  de 
l'egl.  de  Strasbourg,!,  154  ff.  —  Schreiber,  Das  Münster  zu  Strass- 
'  bürg.  1828.  Schueegana,  essai  hiat.  sur  la  catheUr.  de  Stras- 
bourg. 1836  in  dflä  Uebersetsungen  des  TiachendOrf  bei  Illgen, 
ZettseÜrift  Or  Uü  Theol.  8.  Bd.  Vatae  Folge.  niBd.4H€ft.  8.  KM. 
—  Strohel,  Tatorlindlsehe  GetcUehte  I,  lOB.  Ders.,  DasMaeiter 
in  Straasbarg,  S.  7  f.  Hunckler,  1.  c,  pg.  4/S2  IL  <— >  Piton, 
Strasbourg  illu8tr6.  J,  315  S,  e(c  ete,  —  Sokneegaat,  fttriieb. 
Münstersagen.  1852.  S.  12. 

U  88 
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über  eine  heilige  Q,uelle  gebaut  und  eben  deswegen  vielleicht  die 
filtesta  Suche  StrawbiurgB  gewesen  war.  Wir  zweifeln  dttnun 
nioht^  daes  sie  wie  anderwai^  von  den  ersten  Bekebrern  Strass- 

burgs  in  der  Merovingerzeit  herstammen  mag;  allein  dass  sie 
wirklich  mit  Chlodwig  I  in  Verbindung  zu  bringen  sei,  ist  da- 
durch in  keiner  Weise  gesagt.  Noch  weniger  glaubwürdig  sind 
jedoch  die  g-enaueren  Angaben  über  den  Bau  selbst.  Daas  er  nur 
ein  von  Holz  aufgeführtes  und  durch  einiges  Mauerwerk  unter« 
stütates  Gebande  gewesen  sei,  können  wir  zwar  nioht  lengnen, 
da'  dieses  den  Zeitveriuütnissen  entspridit  nnd  keines  besonderen 
Beweises  bedarf;  wenn  uns  aber  weiter  gesagt  wird,  dass  die 
Kirche  von  Osten  nach  Westen  sich  richtete,  auf  letiterer  Seite 
das  Hauptportal  mit  einer  Vorhalle  war,  das  Innere  von  einem 
Schiffe  nebst  zwei  Seitenschiffen  gebildet  wurde  und  endlich  sich 
auf  der  östlichen  Seite  ein  viereckiger  Hof  anschlo&s,  an  dessen 
Elltte  skli  die  prietleriiohe  'W^obnung  beftnd:^'*^  so  wird  uns 
denn  dodi  mebr  «n-  glanben  ngeiiiiitliet^  als  es  seltoi  einem  sonst 
ganz  unkritischen  BUdce  erträglich  ist.  Zwar  soll  der  Strassbnrger 
Chronist  auch  den  nrspünglichen  Plan  der  Kirche  aufbewahrt  and 
ihn  zweihundert  Jahre  später  Specklin  noch  im  Archiv  der  KaÜie- 
drale  gesehen  haben; ^^^*)  allein  unbefangen  die  Sache  betrachtet, 
ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  man  in  späteren  Jahrhunderten 
den  Plan  erst  nach  d^  Annäiammgen  entwarf,  welche  man  sich 
von  deiil  ^ElrohenbäDSifl  aar  Zeit  Chlodwigs  gebildet  hatte.  Der 
Plan  ist  nämlich  der  einer  Basilika  mit  den  Abtheflungen  für 
Männer  nnd  Frauen,  Süsser  und  Catechumenen ;  die  Absis  jeden 
Seitenschiffes  hatte  einen  Altar  (sie),  die  des  Hauptschiffes  bildete 
den  Chor  oder  das  Sanctuarium  mit  dem  bischöflichen  Sitz.  König 
Dagobert  II  soll  die  Kirche  Chlodwigs  mit  reichen  Geschenken 
bedacht  haben;  so  mit  mehreren  kostbaren  Keliquienkastchen, 
einem  goldenen  Eeldie  oiid  einem  reich  mit  Gold  nnd  Bdelsteben 
Teraierten  Evangelienbucha  Die  angeblich  von  dem  nämlichen 
Pttrsten  an  Bischof  Arbogast  gemachte  Schenkung  des  oberen 
Mundats  würde  gleichfalls  dieser  Kirche  zugehören;  allein  wir 
mussten  bereits  oben  die  inachrichten  über  diese  Schenkung,  so- 
weit sie  Dagobert  und  Arbogast  betreffen,  untersuchen,  und  konnten 
die  Verbindung  beider  I^amen  mit  dieser  Schenkung  als  historisch 
feststehend  nioht  anerkennen.  Troiadem  nag  die  IWiflnknng  an 
'  die  llnmÄerkiiebe  in  hohes  Alter  hinanfireiohen.;  denn  eineneita 
kpnpi  eine  wirkHehe  Sohenkoog  des  OhenBundats  an  sie  nioht  ga- 
■   'I       I  > 

«••^)  Streb el,  Das  Münster  in  Strassb.  1.  c. 
.  »M)piton,  1.  c  Cath6dra]e  Pknehe  I,  fig.  1  theUt  ihn  mit;  pg.  815  f. 
beschrsibt  er  üul 
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leugnet  werden,  da  sie  später  im  Besitze  desselben,  obschon  es 
zur  Baseler  Diöcese  gehörte,  gefunden  wird,  andererseits  ist  keine 
jüngere  ürkande  odbr  KadiikilKt  Ton  dlMar  SoheBkiiag  anfku- 
briogen,  va»  kaum  der  Fall  aein  dftifte,  mmt  lUeaa  ent  in  apft- 

tercr  Zeit  stattgefunden  hätte.  Diese  Kirche  OÜodwigs  soll  bis 
auf  Karl  d.  Gr.  bestanden  haben;  ent  untor  ihm  wurde  aie  doich 
einen  Neubau  ersetzt"^^) 

2.  St.  Martin  soll  nach  den  Angaben  der  Strassbnrger 
Chronisten  und  Geschichtschreiher  schon  513  entstanden  sein.  Sie 
war,  H&gt  man,  die  erste  Xirche  Strassburgs.  Zum  Beweise  für 
diaae  IMba  Girtlndiingszeit  kann  man  aioli  freilleh  nur  anf  eine 
neuere  laiaehrift  berufen^***)  Wie  ndaaMflli  ea  aber  mit  den  An- 
gaben solcher  späten  Inschriften  meist  stehl^  braacht  keiner  ntUunm 
Aaaeinandersetzung.    1527  wurde  diese  Kirche  demolirt 

3.  Die  8t  Hilarienkirche,  welche  Fridolin  seiner  Bio- 
graphie zufolge  in  der  nämlichen  Zeit  hier  gegründet  haben  soll, 
wird  um  so  viel  sicherer  anzunehmen  sein,  als  es  uns  gelungen 
sein  wird,  die  Legende  des  Heiligen  festzustellen.^*^)  Die  Kirche 
iet  spnrios  Terachwunden. 

4.  Eine  mit  der  zum  hL  Martin  gleich  alte  Kirche  soll  die  vom 
hi  Krenae  aein;  allein  andh  filr  diese  Annahme  fbUt  es  an 
äteran  Zeugnissen.  Sie  atleaa  an  die  St.  Stepbanaabtei  und  ytird 
deshalb  auch  in  dem  Biplome,  welches  Kaiser  Lothar  845  fttr 

diese«  Kloster  ausstellte,  erwähnt.  Dieses  ist  aber  auch  die  erste 
Nachricht  über  iiire  Existenz.  1553  wurde  sie  zerstört  und  die 
Baumaterialien  zur  Befestigung  des  Judenthores  verwendet.^'^*) 

5.  St  Thomas,  ein  „Schottcnkloster"  ursprünglich  (später 
regulirtea  Chorhermstift),  wird  auf  Florentius  zui-ückgeführt,  der 
ea^  doroh  die  Freigebigkeit  Dagoberta  II  dasa  in  dra  Stand  ge- 
aetat,  an  dmr  III  anaasriudb  der  Stadt  o.  679  anf  der  Stalle^  wo 
Mher  römische  Befestigungen  angelagt  waren, ^^*^)  gegründet 
haben  soll.  Ursprünglich  wäre  es  nur  ein  Hospiz  für  seine  schot- 
tiacben  Laadstoute  gewesen,  später  hätte  er  ea  aber  an  einem 


"••)Piton,  1.  c.  pg.  317  etc.  etc. 

»•«)Strobel,  Yaterländiache  Geschichte  I,  168.  —  Hnnckler,  1.  c, 

pg.  88. 

»•»}  S.  oben  §.  34.  S.  411  ff. 

**i*)Httnekler,  1.  e.  Grandtdler,     pfeutr.  a«  117  pg.  OOZXVI. 

*«M)Piton«  I,  906:  n,  77.  nota.  —  Hunekler,  1.  e.  pg.  81.  —  Coe- 
clns,  L  c.  pg.  162.  —  Mabillon,  Annal.  L  SS8.  Fries,  E^ise 
de  8.  Thomas  i  Balletin  de  la  aodM  pour  la  coaserrat.  dca  mon. 
bist.  d'Alsace.  1862.  pg.  93  il. 

n  83* 
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Kloster  erweitert  Seines  Vorgängers  wie  5?eine  eigenen  leiblichen 
Ueberreste  hätten  hier  ihre  Ruhe  gefunden,  bis  die  des  Florentius 
durch  Bischof  Rachio  810  nach  Haselach  übertragen  und  dadurch 
ZOT  YeranlaMUtig  langen  und  hdtigeii  Streites  rwisehen  beiddn 
ElÖBtem  wurden.  Ein  Beweis  für  diese  Angaben  Uber  den  Uf- 
sprung  von  St.  Thomas  ist  jedoch  nicht  sn  ftthren.  MW  in  einem 
alten  Salbiich  soll  die  Angabe  freftiuden  worden  sein,  dass  ihm 
der  König  Dagobert  Eckboisheim  und  der  Bischof  grosse  Liebe 
zugewandt  habe.^^®*)  Nach  unseren  früheren  Untersuchungen  steht 
aber  Florentius  mit  Dagobert  in  gar  keiner  Beziehung,  ist  er  — 
irir  wissen  wenigstens  nielits.  dayon  —  kein  Sdiolte:  «r  wird  da- 
nun  mit  dem  Beliottenldoeter  6i  Thomas  mir  deshalb  in  Beäshong 
goodiit  wovdeil  «ein,  weil  man  ihn  Rpäter  sn  einem  Schotten  ge- 
macht und  um  ein  ganzes  Jahrhundert  zu  spät  angesetzt  hatte. 
Jedenfalls  ist  es  aber  noch  in  dieser  Periode,  vielleicht  aber  wirk- 
lich Ende  des  7.  Jahrhunderts  gegründet  worden,  da  Kloster  und 
Kirche  schon  zu  Anfang  des  d.  Jahrhunderts  durch  die  Lunge 
ihr^s  Bestandas  banfiOlig  geworden  wuea.  Bisolief  Melooh,  welcher 
.sie  820  lestaoriren  Uess,  gilt  daher  als  ihr  zweiter  Begritndeir. 
Bas  Moster  zählte  besonders  viele  Gelehrte  unter  seinen  Ifit- 
gliedem,  weshalb  man  es  »das  gelehrte  Capitel^'  nannte. 

6,  St.  Stephan  wurde  c  717  von  dem  Herzoge  des 
Elsasses,  Adalbert,  dem  Bruder  der  hl.  üdilie,  ausserhalb  der  Stadt 
Strassburg,  auf  den  limnen  des  alten  Argentoratum  an  der  lU 
gegründet.^^'^)  Mit  der  Kirche  verband  er  ein  Kloster  für  Jung^ 
frauen,  das  er  reich  dotirte  nnd  unter  (seine  Tochter  ^'^°}  Attalia 
ala  Aehtissin^^"'^)  stellte.  Bie  Stifkungsurknnde  ist  ans  nicht  mehr 
erhalten;  was  wir  Ton  dem  Ursprünge  d^  Klosters  wissen,  ist 


"M)Grandidier,  I,  386.  not  c:  AnliquuB  Uber  isfiens  EeeL  S^Thna. 

Utt  a,  fol.  376*,  beruft  sich  ferner  auf  den  rotulus  cnziM  domini- 

/  .  calis  in  Eckboisheim,  saec.  14. —  Coccius,  1.  c,  nennt  seine  Quelle 
„veteres  8chedae''  und  Mabillon,  1.  c,  sagt  gar  nur  „ut  per- 
hibent.  '  Lieber  die  Kestaur.  und  eine  insckrüt  auf  Adeloch,  Gran- 
didier  H,  U7. 

^■■^Habillon,  L  e.,  pf .  493  £  —  Hancfcler,  1.  e.  67  II*  —  Plton, 
I,'81.  —  Orandid.,  I,  392  ff.. 

siN)Die  Urkunde  Lothars  sagt  nicht,  dass  sie  Adalberts  Tochter  ge- 
wesen sei;  aber  die  Lebende  theilt  es  mit  Cont  Habillon, 

1.  c.  •  • 

***f)\Jehtr  sie  vergL  Hun ekler,  1.  c.  pg.  542  S,  zum  3.  Dezember: 
'8.  Attale,  prendke  abbesse  da  monast&re  de  Saint>Etienne  i  Stras- 
bonrg.  Uhriditig  iBsst  sie  Übrigens  Hunckler  schon  eine  'Ci^ipniflsin 
sein. 
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Tiplmelir  einer  Urkunde  des  Kaiser».  Lothar  845^^®^)  eatnommeii, 
worin  er,  als  et  auf  dem  Wege  nadi  Som  duroh  Stiousbuig  kaiii, 
der  danufttigen  Aebtisam  BasillAy  seiner  Verwandten,  die  Besita- 

ungen  und  Eechte  des  Klostcrä  Lestätigt.  Basilla  hatte  > dem  Kaiser 
den  Stiftungsbrief  vorgelegt,  in  dem  zugleich  eiiK^  Pragmatik  des 
Königs  Chilpericli  TT  (715  —  720,  unrichtig  Childerich)  enthalten 
war,  dem  zulblge  von  ihm  dem  Kloster  die  Immunitiit  bewilligt 
war.  Dass  die  Eestimmung  für  vier  Kanoniker  und  dieitssig  Ka- 
ncinisaiiinen  eine  anaohronistieolie  Znthat  ans  der  spateren  Zeit 
war,  hat  schon  Betfeber^gp  richtig  bemerkt;  allein  es  wird  nns  da* 
raus  docli  wenigstens  so  viel  klar,  dass  die  Begel  des  Klosters 
bereits  eine  Umänderung  erfahren  hatte  und  man  nur  den  späteren 
Charakter  auf  die  erste  Stiftung  übertrug.^'*®) 

7.  Die  St.  A ur eli enki rche  wird  gleichfalls  in  die  An- 
fönge  der  merovingisehen  Periode  versetzt.  Wir  fanden  eine  solche, 
und  zwar  zuverlässig  bezeugt,  um  diese  Zeit  aber  bereits  wieder 
verfallen  in  Bregenz  im  Leben  des  hl  Golnmba.  Kicht  so  gut 
und  weit  hinauf  ist  aber  die  Strassburger  Aurelienkirche  bezeugt 
Xach  Königshofen  wäre  sie  im  Jahre  500  erbaut  worden,  was 
jedoch,  da  es  nicht  belegt  werden  kann,  dahingestellt  hteibt  Ueber 
die  Person  der  hl.  Anrelia  ist  man  ebenfalls  sehr  wenig  unter- 
richtet, Sie  soll  (nach  Königshofen)  bei  Strassburg,  wie  man  vcr- 
muthet,  im  4.  Jahrhundert  gestorben  sein,  ihr  Grab  aber  lange 
Zeit,  durch  Wunder  berühmt,  der  hohen  Verehrung  der  Grlaubigen 
•  genossen  haben.^*^  Bettberg  ist  geneigt,  sie  als  eine ,  Strasa- 
burgisohe  Localheiüge  anzunehmen,  da  ihr  Kult  bis  in's  8.  Jahiv 
hundert  hinaufreicht ;^®°^)  alU^'n  das  kann  keinen  Anssohlag  geben. 
Ihr  Kult  in  T^regenz  ist  doch  w(?it  älter  und  ausserdem  wird  sie 
noch  zu  Rom  und  Anagnia  vcrcriri.^^^^)  Sic  könnte  darum  eben 
80  gut  eine  römische  oder  italiänische  ileilige  gewesen  sein;  denn 
dass  umgekehrt  eine  sonst  anbekannte  deutsche  Heilige  einen  Kult 
in  Anagnia  und  Bom  gefiinden  hatte,  wäre  ein  einzigartiger  FaU. 
Ihre  Verbindung  mit  der  hl.  (Trsnla^*^)  ist  mit  deren  Wallfohrt 

'**')6randldler,  H.  prenv.  n.  121. 

•■••}Im  üebrig^en  gibt  Grandidier,  II,  31  und  preuv.  n.  150  den'Be> 

weis,  dass  in  iichtrn  Urkunden  bei  f,'enauer  Untersnchung  sich  heraus- 
stellt, das8  dem  uisprilnglichen  monachus  später  canonicum  sabatitoirt 
wurde,  cf.  1.  c.  I,  409. 

Die  verschiedenen  StnuBbufger  Sdiilfliteller. 
**M)Reuberg,  I,  ns.  —  Bdc^B  Calendar  i,  16.  Okt 

V.  Arz,  Beriehtigangen  nnd  Ziwits«  so  den  3  Bünden  Qcieh.  des 

Kantons  St.  Gallen.  S.  7.  nota  c. 
«•M)PUon,  IL  1,  112.  Grandidier,  I,  4tf  ff. 
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nach  Rom,  um  mit  P.  V.  de  Buck  zu  reden,  unt<?r  die  hißtorischen 
Absiirdidäten  zu  rechnen.  Ihre  Kirche  zu  Straseburg  wurde  1524 
durch  die  Protestanten  zerstört    ß/xvs^^vl  iM^i^  • 

8.  Die  Kirche  zum  alten  6i  Feter  (im  Gegenmts  sn 
einer  atideren  zum  Jnn^  8i  Peter)  soll  auf  der  Stelle  stehen,  wo 
llatemuB,  der  Jünger  Petri,  eine  Peterskirclie  schon  im  1.  Jahr- 
hundert gegründet  hatte.  ^^^*)  Mit  der  vermeintlichen  Apostel- 
Jüngerschaft  des  Maternus  ^'^')  fällt  auch  diese  Ötrassbnrgor 
Hypothese,  und  von  ihr  abgesehen,  entstand  die  Kirche  zum 
Alten  St.  Peter  historisch  nachweisbar  erst  nach  der  Merovinger- 
seib 


S.  41. 

Stiftnngen  in  der  DiöeoM  Stmsimfg. 

Der  rasche  Fortschritt  des  Christentiiains  in  der  Bkrasa- 

bnrger  DiOcese  wird  durch  nichts  besser  constatirt  werden 

•    können,  als  dnrch  die  Aufführung  der  zahlreichen  Kloster^ 

Stiftungen,  welche  ihst  sftmmtUch  noch  in's  7.  Jahrhundert 

zurückrei<^n.  Es  setzt  dies  auf  der  einen  Seite  seeleneifrige 

Bischöfe,  auf  der  anderen  aber  TorzOglich  auch  eine  grosse  • 

OpferwiUig^dt  unter  den  besitzenden  Klassen  roraus.  Der 

Schutz  der  Kirche  durch  die  Könige  konnte  .  sicher  nicht 

mangeln;  denn  ohne  ihn  würden  die  kldsterlichen  Institute 

kanm  zn  aoksher  BIttthe  gekommen  sein. 

1.  Oonflnens  oder  Ifünster  im  Grogorienthal^*^ 
kann  jedenftlis  seiiien  üraprong  am  weitesten  hinauf  beweisen. 

Es  ist  das  älteste  Kloster  der  Diöoese,  ursprünglich  Coniluens 
genannt^  weil  es  am  Zusammenflüsse  zweier  Bächchen  lag,  die 
den  kleinen  Fluss  Pecht  bilden.  Gleich  hier  begegnet  ims  König 
Childerich  II  nicht  blos  als  Schützer,  sondern  zugleich  als  Dotator 
des  Klosters;  seine  Grossmutter,  die  Königin  Emhüde  und  der 


****)Vgl.  Strobel,  Gesch.  der  Kirche  xum  Alten  St.  Peter.  Werthvolle 
Holischidtsereien  nm  Veit  Wagner  (1500)  bringen  fiMiUdi  die 
Legende  des  Meteniiit  mit  der  Eifche  In  YerUndnng.   Piton,  I, 
Bi4C 
I.  1,  86  ff. 

^•<^)Grandidier,  1, 197  X. 
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Bischof  Rothar  von  Strassburg  beratben  ihn.  Leider  ist  die  Ur- 
kunde nur  üragmou  tarisch  einem  Chronicon  des  Xlo»terä  selbst 
«nf  UM  gekommen.  Sie  föUt  in's  Jahr  661;^*<")  allein  bei  der 
ünToUst&idiglcai  deraelben  ist  niohte  weiter  daraus  zu  entnehmen, 

als  dass  der  König  die  Aboibht  hatte^.em  Kloster  —  es  ist  moht 
einmal  der  ifame  desselben  erhalten  —  mit  Fiscalgütem  zu  be- 
schenken. In  einer  zweiton  Urkunde  673  begabt  er  den  Abt 
Valedius  mit  seinen  Hechten  in  Münzen  und  ünenheiuL^^^") 

Dennoch  können  wir,  da  die  Urkunden  nichts  darüber  aus- 
sagen, nnr  mittelst  Tradition  Ghilderioh  II  als  den  Ghrilnder  dieses 
Klosters  betrachten,  welche  wirklich  auf  Gmnd  der  ersieren,  uns 
nur  fVagnwmtarisch  erhaltenen  Urkunde  den  Anfang  Ton  Oonflnens 
c.  660  ansetzt.^***^)  Allein  gerade  das  nämliche  Chronicon  be- 
rechtigt uns  anzunehme ü,  dass  blos  Confluens  dem  schon  vorher 
bestehenden  Xlosterconvcnte  e.  660  eingeräumt  wurde.  Es  mag 
dazumal  besser  dotirt  worden  sein;  denn  es  heisst  zum  Jahre  633, 
dass  in  dieeem  Jahie  sich  Möndie  an  diesem  Orte  niedergelassen 
haben.  Zu  634  wird  deren  Abt  Oswald  erwISint  und  su  642 
sein  Tod  angemerkt.  Unter  Abt  Ooldwin  übernahmen  sie  das 
neue  Kloster. ^^^")  Nach  der  anderswo  aufbewahrten^*")  Tra- 
dition wären  diese  Mönche  Schüler  des  Papst  Gregor  d.  Gr.  ge- 
wesen und  ans  Italien  hichor  gekommen,  um  sicli  hier  niederzu- 
lassen. Von  633  bis  c.  660  hätten  sie  zuerst  unter  der  Leitung 
Oswalds  zerstreut  in*  den  Wäldern  dieser  Gegend  gelebt,  bis  m» 
vaiex  Coldwin  im  Itloster  Oonflnens  gesammelt  worden  seien.^*^*) 
Später  —  urkundlich  zum  ersten  Male  747  —  wird  es  nach 
Gregor  benannt  und  hcisst  bald  auch  das  Thal  nach  ihm  Gre- 
gorienthal.  Ilettberg  ist  nur  darüber  zweifelhaft,  ob  die  Schüler 
Gregors  wirklich  aus  Italien  und  nicht  vielmehr  aus  England  ge- 
kommen sein  möchten.  Er  findet  letzteres  „fast  wahrscheinlicher 
eine  Entscheidung  ll^sst  sieb  auf  Grnmd  der  eibaltenen  Kaehriahten 
nidit  treffon.  Im  Gegentbeil  möchten  wir  yermuihen,  dass  sie 
ans  Italien  kamen;  denn  aus  England  wüssten  wir  ni<^t^  warum 


'"^OOrandidier,  L  preav.  n.  14. 

Bouquet,  IV,  662.  nr.  51.  Eine  karolingischa  Abschrift  findet 
sich  im  Besitz  des  Bischofs  TOn  Strassbuig.   Speeh,  Tabb.  de 

Münster,  Oeuvres  III,  118. 
*•••)  Grandidier,  1.  preuv,  nr.  17:  Chronicon  breve  abbatiae  Mona- 
ateriensis  i.  valle  Gregorii  conacript.  a.  1J94.  pg.  XXiii  sq. 
e.  pg.  XSHL 

iMi)Vrtiia  eodss  ma.  et  vennibiis  rodstas,  quem  dtst  Laiigliis  in 

spicilegio  ecclesiast  V,  1077.  bei  Onodidisr  I,  197, 
mtjso  auch  3pacli,  III,  117. 
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sie  sich  hieher  zurückziehen  sollten.  Sie  hatten  dort  gleiches 
FeM  för  ibro  Thätigkeit  wie  im  Lande  der  AÜaiiifuuMii.  Dagegen 
fäSit  UDMitw  Brachtens  hier  nieht  unbedeutend  in  die  Wa^ 
schale^  dass  sich  Fcapst  Gregor  ^virklich  anch  mit  den  Alamannen 

bei^chäftigte.  Die  Tradition  hatte  sich  unter  ßeinen  Schülern  er- 
halten; ein  neuer  Bewc^gruTid  mag  aber  dadurch  sich  ergehen 
haben,  dass  sich  nach  Alaniannien  auch  jene  irischen  Mönche  ver- 
breiteten, mit  denen  Gregors  bchüler  in  England  soliou  den  Kampf 
über  ihren  eigentbümliehen  Bifmdiennia  angenommen  baltoin;  ferner 
hatte  doch  Columba  selbst  mit  Papst  Ghregor  über  den  nSmKohen 
Punkt  angeknüpft. 

Bald,  schon  im  8.  Jahrhunderte,  gingen  mehrere  Bischöfe 
ßtrassburgs  aus  diesem  Klostor  hervor ;^*^')  diejenigen  Bischöfe, 
welche  schon  im  7.  Jahrhunderte  vorher  Mönche  in  Münster  im 
Gregorienthai  gewesen  sein  sollen,  Ansoald,  Justur.  und  Maximin, 
gehören  erwieaenermaasen  hereita  emer  Zeit  an,  wo  Jlttnater  aodi 
niefat  eziatirte.  Darom  ist  auch  der  Abtskataloc^  bei  Spach  un- 
richtig."") 

2.   Hohenburg  oder  Odilienberg  nnd  Kiedermün« 

ater.  Diese  wie  mehrere  andere  Klöster  verdanken  ihren  Ur- 
sprung der  damaligen  Herzogsfamilie  des  Elsasses,  welcher  das 
Lob  gespendet  wird,  dass  sie  nicht  nur  mit  aussergewöhnlichcr 
Freigebigkeit  Kirchen  und  Klöster  beschenkte,  sondern  sich  fast 
ganz,  männliche  wie  weibliche  Glieder^  dem  Dienste  dea  SEenrn 
widmete.^*")  Es  wird  darum  nothwendig  sein,  in  wenigen  Worten 
mit  derselben  bekannt  zu  machen,  um  so  mehr  als  auch  hohe 
Pürsienhfiaaer,  wie  die  von  Baden,  Oesterreich,  Frankreich  und 
Lothringen,  ihren  Ursprung  von  dieser  Familie  herleiteten.* •^•) 
Rückwärts  können  wir  nur  noch  bis  zum  Vater  der  hl.  Odilia 
klarer  sehen,  indem  sich  schon  dessen  Vater  nicht  mehr  ganz  zu- 
verlässig bestimmen  läset.*'*'')  Odiliens  Vater  Adalrich  oder  Ethioo 
war  unter  Qiildeiioh  II  a  662  Herzog  Yon  Elsass  geworden  und 


Grandldier,  198;  dasa  das  chronicon  bfeve  1.  e.  Piton,  IL  S. 
77  ff.  Spaeh,  1.  c  p.  118. 

«•»*)Spach,  1.  c.  pg.  160:  Abbes  de  Mflnster:  1.  Cnlduin  661.  2.  Va- 
ledc  669.  3.  S.  Ansoald  676  f  680  4.  S.  Justc  680  i  681.  5.  S. 
Maxime  f  686.  ücbrigens  stimmt  dieser  Katalon;  wieder  nicht  zu 
Spachs  An<2:abe  pg.  119.  n.  1,  wo  er  die  Bischöfe  Justc  II,  710—712 
und  ilaximin  II,  712-720  luerst  Acbte  von  Xllniter  sein  IM,  öb- 
sehonsie  sich  in  srinem  Abtskataloge  nicht  finden. 

*«u)Grandidi6T  I.  preitir.  n.  37. 

lUf^Die  SUunirbSuni^  dazu  bei  Grandidier,  1,  841.  347. 

>*>^Le  Cointd  ad     674.  n.  6. 
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hatte  eich  mit  Brnf5winda,  auch  Berehsinde,  einer  Tante  des  durch 
den  Hausmeier  Ebroin  emordeten  hl.  Leodegar,  vcrheirathet.  Die 
Ehe  war  mit  Tier  Kindern  gesegnet:  Adalbert)  Ethico,  Hugo  und 
Odilia.^*)  Adalbert  Ibl^  dem  Vater  als  Hersogr  von  Blaau  nach, 
Ton  ihm  eoUea  die  Häoeer  Habsbnrg-Oesterreicb,  Zahnogen  nnd 
Baden  herstammen,  Ton  Kthico  aber  leiteten  die  Grafen  Ton  Egis- 
beim  imd  dio  Jlory.os^o  von  Lothnngen  ihre  Abkunfl  h'^r;  die  Linie 
des  Hng-o  (und  dos  Ijattirho)  starb  g^gon  das  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts aus.  Die  vier  Sühiu;  Adahlchs  zühlt  das  Kloster  Hönau 
unter  seine  Schenkgeber ''^^^j  und  ähnlich  mögen  noch  andere 
KlSster  ihnen  eine  YergrÖsserang  ihres  BesitBatondeB  su'  danken 
haben;  aBein  wir  haben  hier  nnr  der  dnieh  aie  geg^ndeten  Klöster 
in  gedenken* 

Odih'a  —  wir  halten  uns  imr  an  die  gleichzeitige  Tita,  wo- 
von wir  leider  blos  ein  Frag^iunt  besitzen  **^®)  —  war  blind 
geboren,  weshalb  sie  ihr  Vater  vci-stiess  nnd  nieht  unter  seine 
übrigen  Kinder  zählen  wollte.  ]-]s  wird  ihm  dies  so  sehr  zum 
Verbrechen  angerechnet^  dass  er  nach  seinem  Tode  dafür  biisscu 
mne».  OdiHa,  welcher  dies  im  Gebete  ofTenbaft  wnrde,  beft^ite 
ihn  dnrch  fdnftügtge  Bnssäbnngen  ans  dem  Orte  der  Qnalen.  Man 
sieht  daraus,  denn  mehr  sagt  uns  das  Fragment  nicht,  dass  wirk- 
lich in  den  Augen  der  hl.  Odilia  sieh  ihr  Valcr  zu  sündhaften 
Massnahmen  gegen  sie  als  Blindgeborne  hatte  hinrcissen  lassen. 
Die  Erinnerung  daran  war  ihr  beim  Tode  des  A^aters  besonders 
peinlich;  sie  hielt  dies  \redalircn  für  seine  grösstc  Sünde.  Das 
Uebrige  müssen  wir  nns,  wenn  wir  den  anderen  Legenden  nicht 
folgen  wollen,  selbst  ergänzen.  OdiUa  wnrde  wahrend  ihrer  Yer- 
stossnng  Tom  vaterlichen  Hofe  von  ihrer  Blindheit  geheilt  nnd 
dann  von  ihrem  Vater  als  sein  Kind  anerkannt,  worauf  sie  in  das  von 
ihrem  Vater,  wahrscheinlich  aus  Dankbarkeit  für  die  Heilung  seines 
Kindes  zu  Hohenburg  erbaute  Kloster  trat  nnd  daselbst  Aebtissin 
wnrde.    Die  späteren  Beschreibcr  ihres  Lebens  wissen,  dass  sie 

****)So  das  gleichseitige  ZengniM  bei  Grand.  I.  prenv.  n.  27.  XTaeh 
einer  GenesJogie  eines  Ks.  von  Honsa  hfttten  de  noch  einen  vierten 

Sohn  Battii  hü  gehabt,  1.  c.  n.  45,  nnd  auch  noch  eine  zweite  Tochter 
die  hl.  Koswinde,  wird  Urnen  beigelegt,  allein  ohne  histor.  Belege, 

1.  c.        341  c. 

Gran di (Her,  1.  preuv.  n,  45. 

Grandidier,  1.  c.  n.  27.  Schon  Grandidier  hst  daranf  hingewiesen) 
daee  der  Verlisser  gleiohseltig  sein  nnSs,  da  er  ssgt,  Tfela  aefaier 
Zettgetfosaen  bitten  die  hh  Odilia  persOnÜdi  gesehen  nnd  er  bereoe, 
•  dasB  er  die  Gelegenheit  dazu  versäumt  habe.  Ansserdon  ^bt  es 
noch  swei  Legenden  Aber  sie,  c£  1,  c.  n.  86^ 
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von  ihrer  Mutter  in's  Kloster  Beaume-les-Nonea  [Palma]  ^•^*)  in 
der  Franche-Comte  zur  Erziehung  geschickt,  daselbst  durch  Bischof 
Erhard  von  Uegensborg  getauft  worden  sei  und  durch  die  Taufe 
das  Augenludit  erhalten  habe.  Deseen  Bruder  Hüdalf,  der  eben 
auf  den  bisdiÖflichen  Stuhl  von  Trier  Terzichtet  hatte,  wire  ihr 
zum  Fathen  gestanden.  Als  aicK  aber  das  Gerücht  von  diesem 
Wunder  auch  an  den  herzoglichen  Uof  auf  Hohenburg  verbreitete, 
konnte  sich  ihr  Bruder  Hugo,  in  Liebe  und  Sehnsucht  nach  seiner 
Schwester  entbrannt,  nicht  mehr  länger  halten:  er  musste  ver- 
rachen,  das  Herz  des  noch  immer  ungerührten  Vaters  zu  Gunsten 
Odiliens  zu  bewegen.  AUein  Yerandie  in  Gute  waren  TergebUoh. 
|)n  Hess  er  aie  heimlich  nach  Hohenburg  kommen.  Der  Vater 
bemerkt  aber  yon  der  fernen  Höhe  schon  den  nahenden  Zug  nnd 
als  ihm  Hugo  unverhohlen  gestand,  dass  sich  Odilia  nähere  nnd 
das  Ganze  seine  Veranstaltung  sei,  fiel  Ethico  mit  solcher  Wuth 
über  seinen  Sohn  her,  dass  er  den  Folgen  der  erlittenen  Miss- 
handlung erlag.  Gerade  dieses  Ereignias  brach  aber  den  hart- 
herzigen  Sinn  Eihtoo's:  er  nahm  seine  Tochter  mit  Stenden  anf 
nnd  schuf,  als  sie  die  Ehe  ausschlug,  auf  ihr  Verlangen  ans  Hohen- 
buzg  ein  Jungfranenkloster.  Diese  ganze  Darstellnqg  ist  jedooh 
nur  eine  legendenhafte  Ausmalung  eines  Bildes,  zu  dem  in  den 
kurzen  Angaben  des  oben  erwähnten  Fragmentes  die  historischo 
Unterlage  zu  suchen  ist.  Mag  es  sein,  dass  der  Erzählung  von 
HugOjB  Ermüdung  4nrch  den  eigenen  Tater  einfiich  die  Notiz  des 
^lij^lBi^itea  an  -  munde  lag,  dass  er  Tor  seinen  Aeltem  gestorben 
war;  (jbmL^ndisten  konnte  diese  genügen,  rieh  eine  Emordung  dea- 
sdlien  durch  seinen  eigenen  Vater  einzubilden.  Allein  schon  dieae 
einfache  Notiz  des  Fragments  weist  das  Phantasiebild  des  Legen- 
disten  als  unhistorisch  ab.  Noch  weniger  gerechtfertigt  erscheint 
es  aber  gegenüber  dem  völligen  Schweigen  davon  beim  Tode 
EthiooSi  Oder  sollte  die  Ermordung  des  eigenen  Sohnes  keine 
'schwerere  Sünde  gewesen  sein,  als  die  Verstossung  der  Tochter? 
Trotzdem  aber  wird  nicht  jene,  sondern  nur  diese  erwähnt.  Ob 
lind  wie  weit  auch  der  hl.  Erhard  mif  Odilia  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  muss,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Jedenfalls 
hat  er  um  diese  Zeit  laut  dem  Verbriiderungsbuche  von  St.  Peter 
in  Salzburg  als  Bisohof  in  Regensburg  gelebt.^*22j  j)^  a,ber  Ethico 


ini)  (Jeber  den  Ort  ihres  Aufenthaltes  bestanden  zwei  abweichende  Aa> 
'  sichten,  indon  aadi  fitr  Moysanootter  diese  Shn  in  Anspruch 
genommen  worden  war,  Grandidier,  1.  e.  pg.  343.  Hnaekler, 
pg.  562.   Calmet,  hisi  de  Lorr.  I,  447  f.  s.  .oben  8.  273. 

tw)  i'riedrieh,  Das  wahre  Zettelter  des  U.  Aopert.  8.  48»  Aameck- 
ong  1. 
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unter  Cliilderioh  II  (656  —  670)  Herzog"  im  Elsass  wurde,  722 
Odiliens  !N'achfolgeriQ  unterzeichnet  und  726  bereits  in  achter  Urkunde 
em  Enkel  Etbico's  aaftritt,  so  muss  Odilia  in  die  sweite  Hälfte 
dee  7.  und  den  Anftmg  des  8.  Jahriranderte  ftUen  und  die  An- 
BAhme  ihres  Todes  im  Jahre  760  oder  765  als  unwahrscheinlich 
bezeichnet  weiden.  Vom  9—10.  Jahrh.  wnrde  sie  noch  nioht  fUr 
Augenleiden  aagernfen.^*^') 

Aus  dem  Allem  —  und  das  zieht  sich  auch  durch  die  un- 
ächten  Urkunden  lIohcnburgB  hindurch  -  g-cht  wenigstens  so  viel 
hervor,  dass  Ethico  das  Kloster  Hohenburg  auf  römischen  Ruinen 
erbante  und  seine  Tochter  Odilia  dortselbst  Aebtissin  war.^*'*) 
Am  Ende  ihrer  Tage  siedelten  anch  Ethico  nnd  seine  Gemahlin 
BruBwinda  dahin  über,  um  in  den  Armen  ihrer  Tochter  ihr  Leben 
zu  beschliessen.  Nur  wenige  Wochen  nad  Ethico  s^piete  das 
Zeitliche;  miue  Gemahlin  folgte  ihm  in  neun  Tagen  nach.**") 
Noch  ist  der  Sarg,  in  dem  sie  zur  Ruhe  bestattet  wurden,  in  der 
Kreuzkapelle  erhalten.  Nicht  nur  dieser,  sondern  auch  die  Kreuz- 
kapelle selbst  und  das  den  zweiten  Stock  derselben  bildende  Gre- 
-w&he,  der  Oelberg  genannt^  sollen  ans  dem  7.  Xahrfa.  atammen.^*^*) 


Kockinger  i.  Quell,  o.  Er5ri  YÜ,  318.  n.  23:  neben  Christas  and 
den  Erangelisten  rief  man  su  S.  Elena  and  S.  Sulpitias. 

»•»•)  Schwcigh.,  Erklärung  der  d.  Odilienbergeinscliliess.  Ileidenmaner. 
1825.  S.18  ff.  Eine  Beechreibg.  d.  Hohenbarg  gibt  Fi  ton,  U.2,l&5lf. 

••••)  Grandidier  I.  preuv.  n.  27. 

Schweighäuser,  1.  c.  S.  19.  Ausserdem  wird  erwähnt  in  einer 
Sacristd  der  KrenzkapcUe  eine  bttlzeme  Bildsftale  des  Henogs  mit 
Gebeinen  desadben,  frCther  in  Ebersmflnster.  Die  OdUienkapelle, 
gleichfalls  von  hohem  Alter  mit  dem  Sarg  der  Heiligen,  anf  welchem 
ihr  knieendes  Bild  steht,  hinter  demselben  noch  zwei  ähnliche  Bil- 
derwerke, wovon  eines  ihre  Taufe,  da.-i  andere  ihren,  durch  ihre 
ThrUncu  aus  dem  Fegfouer  geretteten  Vater  darstellt.  Die  ganze 
Kapelle  hat  Geroftlde  auB  ihrer  üeachichte.  Die  Sculptar  im  Kreas- 
gange  des  Klotteie,.  welciie  Aach  ItaMllon,  Ännel.  1,  489  f.  erwilmt 
■nd  abbildet,  hat  nach  Sehwe^Koser  8.  20  anf  einer  dritten  Seite 
desselben  Steines  noch  die  beiden  Aebtissinnen  ans  dem  12.  Jahrh. 
Relindis  und  Herrad  und  stanimt  auch  aus  dieser  Zeit.  Die  ana- 
chronistische  Darstellung^  der  hl.  Odilia  mit  Haarflechten,  wie  sie 
die  Noimen  ihrer  Zeit  nicht  trugen,  sondern  erst  die  Oanouissinnen 
(Mabillon  1.  c.\  Rettberg  II,  79),  ist  von  keinem  Belang,  so  wenig 
als  die  s^Sleve  JTaehrieht,  dass  sie  fttr  ihr  Kloster  nicht  die  strengere 
Regel  der  Kamen,  sondern  die  kiditere  der  OiwmiBrinnsn  gewühlt 
habe.  Ist  dieses  eine  Entschnldigang  für  das  in  späterer  Zeit  er- 
Aftilgts  bgefaen  von  der  «npMngUchen  Regel,  so  ist  jenes  wohl 
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Am  Fusse  des  Berges  soll  Odilia  nach  der  Tradition  zuerst 
ein  Hospital  fttr  Arne  und  Kranke  da  erriohtst  haben,  wo  später 
die  KioolamkapeOe  stand.  Da  sas  aber  tiglieh  dieses  HospiHil  an 
besuchen  pflegte,  die  8oh\\-ieri^keiteii  des  Weges  jedook  für  ihr 

Alter  zu  gross  wurden,  besehlos^s  sie  unter  Zustimmung  ihrer 
Genossinnen  bei  dem  Hospitale  ein  zweites  Kloster  ■ —  !Nieder- 
mimpter  —  anzuloj^cn.  (Jleichc  Hechte  und  gleieli  roiclie  Do- 
tation, welche  sie  iu  einem  Testamente  ausgesprochen  haben  soll, 
sollten  Ifeid  nnd  Eifersucht  swischen  beiden  Klöstern  veriiindem. 
Leider  fehlen  uns  dafür  historische  oder  urkundliche  Belega  Bas 
sogenannte  Testament  der  hl.  Odilia  ist  in  seiner  zweifachen  Rc- 
daetion  bei  Grandidier  unäeht;^"-'')  ebenso  das  Diplom  Lndwi^rs 
d.  Fr.  vom  Jahre  837.^^-^)  Nur  das  ebenfalls  von  837  datirte, 
worin  Ludwig  d  Fr.  dem  Kloster  Tlolienlnirg  Immunität  ge- 
währt/^'^')  ist  ucht,  während  wir  über  das  darin  orwtüinte  Diplom 
Karls  d.  Gr.  nicht  mehr  besiteen.  Doch  ist  in  diesem  Diplome 
Ludwigs  weder  von  der  Gründung  noch  Ton  dem  Terhaltnisse 
Hohenburgs  su  Kiedemiiinster  die  Bede.  Dass  Odilia  beim  Tode 
ihrer  Acltern  noch  anf  Hohenburg  wohnt,  weil  sie  ihre  Aeltern 
da  aufsuchen,  wäre  noch  kein  Beweis  dagegen,  dass  NiedermUnster 
von  ihr  erbaut  worden  sei.  Bis  zu  ihrem  Tode  wäre  sie  die  Aob- 
tissin  beider  Klöster  gewesen  und  erc^t  nachher  für  jedes  eine 
eigene  Aebtlssin  bestellt  worden. 

3.  Ebersmünstery  angeblich  von  dem  Unglücke  des 
Sohnes  Dagoberts  II  auf  der  Eberjagd,  den  Arbogast  wieder  snm 
Leben  erweckte,  so  benannt.^*^**)  Es  liegt  auf  einer  Illinscl  zwei 
Stunden  unterhalb  Schlettstadt,  die  früher  Novientum  hiess;  ihre 
Geschichte  führt  die  Klosterchronik  bis  auf  Trebcta,  den  8ohn  des 
Ninus,  zurück.  Auf  ihr  habe  Julius  (lisar  einen  Mereurtempcl 
erbaut  und  die  umwohnenden  Volker  hätten  bei  demselben  ihre 


mehr  Ausdi-uck  der  ünkenntniss  des  Künstlers.  Dagegen  cf.  Gran- 
didier I,  951  fL,  ist  jedoch  nicht  flberungend.  Silbermann, 
Besdirdbg.  von  Hokenbing.  S.  Aull.  8.  88.  93  £ 
Grandidier.  I.  preuv.  n.  25.  26.  Dazu  dessen  Examen  du  tcstam. 
de  3.  Odile  in  der  dissertat.  4.  T.  1,  90  (T.,  wo  er  die  Aechtheit  der 
kürzeren  Rrrension  nr.  25  erwCiflcn  wüi  S.  dagegen  Rettb.,  11,78. 
»•»•)  Grandidier,  II.  preuv.  110. 

1.  c.  n.  III.  Tgl.  Sickel,  Acta  regum  et  imperat^  KaroUn.  II.  1, 
m  n.  349. 

***")Coeelas,  U c  |%.  139.  Chroaieon  Kovientoue  f.  3.  bei  Gran- 
didirer  I|'908.  Dasselbe,  jedoch  mit  Abkürzungen,  bei  Mfirtcnc, 
fhcp.  nov.  anccdot.  III,  1125  ff.  Es  ist,  wie  Miirttiu;  in  der  ad- 
joonitio  praevia  seigli  mit  ÜM»  älterer  JNotisen  geechcieben. 
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Opfer  gebracht,  bi«  ihn  der  hl.  Maternus,  der  Apostel  des  Elsasses, 
zerstörte  und  aut  dessen  Trümmern  oioe  Peterskirche  Rundete. 
Bie  nimlid»  Ohionik- nMmt  ddn  Hln^i  Bthioo  als  dta  GfrSadae 
TOB  SbeniitüMterr  Der  ttl.  Deodal^  vnfaelr  BiBdbof  Ton  Neven^ 
]nttb>i6ch  nämlich  in  den  Keiligenforst  bei  Hagenau  zuräokg^. 
sogen,  M'ich  jedoch  bald  auch  von  hier  auf  die  Insel  NoTientu% 
um  sich  mit  Aeaa  bereits  dort  lebenden  Mönchen^^^^)  zu  verbinden. 
Hier  zog  er  auch  die  Aufmerksamkeit  dcK  Herzogs  Etliico  auf 
sich:  ihm  gehörte  die  Insel.  Bereitwillig  bot  er  seine  Hand,  um 
dvi^  ^bhe  SctoiilcuDg  den  Ban  ;^iiier  K^ehe  und  einer  Uäeter- 
Ücheh  NiederbUsuHiig  'erli^Ögliolieii.  Vom  Abi  Ambrosms  ra 
pi.  ilanrice  empfingen  sie  die  Keliquien  des  hl.  Hanritias  nnd  der 
anderen  Tliobiicr,  denen  zu  Elircn  der  Hauptaltar  geweiht  worden 
sei;  der  rechte  IS'ebcnaltar  hingegen  sei  dem  hl.  Petrus,  der  linke 
dem  hl.  Paulus  gewidmet  worden.'®'^"'^)  Dasselbe  bezeugen  zwei 
ächte  Xaiserdiplome,  das  eine  von  Karl  d.  Gr.  810,  worin  bereits 
ein  .ittidi&ir^  Ttnl  K5nig  Pipiä  und  frllilieren  'Königen  erwähnt  wird, 
dai'aädär«  Tbn  Eoidg  Arnulf  889.^<*<'j  Sfre'Ürlainden  Karlmannä 
^  Karls  d.Gr.  770,  Ludwigs  d.  Fr.  814,  818,  824,  829  sagen' 
swär.  das  Nämliche  aus,  sind  aber  unächt.**'*)  IJeberhaupt  scheinen 
bei  Ebersmünster  „gefidschtc  Diplome  mit  weitergehendem  Inhalte 
die  ursprünglichen  echtem  werthlos  gemacht  und  di.'ren  Vernach- 
lässigung horbeigeiühi't  zu  haben."  Durch  ein  Diplom  des 
%Öing8  TI^Aoäjeiidi  In  (684)  erßhrt  man,  dam  auch  er  zum  Güter- 
Stande  des  Klosters  beitrog  und  ihn  die  Immunität  yerKeh.^***) 
Bass  dieses  Diplom  an  Ucrzog  Ethioo  und  seinen  Sohn,  Comes 
Adalbert  gerichtet  ist,  ohne  jenen  als  den  eigentlichen  Stifter  des 
Klosters  zu  bezeichnen,  ist  kein  Grund,  seine  Bothculigung  an  der 
Gründu^  ji^  bezweifeli}.^^*^^)   I}ie  hl  (Ji^ia  soll  diesem  Kloster 

****)Es  scheinen  weder  nach  dem  ( iironicon  Nü\ .  Mart^iiie  III,  430,  noch 
nach  der  vita  s.  Deodaü  bei  Mubillon,  acta  SÖ.  sacc.  III.  2,  473 
bkw  Einflledler  Tor  Deodak  auf  Eberdieim  gelebt  u  hieben*  ErsterM 
jpcichi  vpn  sdum  au  einer  Oongregstion  yereiDigfea]iBeIigiofleii,.die 
andere  gar  ron  einem  sehen  beskdienden  Klpster. 

»•»*)  Chronic.  Nov.  1.  c. 

Grandidier,  II.  preuv.  86.  159-  —  Sickel,  ßeitrtif^e  zur  Diplo- 
malik  III,  56  sagt  zwar,  dass  es  von  Karl  als  Kaiser  keine  Immuni- 
tätsbestätigungen  gebe. 

Qrandidier  II.  preuv.  nJea  «1.  87.  93.  96. 101. 
im)8iekel,  Acta  etc.  I  1,  96. 

****)Orandidier  L.preav.  tr.  88.  Audi  ZOpfl,  AKeHliaaMr  des 

deutschen  Reichs  und  Rechts  T,  253  S.  hält  es  für  lofal.. 
^•<')8.  darttber  Sickel,  Beitr.  s.  Diplomatik  V,  18  £. 
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sehr  zugeth:in  gewesen  sein;  sie  errichtete  zwischen  Hohenburg' 
und  Ebersmünster  eine  Art  Oonfratemitä^  ernannte  den  Abt  des 
leUteran  sm  geistBoheii  Leiter  to  eritoran  vnd  eriangte  tch 
ikm,  dass  er  •&  doi  FetfetefeB  «idgtt  XSnohe  mimm  Vkim  ror 
Abhalluiig  der  gottesdiensiSchen  Feier  eendte;  an  Meria  Gebort 
mnsste  er  aber  persönlich  die  hl.  Messe  auf  llolienburg  celebdrea. 
SalUr  lie»  aie  beatiaunte  Crüter  an  Ebersmimster  «h.^"^j 

4.  Hönau,  ein  Schottenkloster,  dessen  Grändnng  mit  Un- 
recht dem  Bnider  Odiliens,  Adalbert,  allein  zugeschrieben  wird. 
Kach  einem  Dij)lome  Karls  d.  Gr.  vom  9.  Juni  775  gebührt  sie 
vielmehr  einem  Bischöfe  Benedictas,  ^*^')  der  aber  nicht  auch 
Tubanus  hiess,^*^'')  nach  der  Genealogie  Ethico's  Adalbert  und 
Benedict^'*^)  zugleich,  nach  dem  Fragmente  bei  Coodus  Adalbert 
Adalbert  gdiörie  wold  nnr  an  jenen  Personen,  welcbe  Karl  als 
Beadienker  des  Klosters  aaftShlt»  als  Könige,  KSmginnen  und  an- 
dere gottesfürchtige  Personen,  von  deren  Sclienkangen  jedoch  die 
Urkunden  verloren  seien.  Sie  mussten  aber  später  wieder  aufge- 
funden worden  sein,  da  noch  verschiedene  derselben  auf  uns 
gekommen  sind.  So  das  Fragment  eines  Diploms  Adalberts,  das 
er  722  zu  Strassburg  ausstellte  und  wodurch  er  von  der  Bhein- 
insel,  auf  welcher  das  Klostor  erbaut  war,  eine  Scheiilning  an 
Hönau  machte.^**^)  Die  Söhne  Adalberts,  Herzog  Luitfrid  und 
Cornea  Eberhard,  fügten  den  übrigen  Besitz  der  Insel,  welchen 
der  Vater  ihnen  hinterlassen  hatte,  dem  Klostcrgute  bei  [722].^**^) 
Haicho,  ein  anderer  Enkel  Ethico's,  der  Sprosse  seines  Sohnes 
Hugo,  gab  723  auch  den  an  ihn  gekommenen  Theil  der  Insel  an 
Hönau  ab.^*^^^)  Als  dann  auf  diese  Weise  das  Kloster  festbe- 
'  gründet  war,  yerziditete  Benediotus  auf  die  Torstandschaft  des- 
selben. Ifocb  ist  das  Präcept  König  Theoderichs  lY  erhalten, 
worin     ihm  den  Mondi  Tuban,  dessen  Hof  weit  und  breit  herr- 


»•••)  Grandidier  I,  374. 

****)U  c.  398 i  U.  preuv.  n.  70.  Sickel,  Acta  regam  et  imperatorum 

Karolin.  IL  1,  28.  n.  44. 
»•«)8o  f&bcblieh  MabiUon  AmuJ.  II,  6W  C  t^.  Karajan,  Ssls» 

bnrger  Yeiliriideningsbiieh  von  St  Peter.  XZDI  snli,  9:  Tabemili. 

>Mi)  Grandidier  pseav.  n.  45. 

sMt)  Ooeelns,  Dagobertos  Bex  ete»  pg.  131.  Kefkwflrdlg  hat  Oran- 
didier  I.  prenv.  n.  31  ein  gröMWSs  Rragnienl,  als  Ooodni,  der 
j«doch  der  einzige  Gewfthrsmann  ist. 
Gran  dl  die«  L  ftfeHT.  n.  9L 

>^}l.©.n.33. 
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Vkk  glfiue,  auiL  SaflhMfipnr  bailimmt;  Zeugten  riHd  di«  ab  Wohl- 
Mh&r  um  in  Kfester  veidieiiten  Lvüfrid  und  SberhanL^)  Andera 
G-Ueder  der  Eamilie  Ethico's  fuhran  anoh  mohher  fort,  den  Beelfei 
des  Kloeters  bu  bereiohenL^***) 

Da  nicht  blos  in  den  alten  Katalogen  der  Aebte  von  Hönau, 
Bondern  ancb  sonst  in  Urkonden  die  sechs  ersten  Aebte  Bischöfe 
genannt  werden,  so  hatte  man  früher  die  Ansicht  darauf  geg^'iin- 
det,  das8  zu  llonau,  wenn  auch  nur  für  60  Jahre,  im  8.  Jahr- 
hunderte ein  zweiter  Bischofssitz  innerhalb  der  späteren  Diöcese 
Strassburg  bestanden  habe.  Wie  uns  derartige  Fälle  auch  anderswo 
hSnIig  begegnen,  ohne  dass  dara<if  eine  solche  Behauptung  ge- 
gründet worden  wäre,  so  ist  es  auch  hier  nicht  nothvendig  auf 
eine  Widerlegung  einzugehen.^**^)  Es  hat  dies  ein  gana  aonderes 
Bewandtaise,  das  schon  anderswo  dargethan  wurde. 

5.  Surburg  im  HeiL'genforste  bei  Hagenau,  den  Gran* 
didier  mit  Recht  „eine  Art  Thobais  für  den  Elsass"  nennt  Der 
Anfang  dieses  Klosters  wird  mit  dem  Bischof  Arbogast  in  Ver- 
bindung gebracht;  allein  mit  der  Feststrllnng  seiner  Lebenszeit 
fielen  zugleicli  auch  die  spateren  Angaben  über  sein  Leben:  er 
hatte  am  üfer  der  -Sur  ein  Kloster  mit  einer  "SSttit»  m  JOirea 
der  Ifntter  Gottes  und  des  U.  Martin  Yon  Tours  gegründet,  das 
dann  c.  676  König  Dagobert  II  reichlich  dotirte  und  zu  einer 
ansehnlichen  Abtei  erhob.  Es  hätte  von  Anfang  an  Lf  rtnts  einer 
Art  königlicher  Souverünetät  genossen.^***)  Urkundliche  oder 
positiv  historische  Belege  haben  wir  jedoch  für  all  diese  Angaben 
nicht  Kur  so  viel  steht  fest^  dass  es  ein  altes  elsässisches  Kloster 
wirklich  ist,  da  es  749  wenigstens  indirekt  iagtitenß  beiengt 
wird,  als  dort  eine  Urkunde  fir  Henau  ausgestellt  wurde.  ^*^) 
Ilm  830  begegnet  es  nns  wieder  unter  den  mit  Keichenan  in 
Confraternität  stehenden  elsässischen  Klöstem.^'***)  Ausserdem  sind 
nicht  einmal  unächte  Urkunden  Yon  diesem  Kloster  auf  nns  ge* 
kommen. 


**^Ooeeins,  1.  «.  pg.  13S;  #rand.  L  pienv.  b.  SB. 

'•^Grandidiet  pMur.  n.  96.  41.  49.  44.  £i  a.  45,  wo  die  Genea- 
logie Eihico's  gegeben  ist,  wird  soglflieh  benflikt,  das»  die  gsaso 

Familie  zu  den  Wohllh&tem  Honaas  gehöre. 

s.  die  Untersuchungen  dsrttbsr  bei  Coocius  pg.  130  il.  Oraad. 

I,  173  ff.  und  407  f. 
»•*•)  Grandidier,  I,  377  flf. 
"*•)  L  c.  preuv.  n.  44. 
«•^L  e.  II.  preuT,  a.  109..  1761» 
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6.  Haselaoh  wird  in  gleieharWein^  .«ie  das  mak 
Arbogwi^  mit  FlorantiiiB  in  BeBie]i«iig>  geseiBi  Er  ioll  dimelbe 
UBweit  seiner  Zelle  für  seine  sich  um  ihn  sammelnden  Schüler 
gegründet  und  König  Dagohert  II  es  gleichfalls  dotirt  haben: 
hatte  sich  doch  Florentius  um  die  Tochter  Dagoberts,  Mathildo, 
verdient  gemacht,  indem  er  sie  von  ciiiein  iJamoii  bciVcite,  odar, 
wie  Grandidier  wohl  ganz  richtig  bemerkt,  zum  Glauben  be- 
kehrte.^**^)  Allein  mit  der  Bichiigstellung  der  Gironologiu  der 
Sisöhöfe  Ten  Btrasgbnrg  können  diese  Angaben  nicht  mehr  fest- 
gehalten werden.  Der  dafür  ausgestellte  Stiftungsbrief  Dagoberts 
ist  gänzlicli  unäoht.^*^*)  Um  830  stand  es  mit  Beiohenan  in  Con- 
fratemität.i«s=>) 

7.  St.  Sigismund  bei  Rnffach  im  Oberraundat,  angeblich 
wiederum  eine  Stiftung  Dagoberts  11;^®''*)  den  liL  Immerius  soll 
er  zum  ersten  Abt  desselben  ernannt  haben.  Zugleich  hätte  er 
verordnet,  dass  der  jeweilige  Abt  Gamerarius  des  Bisthnms  Strass- 
bnrg  sei,  woftlr  aber  säiie  Wahl  der  Bestätigung  des  Bisohofes 
nnterlag.^***)  Alte  I^achrichten  fehlen  für  diese  Stiftung  gan2; 
nur  Coccius  will  einen  alten  Handschriftencodex  gesehen  haben, 
der  die  Privilegien  des  KIoBters  enthielt;  Verse  feiern  Dagobert 
als  Stifter,  er  habe  demselben  den  Namen  St.*  Sigismund  gegeben. 
Endlich  fanden  sich  darin  die  Aebte  verzeichnet:  St.  Immer,  St, 
Severin,  nach  zwei  interpolirten  Namen  folgt  Arbogast  von  Aran 
(t  800).  Im  11.  Jahrhundert  ging  es  &st  ganz  zn  Grunde;  da 
stellte  es  Papst  Leo  IX  auf  seiner  Beise  dnrch  den  Eteass  als 
Priorat  wieder  her,  die  Kirche  aber  weihte  er  nunmehr  zu  Ehren 
des  hl.  Marcus  ein.  Das  Kloster  lag  zwar  in  der  Baseler  Diöcese, 
stand  aber  unter  der  Jurisdiction  des  Bischofs  von  Strassburg. 

8.  Offonsweiler  oder  Offonszelle,  Schuttern. 
Dieses  Kloster  liegt  an  der  Schutter,  wovon  es  im  9.  Jahrhunderfc 
selbst  den  Namen  annahm^  in  der  Morteuau  zwischen  Oifenburg 
und  Lahr.  Die  Gründungs -Geschichte  Schutterns  wird  von  den 
lilSnohen  desselben  selbst^  wie  sie  sagen,  naeh  auverlüssigen  arohi- 
•vaUsohen  Boeumenten  so  daigesiellt  Unter  G^regor  d.  Gr.  (603) 
habe  dasselbe  eia  naoh  Bom  plgerader  Sj^lander  Off», 

-  >   :i   -  .. 

>»»)1.  c.  I,  230.  880it 

*«>)1.  e.  n.  U;  dsm  disMrt  17.  pg.  88  und  931  £  380  £ 
tt.  IL  prwnr.  n.  108.  476. 

>••*)  Dagobert  II  wird  auch  die  Stiftung  des  Klosters  KOnigsbmck  im 
Forst  von  Hagenau  zugeschrieben,  obwohl  historisch  feststehti  dus 
es  erst  im  12.  Jahrh.  cntätand.  Grand.  I,  360.  ' 

»•M)  Coccius,  1.  c.  pg.  146  ff.   Grand.  Lc* 
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lioheii  GeUtttes^  emiohtei  Von  ihm  sei  et  OBankM»  genaant 
worden,  und  zwar  sohon  in  einer  Urkunde  des  Königs  Dagobert  I, 
mittelst  der  er  auf  Anrathen  dea  Strassbnrger  Bischofs  Arbogast 
630  eine  Carte  in  Herlisheim  an  das  Kloster  schenkte  ;^'^*)  bis 
1289  sei  dieses  in  ruhigem  Bcstize  desselben  gewesen.  Nach- 
träglich wird  Oflb  zu  einem  wirklichen  englischen  König  gemacht, 
der  mit  anderen  unzähligen  bekehrten  Landsleuten  zur  Verkün- 
digung des  EYangeliums  nach  Beutadiland  gekoinnieai  sei,  an  dem 
Ufer  der  Kinzig  eine  Barg,  Offonisboig»  Offanburg,  und  dia  Ofib- 
nisselle  gegründet  habe.  Weiter  beruft  man  sich  noch  auf 
offenbnrger  Münzen"  oder  „Engländer  Pfenning"  auf  welchen  ein 
Engel  mit  beiden  Händen  ein  Kreuz  vortrage,  ebenso  wie  nach 
Beda  die  ersten  englischen  Glaubensprediger  auszogen.  Femer 
beaitae  man  zu  Schuttem  das  Grab  des  Offo.  Die  Insignien  des 
Eloatara  seigen  den  König  Offo,  wie  er  auf  den  Knieen  der  Juig^ 
frau  Ifaria  eine  Basilika  darreicht;  ebenso  andere  Statoen  and 
Gemälde  die  Insignien  der  englischen  Könige.  Bas  Grabmonument 
spreche  ganz  beredt  für  Offo  als  den  Gründer  des  Klosters.  In 
einem  sehr  alten  Todtenbuche  des  Klosters  finde  sich:  XIX.  Kai. 
Febr.  Commemoratio  Otfonis  Regia  Angliae,  fundatoris,  welcher 
Tag  auch  jährlich  mit  Messe  und  Vigü,  Procession  an's  Grab  und 
Amenspeisung  begangen  werde.  ^**^)  Allein  all  dieae  IConniiieiita 
reielien  niolit  hin  an  einem  ToUgÜliigeii  Beweise;  ne  aind  aioht 
nur  an  spät,  sondern  eben  nur  die  bildliche  Darstellung  dm  nidit 
mehr  rein  fliessenden  Tradition,  Schöpflin*"^)  spricht  zwar  noch 
von  dem  Vorhandensein  des  „so  viel  wie  möglich  interpolirten 
Diploms"  Dagoberts  und  führt  sogar  scheinbar  einige  Worte 
dMttus  an,  allein  schon  Grand idier  konnte  sie  anfanglich  nicht 
mehr  anfBndeiL^***')  Yolta  and  Goodna  eoheineii  aie  ebeoftlla 
nicht  gekamii  zu  haben.  Abschriftlich  findet  flie  aioh  jedoch  in 
einem  Bündchen  Schattem'soher  Urkunden,  welchea  der  YerfiMaer 


»•••)  S.  dieselbe  oben  n.  1564. 

>«»')So  Voltzius  1537  bei  Schannat,  Vindem.  lit  pg.  17  f.:  Ano 
nymi  chronic,  cocnobii  Schuttcrani;  Coccius,  1.  c.  pg,  72  ff.  83  ff. 
der  Anfangs  des  17,  Jahrhunderts  selbst  in  Schuttern  gewesen  and 
die  besprochenen  Gegenstände  nntersttchte.  Annales  mon.  Sohntta« 
vmtis  ed.  Hone,  Qnellensammlnng  m,  67 

*^8eh«pflin  Alsat  lUnatr.  I,  708. 

****)Was  er  anführt,  iit  niclit  aus  der  ürhandOf  flondem  aus  der  Solia, 
welche  Coeciat  pg.  75  L  darttber  aas  tHama  Codex  enteOMMn 

habe. 

>«Mj  Grandidier  I.  339.  Sie  steht  1,  c.  II.  prcuv.  n.  175.  dazu  dissart 
y  in  U,  29  t 
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te  ftwiaiM  BcSuiltanaii  ab  a.  603  usque  ad  a.  1751  zusammen- 
gescSuneben  liatto;  anf  Pergament  mit  der  Sduift  des  12.  Jahr- 

handerts  wurde  sie  vor  Kurzem  gefunden.****)  Sie  ist  nun  frei- 
lich auch  nach  Mone's  Greständnitse  sehr  stark  intnrpolirt;  allein 
er  glaubt  dennoch  darin  Spuren  eines  ächten  merovingischen 
Diplomes  zu  finden  und  deshalb  eine  dadurch  constatirte  Schenkung 
Dagoberts  an  Schuttem  festhalten  zu  können.  Wir  treten  ihm 
hierin  gegen  die  Meinung  Grandidiers  bei,  bezelöhnen  aber  gerade 
anoh  gegen  Mone  die  Angabe:  ex  dilecli  nosfcri  nenerabüia  aibe- 
gaati  ai^gentinensis  episoopi  consilio  für  spätere  Einschiebsel,****) 
das  ganz  einer  Phrase  in  der  Urkunde  Kaiser  Hcinriohs  II  Ycn 
1016  nachgebildet  ist.^'®')  Arbogast  lebte  unter  keinem  König 
Dagobert;  es  ist  darum  auch  nicht  nach  ihm  (vermeintlich  G73 
bis  678)  der  König  Dagobert  und  die  Zeit  der  Urkunde  zu  eruiren. 
INnr  so  viel  läast  sich  daraas  sohliessen,  dass  wirklich  die  Grilnd- 
img  des  Xloatoira  (Mfonis  mdllare  bis  in  die  erato  HSlfte  dea  7. 
Jahriranderts  zurückreicht.  Unch  in  dem  Offonisuuillare  scheint 
trns  ein  Be\veis  zu  liegen,  dass  die  Urkunde  tUtere  l^otiaen 
zur  Grtindlage  habe.  Schuttern  heist  nämlich  ursprünglich  nicht 
Oflbniscella,  sondern  nur  Offonisuuillare.  So  in  dem  Confratemi- 
tätslibell  des  Klosters  Eeichenau  c.  830;**^)  in  dem  Constitutum 
Ludwigs  d.  'Er.  über  die  elsässischen  Klöster  817;***^)  in  dem 
TheflnngBOODtraet  zwischen  Karl  dem  Kahlen  nnd  Lndwig  dem 
Deutschen  870  (?)  ;*•**)  in  dem  Tauschvertrag  zwischen  Abt  Engel- 
bert und  Abt  Babo  von  Lorsch  88  P**')  und  noch  in  der  Urkunde 
Ealaer  Heinrioh  II  nm  Jahre  1009.****)  Auch  in  den  Aniuden 


Mone,  Zeitachr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrh.  III,  94  fiF. 
in  tcrritorio  basiliensis  episcopii  ist  gleichfalls  späterer  Zusats,  wdl 
falsch;  cf.  Grandidier  II,  30. 
'*")Hier  hdaek  es  (Cocdns  pg.  77):  propter  remedittm  aiümae  noatfse 
parentarnque  nostronun,  neenon  interventn  et  petittone  Tcnenadl 
Plraesolis  Eberhavdi,  eoidam  eao  paiqMii  MonasterlOi  Offonb  Odla 
dicto,  donat  immunitates  etc.  Dort:  qnaliter  nos  ex  dilecti  .  .  .  • 
consilio  pro  remedio  an.  aostr.  par.  nostr.  coid.  monssterio  oioiiit 
auillare  uocato. 

^) Grandidier  II.  preuv.  n.  103.  176.  UarichUg  Ifisst  Yoituas  schon 
im  Diplome  Dagoberts  OAmis  CeOa  stehsa. 

e.  n.  90:  QAmwilarfi;  MabllloB,  snnaL      «NK.  Peris,  m 

(1),  223. 

MM)Pertz,  III  (I),  517.  vgl.  dazu  Mone,  <)oeU«flsaBiBawig  m,  ftl  t 

•  s.  jedoch  dazu  oben  S.  275  nr.  12. 
Codex  Lauresham.  dipl.  II,  539,  Hone,  1.  c. 
w«j  Coccius,  L  c.  pg.  76. 
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von  Schuttern  heiBst  das  Kloster,  wo  der  Verfasser  offenbar  nach 
Vorlagen  ej-zühlt,  Offonis  Wiler,^***)  da  er  auaserdeHi  Offonis  Colla 
Betet  Erat  m  der  Urkunde  Kaiser  Hemriohe  II  vom  Jaihie  1016 
kommt  Offonis  Cella  officiell  yor.^***)  Jeder  Historiker  weiss  aber, 
welcher  Unterschied  zwischen  cella  und  villa  oder  uuillare  bestellt; 
ersteres  bezieht  sich  anf  eine  klösterliche  Niederlassang,  letzteres 
auf  eine  Ansiedelung  überhaupt,  so  dass  Offonis  cella  Klösterlein 
des  Offo  als  Gründers  und  Bewohners,  Offonisuuillare  Gründung 
oder  Besits  des  Ortes  durch  Offo  bedeutet  Ein  himmelweiter 
Unterskledl  Man  f&hlte  diesen  in  Schnttern  recht  wohl,  weshalb 
man  nach  nnd  nach  (MKmisnnfllare  mit  Qfibniacella  an  erseteen 
snehte.  Cbrade  aber  durch  dieses  Vorgehen  wird  nnsere  Be- 
hauptung verstärkt,  dass  von  einer  ersten  Gründung  des  Klosters 
Schuttem  durch  einen  gewissen  Offo,  sei  es  nun  ein  Deutscher 
oder  Engländer,  gar  nicht  die  Rede  sein  könne.  Das  historisch 
Feststehende  ist  vielmehr,  da  ein  urkundliches  Zeugniss  einem 
annalistiaohen  immer  an  Grlaabwürdigkeit  vorgeht:  dm  erste  kloater- 
liehe  Andedinng  geschah  in  OflbnisnniUare,  -  einem  Orte,  der  wie 
so  Tiele  andere  nach  seinem  ersten  Gründer  und  Besitzer  die 
Benennung  führte.  Und  wenn  sich  Coccius  auf  alte  Codices  beruft, 
welche  Offo,  und  nur  ihn,  als  Kloster-  nicht  als  Ortsgründer  be- 
zeichnen, so  ist  seine  Angabe  nicht  blos  viel  zu  vag,  sondern 
wahrscheinlich  nicht  über  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zurück- 
auTerfolgen.**'*) 

Damit  sind  auch  die  anderen  Fragen  nnd  Einwürfe  gelöst 
Erst  später  wurde  Offo  zum  Begründer  des  Klosters  und,  da  man 
in  Beda  von  einem  König  Offa^®'*)  las,  der  den  Thron  vcrliess 
und  in  Born  Hönch  wurde,  zu  einem  englischen  Prinzen  oder  audi 
Xdnig  gemacht  Der  Anaehronismns,  welcher  OSh  unter  Otegnr 
d.  Gr.  (603)  ans  England  kommen  nnd  (Nfonisweiler  stiften  litest, 
obschon  er  nach  Beda  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  gehört^ 
scheint  übrigens  auf  bestimmtere  Nachrichten  über  die  Begründ- 
ungszeit im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  zu  deuten,  wie  sie  oben 
wirklich  als  historisch  nachgewiesen  ist.  So  hat  auch  der  Einwurf 
des  Trithemius  keine  Bedeutung  mehr,  der  von  diesem  Anachro- 
nismuB  am  BchllMt^  däas  Solnitten  im  7.  Tahrirandert  noch  gar 


»•••)  Bei  Mono,  1.  c.  pg.  79.  83. 
**'*}Ooeeliis,  pg.  77-,  Mona,  1.  e.  87. 
•«OL«*  78.  84. 

**'')Ofls  vnd  ÖSo  sind  übrigens  auch  sprachlich  verschiedene  iTsmea; 
nur  letsterer,  Offoni  oder  Offani,  ein  rcindeutscher  Name,  [liegt  In 
dem  Genitiv  Offonis  des  OflCnisiuüUare.  Hone,  1.  c  S.  49. 

n      "    .  34» 
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nSßht  existirte;  ferner  iit-es  gar  nicht  weiter  nöthig,  mit  Yoltz, 
CooohtB  oder  dem  Sehattemer  Amialieten  die  Identitüt  beider  Eng- 
länder zu  vemeineii.^*'^^)  Wenn  sush  aohliesslidi  Tiitihemius  gegesk 
die  Gründungsgeschichte  Schattems  auf  eine  vita  s.  Bnmini  in 
seinem  Kloster  in  Würzbnrg  beruft  (in  originali  volumine  vitae 
ipsius),**'®)  \vornach  der  Gründer  von  Oöonisweiler  Pirmin  sein 
soll,  80  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  es  ausgemacht  ist,  dass 
Schuttem  schon  vorBumim  bestand;  er  kann  also  wie  in  anderen 
Ktootem  nnr  als  Befonnator  desselben  gelten,  als  weldien  ihn 
anoh  die  Schutteraer  Hönche  und  Coodnii  betrachten.  Er  nabm 
Bohnlteni  in  aeine  Benediotinerooiigregatioii  auf. 

9.  Maurmoutier,  Mauersmün s  ter  (Mauri  raonasterium), 
m  Westen  von  Strassburg  und  unweit  von  Zabem,  wäre  nach 
Grandidier  das  älteste  Kloster  des  Elsasses.  Leider  ISsst  sich  bei 
derKangelhaftigkeit  des  historischen  HaterialB  diese  ▼orangeatellie 
Behauptung  kaum  ausser  Zweifel  setzen.  Der  einzige  Gewährs- 
mann, ausser  einem  mindestens  interpolirten  Diplome  König  Theo- 
derichs IV,  (724)^^'^)  ist  eigentlich  erst  der  späte  Coccius:  er 
versichert,  das»  er  nicht  blos  nach  den  alten  Annalen,  sondern 
auch  nach  Pergatuentcodices  des  Klosters  seine  Angaben  mache. ^^^*) 
Allein  diese  ganz  unbestimmten  Angaben  reichen  zu  einem  sicheren 
histonsohen  Beweise  nioht  hin,  somal  wenn  sioh  schon  gegen  die 
2nvwlSBsigkeit  der  Annalen  Bedenken  erheben,  wie  sie  GrandH 
dier  auseinandersetzt.^*''^)  Verdächtig  daran  sind  bereits  die  An- 
gaben über  die  Jahre  der  Wahl  und  des  Todes  der  ersten  Achte ; 
der  Verdacht  steigert  eich  jedoch  bis  zum  höchsten  Grade,  wenn 
man  im  7.  und  8.  Jahrhundertc  Aebte  mit  Familiennamen  findet 
Nach  den  Angaben  des  GoooinB  hatte  Leobardus,  ein  Schüler  des 
hLBenediot^  webher  mit  sweiBegleiteni,  Amandas  und  Yalsrianns^ 
-von  Monte  Cbssino  ans  am  7.  Apifl  555  mter  KÜMg  Childdti«rtl 


M»)Mlfaeiidi  AnnaL  Hinang.  I,  163.  380  und  ssfai  Brief  an  Abt  PMer 
von  Amorbsch  b.  Kollarius,  Ansleeta  anonum.  Vindob.  1,  717  und 
Gropp,  bist.  mon.  Amorbac.  pg.  198  f.  —  Coccius,  1.  c.  Volt- 
sius  bei  Schannat,  L  c  —  Annales  mon.  Schutt  bei  M one,  L  .c 
S.  72  ff. 

**f*)Sie  ist  iieher  die  in  iwei  Beesnsionen  sa  Wteburg  befindliche 

sogsn.  Weiflsenburgec  vita  s.  Pinn,  bei  Mone,  1, 196  iL 
>***)Qrandidier,  h  prenv.  n.  84  und  die  dam  gahOr.  dlsssii  IV.  pg. 

94—95;  Coccius,  I.  c.  pg.  56 
»^•)1.  c  pg.  51  ff.:  Ita^ne  Tetostt  anaslet,  et  Goeaohtt  dudess  nem- 
branae  perhibent. 
Grandidier,  I,  321. 
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,  in  den  Blaass  gekommen,  an  dem  Orte  des  späteren  lElosien  eine 
Zelle  gegründet.   Sie  hiess  nach  ihm  die  Leobardsaelle.   557  sei 

die  zu  Ehren  der  hh.  Petras  und  Paalus  und  Hartin  von  Tonrs 
dabei  erbaute  Kirche  eingeweiht.  Da  aber  auch  die  Zahl  seiner 
Jünger  zunahm,  widmete  König  Childcbert  laut  Urkunde  der 
Stiftung  eine  reiche  Schenkung;  in  gleichem  Jahre  habe  auch  der 
Papst  eine  Bestätiguogsurkunde  darüber  gegeben.  Das»  letztere 
Ufkonde  niolit  ezietlrt  hat>  and  wenn  GoocinB  eine  solche  sah, 
data  sie  nnfidht-  ist,  wird  jedem  Kenner  sofort  klar  sein;  aHeiii 
auch  die  erstere  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Nun  findet  ncäl  Wold 
Üoch  die  spätere  Urkunde  Theoderichs  IV"  (724),  welche  uns  über 
die  Geschichte  der  Gründung  einige  Punkte  berichtet:  dass  der 
Abt  Leobard  dasselbe  erbaute,  ein  König  Childebert  es  dotirte; 
nicht  blos  dieser,  sondern  auch  die  Könige  Theodebert»  Chlotar, 
Dagobert,  Sigebert  und  ein  sweiter  Dagobert  bestStigten  die  Sohenk- 
nig.  Aber  die  Urkunde  ist  offenbar  spSterea  Werk,  nnd  «war 
nach  827,  da  ja  eine  Inschrift  des  Klosters  ganz  bestimmt  ans- 
sagt,  dass  damals  Abt  Oelsas,  nachdem  Kloster  und  Urkunden  ver- 
brannt waren^  eine  neue  Umschreibung  der  Schenkung  Ilildcberts 
vorn  ah  m.**"^*)  Dennoch  glaubt  man  die  historischen  Angaben  der 
Urkunde  nicht  bezweifeln  zu  dürfen;  nar  hinsichtlich  der  Bestimm- 
ung der  Könige  wich  man  tob  der  Annahme  dea  Ooodaa  ab. 
Childebert  müsse  der  zweite  diesem  ITameAB  sein,  da  Childebert  I 
nie  in  Austrasien  herrschte,  nnd  unter  ihm  gegen  500  sei  die 
Stiftung  des  Klosters  anzusetzen,  da  er  590  ermordet  wurde;  die 
übrigen  Könige  seien  Theodcbert  II,  Chlotar  IT,  Sigebert  III,  Da- 
gobert II  und  III.**'*)  Auch  die  Annahme  des  Ck)ccius,  dass  Leo- 
bard von  Monte  Cassino  ausging,  also  ein  Schüler  Benedicts  war, 
fimd  naeh  dem  Vorgänge  Lb  Cointe*8  Widerspmoh.  Allem  der 
(amiid;  welehän  er'  angibt^  seine  Bereohnnng  der  Zeit  des  Leobarr 
dus,  ist  doch  kein  überzeugender;  im  Gregentheil,  wenn  dieser  586 
seine  Zelle  gründete,  konnte  er  nicht  einmal  ein  Schüler  des  hl. 
Columba  sein,**^")  da  derselbe  in  diesem  Jahre  noch  gar  nicht  auf 
dem  Festlande  war.^*^^)  Wenn  nun  aber  auch  Childebert  II  schon 
593  starb,  die  Ankunft  Columbas  erst  594  liegt,  so  ist  wohl  kaum 
auch  naeh  dieser  Berechnung  an  eine  8<dittlenoliaft  dea  U.  Cohonba 


**n)Grandidier  IL  prenv.  n.  100k 
<m)Le  Cointe  ad  s.  MO.  n.  41  nnd  43. 

'**^Piton,  1.  c  Q.  3,- 194  Iftisk  fiin  gar  dea  Grflnder  von  Lnaeoil 

Bein. 

Siehe  S.  485.  Dieses  Bedenken  hat  auch  Grandidier  I,  332  L  g^ea 

Le  Cointe. 
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bei  Leobazdiis  sn  denkeiil^**>)  BeBlisuiitem  VSuk  Ml  jedodi  Biehl 

finden,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  ee  im 
7.  Jahrhundert  entstanden  ist,  da  sämmtlicho  Nachrichten  darauf 
lauten.  Le  Coinle  meint  nach  dem  Abtkatalog^®^^)  auf  Childehert  II 
als  Gründer  rathen  zu  dürfen,  da  nach  Leobard  Anastawus  40 
Jahre  regierte,  diesem  aber  nur  noch  Godefridns  und  Leobardus  II 
Ins  724  fo^gbeia,  in  wdohem  Jahre  Ifanrns  «oh  das  Diplom  Theo- 
derichs  aasstellen  luss,  von  dem  das  Kloster  auch  seinen  späteren 
Namen  Hanimttnsier  empfing.  Wir  stehen  nicht  an,  diese  Ifeinimg 
EU  theilen,  wenn  der  Catalog  richtig-  ist.  Nach  den  Annalen  des 
Klosters  wären  freilich  mehr  Namen  für  diesen  Zeitraum  zu  nennen ; 
allein  sie  sind  augentiillig  ernt  später  eingeschoben,  da  sie,  wie 
früher  bemerkt  wurde,  bereits  Familiennamen  tragen.  Le  Cointe 
Tormuthet  auch,  weil  es  in  Theoderich's  Urkunde  heisst:  mona- 
sterium  suo  opere  a  noTO  fondamcnio  aedificasse  und  qnidqnid 
ipse  A'el  aliquis  praedeccBsornm  eins  tradidissef^  dass  schon  vor 
der  Leobardszelle  eine  ähnliche  Stiftung  an  diesem  Orte  bcst^inden 
habe.  Allein  er  urgirt  ohne  Grund  diese  Formeln.**^*)  Später 
stand  es  im  Pirminischen  Klostcrverbande."**)  Im  Anfange  des 
9.  Jahrhunderts  war  nicht  ganz  ein  Jahr  lang  Benedict  von  Aniane 
Abt  des  Klosters. 

10.  Ken  weil  er,  nova  Villa,  Novumvillare,  Niaoenuillarey 
Nenvillers,  am  Fusso  der  Vogesen,  zwischen  Zabem  und  dem 
Schlosse  Lichtenberg.  Diese  Abtei  wurde  gleichfalls  oft  als  eine 
der  ältesten  im  Elsass  betrachtet  und  wiire  auch  zuverlässig  die 
älteste,  wenn  die  Identität  zwischen  ihr  und  der  vom  hl  Fridolin 
in  den  Yogesen  gegründeten  Kirche  des  hL  Hilarius  hersnsieUen 
wäre.^*'*)  Andere  lassen  unbestimmt,  eb  diese  Kirche  von  ^"ri- 
dolin  gegpründet  wurde,  bei  einer  solchen  aus  dem  6.  Jahrhundert 


'*'*)Spach,  l'abbaye  Marmoutier,  Oeuvres  choisies.  III,  87  ff.  iSsst  Leo- 
bardus einen  Schüler  des  hl.  Colnmba  sein  und  in  den  ersten  Jahren 

des  7.  Jalnhunderts  eine  Zelle  hier  ^ünden.  Einige  merovingische 

Könige  (Childebert  II,  Dagobert  U  und  III,  Theoderich  IV)  dotirten 

es  und  740  wurde  der  hl.  llMtros  der  wahre  B^irOnder  von  Manv* 

montier.  Allefai  Spaeh  begrflndet  seine  Annahme  in  Iwiner  Weiie: 

es  fehlen  aach  ihm  die  Beweisdocuroente 
"••)S.  einen  solchen  auch  bei  Spach,  1.  c.  pg.  113. 
»••*)  Cf.  z.  B.  das  Diplom  Theoderichs  IV  für  Murbach  (727)  bei  Trouü- 

lat,  Monumeas  I,  63  f.i  Bischof  Widegems  von  Strassburg  1.  c. 

Bg.  67. 

»•••)  Vita  8.  FifminU  bd  Hone,  I,  33.  626. 
uM)arandidier«  I,  414. 
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Mi  das  Klofltor  iranigBiens  to»  Bitohof  S^gdbild  von  Med  ge- 
stiftet worden.  ^'®"^)    Ausgemacht  ist  so  Tiel,  dass  der  genannte 

Bischof  wirklich  der  Gründer  des  Klosters  ist;'^'®)  erst  da  gehen 
die  Ansichten  der  Hirttoriker  wieder  auseinander,  w^o  es  sich  um 
die  Feststellung  des  Verhältnisses  des  Klosters  zum  hl.  Pirmin  han- 
delt, dessen  Biographien  nämlich  auch  diesem  die  Ehre  der  Gründ- 
nng  TOB  NomunniliBuro  siiaohraibeiL^*'*)'Gra]ididmr  meint,  Pirmin 
könnte  vieUeiobt  der  erste  Abt  des  Klosters  gewesen  sein,  und 
hier  dw  Benedictincrr<<^ol  oiogdüihrt  haben,  während  Calmet  den 
ersten  Ursprung  der  Niederlassung  Pirmin,  die  Dotirung  desselben 
aber  Sigebald  zuKchreibt.^'^**)  Auf  historischem  Grunde  steht  nur 
die  Annahme,  dass  die  Stiftung  durch  Sigebald  geschaih,  und  zwar, 
da  dieser  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  angehört,  im  An- 
fange des  8.  Jahrhunderts.  Pirmin  mag  sie  „mit  seinen  ftemd- 
IjindisGhen  Mönchen"  (cum  suis  peregrinis  monachis)  besetst  und 
sie  deshalb  znr  Ck>ngregation  des  hl.  Pirmin  gehört  haben.  Da 
Ifeuwcilcr  in  der  DiöceFe  Strassburg  liegt,  aber  von  einem  Metzer 
Bischof  gej^^riindet  ist,  wollte  man  erwähntermassen  die  erstere 
Diöcese  bis  in's  8.  Jahrhundert  Ton  den  Metzer  Bischöfen  ver- 
waltet wissen  i  allein  dieser  Irrthum  wurde  schon  früher  berich- 
tigt."") 

11.  Ettenheimmünster,  etwas  sudlioh  Ton  Sohuttern^ 

nahe  an  den  westlichen  Abhängen  des  Schwarzwaldes,  auf  der 
Gränze  zwischen  dem  Breisgau  und  der  Mortenau,  an  dem  Flüss- 
chen  Münster  gelegen,^*®*)  Ursprünglich  soll  hier  ein  hL  Landelin 
Anfangs  des  7.  Jahrhunderts  gelebt  haben.^**^*)  Ein  Jäger,  der 
ihn  für  einen  Diaban  hielte  ermordete  ihn;  das  Volk  dagegen  Ter- 
ehrte  ihn  als  einen  Märtyrer  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
wMirde  der  Ort  seines  Aufenthaltes  und  Todtes,  wo  zweihundert 
Schritte  von  Ettenheimmünster  eine  Kirche  steht,  häufig  und  zahl- 
reich besucht.  Sein  Körper  selbst  aber  ruht  eine  halbe  Stunde 
davon;  um  sein  Grab  entstand  der  Ort  Münch weier.  Der  Buf 
des  Heiligen  zog  aber  auch  einige  Anachoreten  in  die  Gegend 


mi)Goeeius, ).  c.  pg.  71.  t.  oben  8.  248. 

>*M)Paiil  diae.  Gesta  epise.  Meteos.  bei  Calmet,  bist,  de  Lonaine,  I. 
pfeav.  pg.  LXXI.  Perts,  Q,  M7. 

»•••)Mone,  Quellens.  I.  33.  38.  41. 
"••)  Calmet,  1.  c.  I,  472.  n.  66.  . 

«••')  S.  oben  S.  503. 

*«»*)Hefele,  Einlührung  etc.  I.  332  ff.  Grandidicr,  I,  248. 
**M)  Gerbert,  bist  nigr.  sttv.  I,  S6  bei  He&le  L  c  Oraadidier,  I, 
248  n. 
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welohe  dasm  Bisdiof  Widegern  in  einem  ^JKJStlbeirMik/'  Mom^ 
dionnn  cella,  Mönchszelle^  Tereinigtc  Dasselbe  eei  aber  nreprüng- 
lich  zu  Münchweier  gestanden.****)  So  weit  wir  jetzt  noch  mittelst 
des  historischen  Materials  sehen  können,  ist  Avonig-stonB  die  auf 
Bischof  Widegern  bezüg-liche  Angabe  richtig;  denn  sie  wird  durch 
das  Testament  Bischof  lleddo's  von  StraBsbiirg,  dessen  Aechtheit 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  bezeugt.  Widegem  hatte  das  ^ö- 
sterlein  der  U.  Jnngfran  ICsria,  den  hh.  Jobsnnes  dem  Tanfer 
und  Petrus  und  allen  übrigen  Heih'gen  geweiht;  dotirt  war  es 
ans  den  Einkünften  der  bischöflichen  Kirche  in  Strassbnig.  Ans 
diesen  Angaben,  in  welchen  die  klösterliche  Nicderlassnng  immer 
nur  „Klösterlein"  hcisst,  ergibt  8ich  zugleich,  dass  die  Stiftung 
Yon  geringem  Umfange  war.  Dazu  kam,  feUirt  Heddo  in  seinem 
Testamente  fort^  nooh  die  Sorglosigkeit  der  nächsten  Nachfolger 
Widegems»  wekhe  das  Klösterlein  wieder  verfUlen  Hess.  Heddo 
mnssto  darum  erst  o.  763  • —  von  diesem  Jahre  ist  sein  Testa- 
ment EU  Gunsten  des  von  ihm  gegründeten  Klosters  datirt  — 
neuerdings  Mönche  sammeln,  welche  seinem  Willen  gemäss  nach 
der  Regel  des  hl.  Benedict  leben  miissten.  Hildolf  bestellte  er 
selbst  zum  ersten  Abt  Wahrscheinlich  stand  das  Kloster  mit 
den  Pirmins-Xlöstem  in  Yeiblndnng,  da  Heddo  selbst  der  Nach- 
folger Pirmins  m  Beibhenan  gewesen  war.  Die  dnreh  Heddo 
gewiQirte  Dotation  ist  von  ziemlichem  üm&nge.^*'")  Durch  diese 
nikundllche  Aussage  Heddo's  selbst  sind  aber  alle  sonstigen  An* 
gaben  abgewiesen,  wie  dasB  von  Ifoddo  als  Gründer  des  Klosters 
der  Name  desselben,  Ettenhcim,  stamme  Heddo  nagt  vielmehr, 
dass  schon  die  Mönchszelle  Widegern's  in  der  Mark  Etinheim 
gelegen  war.  Anok  eine  andere  Behauptung  kann  nieht  mehr 
bestäen,  als  ob  Heddo  selbst  der  erste  Abt  Ton  Etteiiiieimmilnster 
gewesen  sei***') 

12.  Gengenbach.  Die  TJrspriinge  dieses  Stiftes  verlieren 
sich  in  Dunkel.  Nur  das  Pragmont  eines  Diplomes  Karls  des 
Dicken  (c.  885)  sagt  aus,  dass  es  in  der  Mortenau  an  der  Kinzig 


***^)  Grandidier  II.  prcuv.  n.  55.  not  g.  sagt,  dass  diese  Benennung 

noch  in  Münchweier  erhalten  sei.  V 
>M0  Orandidier  I  e.  IL  n.  65. 
**"*}HernL  contr.  ad  a.  734. 

>***)Le  Cointe  VI,  187;  Ghill.  ehr.  V,  865.  —  Aaeh  die  Behauptung 
Mabillions,  Annales  I,  491,  muss  boriohtigt  werden,  dass  Hatto, 
Grossvater  Heddo's,  der  Gründer  des  Klosters  gewesen  sei.  Hatto 
war  Sohn  Herzog  Ethico's.  Nach  Mabillon  wäre  Ettenheimmflnster 
aus  Hattonis-monasterium  entstanden. 
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durch  emen  Herzog  (dux)  Bnfhard  gegründet  worden  sei.  Er 
ist  derselbe,  welcher  an<^  das  Kloster  Schwarzach  dottrte,  bei 

welcher  Gelegenheit  er  urkundlich  Comes  hcisst  nur  im  Ne- 
crologium  von  Scbuttcrn  wäre  er  nochmals  dux  genannt.  ^***) 
Diese  Bezeichnung  suchten  frühere  einfach  dadurcli  zu  beseitigen, 
dass  sie  annahmen,  er  lieisso  hier  dux,  weil  er  der  Sohn  eines 
eolcheD  gewesen  sei.  Allein  Kettberg  nahm  daran  ernstlichen  An- 
stoss;  ihm  ist  das  Diplom  deswegen  verdächtig.  Wir  theilen  die 
Aengsüichkeit  Rettbergs  in  diesem  Falle  uch^  in  lem  verschiedene 
Fülle  denkbar  sind,  we^hnlb  liier  die  BezeichnuDg  dux  gebranoht 
wurde,  ohne  dass  dadurch  dies  Diplom  seine  Glauhwiirdigkeit 
.  verlieren  mnsste.  Schon  die  aus  dem  [).  Jahrhundert  handschrifl- 
lich  erhaltene  vita  s.  Pirniinii  ^'****J  nennt  Gengenbach  unter  den 
von  Pirmin  „geordneten,"  nicht  aber  gestifteten  Klöstern,  wie 
Rettberg  meini  Da  dasselbe  anch  noch  in  dem  Yerbrildenmgs- 
bnche  von  Reichenau  c  830  vorkommt^  ^^^^)  mag  es  wohl  in  die 
pirminischc  Congregation  gehört  haben;  denn  dass  es  in  der  vita 
6.  Pirminii  als  von  diesem  Heiligen  selbst  geordnetes  Kloster  be- 
zeichnet wird,  beweist  noch  nicht  die  direkte  I?erühning  desselben 
mit  Pirmin.  Wir  werden  dieses  bei  8ch\varzach  sehen,  das  nur 
.  insofern  eine  Stiftung  Pirmins  genannt  werden  kann,  als  es  von 
seinem  Hauptkloster  Reichenau  ans  gegründet  wurde. 

13.  Murbach  wird  in  dieser  Periode  noch  unter  Strass- 
bnrg  eingereihi^  weil  es  ursprünglich  laut  Urkunde  des  liischofs 
Widegem  zur  Strassburger  Diöcese  gehörte.  Die  Geseliichtc  der 
Gründung  dieses  Klosters  liegt  ziemlich  klar,  da  uns  no«  Ii  mehrere 
Urkunden,  darunter  die  sehr  instructive  des  Bischofs  Widegem, 
erhalten  sind.  Der  Or^  anf  dem  das  Kloster  gegründet  wurde, 
hiess  vorher  Hnrbaoh  (Hnorhach,  Manrobaccns);  als  das  Kloster 
entstaniji,  erhielt  es  den  I^amen  Vivarius  Poregrinomm,  wie  sämmb- 
üdie  Urkunden  aussagen.  Die  Einleitungen  zur  Klosterstiftung 
mögen  wohl  72(i  liegen,  nicht  aber  weil  nach  Rettbergs  Angabe 
Graf  Eberhard  728  bezeugt,  dass  er  schon  z  w  c  i  Jahns  früher 
das  Kloster  errichtet  habe,  denn  es  heisst  in  der  betreft'enden 
Urkunde  nnr  vor  diesen  Jahren  (ante  hos  annos).^''®^)  Der 


><M)  Grandidior  I  pr.  n.  43. 

L  e.  IL  pr.  n.  153.  not  e.  und  I,  423.  not  a. 
s^Uone,  Qaellensammlnng  I,  33.  c.  9:  Postea  vero  cmn  dd  timore 

et  studio  bono  dcccm  ordiiiavit  monssteris. 

"")Grandidier  n.  103.  176. 

Trouil  lat,  1.  c,  1,  70.  nr.  35.  Vgl.  Mosmann,  Marbach  et  Giieb- 
willer.  Hist.  d'une  l'abbaye  et  d'uno  commune  rurale  d'Alsace.  1866. 
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Gnind,  wamm  wir  726  «nnahmim,  liegt  darin,  weil  schon  Sdienk* 
nngon  ron  anderer  Seite  an  das  zu  errichtende  Kloster  gemacht 

wurden,  als  sich  der  Hauptdotator,  Graf  Eberhard,  fand,  dessen 
Schenkung  bereits  12.  Juli  727  durch  Diplom  König  Theoderichs 
bestätigt  wurde.^'*^')  Das  Nämliche  sagt  die  Urkunde  Widegerns 
aua.^^®^)  Die  726/7  Ton  Eberhard  errichtete  Schenkung  wurde 
lant  noch  TorhandeDer  ürknndeii  Ton  728  und  12.  Fehniar  730 
neuerdings  unter  Zustimmung  seiner  Gemahlin  Emeltrade  und 
seioes  Bruders,  des  Herzogs  Luitfrid,  Ton  ihm,  der  gemäM  der 
erfiteren  mittlerweile  erblindet  und  auch  ohne  Leibeserben  war, 
durch  verschiedene  Güter  und  Kirchen  vermehrt^'***)  Gestiftet 
wurde  das  Kloster  zu  Ehren  der  Gottesmutter  Haria,  des  Erz- 
engels, Michael,  der  hb.  Petrus  und  Paulus  und  Eberhards  Groea- 
oheima^  des  Märtyrers  Leodegar,  und  ihrer  Genossen.  Während 
es  femer  Ton  König  Theoderich  sofort  Immunität  erhielt,  empfing 
es  durch  Bischof  Wid^pern  fast  gleichzeitig  die  Privilegien  der 
Musterklöster  Lirins,  Agaunnm,  Luxeuil,  8.  Marcel  Ics  Chalons 
und  Resbach,  indem  er  für  sich  und  seine  Nachfolger  (und  natür- 
lich auch  seine  Beamten,  wie  Archidiaconen  etc.)  auf  jedes  Anrecht 
auf  das  Klostergut  verzichtet,  ferner  sich  auch  seiner  bischöflichen 
Jurisdiction  htnsichtlieh  der  rein  hischofliohen  Amtshandlungen 
begibt,  so  dass  die  Mönche  dazu  jeden  anderen  Bischof  einladen 
können ;  haben  sie  unter  sich  selbst  einen  Mönch,  der  die  bischöf- 
lichen Weihen  besitzt,  so  steht  auch  ihm  das  Recht  zur  Vornahme 
dieser  Handlungen  zu.  Nie  darf  der  Diöeesanbischof  für  irgend- 
welche Leistung  vom  Kloster  etwas  erhoben,  und  muss  sofort  nach 
Yeiriohtung  des  Aktes  das  Kloster  wieder  verlassen.  Bei  Erledig- 
nng  der  Ahtstelle  steht  der  Congegration  die  freie  WaU  einea 
Nachfolgers  zunächst  aus  sich  selbst  oder,  wenn  sich  hier  kein 
geeigneter  Mann  finden  sollte,  aus  einem  anderen  pirminischen 
Kloster  zu.  Wenn  aber  einmal  die  Klosterzucht  erschlaffen  oder 
Zwietracht  entstehen  und  man  nicht  im  Stande  sein  sollte,  aus 
eigener  Kratl  diesen  Uebeln  zu  steuern,  so  sollen  sie  mit  Hülfe 
der  anderen  pirminischen  Klöster,  wekhe  dam  ursprünglichen 
Geiste  noch  treu  geblieben,  abgegraben  werden.  EigenthÜmlich 
ist  hier  der  Fall,  dass  der  König  Theoderich  schon  ein  Jahr 
früher  dem  Kloster  nebst  der  Immunität  auch  die  angeführten 
Privilegien  ertheüte.  £s  kommt  dieser  Fall  sonst  nur  dum  nntar 


Bringt  jedoch  für  die  {iltcrc  Oeschichte  nichts  Neues  bei;  erfindet 
aber  selbst  historiscli  Unbcgründbares. 
1.  c.  pg.  64  f.  n.  33. 
.  »'^)  1.  c.  pg.  67.  n.  U. 
****)L  e.  pg.  7a  n.  85.  pg.  74.  n.  86* 
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Yorbeluiilt  iler  Znsttnarang  des  Bisohofe  Tor,  wenn  die  Könige 
Stifter  ote  smideeieiis  Hefter  der  Klöster  sind,«^)  was  aber 

bei  Marbach  nicht  stattfand.  Die  Immunität  bestätigte  Aviederlidi 
König  Pipin  762.^'®')  Die  klösterliche  Einrichtung  erhielt  die  neue 
Stiftung,  wie  die  vita  s.  Pirmini  richtig  sagt,  vom  hl.  Pirmin;  die 
Urkunden  sagen  das  Nämliche  aus.  Die  Klosterregel  war  die  des 
bl.  Benedict^  nicht  aber  des  hL  Colambay  wie  Ebrard  behauptet, 
der  den  hl  Firmin  selbst  in  einem  Cnldeer  machM'**)  Schwieriger 
hA  die  Bestimmong  darüber:  wer  sebe  „monachi  peregrini"  sind. 
Ebrard  nennt  sie  mit  Pertz  in  noiner  Vorrede  su  den  atis  Mor- 
bach stammenden  Lorscher  Annalen,  weil  sie  peregrini  heissen, 
ohne   weiteres  Bedenken   Britanni  vel  llibcrni.  Ja  Ebrard 

glaubt,  dass  Heber  „nicht  mit  Unrecht  vermuthet,  dass  es -wohl 
im  Hinblick  auf  die  in  dem  nämlichen  Jahre  durch  Windfrid 
ans  Thüringen  yerjagten  Cnldeer,  also  wohl  diesen  snr  Herberge, 
möge  geeiÜlet  wenden  sein.""^*  Allein  derartige  Behanptimgen 
sind  näiistoriscbe  Träumermai,  die  sich  an  den  einen  oder  anderen 
zusagenden  Ausdruck  klamraern,  ohne  das  ganze  einschlägige  Ma- 
terial zu  beherrschen.  Da  findet  sich  kein  Wort,  nicht  die  ge- 
ringste Andeutung,  dass  diese  peregrini  „verjagte  Britonen,  ver- 
triebene Evangelisten  oder  Brüder'^  waren,  oder  dass  diesen  Yer- 
triebenea  Mnibadi  als  Herberge  gegründet  worden  sei  ADes  eitel 
Tragi  Gerade  in  den  Horbaoher  Urkunden  hetsen  sammfliohe 
Mönche  Mnias,  auch  in  den  früher  und  Tor  der  Katastrophe  in 
Thüringen  von  ihm  gegründeten  Klöstern,  peregrini.  Zum  min- 
desten würden  sie,  wenn  Hebers  Gedanke  im  Allgemeinen  richtig 
wäre,  nicht  aus  Thüringen  allein  stammen,  da  die  Urkunde  ICber- 
hards  von  730  ausdrücklich  sagt,  dass  die  Murbacher  Mönche 
^au8  Tertehiedenen  BroTUisen  vereinigt"  seien. 

Soviel  Uber  den  Charakter  der  Murbaoher  Hdncbe.  Die 
nähere  Begriffsbestimmung  der  peregrini  Pirmins  überhaupt  findet 
in  der  Biographie  desselben  ihre  Erledigung.  Der  erste  von  Piiim  - 


»»^)8ickel,  Beiträge  IV,  7. 

»M) Sichel,  Acte  regem  et  impentoram  XsroUnonim  ele.  IL  1*  7. 

n  21. 

•**)Troaillat,  I,  67  f.  n.  34.  —  Ebrard,  Die  cnldeiscbe  Kirche  bei 
Niedner  33,  558  ff.  —  Otte,  Die  Abtei  Marbach.  Ifühlhausea 
1857  S.  14  f.  sagt,  Pirmin  habe  die  Benedictiner-  nnd  Columbaaer* 
Regel  in  Hurbach  eingeführt.  Den  Beweis  bleibt  er  schuldig. 

•'*)Perlx,  I,  19 

itM)  Heber,  Die  «ocksraUnglichaa  ehriitf.  OUnbemhelden.  I.  Aallsse 

i«r7  8.  m 
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aufgestellte  Abt  war  RomaniiB,  welcher  Bohon  in  der  ürktuide  tos 
728  ^waUmt  wint^^^^) 

14.  ICassevanz  (VaUis  KMonis)»  MaBmüiisler,  ein 
EranenIdoBter;  la^^  im  Oberelsass,  fiel  aber  später  an  die  DiÖcese 

Basel  (älteren  Umfang).  Da»  älteste  Document  fiir  die  Existciia 
lind  Griindiinf^sgeschinhte  dieses  Klosters  wäre  ein  Diplom  Kaiser 
Liul\vig:s  d.  Fr.  vom  21.  Juni  S'>i).^'^^'^)  Es  ist  jedoch  falsch  ^'^^^) 
und  können  deshalb  seine  Angaben  kein  Vertrauen  in  Ansrpnich 
nehmen.  Dieselben  finden  sich  in  dem  unzuverlässigen  und  gerade 
hier  die  Geschichte  der  Sthioonen  *ganz  Torwirrenden  Cfaionioon 
von  Ebersmünster  wieder  :^^^*)  Hase,  der  Brüder  Lni^eds  und 
Eberhards,  welch  letzterer  Murbach  stiftete,  abo  ein  Keffe  der 
hl.  Odilia  durch  ihren  Bruder  Adalbert,  hatte,  nachdem  sein  ein- 
ziger Sohn  ertrunken,  das  Kloster  gestiftet,  welches  nach  ihm 
Vallis  Masonis  genannt  wurde.  Allein  die  genealogischen  Bezieh- 
ungen dieses  Maso  zu  der  Familie  der  Ethicouen  beruhen  nur  auf 
den  nnglanbwttrdigen  Angaben  der  falschen  Urkunde  Ludwigs  d. 
Fr.  und  dem  Chroniken  von  Ebenmünster^^^*)  und  stehen  mit  den 
sonstigen  verbürgten' Nachrichten  über  diese  Familie  im  Wieder- 
spmche;  sie  müssen  darum  als  unlüstorisch  abp^o wiesen  werden. 
Da  fast  sämmtliche  durch  Laien  gegründete  Klöster  des  Elsasses 
entweder  den  austrasischen  Königen  oder  noch  weit  mehr  den 
Ethiconen,  und  fast  immer  mit  Kecht,  als  Stiftern  zugeschrieben 
werden,  lag  es  wohl  nahe,  auch  liaso  dieser  Familie  beizuzahlen. 
Sine  da^n  unaUiang^  Frage  ist  fireilioh  wieder,  ob  dieser  Miisb 
wirdtlich  der  Ghrttnder  des  Klosters  gewesen  sei  Und  das  müssen 
wir  entschieden  verneinen.  Nach  Analogie  sämmtliclier  anderen 
Fälle  müssto  er,  wenn  der  Narao  des  Klosters  von  ihm  erst  ent- 
lehnt wäre,  der  geistliche  Gründer,  um  mich  so  auszudrücken,  und 
erste  Abt  gewesen  seiuj  denn  von  einem  blosen  laicalen  Dotator 
empfing  damals  kein  Kloster  seinen  Kamen.  Da  Hase  aber  jenes 
BMdit  war,  so 'stammt  auch  der  Hämo' des  Klosters  nkhl  yon  Masos  < 
Beziehung  zu  demselben  her.  Diese  Ableitung  des  Namens  ist 
daher  unhistorisdi  und  gibt  sich,  wie  bei  Offonsweiler  »  Offions- 


mi)  Unrichtig  heisst  er  bei  Pertz,  I,  96.  n.  14  «weiter  Abt. 
mt)  TroQillat,  1, 103  £  n.  53. 

Rettberg,  II,''90.'  Sickel,  Acta  etc.  I.  1,  93.  nota  13. 

"'♦)  Historia  Novicntens.  roonait.  bei  Martine,  thesaur.  III,  1134  f. 

"")Trouillat,  1.  c.  sagt,  Maso  sei  auch  noch  „dans  legende  de  St 
Germain^^  citirt.  Ich  kann  dieses  Citat  nicht  finden.  —  Mabillon 
Annal.  I,  488  nimmt  diese  Angaben  als  richtig  an. 

»«•)  Crandidier,  I.  preur.  n.  37.  4^,  .     .  : 
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zelle,  durch  die  doppelte  Bezeichnung  zu  erkennen:  Masaersiuc 
(YaUiB  Kasonis)  mid  Mmanftnuter}  diese  die  jüngere  und  hüiigt 
wahndbeiiilioli  mit  jener  spater  ersoBseiieii  Naaensableitiuig  vor 

sammen,  jene  die  ursprüngliche  und  bedeutet:  Thal  des  Maso, 
welcher  der  Besitzer  des  Thaies  -war  und  dieses  nach  sich  be- 
nannte. Somit  wird  die  ganze  Stif^ungsgoBchichte  von  Mas^münster 
schliesslich  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  das  Kloster  in  dem 
Thale  und  auf  dem  Besitzthum  eines  Maso,  das  Hasthal  .hiess, 
gegründet  wiude.  In  der  Thetliiiigsorkiaide  twisoliett  Ludwig  d. 
pentschen  nnd  Karl  d.  Dickep  870  wird  andi  Masmttnster  ge* 
nannt"*') 

15.   Claroangns  (Cloraangus)  oder  Doroangus.  Diese 

Zelle  lag  in  den  Vogeam,  aber  den  Ort  näher  zu  bestimmen^ 
kann  nicht  mehr  gelingen.  Die  Zelle  wuchs  sich  auch  nicht  zu 
einem  Kloster  aus,  sondern  ging,  wie  es  scheint,  mit  den  ersten 
Bewohnern  wieder  ein.  Mit  sehr  grosser  Mühe  hatte  schon  diese 
mit  Erlaubnias  und  Begünstigung  eines  vornehmen  Mannes  War* 
nechar  der  Abt  Amarinus  (oder  Karinus)  Stande  gebracht; 
mit  wenigen  Schülern  bewohnte  er  sie  dann  unter  stetem  Kampfe 
mit  "Soük  und  Elend;  kaum  Brod  und  Wasser  hatten  sie  an  Ge- 
nüge^ als  sie  Bischof  Präjectus  auf  seinem  Wege  zu  König  C'liil- 
derich  II  traf.  Amarinus  war  eben  an  heftigem  Fieber  erkrankt 
das  Gebet  des  Prajectus  heilte  ihn.  Als  dieser  hierauf  vom  Hofe 
heimgekehrt  war,  suchte  ihn  Amarinus  an  seinem  bischöflichen 
Sitae  zu  Arrema  (dermont)  an^  nm  ihn  für  die  Hebung  seiner 
Zelle  anzngeben.  Er  wurde  Ton  fMyeotos  zwar  mit  Prenden  anf- 
genemmen,  allein  er  war  nur  seinem  Tode  entgegengegangen. 
Er  wurde  zugleich  mit  seinem  Gastfreunde  in  der  bischöflichen 
Wohnung  ermordet.  Damit  erlischt  auch  diese  einzige  und  geringe 
Spur,  welche  von  dieser  Zelle  erhalten  blieb."^*}  Nach  Mabillon 
wäre  der  Ort  da  zu  suchen,  wo  später  sich  das  Städtchen  St 
Amann,  im  früheren  Snndgau,  jetzigen  Departement  Haat>IUiin, 
eiliob^.nnweit  dessen  in  enger  Thalschlucht  zu  seinen  Zeiten  noch 
dne  alte  Kirche  zu  Ehren  des  hl.  Amarin  stand,  welche  häufig 
von  Wallfahrern  besucht  wurde.  Die  Ueberreste  eines  verfallenen 
Klosters  seien  noch  da  zu  sehen,  und  zwar  am  Flüsschcn  Thür 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Berges  llangus;  aus  der  Zusammen- 
setzung beider  Benennungen  sei  Thuroangus,  Duroangus,  Doro- 
angus entstanden,  wekiier  Name  in  der  Folge  mit  Sfc  Amann 
Terweohselt  wurde.^^^*) 


it»)PertB  m  517. 

MabilL,  Acta  SS.  II,  642.  c.  6\  644  c.  14  ff.  ^9.  c  16  f. 
Mabillon,  Amuü.  1,  481  f. 
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Wenn  wir  nau  einen  Blick  auf  die  reiche  Anzahl  kirch- 
licher Stiftungen  aus  dem  7.  bis  8.  Jahrhundert  zurückwerfen, 

müssen  wir  gestehen,  dass  sich  in  der  DiÖcese  Strassburg  ein 
blühendes  Christenthum  zu  entfalten  begann.  Der  Druck  po- 
litischer Wirren  scheint  hier  weniger  vom  kirchUchcu  Leben 
empfunden  worden  zu  sein.  Die  herzogliche  Famihe  der  Etlii- 
conen  ist  unerschöpflich  in  ihren  Vergabungen  an  die  Klöster; 
andere,  namentlich  auch  die  Strassburger  Bischöfe  schliessen 
sich  ihnen  in  edlem  Wetteifer  an.  Der  Grund  der  grossen 
Stiftungen  war  zumeist  schon  in  dieser  Periode. 

§.  42. 

8.  Basel. 
Stiftung«!  in  dflssen  SpxengeL 

Die  Untersuchung  über  die  Zeit  der  ersten  Christiani- 
siruDg  Alamanniens  Teranlasste  uns  bereits  sorgföltiger  den 
Spuren  eines  Bisthums  in  Basel-Angst  nachzugeben.^^^®)  Das 
Resultat,  au  dem  wir  gelangten,  war  swar  dem  Bestände  eines 
Bisthums  zunächst  in  Äugst  schon  su  Anfang  dieser  Pariode 
günstig;  allein  Namen  aufzufinden,  unmöglich.  Aber  auch 
in  der  Folgezeit  ist  kein  Bisehofskatatog  dürftiger,  als  der  von 
Basel-Augst  Eine  Notis  ans  der  Tita  s.  GalU,  wo  der  Bisohof 
TOB  Basel'Augst  snr  Bisohofimahl  nach  Constana  berufen 
«rarde,  und  eine  andere  von  Bischof  Raehnachar  von  da^  sind 
die  dniigen  lichtan Punkte  in  derBisehoftgesdUcbto  TonBasel 
im  6.  nnd  7.  Jahrbondert  Bist  im  achten  wird  im  latarenlna 
Mooasteriensis  eüi  Ersbischof  Walans  Ton  Basel  genannt: 
Waians  BasiDensis  archiepisoopus,  snb  Gregork)  papalll  (731 
bis  741).   Nochmals  wird  er  nun  Jahre  74i  genanni;^^^ 

S.  447  tt. 

Martine,  Üiesaur.  nov.  UI,  1385.  —  Trouillat,  I,  76. 
Grandidier,  hist.  d'Alsace  I.  preuv.  n.  95:  Annales  breves  Fran- 
corum.   Trouillat)  I,  76.   Perta,  I,  26  f.  Annal.  Alam.  ad  a. 
744:  Fnnci  in  Baugoaria,  quand«  iUe  Yalliia  MU  Romaaus  flgre** 
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wenigstens  wird  man  niclit  zweifeln  dürfen,  dass  er  gemeint 
sei,  da  kurz  nachher  zum  Jahre  751  die  Weihe  seines  Nach- 
folgers  Baldebert  angegeben  wird. 

Bei  dieser  Dürftigkeit  an  Nachrichten,  darf  auch  über 
kirchliche  Stiftungen  im  Sprengel  des  ßisthums  nicht 
viel  erwartet  werden.  So  ist  von  Basel  selbst  gar  nichts  zu  be- 
richten; denn  was  man  von  einer  St  Martioskirche  sagt,!^^^^} 
beruht  auf  keiner  filteren  Quelle. 

1.  Müaster  in  Granfelden,  Moatier  Granval, 
wurde  toh  Luxeoil  ans  o.  660  gegründet  Die  Biographie  des 
GermaiiuB  toh  Qnawtl,  wekhe  von  «inen  IChiehe  Bobolenns  ver- 
fikist  ist,  der  sich  auf  Zeitgenossen  des  Heiligen  als  seine  Ge- 
währsmänner beruft,  unterrichtet  ans  von  den  Anfangs  des 
Klosters.^'**)  Gerroanua  stammte  aus  einem  Senatorengeschlechte 
in  Trier;  sein  Vater  hiess  üptardus,  seine  Brüder  Optbomarus 
und  l^umerianus.  Letzteren  hält  man  tur  den  Trierischen  Bischof 
dieses  Kamens  (640  —  666):  ersterer  wird  von  Bobolenus  selbsi 
als  ein  aogesebeaer  Höfling  unter  Dagobert  I  und  Sigebert  II 
bezeichnet  GermHnus  wnide  als  Eind  dem  Bischof  Modoald  von 
Trier  zur  Erziehung  übei'gehen,  dem  er  auch  seine  wissenschaflr 
liche  Bildung  verdankte.  Bald  zeichnete  er  sich  in  Wissenschaft 
wie  Heiligkeit  des  Lebens  aus,  während  die  Worte  der  Schrift 
unauslöschlichen  Eindruck  auf  ihn  machten :  Die  l'igur  dieser  Welt 
vergeht;  diejenigen,  welche  diese  Welt  benfitaen,  sollen  ste  bep> 
niitoen,  als  ä>  sie  dieselbe  nidht  benlititen,  und  schwer  wird  ein 
Reicher  in  das  Keich  der  Himmel  eingehen.  Ak  er  ao  unter  der 
Zucht  Modoalds  bis  in  sein  17.  Lebensjahr  verblieben  war,  suchte 
er  seinen  EntschlusR,  dem  Herrn  in  der  Einsamkeit  eines  Klosters 
zu  dienen,  auszuführen.  Der  frühere  Staatsmann  und  Bischof  von 
Metz,  der  hl.  Arnulf,  hatte  damals  der  Welt  entsagt  und  lebte  in 
der  Einsamkeit  zu  Horenberg  in  hefliger  BetracUung  und  Qott- 
innigkeii   Sein  Bnf  aog  aneh  den  jungen  Gennaans  an.  IM 


8US  de  Als.  (Alsaccia)  Ebenso  Annal.  Guelferb.,  nur  Allomania 
statt  Als.,  und  die  Annal.  Nazar.,  welche  aber  walos  statt  Tsllnt 
lesen. 

*'**)B«atn  s  Rhenaa.  nr.  fsna.  Bh.  HL  US.  ed.  Vn/mL  17111 

Acta  SS.  Boll.  Mr.  H,  264.  Habill.,  Acta  SS.  II,  411.  Trouil- 
lat,  I,  48:  d'une  copie  vidimde,  d'aprfcs  l'orginal  icrit par  Boboltne, 
deposee  auz  «rchives  de  l'ancien  6vMi4  de  BAlej  dieser  Text  ist 
der  beste. 
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GenosBen  hatten  ihn  zu  dem  heiligen  Biaohof  begleitet  Hit  Freuden 
nahm  er  den  Jüngling  auf,  schor  ihm  das  Haar  und  behielt  ihn 
einige  Zeit  bei  sich.  Darauf  zog  er  zum  Freunde  Arnulfs,  Koma- 
rich,  nach  Castollum  (Habundi  Castrum,  Möns  Roraarici,  Remire- 
mont),  während  er  durch  zwei  seiner  Begleiter  auch  seinen  Bruder 
Numerian  zu  sich  bringen  Uess.  £r  leuchtete  hier  Alien  als  Muster 
monchieoher  Tugenden  vor  und  versohmahte  es  mcht^  selbst  zam 
HoUsfiUlen  auszugehen  Ifooh  war  er  aber  nicht  zufrieden.  Mit 
Quuuanes,  einem  Msmie  von  grosser  Frömmigkeit  und  bnigandi» 
scher  Abstammung  ging  er  nach  Luxeuil,  ändere  Genossen  be- 
gleiteten sie.  Ein  Sicamber,  Waldebertus,  stand  damals  dem  Klo- 
ster Luxeuil  als  Abt  vor.  Mit  Freuden  nalun  er  die  Ankömmlinge 
auf/"^')  welche  mit  neu  belebtem  Eifer  die  Uebungen  klöster- 
üdier  Tugenden  begannen.  Bald  erkor  Waidebert  den  nnermttd- 
lioh  in  der  Selbstrervollkommnang  ibrteohreitenden  G«rmanu8  sor 
Friesterweihe,  und  als  sich  die  Schaar  seiner  Mönche  in  Lnxeuil 
immer  vermehrte,  er  auf  Gründung  neuer  Colonien  für  dieselben 
denken  musstc  und  Gundonius,  dor  erste  bekannte  Herzog  von 
Elsass  (t  c.  G40),  dieses  Vorhaben  Wal-ieberts  erkannte,  schenkte 
ihm  dieser  ein  Thal  im  Jura,  das  die  Birs  durchströmt  —  Grandis 
Tallis.  Wsldebert  bat  um  eine  Urkunde  und  befthl  seinen  Kön- 
oben,  hier  sich  niederzulassen;  einer  yon  den  wenigen  noch  unter 
Columba  gebildeten  Mönchen,  Fridoald,  wurde  aus  Luxeuil  zur 
Begründung  der  neuen  Niederlassung  berufen.  Zum  Abte  aber 
bestellte  WaUlebcrt  Germanus,  den  er  Reibst  an  den  Ort  seiner 
Bestimmung  tuhrte.  Zugleich  standen  aber  unter  ihm  die  gleich- 
falls von  Luxeuil  aus  gegründeten  Xlöster  Vertime  ( Verdune nse; 
eeUft  Yetiime,  Yertmon^  Fferdmnnd  im  benachbarten  Belsberger- 
liud)i^n*)  nnd  St  Ursitz^  welche  aber  German  nnabhiuigig  Ton 
dem  Mutterkloster  Luxeuil  leitete,  da  Waldebert  ansdräcklich  die 
Mönche  dieser  Niederlassungen  vom  Gehorsam  gegen  sich  löste 
und  German  allein  übergab,  unter  dessen  umsichtiger  Leitung  die 
Klöster  in  kürzester  Frist  sich  in  erfreulichster  Blüthe  entwickelten. 
Da  traf  es  sich,  dass  Herzog  Gundonius'  Nachfolger  Bonifacius 
c.  662  starb  nnd  ihm  Henog  Caticns  oder  Ghatalrions  im  Amta 


Unrichtig  heisst  danim  Germanus  im  Compendium  vitae  s.  Ursicml 
bei  Trouillat,  I,  41  ein  unmittelbarer  Schüler  des  hL  Columba 

selbst. 

*"•)  Nicht  SchonenwerUi  im  Kanton  Solothurn,  wie  einzelne  Historiker, 
wie  Mabillon,  Acta  II,  513  und  noch  Trouillat  1.  c.  pg.  52  annehmen. 
Cf.  darüber  Gelpke,  II,  175  und  Trouillat  selbst  pg.  78  H 
nota  3. 
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folgte.^^^^)  Schon  unter  BonifaehiS  war  die  BevSlkeniiig  in  der 
Umgegend  des  Klosters  unzufrieden  gewesen:  sie  mochte  es^  wie 
noch  andere  Bevölkerungen  anderswo,  hart  empfinden,  dass  sie 
von  ihrem  Stammlande  Alamannien  politisch  losgetrennt  und  zu 

Pranken  geschlagen  wurde.  Kebellische  Bewegungen  waren  die 
Folge.^^^^)  Bonifacius  scheint  weniger  streng  eingeschritten  zu 
sein;  allein  Caticus  wollte  jeden  Funken  empörerischer  Gesinnung 
mit  aller  Strenge  nnterdröcken.  So  entaehloss  er  siidi  denn,  nach- 
dem er  die  CSentenaiien  des  Thaies  sn  sich  besohieden  nnd  in  die 
Yerbannang  geschickt  hatte,  gegen  die  Bewohner  des  Somganes 
(s|»Ster  Salsgau)  mit  bewaffneter  Macht  vorzugehen.  Als  Germanus 
dies  hörte,  ging  er  ihm  in  Begleitung  seines  Vorstehers  des  Bücher- 
wesens, Kandoaldus,  entgegen.  Schon  bevor  er  ilin  erreichte,  hatte 
er  die  Unbilden  der  bewaffneten  Schaaren  zu  erfahren;  endlich 
fand  er  ihn  in  Berathung  mit  dem  Grafen  Erioo^'^^^j  in  der  Ba- 
silioa  des  U.  Hanritius,  deren  Spuren  noch  bei  Conrtetelle  im 
Belsbergerthal  zu  sehen  sind.  £r  bittet  für  das  Volk  als  CSiristen 
(und  daher  Volk  Gottes)  um  Sclionung.  Der  Herzog  bat  um  Ver- 
gebung, ein  Handschlag  sollte  ihm  seine  Reue  bekräftigen.  Da 
sich  jedoch  der  Heilige  weigerte,  denselben  anzunehmen,  liess  ihn 
Caticus  mit  Randoald  allein.  Er  begriff  nun  die  Gefahr;  denn 
überall  sengte  und  brannte  die  wilde  Horde  schonungslos.  Kach 
heissem  Fläen  zu  Gott  wandte  er  sich  endlich  sur  Heimkehr  in 
sein  Kloster;  allein  er  erreichte  es  nicht  mehr.  Er  fiel  den  Sduuureii 
des  Herzogs  in  die  Hünde,  die  ihn  und  seinen  Begleiter  zuerst 
ausraubten;  einer  aber,  ein  grösserer  Wütherich  als  die  anderen, 
durchbohrte  beide  am  22.  f  ebruar^^^^j  (in  vigilia  oathedrae  s.  Petri). 


Die  Stelle  der  vit*  ist  dunkel :  Contigit  autem  ut  moreretur  Gun- 
donius  dux  et  Bouifacias  dux,  Chatelncus  sive  Caticua  in  loco  eiuB 
sneesdsfi^  weshalb  frtther  Ibnehe  den  Boni&dns  nnd  Csticus  itir 
nor  eine  Person  nahmen,  wie  noch  Retfbeig,  II,  97.  FOr  swel 
veisehiedene  Personen  halten  sie  TToaUlat,  Gelpke;  Mahfllon  ist 
unentschieden  in  den  Actis;  in  Annal.  I,  483  hillt  er  beide  ftir 
identisch. 

Trouillat,  I,  53:  Coepit  nequiter  opi)riinerc  populum  illum  vicini 
monasterii,  coepit  eis  iuiputare  quod  eius  auteccssori  semj^er 
rebelies  Misent.  ünriditig  sagt  Rettberg,  dass  der  Haas  des  Csp 
tkns  snnildist  nnd  sllein  gegen  dss  Kloster  OtsotsI  gerichtet  ge- 
wesen sei 

Man  vennidhet  unter  ihm  den  spftteren  Hersog  Ethieo,  Yat»  der 

hl.  Odilia. 

"•'')  Mabillon ,  Acta  TI,  514.  —  Nach  einem  1515  gedruckten  Baseler 
Brevier  wäre  es  zu  KcuaenUurf  getiuhehcn.  Trouillat,  1,  54.  n.  1, 
U  35 
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Bobolenus  begriff  bereits  die  Handlung-sweise  des  Caticus  nicht 
mehr,  nach  ihm  'wäre  die  Beschuldigung  desselben  gegen  die  Be> 
wohner  der  Gegend  reine  Erfindung ,  sein  Vorgehen  einfoohes 
„Verbrechen"  gewesen.  Bettberg  hingegen  sieht  darin  lediglich 
einen  g^owaltsamcn  Aiiabrudi  „der  Abneigung  der  Alamannen  gegen 
alle  kirclilichcn  Einrichtungen  ans  dem  eigentliclien  Franlcenreioh." 
Der  Bericht  des  Bobolenus  lässt  nns,  so  gefärbt  er  ist,  immer  noch 
das  Gegt'utheil  erkennen.  Gegen  das  Kloster  ist  die  Aktion  des 
Herzogs  in  gar  keiner  Weise  gerichtet;  es  wird  dämm  auch  nicht 
belästigt  oder  gar  zerstört;  ebensowenig  sind  Germanus  nnd  Ean- 
doaldns  auf  seinen  Befehl  ge&llen.  Die  Mönche  können  die  Leiber 
der  Ennordeten  mhig  beisetzen  und  noch  nacli  Jahr  nnd  Tag  sind 
sie  in  ungestörtem  Besitze  ilires  Klosters  und  Zeugen  der  That^ 
Chadoaldus  und  Aridius,  leben  noch  zur  Zeit  des  Bobolenus.  Da- 
gegen zeigt  sieh  die  Handlungsweise  des  Herzogs  unwiderleg-lich 
als  TOn  der  Politik  gefordert,  weil  er  vor  seinem  bewafiGaeten  Ein» 
fidle  erst  die  Gentenarien  des  Gaues  in  die  Verbannung  zu  schicken 
sich  genöthigt  sab. 

Ob  Lendemnndns,  wobl  der  in  der  Voirede  des  Bobdloms 
erwahntSy  o.  666  Abt  von  GraiiTal  war,  wie  Gelpke  nnd  Ifüliiien 

behaupten,  muss  dahin  gestellt  bleiben;  die  Bezeichnung  als  pater 
ist  allerdings  die  des  Abtes  in  den  columbanischen  Klöstern ;  allein 
wo  er  dieses  Amt  übte,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Mabillon 
nennt  ihn  Abt  von  St.  Ursitz,  dagegen  die  ebenda  genannten  Patres 
Deicolus  und  Isigofridus  (Ingofredus),  den  er&teren  Abt  von  Gran-> 
Taly  den  zweiten  von  Lnzedl;  Andere  anders.  Wie  immer,  das 
Kloster  bestand  for^  wie  es  die  wenn  aodi  interpolirten  Biplome 
Karlmanns  771,i'3i)  Kaiser  Lothars  849  nnd  König  Lothars  866*'") 

etc.  beweisen.  Die  nämlichen  Diplome  sprechen  auch  das  in  der 
vita  s.  Germani  angedeutete  Abhängigkeitsverhültniss  Vertimes  und 
St.  Ursitzens  zu  Granval  aus;  in  den  letzten  ist  bereits  auch  der 
hl.  Germanus  neben  der  ursprünglichen  Patronin,  der  hl.  Jungfrau 
Maria,  Patron  des  Klosters. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nach  dem  Berichte 
des  Bobolenns  wenigstens  zur  Zeit  des  Ein&Ds  des  Oatiens  die 
ganze  Gegend  diristlioh  war.  Vngewiss  Ueibt  freilich  wieder,  ob 
d|e  Christlanisirung  derselben  dem  hL  German  und  seinen  Mönchen 
zuzuschreiben  ist  oder  nidit  Bobolenns  spricht  nicht  von  einer 


Diese  chronologisehe  Datimng  hat  Siekel,  Acta  II.  1,  IS.  n.  18*; 
Andere  dagegen  760  (TrouiUat  I,  78.  n.  41)  oder  770  (Rettberg 

1.  c). 

nii^xrouillat,  I,  108.  n.  56;  112  n.  61. 
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derartigen  Thätigkeit  der  Granvaler  Mönche,  weshalb  wir  sie 
flmeii  auch  nidit  cmdiTdbeii  dürfen:  das  Thal  mvasta  idum  tw 
der  GrtiDdiiiig  ron  Oranval  chnstiamsirfe  aeiii.  Erst  Badolf  III 
sohenkte  GnuTal  an  die  Biöcese  Basel  (999).^^**) 

2.  St.  Ur sänne  oder  Ursitz.  Für  die  älteste  Geschichte 
von  St.  Ursitz  steht  uns  nur  noch  ein  Auszug  aus  einer  auf  Be- 
fehl des  Erzbischofs  Hugo  Ton  Besan^on  (1031  — 1066)  geschrie- 
benen Legende  des  bi  CTrsioinuB  m  Gebote,  welchen  P.  Sudanns 
in  seiner  Basüea  sacra^^'*)  gab  and  sich  im  Proprium  Sanctomm 
der  DiÖcese  Basel  findet.  Auf  der  nämlichen  Quelle  scheint  das 
Compondium  Titae  s.  Ursicini  zu  beruhen.  Ergänzend  yerhalten 
sich  dazu  Fragmente  aus  alten  Missalien  und  Antiphonarien  der 
Kirche  von  St.  Ursanne  und  die  zwar  gleichzeitige,  aber  hin  und 
wieder  interpolirte  vita  s  WandregisilL  SämmtLlche  Nachrichten 
hat  Trouillat  zosammengestellt^'^'^) 

Ursicinus  lebte  noch  unter  Columba  in  Lnxeuil.  Als  di^er 
von  König  Theoderich  Ton  dort  yertrieben  wvrde,  folgte  ihm  neben 
Gallus  (i£er  nicht  auch  Gennanus)  auch  Ursicinus;  ob  bis  an  den 
Bodensee,  wissen  wir  nicht  Als  Cohimba  sich  nach  Italien  wandte, 
war  er  wenigstens  nicht  mehr  in  seiner  Begleitung;  denn  er  hatte 
das  Einsiedlerleben  in  der  Gegend  des  Doubs,  „da,  wo  er  sich 
aus  dem  Raurachergebiet  Burgund  zuwendet,"  für  sich  gewählt 
Ehe  er  hieher  kam,  soll  er  nach  einer  anderen  Tradition  „in  der 
Umgebung  yon  ÜTeuenstadt  und  Biel,  wo  man  ihn  noch  ah  Patron 
verehrt/'  gepredigt  habea"**)  ,3in  tiefes  Thal,  das  nur  dem 
Bergstrome  einen  Durchpass  gestattete,  hemmte  seine  Schritte; 
eine  Grotte,  zu  der  200  Stufen  filhrten,  ward  seine  Wohnung, 
Wurzeln  und  wilde  Kräuter  seine  Nahrung,"  Nachdem  er  so 
einige  Jahre  in  gottgelalliger  Einsamkeit  hingebracht  hatte,  durch- 
irrten eini^  Männer  diese  Gegend  und  fanden  ihn,  einen  zweiten 
Johannes  in  der  Wüste.  Bald  wurde  er  für  die  umwohnende  Be- 
Tölkemng  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Verehrung;  nicht 
Wenige  schlugen,  von  seinem  Beispiele  bewogen,  um  seine  Grotte 
Hütten  auf,  um  sich  seiner  Leitung  zu  überlassen.  Da  Hess  es 
einen  reichen  Mann  Evelio  nicht  länger  ruhen,  den  heiligen  Mann 
zu  versuchen.  Er  lud  ihn  zu  Gast  und  trank  ihm  ununterbrochen 
zu,  bis  er  die  Wirkungen  des  Weines  in  seinen  Adern  fühlte. 


*^ Trouillat,  I,  139.  n.  85.    Vorher  gehörte  €8  zur  Diöcese  Lau- 
saune. 

Sudan  US,  BasHea  aacra  pg.  57. 

"»)  Trouillat,  I,  40  ff.  n.  25.  27. 
"••)Qelpke,  U,  164. 

II  35» 
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Da  glaubte  denn  Erelio,  seinen  Hohn. und  Spott  ttber  den  ge- 
tönsäten  Einsiedler  aaegiesaen  zn  dürfen.   Allein  derselbe  erhob 

sich  und  verlioss  mit  den  Worten  Davids  die  Wohnung:  Es  werde 
öde  diese  Wohnung  und  in  ihren  Gemächern  sei  Niemand,  der 
da  ■vvohne.  Dem  Fluche  Ibl^'te,  setzt  der  Biof^raph  bei,  nur  zu 
schleunig  die  Wirkung:  die  Woliiiung*  Evclio's  ^vurdo  der  Aufent- 
halt des  Ungeziefers,  während  im  Gegentheile  der  Kuf  des  Heiligen 
immer  glänzender  strahlte.  Die  Zahl  seiner  Sohäkr  'wuchs,  reiche 
Sdhenknngen  fielen  an,  so  dass  er  nicht  blos  eine  Sirohe  su  Ehren 
des  hl.  I^trus,  sondern  auch  ein  Kloster  nadi  der  Kegel  des  hl. 
Colnmba  —  Benediot  sagt  wohl  anachronistisch  das  Compendinm 
seines  Lebens  —  gründen  konnte.  Er  selbst  aber  zog  sich  immer 
•wieder  zeitweise  in  seine  einsamere  Zelle  zAirück,  um  in  innigerer 
Sammlung  mit  dem  Uerrn  zu  verkehren.  Als  er  endlich  seinen 
Tod  nahe  fühlte^  versammelte  er  nochmals  seine  Schüler  um  aiohy 
mahnte  rae  in  loggen  Worten  an  ihre  An^be  nnd  forderte  sie 
au^  den  b^nnenen  Beruf  nicht  wieder  zu  verlassen.  Sein  Leich- 
nam "worde  von  den  trauernden  Söhnen  in  der  Kirche  des  hl. 
Petrus  beigesetzt,  (c  620). 

Ausser  den  bereits  bemerkten  Anachronismen  mögen  die 
anderen  Angaben  wirklich  historische  Züge  sein.  Ursicinus  muss 
in  dieser  Zeit  gelebt  haben,  da  nicht  blos  Bobolenus  dieses  Klo- 
stor schon  als  bestehend  erwähnt,  sondern  noch  weit  mehr,  da  Wan- 
dregisil  a  630  in  der  Kirche  des  hL  Petras  das  Grab  des  hl. 
Ursicinus  findet.  Da  dieser  aber  erst  noch  Land  ankauft  nnd  ein 
Kloster  baut,  muss  wohl  die  klösterliche  Niederlassung  des  Unl- 
cinus  nicht  so  umfassend,  sein  Besitzstand  nicht  so  reich  gewesen 
sein,  als  das  Compendinm  seiner  vita  erzählt.  Es  scheint,  dass 
in  diesem  die  Stiftung  des  Wandregisil  mit  der  des  Ursicinus 
vermengt  ist,  was  um  so  wahrscheinlicher  klingt,  als  es  des 
hl.  Wandregisil  mit  keinem  Worte  gedenki  Anä  das  Schüler- 
yerhSltnisB  des  Uraknnns  zu  OolDmb%  aom  dass  er  des  letzteren 
Bogel  bei  seinen  Jüngern  eingeföhrt  hatte,  dürfte  aus  dem  Zuge 
unumstösslich  hervorgehen,  dass  Wandregisil  von  hier  weg  sich 
zum  Besuche  des  Klosters  Bobio  so  lebhaft  —  durch  eine  nächt- 
liche Vision,  sagt  die  Biographie  —  gedrängt  fühlte. 

Wie  St.  IJrsitz  in  dem  Leben  des  hl.  Germanus  und  den 
Diplomen  des  Klosters  Granval  immer  mit  diesem  als  von  ihm 
abhangig  erschein^  so  wurde  es  auch  zugleich  mit  ihm  von  KSnig 
Rudolph  III  an  das  Bisthum  Basel  (999)  geschenkt^^*')  gehörte 
aber  trotzdem  zur  Diöcese  Besan9on.^''^®} 


Bulla  Urbmii  11.  bei  TrouiUat,  I,  211.  n.  143  mit  not.  11. 

l{iu-  zwei  Stunden  von  St.  Ursanne  entfernt  liegt  Forrentruy,  l>e- 
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3.  Yertima,  Verteme,  heut  m  Tage  Termes  und 
desteoh  Pferdmund  (möiuttteriiuii  yerdimeine(?),  oella  Tertoine 
odor  Yertima).  In  Betreff  dieses  ElÖBtcrleias  obwaltet  eine  grosse 

Verwirrung'.  Die  Einen  nahmen  monasterium  Venlnnenso  in  der 
Tita  8.  Gennani  niobt  blos  für  Kloster  Bchönenwertb,  sondern 


rttbint  durch  das  Martyrium  des  hl.  Desiderius  (St.  Dizicr)^ 
-welches  zwei  Stunden  von  dort,  an  dem  jetzigen  Ort  St.  Di/äer  sich 
zutrug.  Sein  unonymer  Biograph  lebte,  wie  sich  uu.s  .seiner  Erzählung 
ergibt^  ungefähr  80  Juhre  nach  dem  Ereignisse,  das  unter  einem 
Köllig  CSiflderich  liegt  Dieser  muss  aber  der  zweite  dieses  Namens 
sein,  da  der  hl.  Deriderios  schon  728  eine  Basilika  hat  (Ork.  des 
Graf  Eberhard  für  Murbach  bei  Trouillat,  I,  71,  n.  35):  Datira 
(Delle)  cum  basilica  ubi  s.  Desiderius  in  corpore  quiescit.  Somit 
lallt  das  Martyrium  de.s  Heiligen  zwi.sthcn  670  —  673.  Der  heilige 
Desiderius  stanunte  aus  vornehmer  Familie  zu  llhodez  und  war  hier 
auch  Bischor  geworden.  Als  solcher  reiste  er  nach  Rom  mit  seinem  • 
Diacon  Regnifried.  Auf  der  Rttekreise  kam  er  audi  in  die  Gegend 
von  Porrentruy;  zwei  Stunden  entfernt  fluid  er  ein  Martinskirehida. 
Er  trat  hinein,  betete  und  predigte  zu  dem  allwärts  herbeiströmen- 
den schon  christlichen  Volke.  An  der  Thiirc  des  Kirchleins  pflegte 
p-ewöhnlich  eine  gottgcweilite  Frau  der  lcil»lichcu  Bcdürl'nisae  des 
Volkes.  Auch  Desiderius  w  ünschte  ihre  Hülle.  Das  wenige  Wasser, 
welches  sie  ihm  l)ieten  kann,  vermehrt  er  wunderbar  durch  sein 
Gebet.  Nun  befiehlt  der  Bischof  seinem  Diacon  die  h^gen  Ge> 
wSnder  wieder  zu  verpacken,  um  den  Waaderstab  weiter  zu  setsen. 
Die  Pracht  derselben  hatte  aber  bereits  rinbgierige  Seelen  ange- 
lockt; sie  gehen  dem  Bischof  nach  bis  wo  jetzt  St.  Croix  steht. 
Hier  pflanzte  der  Heilige  ein  aus  einer  Ruthe  gebildetes  Kreuz  in 
die  Erde,  das  bald  nach  seinem  Tode  Wurzeln  schlug  und  zu  einem 
Baume  wuchs,  den  nach  80  Jahren  noch  nnser  Anonymus  gesehen. 
Hier  Überfielen  und  tddteten  ihn  und  seinen  Diacon  die  habsCLch- 
tigen  Uenschen.  Sie  wurden  auf  seinen  Wunsch,  den  sein  fiber^ 
lebender  Diener  hinterbrachte,  in  dem  Kirchlein  des  hl.  Martinas 
von  dem  Priestpr  drs  Orlc-  und  der  goltgcwoihten  Jun'jfrau,  Pom- 
ponia  mit  Namen ^  beincsct/.t  Der  Herzog  Rabiacn?  wollte  ilin 
anderswohin  transferiren ;  er  brachte  ihn  nicht  von  der  Stelle.  Du- 
f&r  Jiess  er  ihm  ein  Grabmal  bauen,  aa  dem  dne  silberne  Tafel 
sdnen  Namen  ttng.  Noch  waren  zu  des  Anonymus  Zeiten  die  Reise- 
utensilien  des  Bisohol^  dort  au  sehen.  Der  Todestag  beider  Heiligen 
ist  in  der  Diöcese  Besan^on  der  18.  September.  Das  Martyrolog 
von  Murbach  hat  den  hl.  Desiderius  zum  17.  September.  (Martenc, 
thes.  nov.  III,  1569).  Der  Ort  heisst  seitdem  St.  Dizier.  Conil 
Trouillat,  1,  56  ff.  n.  30. 
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ideniifimrten  damit  auoli  die  cclla  Yertima;  die  Anderen  nahmen 

das  erstere  für  Schönenwerth,  das  zweite  für  Vcrmcs.  Bestimmt 
und  ohne  Entstellung"  des  K'aracns  kommt  dasselbe  freilich  erst 
und  nur  in  den  interpolirten  Urkunden  für  das  Kloster  Granval 
vor,  771:  cella  Vertemo  in  honore  s.  Pauli,  849:  et  alia  (cella) 
quae  Tooator  Yertima,  et  est  dicata  in  honoro  s.  Pauli  Apostob, 
866:  et  oella  in  honore  s.  FauH  eonstracta  qnae  Yertima  dioitnr, 
884:  cellam  s.  Pauli  quae  Yertima  dicitur.  Bedeuteam  is^  dass 
es  hier  stets  in  Verbindung  mit  St.  Ursits  als  von  Granyal  ab- 
häng-ig  vorkommt,  dass  sonst  nie  mehr  ein  iüonastcrium  Verdu- 
nense  in  Verbindung-  mit  Granval  genannt  \Yird,  Auch  ist  nicht 
möglich,  je  eine  Abhängigkeit  des  Klosters  Schonen wcrth,  das  dem 
hL  Leodegar,  aber  nie  dem  hL  Paulus  gewidmet  war,  von  Gran- 
yal nadiznweisen,  wenn  es  eben  nicht  anf  Grond  der  zweifelhafken 
Stelle  in  der  vita  s.  Germani  geschieht  Zudem  gehörte  Bohönen- 
Werth  (Werith  und  Werida)  laut  T(;stamcnt  des  Bischofs  Ecmigius 
von  Strassburg  seit  778  bereits  der  Kirche  von  Strassburg,^'^*) 
Bo  dass  (las  Capitel  weder  über  seine  Besitzungen  ohne  Erlaubniss 
des  Strassburger  Bischofs  verfügen,  noch  einen  Propst  sicli  bestellen 
konnte  ohne  Bestätigimg  des  nämlichen  Biscbofes,  eine  Abhängig- 
keit, vrdohe  noch  in's  14.  Jahrhundert  bestand  Ein  sokhes  reoht- 
Uohes  Yeihaltniss  konnte  in  G-ranval  unmöglich  ignorirt  werden, 
so  dasB  man  ihm  smn  Trotze  Schönonwerth  sich  in  den  interpo- 
lirten "Trkimden  zugeschrieben  hatte:  vielmehr  folgt  daraus,  dass 
Vertima  und  Werith  oder  Werida  unmöglich  identisch  genommen 
werden  dürfen.  Als  ersteres  durch  die  Jliincn  Nvahrscheinlich  iu 
der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  zerstört  und  nicht  mehr 
aufgebaut  worden  —  seit  962  erscheint  es  nicht  mehr  in  den 
Bestätigungs- Diplomen  und  Bullen  fUr  GranTai  —  und  in  eine 
Pfarrkirche,  man  weiss  nicht  wann,  übergegangen  war,  blieb  den- 
noch nicht  nur  der  hl.  Paulus  ihr  Patron,  sondern  sie  wurde  noch 
immer  als  von  Granval  abhängig  betrachtet.  So  nimmt  sie  noch 
1490  das  Kapitel  von  Granval  gegen  Kaspar  ze  liheii»  in  einer 
Denkschrift  als  von  jeher  zu  Granval  gehörig  in  Anspruch.^'*®) 
Wenn  nun  aber  Ton  einer  späteren  Identität  zwisdien  YerUma 
und  Werida  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  wird  das  erstere  wohl 


"**)0randidi6rf  IL  preav.  n.  73. 

'*'*)Item  quod  intcr  eadem  boDft  spectantia  et  pcrtinentia  ad  praepo- 

Bitum  et  capitulum  praedictos  sunt  Vertiiiui  alias  Vertmunt  com- 
munilcr  appullata  cum  capella  ibidem  in  huii.  e^.  Pauli  constrncta 
ac  Rubeuwiler  viüae  in  dicta  dioecesi  Basiliensi  cousisteules  publice 
et  notorie  et  qaod  sie  foit  et  est  verum.  Troaillat,  I,  78  f. 
not.  3. 
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anöh  in  der  yita  s.  Grennani  unter  dem  monasterium  V(  rdunenso 

gesucht  werden  müssen.  Es  ist  die  nämliche  Ycrbindimg,  in 
welcher  uns  die  drei  Klöster  später  immer  begegnen  und  gewiss 
hätte  man  in  Granval  einen  Anspruch  auf  Schüneuwerth  nicht 
fallen  lassen,  wäre  er  durch  die  vita  s.  Grermani  und  die  factischen 
Yeriufltniane  begründet  gewesen.  Es  Ueibt  also  nichts  anderes 
übrig,  als  in  der  genannten  yita  eine  oorrnmpirte  Lesart  Verdn- 
nense  statt  Verdimense  anzunehmen.  Was  Granval  nie  für  sieh 
in  Anspruch  nahm,  darf  ihm  auch  die  spätere  Gesehichtschrcibung 
nicht  zuschreiben  wolUui.^'*^)  Die  Zelle  Vermes  war  selbstver- 
ständlich eine  coluiubanischo  StitUmg;  ob  sie  aber  erst  gleich- 
zeitig mit  Granval  entstand,  ibt,  obwohl  wahrscheinlich^  nicht  zu 
bestimmen. 

4.  St.  Immer,  8i  Imier  (cella  s.  Himerii),  884  an 
Granval  und  009  mit  diesem  an  das  Bisthum  von  Basel  vergabt, 
gegenwärtig  im  Kanton  Bern.  Die  Geschichte  dieses  Klösterchens 
verliert  sich  in  völliges  Dunkel,  je  weiter  wir  zurückzugehen 
versuchen.  Die  Kachrichten  über  den  hl.  Himerius  sind  nur  in 
einem  1446  gesdiriebenen  Breviere  der  IHöeese  Lausanne  ent- 
halten; zwei  andere  Reoensionen  enthalten  ein  handsohriftliohes 
und  ein  c.  1480  gedrucktes  Baseler  Brevier.^'^*^)  Dem  Ganion 
sieht  es  ein  mit  derartiger  Literatur  vertrautes  Auge  sofort  an, 
dass  hier  keine  auf  alle  Kachrichten  zurückgehende  Erzählung 
vorliegt,  sondern  nur  der  verhältnissmässig  sehr  junge  Versuch, 
über  die  ganz  i'äthselhafte  Erscheinung  eines  i^e^nor  Looalheiligen 
einiges  Licht  an  verbreiten.  Bass  Alles  aas  der  Phantasie  des 
Yer&ssers  genommen  isl^  versohlägt  ja  bei  einer  Legende  nidii 
Sie  lässt  den  Heiligen  aus  dem  Eisgau,  im  Dorfe  Lugnez  unweit 
Porrentniy  stammen.  Abgeneigt  der  "Welt  und  entschlossen  nur 
Gott  zu  leben,  beginnt  er  den  Bau  einer  Zelle,  die  er  aber,  weil 
sie  eine  gewisse  Weibsperson  betrat,  nnvullcndet  verliess.  Er  kam 
hierauf  in's  Sugenthal,  verliess  es  jeduch  gleichfalls,  als  seine 
Mühen  durch  keine  Ernte  gelohnt  werden.  Nachdem  er  zuletst 
auch  um  Lausanne  in  der  Nähe  des  bischöflichen  Sitses  keine 


Aneh  die  Mdimng  TrooSla^s  ist  wuriehtig,  dass  unter  dem  heiUgen 
German  allerdings  Schttnenwerfh  von  Granval  abhängig  gewesen 
sei  laut  der  vita,  dass  es  aber  nach  dessen  Tode  ans  dieser  Ab- 
hängigkeit kam  und  sohin  unter  dem  später  erscheinenden  Vertima 
Vermes  zu  verstehen  sei.  Auch  Mülinen,  Helv.  Sacra  I,  56  ver- 
wechselte Vertima  mit  Werida.  —  Ncagart,  Cod.  dipl.  AI.  n.  1 
nimmt  eben£»lU  Yerdonense  gleich  Schönenwerth. 
SV4I)  TronilUt,  I,  8B  ff.  n.  24. 
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passende  Stätte  eemee  Bleibens  geftinden  hatte,  ging  er  naoh 
Jerusalom,  wo  er  drei  Jahre  vor  Bewunderung  aller  in  Uebnngen 

der  Frömmigkeit  wcilto,  von  dem  Patriarohen  zu  Jerusalem  anf 
eine  benachbarte  Insel  gescliickt  wiirrlc.  nin  König  und  Volk,  das 
von  einem  Greife  in  Schrecken  gehalten  wurde,  aus  dieser  Gefahr 
zu  befreien.  Es  gelang  ihm.  Der  Greif  wurde  von  ihm  an  das 
aoffierste  Bnde  der  Erde  verbannt,  nachdom  derselbe  sich  selbst 
sniTOr  die  kleinste  Klane  auf  Befehl  des  Himerins  genommen  und 
diesem  gegeben  hatte.  Der  Heilige  kehrte  mit  der  Xlaue  wie  mit 
einer  Siegestrophäc  nach  Jerusalem  zurück,  wurde  vom  Patriarchen 
mit  Reliquien  beschenkt  und  niarhte  sich  schliesslich  in  Begleitung 
eines  gewissen  Elbert  wieder  auf  den  Heimweg  in  die  Heimat 
Da  es  ihm  in  Cyrüiacum  nicht  vergönnt  war,  sich  niederzulassen, 
zog  er  in  den  Ort  seines  früheren  Aufenthaltes  im  Sugenthal,  wo 
naohiliohe  Glockentöne  nnd  die  Führung  eines  Engels  ihm  die 
Stelle  beceiohnen,  an  welcher  er  eine  Martinskirche  bauen  nnd 
noch  neun  Jahre  leben  sollte.  Nur  dreimal  in  der  Woche  ass  er 
mit  Asche  bestreutes  Gcrstcnbrod,  Wasser  war  sein  Getränke, 
und  da  er  sich  nur  geringen  Schlaf  gönnte,  streute  er  gesiebte 
Asche  vor  die  Nase,  um  beim  tiefen  Athmen  zu  erwachen.  Dem 
Tode  nahe,  lässt  er  sich  in  die  Basilika  des  hl.  Martin  bringen 
und  yersoheidet  mit  den  anderen  Klerikern  Hymnen  nnd  Psalmen 
singend.  Die  DiÖcesen  Basel  und  Lausanne  feiern  sein  Gedächt- 
niss  am  12.  Noyember.  Eine  Kritik  dieser  Angaben  ist  überflüssig. 
Wenn  Perreciot  in  seinem  Almanach  de  la  Franche-Comte  1788 
die  Geschichte  des  hl.  Himerius  c.  GIO  und  P.  JSudanus  in  der 
Basilea  sacra  c.  600  ansetzten,  so  haben  sie  dafür  mindestens 
keine  historische  Gründe  anzuführen.  Vielleicht  der  Bestand  einer 
Ifartinskirche  an  diesem  Orte  ist  der  einzige  historisohe  Zag  nnd 
das«  dieselbe  später  nach  einem  Localheih'gen  Himerins  umgetauft 
wurde.  Die  Existenz  dieses  Heiligen  ist  wenigstens  durch  die 
cella  R.  Hiraerii  verbürgt,  nach  anderen  analogen  füllen  ist  er 
der  Gründer  derselben,  welche  884  auf  Bitten  der  sie  bewohnen- 
den Brüder  von  Karl  dem  Dicken  an  Granval  vergabt  wird.*'**) 
König  Konrad  von  Burgund,  der  Granval  wiederherstellte,  nennt 
962  wiederholt  eine  Kapelle  von  8i  Immer  :"^)  er  bestSt^t 
Granval  in  deren  Besitz.  Sie  scheint  also  nie  eine  grössere  Ans> 
dehnnng  angenommen  zu  haben.  999  wurde  sie  zugleich  mit  Gran- 
Tal  und  Ursitz  von  Konrad  III  von  Bnrgnnd  an  das  Bisthum 
Basel  vergabt.*^*') 


"*•)  1.  c.  pg.  120  f.  n.  67. 
>w*)  1.  c  pg.  134  f.  n.  81. 

1.  c.  pg.  139.  n.  85.  not  3. 
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6o  zeigt  sich  doch  auch  im  Bisthom  Basel,  wenn  gleich- 
wohl die  Quellen  minder  reich  fliessen,  im  Laufe  des  7.  Jahr- 
hunderts das  Christenihuni  bereits  überall  verbreitet. 

§.  43. 

8.  Bas  Bistliiim  GoMtuii. 

Die  Fortdauer  des  Bisthums  Windisch  in  der  germanischen 
Periode,  dessen  Verpflanzung  uach  Gonstanz  und  die  wahr- 
scheinlich ersten  Bischöfe  von  Constanz  bis  auf  Gaudentius 

(t  613)  wurden  bereits  näher  erörtert.  Die  Geschichte  weiss 
von  dj^n  drei  ersten  ausser  ihren  Namen  Maxinius,  Ru- 
dolfus,  Ursin  US,  nichts  zu  berichten ;  erst  mit  Gau' 
dentius  (c.  UOO  bis  (jlo)  beginnt  aut  kurze  Frist  eine  auf 


*'*•)  Nach  der  von  Monc,  I,  309  ff.  veröffentlichten  „Koustanzcr  Chro- 
nik- aus  der  ersten  Hüllte  des  lö.  Jahrhunderts  ist  von  der  ersten 
bia  1434  reichenden  Hftnd  eine  vnn  Hanlina  als  blose  Volksuio 
echMiang  besdchnete  Meinung  so  fijdrt  8.  311  nach  einem  ana- 
ehronistischen  Eingänge:  Kun  sind  dies  die  bischoif  nach  kurzem 
Btnn.  Des  ersten  bischoiT  Maxiniinus,  biachoff  Rudolo,  bischoff  Ur- 
sinus.  l)ischoff  Gaudencius,  bischoff  Mauricins.  bischoff  Johannes^ 
bischoff  üphardus,  bischoff  Pic(aviu3.  Die  niaint  man  zu  Plin  ge- 
sessen. —  So  sind  diss  zu  Wiudisch  gesessen :  bischoff  Soverius, 
bischoff  Astropitts,  biachoff  Jobannes,  bischoff  Bnso,  bischoff  Anfin^ 
dns,  und  was  ain  abtt  xa  sant  Gallen  und  der  was  10  jor  berr.  — 
Do  sassent  diss  zu  Arbon:  bischolT  Silbdius  .  .  .  ^.bischoff  Johan» 
nes  ....  bischoff  Gangolffus.  bisclioff  Fidelis.  —  Nun  diss  sind  sa 
C(islcn(7  t:c8cs8cn:  bischoff  Tlioobaldus,  bischoff  Egena  etc.  Hieher 
gch(»rt  [nu'h,  was  Ficklcr,  (Quellen  und  Forschungen  zur  schwäb. 
Geschiclite  HI.  Abhandlung  pg.  LX  nacli  Schulless,  Hdsclir.  Chron. 
der  Biaehöre  von  Conatans  erwihnt:  „Eine  eigenthflnütche  Ueber' 
IMferong,  Ae  mit  der  Annahme,  Zftrieh  sei  nm  diese  Zeit  (Mitle 
des  6*  Jahrliunderts)  schon  eine  selbststfindige  Kirche  gewesen,  die 
Anspruch  auf  den  bischöflichen  Stahl  erheben  konnte,  war.  dass 
der  Bischof  von  Constanz  unter  seinen  ersten  Amtshandlungen  eine 
gottesdienatliche  Vcrriclitnng  zu  Zürich  zu  setzen  habe  und  da93  er 
von  hier  aus  Uber  Piyn  auf  der  alten  Römerstrasse  in  Constanz  ein- 
aiehen  mfiaae." 
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soliderer  Grundlage  su  erbauende  Geschichte,  llanlias  und 
Andere  setsen  zwar  den  in  sämmtlichen  Katalogen  zwischen 
ihm  und  Johannes  anachronistisch  genannten  Martianns  •  vor 
Gaudentius,  allein  nur  um  in  einen  noch  selisanieren  Ana- 
chronismus zu  ▼erfhllen.^^*'')  Wir  halten  uns  daher  an  die 
neueren  Historiker,  welche  ihn  nach  Johannes  ansetzen^  ob- 
wohl die  später  beizubringenden  Beweise  keineswegs  zu  dieser 
Annahme  zwingen. 

Gaudentius  will  mau  gewOlinlich  schon  in  jenem  Bischöfe 
crkennen,^''*^)  welcher  in  einer  Iluu^^ersiioth  dem  hl.  Columba 
und  den  Seinigen  Getreide  nach  I^rigantium  lieferte,^'")  und 
CS  ist  daran  auch  kaum  zu  zweifeln.  Jonas  kennt  zwar  seinen 
Sitz  nicht,  wesiialb  er  ihn  nur  „Bischof  aus  den  nahen  Städten" 
nennt,  aber  offenbar  will  er  damit  blos  Städte  in  der  Nftlie 
von  Bregenz  und  am  Bodensec  bezeichnen.  Hier  ist  aber  blos 
Constanz,  dessen  Bischof  damals  Gaudentius  war,  zu  finden. 
An  Chur  zu  denken,  verbietet  die  Ausdrucksweise  des  Jonas, 
nicht  aber  der  Umstand,  dass  damals  das  Churer  Bisthum  ver- 
waist war,^'^^^)  da  letzteres  eine  überholte  Anschauunj^  ist.^'*^) 
Nicht  lange  nachher  —  es  muss  kurz  nach  der  Abreise  Co- 
lumba's  nach  Italien,  also  Ende  612  oder  Anfangs  613,  liegen  — 
trifft  in  Arbona,  als  eben  Grallus  bei  Willimar  ist,  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Gaudentius  ein  und  „beide,  Willimar  und  Gall, 
beten  für  die  Ruhe  seiner  Seele."^"^") 

Das  erledigte  Bistbum  wurde  hierauf  von  Herzog  Gunzo 
dem  hl.  Gallus  angetragen.  Er  war  ihm  durch  die  Bekehrung 
seiner  Tochter  Frideburga  als  Manu,  der  Macht  tiber  die  Geister 
habe,  n&her  bekannt  geworden.  Der  Biograph  des  hL  Gallus 


ttiT^Uanlius,  1.  c  pg.  708.  Er  m«iiit,  die  Geadüchte  des  Gallas  seige 
«nwideil^licli,  da«i  MartiMiiis  vor  OandentiiiB  stdiiii  mtlsse;  ailefn 
schon  im  nächsten  Satze  Maat     unter  ihm  und  nach  J<diaoiies  635 

von  Dagobert  die  Diöcesan grenzen  bestimmen! 
"*•)  Neu  gart  E.  C.  I,  30:  Rettberg,  II,  105;  Gelpke,  II,  268  etc. 
"«•)  Jonae  vita  s.  Columb.  c.  54  bei  MabiUon,  Acta  SS.  II,  26. 

Neugart,  1.  c   Eichhorn,  epiac.  Cur.  pg.  14. 
mi)  ]f«|ne  ,,I>rei  aned.  Ckmo.''  S.  15.  46. 
>m)Tita  I  f.  Qam  bei  Perts,  10. 
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hatte  dieses  Anerbieten  als  Lohn  für  ihre  Befreiang  von  der 
Besessenheit  des  Teufels  dargestellt;  allein  es  ist  kein  Zweifel 
dass  dies  blos  legendarische  Einkleidung  ihrer  Bekehrung  zum 
Ghristenthum  ist.  Da  jedoch  Gallus  dne  unbestimmte  Antwort 
gab,  blieb  der  Stuhl  von  Constanz  drei  Jahre  verwaist.  Gallus 
berief  sich  nämlich  auf  die  Suspension,  welche  sein  Heister 
aber  ihn  Terhftngt  habe;  wolle  der  Herzog  auf  Annahme  des 
Bisthums  bestehen,  müsse  er  ihm  erst  die  Reise  zu  Golumba 
nach  Italien  gestatten.  Der  Herzog  entliess  ihn  darauf  zwar 
mit  den  Worten,  •  er  möge  thun,  wie  er  gesagt  habe ;  gleich- 
wohl fasste  Gallus  einen  anderen  Plan.  Er  schickte  nämlich 
an  den  Diacon  Johannes  von  Grnbs,  einen  Alamannen,  bei 
dem  er  sich  auf  seiner  Flucht  vor  Herzog  Gunzo  sieben  Tage 
aufgehalten  hatte,  einen  Brief,  um  ihn  zu  sicli  zu  bitten.  Uu- 
verweilt  macht  sich  dieser  auf  den  Weg  zur  (jullenzelle,  wo 
er  ehrenvoll  aufgenonnnen  und  von  Gallus  über  die  am  her- 
zoglichen  Hofe  vorgefallenen  Ereignisse  wie  das  Anerbieten 
des  Bisthums  Constanz  unterrichtet  wurde.  Ihn  aber,  fuhr 
Gallus  fort,  habe  er  zu  Grus.sercin  aus(  rsclicn ;  er  müsse  fortan 
sich  dem  Studium  dos  gcittlicheu  (iesetzes  unter  seiner  persön- 
lichen Leitung  widmen.  Johannes  nahm  den  Antrag  mit  Dank 
und  Ehrerbietung  auf,  entliess  seine  Begleiter  und  wurde  ein 
Schüler  des  Heiligen.  Drei  Jahre  (012/3  bis  G15  B)  weilte,  er 
in  der  Galleuzelle  in  mancherlei  Unterricht,  bei  der  Erklärung 
der  gültlichen  Schriften  und  in  Uebung  der  von  Gallus  selbst 
▼errichteten  Handarbeiten.  Der  Episcopat  von  Constanz  war  noch 
immer  erledigt,  eine  Angabe,  die  indirekt  eine  Bestätigung 
auch  dadurch  findet,  dass  614  zu  Paris  nel>en  den  Bischöfen  von 
Strassburg  nnd  Chur  ein  solcher  von  Constanz  nicht  erschienen 
war,  wodurch  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  die  Glaubwür- 
digkeit der  Vita  s.  Galli  neuerdings  erhöbt  wird.^*^^^)  Da  drängte 


Schon  ans  diesem  Grunde  kann  icl»  der  Ansicht  des  hochwürdigen 
Bischolö  Greith,  AUir.  K.  S.  383  ff  nicht  beistimmen,  der  mit  den 
Katalogen  Martian  vor  Johannes  ansetzt.  Die  ältere  vita  s.  Galli 
berechtigt  aaeh  keineawega  dua.  St  GaU  sehlSgt  keineswega  den 
Epiacopal  gut  mm:  er  will  sich  ja  angeblich  Mit  8t  Colmbba  in*s 
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es  endlich  doch,  zur  Besetzung  des  Stuhles  von  Gonstans  zu 
schreiten.^^^')  Ein  Schreiben  des  Herzogs  Gunzo  lud  neaer- 
dings  Gallus  nach  Gonstanz  zur  Bischofiiwabl,  ein  anderes 
berief  die  Conipro7mciaU^soh5fe  von  Augustudunum  (Äugst)  and 
Speier^^'*)  nebst  Glems  and  Volk.  Kaum  war  aber  Gallus  mit 
Johannes  und  Maginald  in  die  Synode  getreten,  da  forderte 
Gunzo  die  anwesenden  Bischöfe  auf,  den  Kanonen  gemäss  zur 
Wahl  des  Bischofs  vorzugehen.  Klerus  und  Volk  bezeichnen 
aber  uuverweilt  den  hl.  Gallus,  dessen  Ruf  in  der  ganzen 
Gegend  bekannt  sei,  als  den  von  ihnen  erkorenen  Oberhirten, 
und  Gunzo  gab  seine  Zustimmung.  Allein  an  dem  Willen  Galls 
sollte  die  Wald  scheitern,  indem  er  sich  auf  die  kanonische 
Bestimmung  berief,  dass  ein  Fremder  nicht  zum  Bischof  ordi- 
nirt  werden  dürfe,  eine  Bestimmung,  welche  wirklich  bestand 
und  auch  von  der  gallischen  Kirche  auf  der  Synode  von  Rheims 
(625)  und  Clichy  (626)  eingeschärft  wurdc.^*^")  Man  möge 
daher  den  Diacon  Johannes,  wclclier,  obschon  aus  Rätien, 


Benehmen  setsen,  damit  er  seine  Suspension  aufhebe;  dann  werde 
er  den  Episcopat  annehmen,  worauf  Gunzo  wirklich  eingeht.  Statt 
dessen  bereitet  Gall  den  Diakon  zum  Bischöfe.  Es  ist  auch  nicht 
die  leiseste  Andeutung  in  der  vita  enthalten,  dass  mittlerweile  ein 
Anderer  Bischof  gewesen  sei-,  im  Gegentheil,  die  Erzählung  unbe- 
*  üuigen  betrachtet,  blieb  der  StaM  m  Gunsten  Galls  erledigt.  Es 
ist  dämm  ffir  uns  auch  nicht  nothwendi|^,  das  Diplom  Friedrichs  I 
80  abföUig  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  fflr  die  Oonttanier  Bis» 
thunisgcschichte  zu  beurtheilen. 

"'>»)Ebrard  bei  Niedner,  1.  c  33,  534  hat  auch  hier  wieder  etwas 
ganz  Apartes  behaupten  zu  müssen  geglaubt,  indem  er  die  Wahl 
des  Johannes  zum  Bischöfe  von  ConsLauz  c.  626  ansetzt,  die  des 
llagnachar  c.  646.  Er  sieht  dabei  nicht,  dass  er  in  direkten  Wider- 
spruch mit  anderen  ganz  positiTen  Angaben  geräth,  ja  mit  sich 
selbst,  da  er  den  Tod  Columbas  doch  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nähme  ansetst,  dieser  aber  zur  Zeit  der  Wahl  des  Johannes  noch 
am  Leben  war.   Solche  Geschichtsmacherei  richtet  sich  selbst ! 

"»*)B.  Greith,  1.  c.  S.  381:  Die  Bischöle  Flavian  von  Augsburg,  Her- 
manfried von  Vcrdun  und  AtlianasiuB  von  Speler*  Wir  kOnnen  auch 

diese  Annalime  nicht  theilen. 
»'»»)Le  Goiute  ad  a.  626.  n.  4ü.  Gau.  25;  Mansi,  X,  697  Hefele, 
in,  71  nnd  M  mmd.  OoncIL  8.  68.  ean.  28. 


Digitized  by  Google 


557 


dein  alainanniscben  Volke  seiner  Gebort  nach  angehöre  und 

die  eines  Bischofes  wOrdigen  Eigenschaften  besitze,  statt  seiner 
zum  Bischöfe  wälilen.  Die  Worte  des  Iii.  GalUis  ":enüü:ten, 
um  die  Waiil  auf  ihn  zu  lenken.  Er  wurde  sofort  von  den 
anwesenden  Bischöfen  ordinirt  und  hielt  die  Messe,  wobei 
Gallus  das  Volk  in  einer  Predigt  geschichtlichen  Inhalts, 
welche  der  neue  Bischof  intcrpretirte,  belehrte.  Noch  ist  der 
Vortrag,  dessen  Inhalt  auch  in  Galls  Biograph  auszugsweise 
mitgetheilt  wird,  erhalten:^"'*)  er  geht  von  der  Weltschöpfung 
und  dem  Fall  der  Uraltem  aus,  -hespriciit  die  Geschichte  der 
göttlichen  Offenbarung  und  schliesst  mit  Christus  ab.  Nachdem 
so  der  Plan  des  Heiligen  durchgeführt,  Johannes  zum  Bischöfe 
bestellt  war,  blieb  er  noch  sieben  Tage,  um  ihn  die  letzten 
Ermahnungen  zu  seinem  neuen  Amte  zu  geben.  Dann  zog 
er  sich  wieder  mit  dem  „Segen  seines  Bischofes^'  in  seine  Zelle 
zurück,  deren  Ausbau  Johannes  den  Seinigen  aufs  wärmste 
an's  Herz  legte.^^") 

Sebwierigkeiteii,  welche  in  Betreff  dieser  Bnsählung  durch 
SchOpflin^^**)  erhoben  wurden  und  theils  chronologischer  Katnr 
sind,  theils  auf  die  Bestätigung  der  Wahl  des  Johannes  durch 
Ounzo  statt  durch  König  Ohlotar,  wie  es  dessen  Edict  zum 
Gonoil  Ton  Paris  614  verlangt,^***)  gehen,  sind  von  keinem 
wesentliche  Belange.  Die  enteren  beruhen  auf  anachronisti- 
schen Voraussetsungen ,  welche  durch  die  ganze  bisherige 
Untersuchung  schon  erledigt  sind.  Die  letztere  versuchten 
Hdiele^**^  und  Rettberg  schon  zu  lOsen,  allein,  wie  uns  scheint, 
bdde  nicht  mit  Glttck.  Rettberg  beruft  sich  gegen  diese  Be- 


"")Bibl.  Patrum  ed.  Venel,  T.  XIL  proL  pg.  32}  8.  darüber  unten 

Predigt. 
"")Pertz,  II,  11-14. 

»M)  SehOpIlin,  Alsot.  fflastr.  1, 748;  8.  dagegen  Hefele,  Efnil  8.990« 
Bettberg,  Ii,  44  f. 

»■•)HanBi,  X,  643.  Peru,  m  (I),  14. 

c.  Hcfele  ging  spöter  CJonc.-Geachichte  III,  64  selbst  von  seiner 
früheren  Ansicht  ab,  indem  er  per  ordinationeni  principis  ordinetur 
nicht  mehr  für  Bestätigung  des  canonisch  Gewühlten  durch  den 
treffendeu  Landeslürsteu,  sondern  durch  den  König  erklärt. 
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Stimmung  einfach  auf  unsere  Unkenntniss  des  Verhältnisses 
der  unterworfenen  Alamannen  zu  den  herrschenden  Franken, 
und  namentUch  des  Herzogs  zum  König,  im  Anfange  des 
7.  Jahrhunderts;  was  sonst  über  die  Stelhing  des  letzteren 
bekannt  sei,  deute  vielmehr  auf  eine  weit  grössere  Selbstän- 
digkeit desselben,  als  sie  den  Herzogen  anderer  Völker  einge- 
räumt war.  „Zudem  publicirt  und  ermässigt  das  Edict  die  Be- 
schlüsse einer  fränkischen  Synode  zu  Paris,  die  sc'.iwerlich 
die  Verhältnisse  der  Nebenvülker  unter  ihren  Volkslierzogen 
hat  ordnen  wollen,"  Allein  diese  letzte  Bemerkung  ist  schon 
deshalb  nicht  mehr  richtig,  weil  die  Synode  von  Paris  614 
keine  einlach  fränkische,  sondern  eine  Generalsynode  für  das 
ganze  Frankenreich  war,  auf  der  auch  Worms,  Strassburg  und 
Chur  vertreten  waren,  deren  Beschlüsse  mit  dem  dazu  gehörigen 
Edicte  Chlotars  also  auch  für  das  ganze  Frankenreich  Geltung 
hatten.  Dadurch  ist  aber  selbstverständlich  nicht  weniger  das 
erstere  Argument  erschüttert:  Gunzo's  Stellung  aur  Kirche  war 
dadurch  ebenso  bestimmt,  wie  die  anderer  Herzoge.  So  kann 
diese  Schwierigkeit. also  nicht  beseitigt  werden.  Allein  wir 
glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  eben  auf  Grund  des  Vor- 
gangs in  Gonstanz  annehmen,  dass  das  Edict  Chlotars  in  diesem 
Punkte  zu  keiner  Durchführung  gelangte,  welche  Annahme  gerade 
noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  die  vom  König  bestätigten  God- 
dlien  von  Rheims  und  Chliohj  (625  und  626)  wiederholt  die  OUo- 
tarische  Bestimmung  ignorireu.^'*^)  Ja,  es  gewinnt  sogar  den  An- 
schein, dass  Tor  diesen  Gondlien  bereits  hinsichtlieh  der  Bisehofe- 
wahlen  die  Freiheit  TOn  der  kgl  Bestätigung  zurttckerobert 
war.  Denn  während  sie  sich  in  ihren  Canonen  3,  beziehungs- 
weise 4,  hinsichtlich  der  kirchlichen  Verhältnisse  einihob  nur 
auf  die  CSanonen  des  Concils  von  Paris,  wie  dieselben  auch 
Ton  Chlotar  bestätigt  wurden,  berufen,  ohne  des  Decrets  und 

CoQo.  Rem.  eaa.  S5  bei  M ansl  Z,  597  mid  drei  mied.  Coikcil.8.66 
call.  28:  Ut  deeedente  episcopo  In  loenm  eine  non  aUus  adbrof  etor, 
nisi  lod  iUins  indigena  qaem  nniversale  totius  populi  elegertt  votun 

ae  conprovincialium  voluntas  adscnserit.  Aliter  qui  praesumpaerit 
abiiciatur  a  sede  quam  invasit  potias  quam  accipit.  Ordinatorea 
autem  ab  officio  administraUoiiid  auae  sedis  cessare  decernimua. 
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seiner  Hodific&tionen  zu  erwähnen,  sprechen  sie  Canon  24, 
beziehungsweise  27,  nur  hinsichtlich  der  Richter  dem  Decrete 
eine  besondere  Geltung  zu.^''**)  Es  war  ja  dies  die  Zeit  des 
Kampfes  um  die  Freiheit  der  Bischofswalilen,  wie  Rettberg 
selbst  anderswo  zugibt.^'"^)  Leicht  verband  sich  aber  in  Con- 
stanz  das  Interesse  der  Bischöfe  mit  dem  des  Herzogs,  der 
seine  Nachfolger  so  viel  wie  möglich  von  seiner  Selbst- 
ständigkeit zu  behalten  oder  zurückzuerobern  angelegentlichst 
suchte.  Im  Uebrigen  ist  wohl  von  der  Leitung  der  Wahl  des 
Johannes  zum  Bischof  durch  Gunzo  die  Rede,  aber  von  seiner 
Bestätigung  derselben  mit  keiner  Silbe. ^'**) 

Ueber  die  bischöfliche  Regierung  des  Johannes  hören 
wir  nichts  Näheres.  Doch  scheint  die  Anhänglichkeit,  welche 
er  stets  gegen  seinen  Lehrer  bewahrte,  einen  Schluss  auf  eine 
gesegnete  Wirksamkeit  zu  erlauben.  Nur  beim  Tode  GalFs 
au  Ärbon  begegnet  er  uns  nochmals.  Als  er  nämlich  erfühl; 
dasB  der  Heilige  beim  Priester  Willimar  krank  darniederliege, 
machte  er  sich  sofort  auf  den  Weg.  Aliein  noch  auf  dem 
Kahne,  welcher  ihn  nach  Arbon  trug,  erfbhr  er  die  Nachricht 
▼on  dessen  Tode,  weshalb  er  sich  gleich  Petrus  in  die  Finthen 
wirft^  um  auf  diese  Weise  eher  das  Ufer  zu  erreiehen.  Zu 
spät;  er  findet  den  Meister  berdts  auf  der  Bahre  und  es  bleibt 
ihm  nur  der  einsige  Trost,  Ober  den  Dahingegangenen  Thrftnen 
des  Schmerzes  und  des  Kummers  zu  weinen,  da  er  in  ihm 
seine  ßtfitze  und  seinen  Rathgeber  verlor,  auf  den  er,  wie  er 
selbst  klagt,  sein  ganzes  Vertrauen  bei  Verwaltung  des  bischöf- 
lichen Amtes  gesetzt  hatte.  Nur  als  ihn  Willunar  und  die 
Umstehenden  ermahnten,  dass  nunmehr  Zeit,  für  den  Verschie- 
denen zu  beten,  ermannte  er  sich,  Klerus  und  Volk  in  die 
ffirche  zu  folgen  und  eine  Messe  für  GaU*s  Seele  unter  dem 
Psalmengesang  der  Uebrigen  zu  lesen,  ffierauf  sollte  ihm  von 

""jMansi,  X,  597;  Drei  uned.  Conc.  S.  66:  Judices  qui  super  auc- 
toritatc  et  edicto  dominico  canonum  statuta  cout^^mnunt,  vel  edictam 
fllud  dominiemu  quod  Farisius  iketiim  ett  violant,  ai  adaiondtl  oaen- 
dure  eontempse^nt,  pläcnit  em  comiimaicoe  priTwe. 

>'«*)Rettherg,  n,  606. 

Neu  gart,  E.  Conrt.  I,  40  läMt  Gnnso  auf  Anordnnng  Chlotan 
handeln. 
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«Bischoi;  Klerus  und  Volk  uoter  Vorfcrftguiig  des  Kceuses  und 
Gesang  das  Grabgeleite  gegeben  werden.  Da  aber  der  Sarg 
nicht  von  der  Stelle  zu  heben  war,  schloss  Johannes,  dass  hier 
nicht  der  Ort  des  Begräbnisses  für  Gall  sein  könne.  Unge- 
sähmte  Pferde  werden  darum  vor  einem  Wagen  gespannt  und 
der  Bisehof  und  die  Geistlichkeit  beten  %a  Gott,  er  mOge  nun 
den  Ldb  seines  Dieners  an  seinen  Ort  führen  lassen;  das  Volk 
antwortet  Amen.  Willimar  hingegen  vertheilt  die  Gewände 
des  Heiligen  unter  die  Armen,  seine  Schuhe  aber  an  einen 
Gichtleidendeii,  welcher  alsbald  geheilt  ist  Dieser  empfängt 
eine  Kerze,  der  Sarg  wird  von  Johannes  und  Willimar  auf 
den  Wagen  gehoben  und  Alles  folgt  nun  psallireud  dem  nach 
Gallens-Zelle  fahrenden  Geschirre,  wo  die  Brüder  ihn  auf  ihren 
Schultern  in's  Bethaus  vor  den  Altar  trugen  und  Bischof  und 
Clerus  die  Aussegnung  vornahmen.  Johannes  aber  kehrte, 
nachdem  er  den  Anwesenden  seinen  Segen  gegeben,  nach 
Constanz  zurück.  Hiemit  schwindet  er  aus  der  Geschichte; 
nur  noch  der  Zug  wird  von  ihm  erwähnt,  dass  er  zu  St.  Gallen 
beim  Begräbnisse  seines  Lehrers  in  Gegenwart  der  Brüder 
eine  verschlossene,  hölzerne  Kiste,  welche  Gall  stets  verborgen 
gehalten  hatte,  öffnete  und  darin  ein  kleines  Cilicium  und  eine 
mit  Blut  befleckte  eherne  Kette  fand,  von  deren  Gebrauch  der 
Leichnam  des  Heiligen  noch  die  deutlichen  Spuren  zeigte.^^*^) 
Johannes  muss  aber  nicht  lange  nach  dem  hl.  Gallus  selbst 
gestorben  sein,  da  noch  unter  Dagobert  I  sein  Nachfolger 
Martianus  genannt  wird.  Setzen  wir  nun  nach  früherer  Be- 
rechnung den  Tod  Galls  c.  627  an,  so  muss,  da  Dagobert 
nur  bis  632  Austrasien  beherrschte,  Johannes  wohl  e.  630  ge* 
storben  sein. 

Uartianus,  der  Nachfolger  des  Johannes,  wird  sonst 
in  den  Katalogen  immer  ^or  ihm  und  als  unmittelbarer  Nach- 
folger des  Gaudentius  genannt  Es  mag  dies,  wenn  es  Über- 
haupt aus  bewusstem  lustorischen  Grunde  geschab,  daher  rUhren, 
dass  man  vielleicht  den  Tod  des  hL  Gallus  zu  spttt  ansetiUe 
und  in  Folge  dessen  auch  die  Regierungsaeit  des  Jcdmnnes 

«^Vita  I  s.  QdU  bei  Perts,  H,  18  ft 


Digitized  by  Google 


661 


ungewöhnlich  uud  über  die  Zeit  Dagoberts  I  hinaus  verlängern 
musste.  So  hätte  es  dann  für  Martianus  keinen  Raum  mehr 
gegeben,  nnd  man  war  gezwungen,  ihn  vor  Johannes  elnza- 
reihen,  um  ihn  mit  Dagobert  in  Besiehong  setzen  zu  können. 
Martianus  ist  nämlich  ausser  den  Katalogen  noch  in  einem 
Diplome  Kaiser  Friedrichs  I  vom  Jahre  1155  erwähnt:  König 
Dagobert  habe  unter  seiner  Arotsftlhrong  die  Gränzen  des  Bis- 
thums Ck>n8tanz  bestimmt  Das  Diplom  I^iedrichs  ist  nun* 
mehr"**}  allgemein  als  ächt  anerkannt;  allein  es  wird  auch 
bei  ihm  der  diplomatische  Grundsatz  in  Anwendung  gebracht, 
dass  die  Aeehtheit  einer  Urkunde  noch  nicht  die  darin  erwähn- 
ten historischen  ZOge  als  ächt  verbürgen  müsse.  Die  in  diesem 
Diplom  gegebenen  historischen  Notizen,  behauptet  man,  wider- 
sprechen aber  so  sehr  allem  was  aus  jener  Zeit  Dagoberts 
bekannt  ist,  dass  sie  als  falsch  erklärt  werden  müssen.  „Denn 
es  ist  wahr,  sagt  selbst  Gelpke,  dass  die  Abgrenzung  des  Con- 
stanzer-Bisthums  etwas  zu  früh  kommt  und  in  eine  Zeit  föllt, 
wo  die  deutsche  Bisthumsgeschichte  noch  nichts  Analoges  auf- 
weist; es  ist  wahr,  dass  das  Diplom  entschieden  in  der  Zeit 
vorgreift,  da  es  auch  die  Grenzen  des  Bisthums  gegen  das 
Bisthum  Würzburg  angibt,  das  erst  über  100  Jalire  nach  Da- 
gobert errichtet  ward  (741);  es  ist  wahr,  dass  die  Angabe,^'^"') 
„König  Dagobert  habe  auf  der  First  des  Gebirges,  welclies 
Burgund  (auch  ein  verfehlter  Ausdruck)  und  Rhätien  sclieidet, 
die  Grenze  in  seiner  Gegenwart  durch  das  Einbauen  eines 


»«•*)FrlUier  las  nuui  nlmlieh  das  Datam  so:  anno  dorn.  Ineani.  IfCIiy 
indiet,  IV.  qtdnto  KaL  Sept.  regnanto  d.  Fiiderieo  etc.  Dlesea  Datum 
stellte  sich  als  unrichtig  lieraus,  da  Friedrich  damab  noch  in  Italien 

gewesen  war-,  allein  Neugart  bekam  das  Autograph  der  Urkunde 
zur  Hand  und  fand:  Data  Conatant.  a.  dorn,  inc,  MCLV.  indict.  Iii. 
Y.  K.  Dec.  Hiemit  ist  diese  diplomatische  Schwierigkeit  beseitigt. 
Neugart,  E.  C.  dissert.  II.pg.  XII.  —  Das  Diplom  steht  bei  Neu- 
gart, Cod.  dipl.  A1.II,  88.  n.866;  Ottmge,  Rsgesta  Bad.pg.189; 
in  sdileeliterer  Reeenaion  Midi  bei  HanUns  I.  ISstor.  m,  685  ff. 

*^*')I>a8  Diplom  sagt  nSmlfeii  einmal:  nbi  in  vertice  rapis  similitiido 

Lunae,  jussu  Dagobcrti  regia,  ipso  praesente,  scnlpta  cemitor  ad 
dlseeraendos  tenninos  Burgundiae  et  Coriensis  Raetiae. 

n  36 
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Mondbildes  bezdehnen  lassen**  etwas  Sagenhaftes  trägt  (cflr. 
Grimm  ttber  die  Benatzung  der  Hondbilder  als  Grenzbezeich- 
nung  R.  A.  S.  542);  es  ist  wahr,  dass  sich  die  Diöcesansprengel 
Yolksthümlich  nach  Stämmen  und  Gauen  und  nicht  nach  selbst- 
erfundenen und  gemachten  lokalen  Abgrenzungen  gebildet 
haben.""*^)  Gelpke  glaubt  daher  aus  dem  ganzen  Diplome 
nur  den  Namen  Martiauus  retten  zu  können.  Allein  diese 
Einwendungen  lösen  sich  ohne  besondere  Schwierigkeit  tiieils 
durch  nähere  Betrachtung  des  Wortlautes  der  Urkunde,  theils 
durch  umfassendere  Würdigung  der  wirklichen  kirchlichen  Ver- 
hältnisse jener  Zeit  in  unserer  Gegend. 

Was  zunächst  die  Grenzbestimmung  selbst  betrifft,  einer- 
sdts  gegen  das  Bisthum  WUrzburg,  andererseits  mittelst  eines 
Hondbildes  awisehen  Burgund  and  Bätien^  so  hat  mm  dabei 
dne  Schwierigkeit  erst  hin^getragen,  welche  ftustisch  nicht 
vorhanden  ist  Friedrich  berait  sich  nfimlidi  auf  Dagobert 
nur  msofem,  als  der  jetzige  Umfang  des  Bisthums  mit  dem 
zur  Zeit  Dagoberts  zusammenfalle ;  die  Ben en  nun  g  der  Grene- 
punkte  hingegen  ist  aus  der  Zeit  Friedrich's,  so  dass  also  selbst- 
▼erstftndlich  auch  von  einw  Grenze  zwischen  dem  Constanzer 
nnd  Würzburger  Bisthum  die  B«de  sein  muss.  Aber  gerade 
hier  verrftth  sich  eine  ältere  Grundlage:  Friedrich  bemerkt 
nämlich  ganz  ausdracklieh,  dass  nach  Dagobert  die  nördliche 
Grenze  die  des  Stammes  selbst,  die  Marke  der  Franken  und 
Alamaimen  war,  das  ist  da,  wo  zu  seiner  Zeit  die  Grenze 
zwischen  den  Bisthümem  Oonstanz,  Würzburg  und  Speier  hin« 
läuft ;  Würzburg  ist  sonach  nur  zur  Erläuterung  von  Friedrich 
eingeschoben.^ '^''^)  Also  gerade  nach  Norden  würde  die  For- 
derung der  Gegner  befriedigt,  dass  der  Diöcesansprengel  sich 
Yolksthümlich  nacli  der  Grenze  des  Stammes  selbst  bilden 


»"OCtelpke,  II,  S79. 

iTCi)yeniis  Aqitilonein  vero,  inter  ^iMopatum  Wirbhiugensem  et.Spi- 
reiiflem,  nsque  ad  marcam  Francorum  et  Alomannorum.  Jedermann 
sieht,  dass  in(cr  —  Spirensem  nicht  lu'sprünglich  ist  und  als  auf 
einein  Dugobcriiächen  Diplom  nicht  beruhendes  Einschiebsel  be- 
trachtet werden  wuss. 
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musste,  wiewohl  eben  hier  wogen  der  eich  auf  alamannisclicm 
Boden  und  mitten  unter  der  alainannischen  Bevölkerung  bil- 
denden BVancia  orientalis  (seit  49G)  die  voiksthümliche  (irenz- 
büdung  keine  so  einfache  Sache  war.  Wir  wissen  nicht,  ob 
oder  wie  viel  von  der  freien  alamannischen  Einwohnerschaft 
in  dem  neuen  Fi-ankeniandc  blieb,  niclit,  welches  deren  ülTent- 
liche  und  bürgerliche  Rcchlsverhültiiisse  waren. '^"'')  Aber  das 
leuchlct  daraus  ein,  dass  unter  solchen  schwankenden  Verhält- 
nissen leicht  auch  die  Diöccsaii grenze  schwankend  sein  kann 
und  nicht  gerade  immer  streng  mit  der  Grenze  des  Stammes 
zusammenfallen  wird.  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  aber 
bei  der  Grenze  zwischen  Alamannicn  und  Rätien.  Auch  hier 
war  das  nämliche  Schwanken,  die  Alamannen  griffen  nach 
Rätien  über  und  schmälerten  nördlich  und  westlich  dessen 
6reDzeo."''0  Mondbild,  das  Dagobert  als  Grenz- 

zeichen  zwischen  Burgund  und  Rätien  soll  eingraben  haben 
lassen,  verhält  es  sich  aber  wie  mit  der  Nennung  Würzburgs. 
Friedrich  beruft  sich  nicht  darauf,  dass  dieses  Merkmal  in  der 
Urkunde,  welche  ihm  vorgelegt  war,  gestanden  habe,  sondern 
sagt  nur:  die  Grenze  zieht  sich  da  hin,  wo  man  noch  jetst 
das  Mondbüd  erblickt,  welches  Dagobert  nach  der  Yolkssage 
soU  haben  eingraben  lassen.  Es  ist  dies  allerdings  „etwaiS 
Sagenhaftes,^'  allein  Friedrich  will  nicht  aussprechen,  ob  das- 
selbe historisch  wahr  ist  oder  nicht,  sondern  nur,  dass  an  der 
Stelle,  an  welche  sich  die  Sage  knflpft,  die  Grenze  yorbeusieht. 
Das  ist  also  ein  ganz  unangreifbares  Verhttltniss,  das  zu  Fried- 
rich*s  Zeit  bestand  und  er,  weil  es  an  dieser  Stelle  am  signi- 
ficantesten  war,  zur  Bezeichnung  der  Grenzscheide  aufhahm. 
Und  da  diese  Tradition  im  Dorfe  Monstein  noch  zur  Stunde 
fortlebt,^^^^)  hat  sie  im  Diplome  Friedrichs  nicht  nur  nichts 
YerAn^ches,  sondern  dient  sie  zur  Bestätigung  seiner  Glaub- 


"")Stälin,  I,  221. 

Salis-Scewis,  Uebcrsicht  der  Geschichte  Graubündens.  Gesam- 
melte Schriften  herausgegeben  von  Th.  v.  Mohr  i.  d.  Scriptores  des 
Arch.  r.  Gesch.  v.  Graiib.  V,  13. 

"")Fickler,  1.  c.  L  pg.  Abhdlg.  XX. 

U  36* 
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wttrdi(^6it  und  onmrer  Auffitfsang.  ISoe  ftodere  und  mebei- 
nend  schwierigere  Frage  ist:  ob  wirklich  Bargand  bis  hieher, 
bis  an  die  Greose  des  Bisthams  Chur  oder  Bfttiens  sich  er^ 
streckte?  Wtthrend  die  EiDen  es  vemeineD,^^^')  behaupteo  es 
Andere>"^)  Allein  wie  immer  die  Frage  entschieden  werden 
mag,  ^sie  hat  (Ür  unser  Diplom  nicht  die  Wichtigkeit,  welche 
man  ihr  beisumessen  pflegt.  Denn  erstens  will  Friedrich  keine 
historische  Wahrhdt  in  Besag  auf  die  Grenee  zwischen  Rätien 
und  Burgund  aussprechen,  sondern  nur  mit  der  volksthOmlichen 
Tradition  die  Grenze  zwischen  dem  alamannischen  Histhum 
Ton  Constanz  und  dem  rätischen  von  Chur  bezeichnen.  Zwei- 
tens ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  im  Mittelalter  Burgund 
als  bis  hieher  reichend  gedacht  wurde.  Schon  Neugart  hat 
dies  aus  Urkunden  so  schlagend  erwiesen,  dass  auch  Stalin 
diese  Thatsache  anerkennen  muss.^"*)  Dass  freilich  nicht  noth- 
wendig  an  das  alte  Burgund  gedacht  werden  brauche,  konnte 
nur  erst  dann  erfasst  werden,  wenn  man  die  Bezeichnungen 
Friedrichs  als  aus  seiner  Zeit  gegriffen  betrachtete,  und  nicht 
aus  der  Dagoberts.  Ju  dieser  Weise  das  Diplom  aufgefasst, 
hat  es  mit  dem  Ausdruck  vollkommen  Recht.^"^)  Somit  ist 
der  Verdacht,  welcher  aus  inneren  GrUnden  geschöpft  wurde, 
in  keiner  Weise  gegründet. 


<"f)8*<^Hn,  1, 186  f.  not  1.  v.  0.  Auch  Zenss,  Die  Deatschen  etc. 
8.  470  scheint  diete  Ansichk  m  theUen. 

Derichsweiler,  Qetehiehte  der  Bargimden.  8.  79«  Fiekler,  1. 

c.  u.  ö. 

Neugart,  £.  Conet  I,  din.  HL  pg.  XYL  sq.  Stftlin,  I,  m 

not.  3. 

•"•}Wys8,  Geschichte  der  Abtei  Zürich  in  8  Bd.  d.  MitUieilungen  der 
Ztticher  aatiq.  Ges.  Anmerkung  90.  S.  18  f.  Nach  Urkunden  des 
12»  JahrinindflvtB  nnd  gleichaeitigen  SdirifliteUeni  ist  der  Rhein 
die  Gienie  ■wiadieD  Sehwaben  und  Bnigond;  es  ist  „In  diceer  Zelt 

nicht  etwa  an  eine  Reussgrenze  Burgunds  und  Alemenniena  m 
denken,  sondern  man  sieht  ganz  deutlich,  das»  in  ganz  allge- 
meiner Weise  das  von  Schwaben  abgetrennte  (schweizerische) 
Land  südwärts  vom  Rhein  (im  Gegensatze  zu  jenem)  mit  dem 
Hamen  Burgund  bezeichnet  wurde,  zuerst  von  den  überrlieinischen 
•chwSbiKlMn  SdiriflMeUeni  (mieh  von  den  kOnl^  Kandeien)  und 
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Eine  solche  Grenzbcßtirmnung  für  die  Diöccse  Constanz 
widerspricht  aber  auch  den  kiichlichen  Verhältnissen  Alaoian- 
niens  in  jener  Zeit  nicht.  Man  gelit  dabei  nur  von  entschieden 
falschen  Voraussetzungen  aus.  Man  nimmt  gevvöhnhch  an, 
dass  Aluniannien  zur  Zeit  Dagoberts  I  noch  nicht  im  ersten 
Stadium  seiner  Cliristianisirung  stand,  nur  ganz  spärliche  An- 
fange derselben  vorhanden  waren ;  allein  dieser  Wahn  hat  sich 
wohl  durch  die  vorausgehenden  Untersuchungen  aufgelöst. 
Alanmnnien  war  unter  Dagobert  nicht  blos  schon  grössten- 
theils  christianisirt,  sondern  schon  vor  ihm,  schon  unter  seinem 
Vater  Chlotar  II  vollständig  kirchlich  organislrt  und  in  den 
Verband  der  fränkischen  Landeskirche  aufgenommen.  Es  be^ 
standen  ja  schon  die  ßisthUmer  Speier,  Strassburg,  Basel,  Con- 
stanz, Ghiir  und  Augsburg,  also  all  die  späteren  Sprengel.  Es 
steht  aber  nunmehr  auch  ausser  allem  Zweifel,  dass  diese 
Bisthflmer  damals  nicht  nur  an  der  Synodalgesetsgebung  der 
fUUikisohen  Gesammtkirche  theilnahmen,  sondern  auch  eine 
Regelung  ihrer  AngelegenheiteD  in  der  Iok  Alamannorum  ge- 
fonden  hatten.  Gerade  beide  setzen  aber  die  Grembestim- 
muDgen  der  einzelnen  Diöcesen  voraus  und  mußten  deshalb, 
wo  de  noch  nicht  festgestellt  waren,  dieselben  nothwendig 
herbelftIhreD.  Die  lex  Alamannorum  wie  die  Tita  I  s.  GalU 
und  die  Casus  Ra^pertl  kennen  für  diese  Zeit  bereits  einen 
DiOcesanpfarrklerus,  der  nur  dann  als  solcher  anerkannt  ist, 
wenn  er  vom  Bisohof  eingesetit  wurde."")  Schon  diese  ein- 
ihche  Erscheinung  setzt,  da  von  dem  angegebenen  Verhftltnisse 
der  Genuss  des  gesetalich  garantirten  Rechtes  nnd  Vorrechtes 

dann  im  Lande  selbst."  Dass  sich  das  alte  Burgund  als  Volksgrenze 
nicht  bis  hieher  erstreckte,  irit  freilich  zuzugeben  und  hat  mit  Scharf- 
sinn Wurstembergcr,  Geschichte  der  alten  Landschaft  Bern  I, 
168.  not  8  MW  den  InadnüUn  dci  Laadfls  erwieien.  Segesser 
bei  Böltterli,  L  c,  &  32  lint  in  der  Gegend  der  BeoM  nnd 
Ummat  die  Hernehefts-  nnd  VerwaltnngagrenM,  nieht  Yolkagrenie 
von  Burgund  sein.  Ebenso  Wurste mberger,  I,  205  ff. 
"")Lex  Alam.  bei  Pertz  XV  (III),  48.  tit  X:      presbitero,  qui  in  pa- 

rochia  positus  est  ab  epiacopo  tit.  XU:  —  presbitemm  pa- 

rochianom  . 
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abbüiigt,  Dothwendig  einen  engeren  DiöcesanTerband  voraoB. 
Der  DiOcesankleras  mnss  von  irgend  einem  lecbtm&ftsigen 
^isdiofe  als  der  Seioigc  anerkannt  werden,  wie  umgekehrt 
wieder  der  ^sdiof  vom  Klerus.  In  gleicher  Weise  setzt  der 
üt.  XXm.  4  eine  Abgrenzung  der  bischöflichen  Sprengel  vor- 
aus, da  hier  ganz  allgemein  bestimmt  wird,  wer  das  Siegel 
des  Bischofs,  kraft  dessen  er  zu  kommen  oder  irgendwohin  zu 
gehen  habe,  vernachlässigt,  ist  12  Solidi  schuldig.*"*)  Selbst- 
versturullich  kann  eine  solche  Verordnung,  welche  auch  614 
das  Concil  von  Paris  bei  einem  specielleu  Fall  als  im  Franken- 
reiche bestehend  anerkenntJ''^'')  nur  dann  von  Bedeutung  sein, 
wenn  der  Bischof  seine  Diocesancn  und  umgekehrt  diese  ihren 
Bischof  kennen,  also  genau  umschriebene  Diöccsangi-cnzen  be- 
stehen. Hiehcr  gehört  auch  eine  andere  Bestimmung  des  Con- 
cils  von  Paris,  das  wie  öltcr  bemerkt  die  BiscluHe  von  Speier, 
Strassburg  und  Chur  besucht  hatten,  worin  geradezu  jedes 
Eindringen  eines  Bisch ofes  in  den  Sprengel  eines  anderen 
verboten  wird.*'^")  Oftmals  und  auch  auf  dem  von  austrasi- 
schen  Bischöfen  besuchten  Concil  von  Clichy  wurde  verordnet: 
kein  Kleriker  solle  aus  seiner  Diöcese  in  eine  andere  Diöcese 
gehen  ohne  ein  Empfehlungsschreiben  seines  Bischot'es;  wer 
es  dennoch  thuc,  solle  dort  nicht  aufgenommen  werden.*'®^) 
Da  nun  aber  die  Verordnungen  von  Paris  allgemein  im  Frau- 


»"•)  1.  c ,  pg.  59. 

im)ean.  7:  Uberti  qaoroBiciinqM  iDgennornm  a  Bae«rdo(ibiis  defoiuem 
tor,  nec  ad  pnbhcum  nUaieaua  revoewitiir.  Qnod  li  qvA»  Boea  te> 
merario  oos  impremere  voluerit,  aiit  ad  publicum  revocare  et  ad- 

monitus  per  ponfificern  arl  andienlinni  venire  ncglcgerit,  aut  emen'dare 
(jiiod  perpetravit  distulerit,  communione  privetur.  Drei  uned.  Conc. 
S.  10  f. 

iTM^can«  11:  Id  etiam  nostro  placuit  adiongi  consensu  fixe  atque  prac- 
soHde  obsenrandimi  iuxta  antiquorum  patmm  eonstttnta,  nt  nnllna 
epiaooporam  vel  saecalariimi  ddueennqae  «Iterhu  epiieopi  sen 
eedesiac  aen  privaias  res  autr^iiionun  diviiioiiem  aut  provincianim 

Bcquestrationem  conpotere  ant  peruadcrc  andrat ,   tnit  qaacumque 
acceptionc  aut  peruasioue  possedere  aut  retiuere  proesumat.  1.  c. 
Seile  12. 
"**)h  c.  S.  64.  can.  14. 
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kenreiche  promulgirt  worden  waren, ^^'*)  mossften  sie  noCh- 
wendig  auch,  wo  sie  noch  nicht  bestanden,  gleiche  VerhftltDisse, 
also  genaue  Uinschreibnng  der  Biskhttmer,  veranlassen.  Ueber^ 
dies  sahen  wir  schon  froher,  wie  nicht  blos  swei  fränkische 
Bischöfe  ihre  Missionsversucbe  bis  an  den  Hof  Gunzo's^  son- 
dern auch  der  Bischof  Bcrhtulfus  von  Worms  bis  nach  Wimpfen 
ausdehnten,  die  Grenze  zwischen  Fraiicia  oiientalis  und  Äla« 
mannicn  sehr  schwankend  war,  und  jedenfalls  mochten  auch  von 
ersterer  aus  fränkische  Priester  jiach  Alcuuinnien  zu  ihre 
Missionsthätigkeit  entfalten.  Diese  Umstände  sänuntlich  genau 
erwogen,  mnss  man  gestehen,  dass  gerade  unter  Dagobert  I, 
wie  es  das  Diplom  Friedrichs  aussagt,  die  (jireuzcu  des  Cou- 
sianzcr  Sprengcls  sicli  feststellen  mussten.^'^^j 

Die  Angaben  des  kaiserlichen  Diploms  von  1155  be- 
richten also  in  keiner  Weise  Unwahrscheinliches  oder  gar 
Unmögliches.  Da  dasselbe  aber  ssugleich  auch  angibt,  dass 
diese  Grenzreguluruog  unter  Bischof  Martian  Ton  Oonstans  • 
geschah,  eine  sicher  von  den  Katalogen  unabhttogige  Angabe, 
so  können  wur  auch  diese  Nachricht  nicht  länger  beaweifhln. 
Martian  mnss  der  Nachfolger  des  Johannes  gewesen  sein. 
Wie  lange  er  lebte,  lässt  sich  nicht  näher  bestimmen.  Wäre 
freilich  die  Angabe  des  Cionstanzer  Breviers  zuverlässig,  dass 
er  die  bei  der  Trudpertszelle  von  Otbert  gebaute  Kapelle  zum 
hl.  Peter  eingeweiht  habe,  ebenso  die  Zeit^  in  welcher  Trud- 
pert im  Sehwarzwald  wiriite^  so  mOsste  Martian  mindestens 
bis  c.  643  gelebt  haben.^*'*)  Allerdings  scheint  auch  die  Notiz 
des  Breviers  unabhängig  von  den  Katalogen  zu  sein  und  des- 
halb Vertrauen  zu  verdienen,  wenigstens  insofern  sie  den  Na- 
men eines  Bischofs  Martian  verbürgt. 


UM)  Drei  mied.  Ooncfl.  S.  61:  Est  nobis  valde  gratinunuiii,  ni  ea  quM 
vMtro  ntiit  imperio  generaliter  promiügftta  ...  in  «Mimibiis  eoii- 

servenlur. 

"••)  Wurstembcrger,  I,  289  f.  (iadot  <1iepc  Grcnzbcstimmunf»  ebenfalls 
ganz  den  Zeitverliültnisseu  eateprechcad ,  möchte  sie  aber  lieber 
Chlotar  II  zuschreiben. 

"••)Keagsrt,  £.  C.  I,  42  nimmt  633—642  an. 


Digitized  by  Google 


Ö68 


Der  nächste  Bischof  ist  Boso.  Seine  Zeit  wäre  näher 
aus  der  Geschichte  von  St.  (iallen  zu  erhärten,  würde  nicht 
gerade  hier  eine  Unrichtigkeit  iiiisorcu  Text  verunstalten.  Es 
handelt  sich  um  die  Zeit  des  Ueberfallcs  und  der  Entweihung 
der  Gallenzelle  durch  einen  dux  Otwin.  Nach  der  älteren  und 
jüngeren  vita  s.  Galli  wäre  tlieses  Erei^niss  40,  nach  der  vita 
8.  Magni  drei  Jahre  nach  dem  Tode  des  hl.  (iallus  vorgefallen. 
Die  Kataloge  stimmtcD  allerdings  für  die  Angabe  von  40  Jahreu, 
da  sie  nach  Johannes  einen  Optardus,  Pictavius,  Seve- 
rus, Astropius  (Astrapius),  Johannes  II  und  jetzt  erst 
Boso  (Buso)  nennen.*'®')  Allein  es  liegt  hier  ofTeiibar  ein  Irr- 
thum  za  Grunde;  denn  einmal  ist  die  Biscboisreibe  zwischen 
Johannes  I  bis  Boso  augenscheinlich  zu  lange,  um  sie  auf  40 
Jahre  zu  verttieilen,  andererseits  ist  oben  so  deutlich  Johannes 
II  eine  blose  Wiederholung  des  Ersten  dieses  Namens,  der 
nur  deshalb  zweimal  gesetzt  wurde,  weil  Boso  als  Nachfolger 
eines  Johannes  bekannt  war,  zwischen  beiden  aber,  wie  man 
wähnte  eine  Lücke  von  40  Jahren  lag,  welche  mit  anderen 
Namen  ausgefüllt  wurde. 

Ans  den  anderwiirts^^**)  entwickelten  Gründen  muis  die 
eine  wie  andere  Angabe  der  Tita  s.  Galli  unrichtig  sein  und 
ftltt  dieser  Vorfiedl  in  den  Anftmg  der  vierziger  Jahre  des 
7.  Jahrhunderts.  Hiebei  tritt  nun  auch  Boso  auf.  AU  er  näm- 
lich die  Verwüstung  des  Grabes  des  hU  Gallus  vernommen 
hatte,  wie  dass  nur  noch  dessen  erste  Schüler  Magnoald  und 
Theodor  in  der  Zelle  zorückgeblieben  seien,  eilte  er  mit  Prie- 
stern und  Klerikern  herbei,  um  den  Leichnam  des  Heiligen 
neuerdings  und  in  einem  würdigeren  Grabmale  zwischen  Altar 
und  Wand  zu  bestatten.  Unter  die  zurückgebliebenen  und 
durch  die  Plünderung  in  grösste  Notli  gerathenen  Mönche 
aber  vertheilte  er  Kleidung  und  Lebensmittel.   Nachdem  das 


"'*)Mone,  Quellcnsaninil.  I.  303.  304.  311.    Ein  anderer  Katalog  des 
14.  Jnlu-li.  hei  Neagart,  I,  18  hak  auch  „Othardus,  der  auch  Boso 

genannt  wurde."' 

»"•)  S.  671  ß. 
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vollbracht  war,  kehrte  er  nach  Constanz  zurück, ^^*')  zugleich 
aber  auch  iu  ilas  kauui  aufgehellte  Dunkel  seiner  Existenz. 
Man  lässt  ihn,  ohne  einen  Beweis  dafUr  zu  haben,  bis  Ö7G 
leben.1'88) 

Wie  die  Hischöfe  nach  Boso  hicssen,  wie  lange  Jeder 
regierte,  was  er  that  und  wirkte,  ist  nicht  zu  sn^i:en.  Möcjlieh, 
dass  der  Katalog  in  der  Weise  fortzusetzen  ist,  dass  auf  Boso 
—  lassen  wir  ihn  bis  c.  655  regieren  —  Optardus,  Plctavius, 
Severus,  Asti'opius  folgten^  Johanne«  II  inuss  aber  jedenfalls 
gestrichen  werden.  Xa  dieser  Weise,  Jedem  eine  Durchschnitte- 
zahl von  15  Jahren  gegeben,  kämen  wir  bis  c  715  und 
schlösse  sich  der  zwar  in  den  Katalogen  nichl  genannte,  aher 
▼on  Hermannus  Contractus  zum  Jahre  736  als  verstorben  er- 
wähnte Audoinus  trefflich  an.^'**)  Jedenfi^ls  ist  aber  die 
▼OD  Baceiin  im  Gegensatz  zu  seiner  Germania  sacra  spftter 
in  seiner  Gonstantia  sacra  vertretene  Ansicht;^  dass  nach  Boso 
Gangolphus,  Fidelis  und  Theobaldus  (Theodoras  i  gefolgt  seien, 
lucht  zu  bilUgen,  obschon  siejüngsthin  auch  Neugart  theilte."*®) 
Die  älteren  Kataloge  lassen  diese  drei  übereinstimmeud  erst 
nach  Sidonius  und  Johannes  II  und  vor  Egino  folgen.  Die 
Verbindung  des  Theobaldus  mit  der  Urkunde  Vichards^^'^) 


««OPert»,  II,  1». 

N  c  u j^ar t.  1.  c.  pp.  45. 

"••)  Herrn.  CoiUr.  bei  Tertz.  VII.  98.  —  Annal.  Tetav.  bei  Pcrtz.  I, 
9.  Aniial.  Laiuesliam.  et  Alain.  1.  c,  pg.  26.  Annal.  Sangall.  l»rev 
1.  c.  pg  64:  Otwinus  ej)isc.  ob.  Jalle,  Bibl.  rer  ücriii.  III,  702: 
Annal.  Aug.:  736  ^udoinus  ep.  obiit  Nach  dem  Katalogus  epise. 
Constant  bei  Porta,  II,  89  wftre  Emfiridiu  aehon  731  Bischof  ge- 
worden, mflsete  aLto  Andoiuus  781  gestoriieii  eein.  Der  IrrUnun, 
daw  Aadoinus  736  gCfitui  ltcn  luul  Ernfried  doch  schon  731  Bischof 
gewesen  sein  soll,  rührt  wohl  einlacli  daher,  das»  Ernlrio'l  erst  nach 
736  Abt  von  Reichenau  wurde,  einzelne  spätere  Aiui;i listen  und 
Chronisten  ihn  beide  Würden  gleichzeitig  übernehmen  Heinsen.  Dos 
ist  aber  umichtig:  er  wurde  spStbr  Abt  als  Biechofl  cf.  Abbat  Mon. 
Anglens.  bei  Pertx,  n,  87. 

>»^Neiigart,  E.  a  I,  46  ff;  Mttlinen,  1,8;  Ebeling,  Q,  878.  Auch 
Mangold,  Chron.  Constant.  Ms.  bei  Neugart,  1.  c.  und  Tsohudi, 
Gallia  comata  pg'.  127.  nehmen  dieses  an. 

in>)Die8.  bei  Neugart,  Cod.  dipl  I,  7.  n.  5j  genannt  ist  darin  gar  liein 
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durch  Tschttdi  ferner  beruht  lediglich  auf  der  wiUkQrlich  an- 
genommenen Begieruiigszeit  desselben.  Nur  durch  gewaltsame 
Behandlung  der  auf  ihn  angewandten  Nachrichten  konnte  ihn 
Neugart  in*8  Ende  des  7.  und  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
setzen;  dieselben  vorurtheilsfirei  betrachtet,  setzen  sie  ihn  selbst 
unter  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig  d.  Fr. 


Stiftangen  in  Stadt  und  Sprangel  Conatans. 

1.  Dib  Kathedrale  St.  Marien.   6ie  bestand  schon  bei 

dor  Ankiiuffc  des  heil  Columba  mit  seinen  Schülern  in  diesen 
Cfo^n Elidel).  In  ihr  wird  die  Wahl  dos  Üischols  Johannes  vorge- 
nommen.^'®^) 

2.  St.  Stephan,  ausserhallj  dör  Stadt.  Sie  wird  uns  bei 
gleicher  Crelc^ubcit  gciiuimt.  Johannes  hoII  in  dieselbe,  während 
Gallus  für  ihn  in  der  Waldvereamndung  sprach,  geflohen  sein."**) 

3.  ArboDft  mnss,  da  es  einen  Tollstuidigen  PthrrkleroB 
hatte  j  anofa  eine  Fforrldrdie  beseBsen  haben.  Ihr  Tatron  wird 
nicht  genannt,  gleichwohl  aber  von  der  Kirche  daselbst  und  kirch- 
liVhcn  Ilandlun^en  ^^c^jirochen.  Bes  hL  Gallus  Ezeqnien  wurden 

in  derselben  geleiert.^"^*) 

4.  Die  St.  Aurelienkapelle  zu  £regenz  wurde  im  Leben 

der  hh.  Columba  und  Gallus  schon  erwähnt. 

5.  Tn  Uc  her  Ii  nge  n,  wo  der  eifrig  katholische  Herzog 
G  uuzo  residirte^  dürfen  wir,  obwohl  zunächst  noch  keine  bestimmte 
Andeatmigen  -vorhanden  sind,  doch  ohne  Bedenken  auf  den  früh- 
mitjgün  Bestand  einer  Kirche  sohliessen. 

6.  Si  Gallen.  Die  Grändiuig  dieser  bald  berühmtesten 
Abtei  Deutschlands  ist  bereits  im  Leben  ihres  Stifters  erzählt.  Die 
2Seit  der  Gründung  wird  verschieden  angegeben,  Ton  Hermann 


Bitchaf ;  sie  soll  nnr  601— INS  fUlen,  also  in  die  Tennehitiiche  Zeit 

Theobald'B. 

Vita  I.  8.  GalU  bei  Perta,  II,  13. 

c.  pg.  14. 

c.  pg.  7.  16  f.  Vgl.  Keller,  Die  röm.  Ansiedi.  i. d.  Ostschweiz. 
MIttfalg.  d.  Zar.anito.ZII,  3U  & 
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von  Beichcnau  zu  614,  von  Walatncd  zu  613,  von  Anderen  zu 
612;  gewöhnlich  wurde  aber  G14  als  der  Anfang  des  Klosters 
angcs(>tzt^"^^)  I)ic  Diflürenz  stammt  al>cr  waltrsclieinlich  ans  der 
Tita  s.  Galli  selbst.  Die  Zelle  wurde  nämlicli  schon  vor  der  Wahl 
de»  Johannes,  gleich  nach  dem  Abzüge  Coluuiba'ö  nach  Italien 
(612/3)  errichUit  und  Ton  Brüdern  (von  Johannes  selbst  drei  Jahre) 
bewdint;  allein  nach  der  Wahl  des  letzteren,  als  er  dem  hl.  Gallus 
seine  Unterstützung  angeboten  hatte,  heisst  es  iriederam,  er  habe 
ein  Oratorium  und  eine  für  die  Brüder  geeignete  Stätte  geschaffen. 
Er  erhöhte  soinc  Schüler  nur  auf  die  Zahl  von  zwölfen/'^'^j  unter 
denen  die  beiden  Kl(M'iker  Magnoakl  und  Theodor  (später  Uiaconen 
genannt)  hith  bei'andcn,  welche  dem  kranken  Gallus  vom  Priester 
Willimar  waren  zur  Pliege  beigegeben  worden.  Die  llegel  war 
diö  seines  Lehres  Colnmba,  auf  deren  Beobachtung  Gallus  mit 
Strenge  hieli  Besondere  Freunde  und  Wohlthäter  Galls  waren 
der  Priester  Willibert  und  ein  angesehener  Mann,  Namens  Talto; 
auch  die  Nachkommenschaft  des  Letzteren  bewahrte  bis  in's  vierte 
Glied  eine  der  Galionzelle  wohlwollende  Gcsiniiuiiir.  Allein  noch 
ehe  die  erste  Schiilcrgeneration  ausgestorben  war.  sollte  das  Klo- 
ster eine  bittere  Heimsuchung  erfahren.  Der  Präses  Otwin  (Otto) 
verheerte  mit  zahlreichem  Heere  den  Thurgau,  brannte  Consianz 
und  Arbon  nieder,  tödtete  die  Hanner  und  schleppte  Frauen  und 
Kinder  als  Gefangene  fort.  Aus  dem  Arboner  Gaue  hatten  jedoch 
Ylcle  ihr  Heil  bei  der  Gallcuzclle  gesucht.  Sie  flüchteten  und 
vergruben  Hab  und  Gut  aut  dem  Territorium  derselbtni  und  be- 
säetcn  die  Fh'iche  mit  Saamen,  um  ja  die  verborgenen  Schatze 
den  Augen  der  Feiude  zu  entziehen.  Allein  ein  benachbarter 
Tribun  Erohanold  yenieth  Alles;  Kichts  blieb  unberührt,  sogar 
das  Grab  dos  hL  Gallus  wurde  durchwühlt.  Aber  sofort  traf  sie 
auch  die  Rache  Gottes.  Furcht  überkam  sie  so  gov^altig,  dass  sie 
in  wilder  Flucht  ihre  Rettung  suchten,  einander  aber  an  der  Thüre 
der  Kirche  ^elltst  erwürgten.  Auch  Erchanold  wollte  in  hastiger 
Eile  ans  der  Kiiche  stürzen,  stiess  aber  so  mächtig  gegen  die 
Decke,  dass  er  besinnungslos  niederstürzte  und  nach  Hause  ge- 
bracht werden  musste,  wo  er  unter  furohterUdhen  Schmerzen  dar- 
niederlag.  Von  der  Zelle  dos  Heiligen  war  aber  Alles  geflohen» 
nur  Hagnoaid  und  Theodor  waren  geblieben. 

Dieses  Ereigniss  tragt  leider  eine  falsche  clironol(\Lnsche 
Datirung,  und  von  anderswoher  ist  es  nicht  bezeugt.  Nach  der 
älteren  vita  s.  Galli  läge  es  40  Jahre  nach  dem  Tode  des  hl.  Gal- 
lus, eine  Augabc,  welche  unwahrscheinlich  klingt,  mag  man  die 


"«)Arx  bei  Portz,  H,  9.  n.  71. 
"••jPertz,  11,  14. 
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Zeit  des  Todes  o.  627  oder  646  ansetzen,  da  eben  noch  die 
Kleriker  WiHimars  ans  dem  Jahre  612  am  Leben  gewesen  sein 

Bollen.  Man  hat  deehalb  a]lg-cn^(  in  hier  ein  Veraehen  des  Schrei- 
bers angenommen.*'*"^)  Wahrscheinliclier  klänge  freilich  die  An- 
gabe der  vita  II  8.|Magni/'**)  Avelchc  don  hl.  Gallus  zehn  Jahr  nach 
seinem  Lehrer  Cohiraba  sterben  nnd  drei  Jahro  darnach  Otwin 
die  Gallenzelle  überfallen  lässt  Allein  da  keines  dieser  Daten 
feststeht  80  kann  die  Angabe  nioht  yerweräiet  werden.  Der  An« 
fongaponkt  wSro  der  Tod  dea  Colnmb%  allem  eben  hier  soheint 
die  Tita  s»  Hagni  nicht  615  anzunehmen,  sondern  der  Berechnung 
des  Heimaniraa  Ck>ntractus  zu  folgen,  der  offenbar  Columba's  Todes- 
jahr nicht  genau  kennt  nnd  ihn  deshalb  ei.«t  c.  623  sterben  lässt, 
da  er  wonig'stens  zu  diesem  Jahre  seine  zwei  Isachfolgcr  nennt. 
Eine  '  verwandte  Autlassung  der  Chronologie  des  hl.  Gallus  zeigt 
sieh  in  der  Tita  a»  Magni  II  darin,  dass  hier  wie  dort  der  a<^on 
613  ermordete  König  Sigebert  noch  anm  Jahre  616  genannt  wird. 
Hermann  lässt  ihn  616  sterben,  die  vita  s.  Magni  ihn  in  diesem 
Jahre  den  hl.  Gallus  im  Baue  aeiner  Zelle  unteraitttzen.  Wir 
müssen  demnach  über  das  Ercigniss  unter  Otwin  von  einer  an- 
deren Seite  Licht  zu  verbreiten  suchen.  Schon  Neugart^'**)  hatte 
nach  dem  Vorgänge  Anderer  unter  Otwin  den  Hofmeister  und 
nachherigen  Hausmeier  Sigcberts  III^  (633 — 656)  Otto,  gesucht 
Er  wnrde  nach  Pipina  Ton  Landen  Tod  (639)  Hanameier  mit 
TJebergehung  von  Pipins  Sohn  Grimoald,  aber  schon  642  auf  desaeii 
Befohl  darä  Herzog  Lentharins  Ton  Alamanmen  getödteb^^ 


*^")Arx  bei  Pertz,  II,  18.  n.  71  vermiithet,  es  sei  vom  Schreiber  aus 
XI  die  Zahl  XL  geworden.  Ebenso  Rettberg,  II,  112.  n.  12. 
Qelpkc,  II,  281  meint,  es  kOane  XI  ebenio  leicht  in  XL  alt  III 
omgewandeU  worden  sein. 

"••)  Vits  a.  Magni  im  Ck)d.  hit  Mon.  4638  (Cod.  bav.  67)  161.  900  s. 
Bei  Ooldastf  Alaman.  Rer.  T.  I.  P.  2,  193  fehlt  dieaes  Capital 
zwischen  c.  8  und  9,  wie  auch  die  Entthlang  Ton  Otwina  Ueber^ 
lall  der  Gallenzellc. 

«••»)  Neugart,  E.  C.  I,  26  ff. 

Fredegar.  chron.  c.  66:  Otto  quidam  lilius  Uronis  (Beroaus)  do- 
mestici,  qui  bajulus  Sigibertt  ab  adoleseentia  fiierat,  contra  Grimo- 
aldom  aaperbia  tomeas»  et  sdum  dacena,  enmqne  dasjpieere  conä' 
retor,  Grimoaldus  cum  Chuniberto  pontifice  se  in  amidtiam  eon- 
Btringena,  coeperat  cogitare  quo  ordine  Otto  de  palacio  ejiceretor, 
et  gradum  patris  Grimoaldus  nssnmeret.  c.  88:  Anno  10  regni 
Sigiberti,  Otto,  qui  adversus  Giinioaldum  inimicitia  per  superbiam 
tumebat,  factione  Grimoaldi,  a  Leuthaho  duce  Alamaauorum  inter- 
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Keben  ibm  und  va  gleicher  Zeit  war  in  Bnrgtmd  Hansmeier  Erohi- 

noaldus  ^nrchinaldus,  EiThanwaldus).*®^*)  K"un  lassen  wircklich 
die  vitao  ss.  Galli  und  Magni  einen  Erchonaldus  (Erclionoldus)  in 
Verbindung  mit  Ohvin  stehen.  Wenn,  meint  Neug-art,  auch  die 
beiden  Viten  diesen  Namen  zugeschriebenen  Aemter  nicht  ganz 
richtig  angegeben  sind,  so  ist  du»  dennoch  kein  entscheidender 
Grand  gegen  die  Annalime  einer  Identität  der  Kamen  und  Per- 
sonen. Die  späteren  Yer&sser  der  iritae  konnten  wohl  die  A«nter 
falsch  bezeichnet  haben,  während  ihnen  die  Kamen  erhalten  blieben, 
lieber  den  Unterschied  des  Kamcns  Otto  und  Otwin  gleitet  er 
freilich  leicht  hirnvog-,  wobei  er  übrigens  auch  im  Kochte  bleibt, 
indem  wirklich  die  Liü'erenz  keine  ko  bedeutende  ist,  beide  Namen 
wahrscheinlich  nur  Verstümmelung  desselben  Wortes  sind.*®'*^)  Beide 
EreigBlaae  fidlen  ILberdks  im  Gebiete  nnd  anter  der  fiemM^aft  des 
LenthariuB  ror.  Es  kann  also  wohl  kein  Zweiibl  sein,  dass  die 
beiden  vitae  den  Kampf  der  Ilausmeier,  welcher  in  Alamannien 
ausgeschlagen  wurde,  im  Auge  hatten.  Da  die  Verfasser  jedoch 
nur  die  Gallenzelle,  welche  in  Mitleidenschaft  gezogen  wnrde^  in 


fioltnr.  Grados  honoris  aujoxis  domns  in  palatio  Sigiberti,  et  omni 
regno  Aostnuiomm  in  mann  Ozimoaldi  eonfinnatiu  Tdiementer. 

Chronic.  Moissiacense  bei  Pertz,  I,  287:  Eo  anno  (a.  3.  regni  Clo- 
dovei)  Pippinus.  major  domua  in  palatio  Sigjborti.  nioritur.  Otto, 
qui  baiulus  Sigiberti  fuerat,  in  loco  eins  substiiuitur.  Otto  a  Leu- 
therio,  duce  Alemannorum^  interficitur.  Ueber  Otto  baiulus  cf.  Bon- 
ne 11,  De  dignitatc  majoris  domus  reg.  Francor.  etc.  1868.  8.  48. 
Fredegar.  ehr*  c.  89  sq.  Chronic.  Moissiac.  1.  c. 
«••«)0twma8  =  Audoinas  (Wartmann,  Urkundenbuch  Pers.-Reg.)  ä 
Andonins  (so  der  Bischer  von  Gkmslana  Andoinua  bd  Hermann  von 
Beiehenau  ete.,  ähnUeh  bei  Warbnann  Aloinas  —  Alonioa).  Da* 
gegen  Otto  =  Heddo,  Heddus,  Heddamia,  Eddo,  Eddus,  BddanDS« 
Etlio,  Ethico,  Athicus,  Eiito,  Hatto,  Hattinus,  Audo;  aber  auch 
Heddon,  Eddon  etc.  kommt  vor,  also  wohl  anch  statt  Audo,  Audo- 
nu8,  Audonius,  was  auch  für  Audoinus  =^  Auduinus,  Audwinus, 
Otwinuff  steht.  Audo  =  Oto  =  Autuinus  bei  Wartmann,  1,  10 
Aamericong  a.  n.  &  Ueber  die  Veranstaltung  der  Orthographie  der 
Namen,  dann  der  ganien  Form  s.  Sickel,  Acta  etc.  L  1,  79.  Bei 
Zenas,  Tradit.  Wizcnburg  S.  354  findet  sich  wirklich:  anduinouilla, 
audoinouilla,  audoneuillare,  auduuincuilleri,  uuilla  audouuino, 
uilla  audoino,  uilla  auduinu  etc.  und  dazu  gehörig;  odonouillare, 
odouuino  uilla  S.  363.  Ferner  audoinus,  aadouino,  auduuino,  audio- 
nmi  S.  374.  Bischol  Ludwinas  von  Trier  heisst  urkundlich  auch 
Iisödoaiai  hei  Siokel,  Acta  n,  1.  n.  97. 
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ihrer  Darstellung  berücksichtigleii  und  zudem,  wie  es  offenbar  der 
Fall  ist,  über  den  eigcntlichea  Grand  des  TJeberfalleB  nicht  mehr 
recht  klar  sahen,  bo  wurde  ihre  Erzählung  nicht  blos  einseitig, 
sondern  schotf  legendarisch.  Die  richtige  Auflassung  wird  darum 
diese  sdn:  Leulharius  erhob  Bich  zu  Gunsten  Grimoalds  g^^n 
Otto;  dieser  zog",  unterstützt  von  dem  bnrg-tindischen  HauRmeier 
Erchinoaltl,  gegen  Leutharius  in  Alaniannien  in's  Feld,  Gelegent- 
lich wird  auch  die  Gallcnzello  geplündert,  entweder  ana  bloscr 
Raublust  der  Kriegsachauren  des  Otto  und  Erchionald,  oder  weil 
sich,  was  freih'cfa  unwahrscheinlich  ist»  Leothar  dahin  zurUokzog, 
Otto  bleibt  auf  dem  Kamp^latze,  Erchinoald  kommt  mit  genauer 
Koth  zurück. 

Dazu  passt  nun  aber  auch  die  Chronologie  der  yita  II 
8.  Hagni  yortrefiBioh,  wenn  man,  wie  oben  schon  gezeigt  wurde, 
den  Tod  Colnmba's  c.  623  —  625  ansetzt.  Der  Tod  Galle  fiele 
somit  nach  Pseudothnodors  Berechnung  633  —  35,  was  jedoch  inso- 
fern unrichtig  ist,  als  Abt  Eustasius  von  Luxeuil  c,  10  Jahre 
nach  Columba  starb,  an  dessen  Stelle  aber  Gallus  als  Abt  vcr]aiif,'"t 
wurde.  Man  muss  also  wohl  637  etwa  als  Todesjalir  Gulls  nach 
der  Tita  s.  Magni  annehmen.  Brei  Xahre  nachher  ist  der  Ueber- 
fall  Otwins,  also  o.  640,  was  somit  ziemlich  gut  mit  dem  Kampfe 
zwischen  dem  Hausmeier  Otto  und  dem  Herzog  Leutharius  zu- 
sammentriffiiy  nur  sollte  statt  „nach  drei  Jahren'^  stehen  nach  „drei- 
zehn Jahren,"  von  welcher  chronologischen  Unrichtigkeit  jedoch 
der  Grund  nur  in  dem  falschen  Ansatz  des  Todesjahres  Coluniba's 
liegt.  Noch  schlagender  wüi'de  aber  die  Argumentation  aus  dieser 
vi  tu,  wenn  wir  den  Tod  des  hl.  Magnus  schon  hier  in's  Auge 
Husen  dürften.  Diese  Angabe  gehört  aber  freilich  nicht  bisher, 
da  Magnus  in*8  folgende  Jahrhundert  föllt;  dennoch  kann  die  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Füssen  hieher  gezogen  werden,  da,  wie 
sich  später  ergeben  wird,  Pseudotheodor  später  liegende  Facta  in 
seiner  Willkürlichkeit  einfach  an  frühere  anreihte,  ausser  diesem 
Verfehren  die  Chronologie  aber  nicht  verändert  wird  Der  Tod 
des  Magnus  liegt  26  Jahre  nach  dem  Ueberfulle  der  Gallenzelle 
(c  640  nach  Pseudotheodor^  also  666.^*^  Und  «das  nfimlidhe 
Todesjahr  ergibt  sich  aus  dem  auf  den  6.  September,  einen  Sonn» 


»MjVita  8.  Magni  bei  Goldast,  Rer.  Alam.  T.  I.  2,240:  Inter  haec 
vcrba  b.  Magnus  per  dies  trcdecim  laborana,  cxpletis  viginti  sex 
annis  orationid  (morationis)  suae  in  Silo  eoenobio,  aetatas  vero  saae 
aanis  septuagints  tribos  in  die  S.  Dominlci  (richtig:  in  die  sancto 
doudnieo;  so  Clm.  4628.  t  815  a)  et  in  oetov»  id.  Sepi  commen- 
dsns  se  Deo  ete. 
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tag,  Menden  Todestag.  IGitelst  des  Sonntagsbuchfliabens  niSmlioh 
erhalten  wir  ebenMa  666,  wenn  man  nicht  lieber  mit  Le  Cointe^^^ 

G55  nehmen  will,  wodurch  allerdings  in  einfachster  Weise  das 
Todesjahr  Galls  auf  629  festgestellt,  aber  wiederum  eine  Collieion 
mit  den  auderen  Angaben  der  Tita  herbeigeführt  würde. 

I^unmehr  kann  jedoch  auch  zu  einer  Emendation  der  vita 
8.  Galli  hinsichtlich  der  Angabe  postquMm  vero  40  annoR  fiiit  se- 
pultus  geschritten  werden.  Gegen  diese  Ang'abc  steht  vor  Allem, 
dass  sie  gegen  die  Altersangabe  des  hl.  Magnus,  der  beim  Ueber- 
falle  noch  am  Leben  ist,  vei'stÜsst,  und,  auch  abgesehen  von  der 
Tita  8.  Ha^j  in  sich  nnwahneheinlioii  ki  8ie  würde  Magnoald 
nnd  Theodor,  die  zwei  ersten  Schüler  Galls,  mindestens  aohtaig 
Jahre  alt  werden  lassen,  wenn  man  mit  uns  Galls  Todesjahr  c,  * 
027  ansetzt;  sollte  aber  dieses  erst  646  oder  650  oder  noch  später 
fallen,  was  aber  ans  anderen  Gründen  unmöglich  ist,  so  miissten 
beide  Kleriker  über  100  Jahre  alt  geworden  soin.^^^^j  Ferner 
ist  aus  der  ganzen  Geschichte  des  Frankenreiches  keine  Xachricht 
Uber  einen  Otwin  und  Erchonald  bekannt,  wenn  sie  nicht  die 
Haasmeier  Otto  nnd  Erchinoald  sind.  Bein  palärgoaphisoh  die 
Lesart  behandelt,  empfiehlt  sich  nur,  da  kanm  einzusehen  ist^  wie 
aus  XI  ein  XL  werden  soll,  weldie  Schreibweise  (XL)  damals 
überhaupt  noch  nicht  so  häufig  gewesen  sein  dürfte, ^^'^®)  die  Emen- 
dation, dass  statt  XL  ein  XV  gestanden  habe.  Nimmt  man  an, 
dass  der  rechte  Schenkel  des  V  etwas  verkürzt  war,  wie  das 
namentlich  auf  merovingischen  christlichen  Inschi'iften  zu  geschehen 
püegte,  80  ist  es  dnrohans  nicht  undenkbar,  dass  statt  dieses  Ter> 
kttnten  Y  ein  L  gelesen  wnrde.  Bei  Lesung  merovingiseher 
Inschriften  ist  dieser  Fall  ja  erst  in  unseren  Tagen  vorgekom- 
men.^^^^)  Setzen  wir  demnach  statt  des  cormpten  XL  ein  XV 
ein,  80  erhalten  lirir  die  schlagendste  Bestätigiiog  unserer  voraas- 


**^Le  Colnte  ad  s.  6&6.  n.  3. 

Dieser  Punkt  bewog  daher  die  meisten  Historiker  statt  XL  nur  XI 

anzunehmen. 

In  Urkunden  kommt  sie  erst  in  der  letzten  Zeit  Karls  d.  Gr.  vor, 
Sickel,  Acta  I.  1,  341,  nickt  aber  noch  die  anderen  subtractiven 
Verbindungen  IV  und  IX. 

So  lasen  auf  der  Inschrift  bei  Steiner,  altchristl.  Inschr.  2.  Ausg. 
8.  56.  n.  IM;  Le  Blant,  I,  461.  n.  347  und  plandi.  40.  a.  237. 
Liiidensehmit  und  Klein  ein  no  Tericflixtes  Y  inYI  und  XV  SUr 
L,  also  LI  und  XL.  Bs  schdnt  diese  Verktonmg  des  rechten 
Schenkels  in  Y  besonders  auch  tur  Ihitecscheidung  vom  Buchataben 
Y  angewandt  wordw  au  sein.  Beeker,  Die  ältesten  Spuren  des 


gehenden  Berechnungen  und  Annahmen,  ob  wir  mm  dieselbe  an 
Otto's  Ueberfall  oder  an  Galls  Tod  messen.  Im  ersteren  Falle 
erhalten  wir  Galls  Todesjahr  zu  621  \  im  letzteren  den  Ueberfall 
Otto's  zu  642. 

Einen  zweiten  Ueberfall  der  Gallenzelle  erzählt  uns  die  vita 
I  8.  Galli  unter  einem  Major  doimis  Pipin.  Sie  lässt  ihn  „lange 
Zeit"  nach  dem  ersten  sich  zutragen.^*®®}  Nach  dem  Vorgänge 
Arx  bei  Pertz  setet  ihn  andi  Rettbeig  zwisohen  709  —  712,  alao 
unter  Pipin  von  Heristal  an.^***)  Bs  lieme  sieh  dagegen  niohtB 
einwenden,  wenn  nicht  einige  andere  Momente  zu  Bedenken  g^egen 
diese  Annahme  wie  die  ganze  Erzählung  zwängen.  Ei-stens  ist  es 
nnwahrscheinlich ,  dass  man  unter  Pipin  von  Heristal  noch  sagen 
•  konnte,  zu  einer  Zeit,  wo  Gall  schon  einer  ausgebreiteten  Ver- 
ehrung genoss:  Wir  kennen  euren  Heiligen  nicht.  Es  sieht  dies 
YerMrcn  dem  sonstigen  Pipins  gegen  die  Klöster  und  Kirchen 
Uberhaupt  anch  sehr  nnahnticfa.  Zweitens  ist  die  EnShlnng  des 
zweiten  pipinisohen  Ueberfalls  angenscheinliofa  der  ei-steren  nnter 
Otwin  nachgebildet:  Pipin  habe  sein  Heer  nach  Alamannien  ge- 
sandt nm  es  mit  aller  Wuth  zu  verwüsten.  Es  gab  viel  BUitver- 
giessen  und  viele  Gefangene.  Man  flüchtete  sich  in  den  Arbo- 
nensergau  und  Viele  sogar  zur  Zelle  des  hl.  Gallus;  allein  auch 
daliin  verfolgte  sie  der  Feind,  der  ohne  Scheu  vor  dem  Heiligen 
auch  in  die  Kirche  drang  nnd  die  darin  gefiindenen  Weiber  als 
Gefiingene  nadi  Franden  schleppte.  Irrsinn  strafte  aber  solche 
Thai.  Etwas  in  anderer  und  dickerer  Farbe  trägt  bereits  Wala- 
iHed  Strabo  auf.^^^")  Endlich  drittens  verbindet  die  vita  IT  8. 
Mao-ni  Pipin  mit  Otwin.  Diese  scheint  also  eine  andere  Quelle 
zur  Verfügung  gehabt  zu  haben.  Nach  ihr  hätte  kurze  Zeit  nach 
Otwins  Ueberfall  der  Gallenzellc  Pipin  ein  Heer  gegen  Erchanold 
geschickt,  um  Alamannien  dem  siankenreiche  .wieder  an  unter- 
jochen. ErohanoUl  nnd  Otwin  hätten  sich  in  ihrer  trostloeen  Lage 
selbst  ormoidet.  Man  sieht,  dass  hier  wieder  ein  Anachronismus 
untergelaufen  sei;  von  Pipin  kann  beim  Tode  Otwins  nicht  mehr 
die  Eedc  sein,  da  dieser  der  Nachfolger  des  ersteren  war.  "Wohl 
aber  wird  das  daraus  ersichtlich,  dass  diese  Erzählung  von  Pipin 
die  Ergänzung  der  ersteren  von  Otwin  und  Erchanold  sei.  Beide 
Leben  wissen  aber  nichts  mehr  von  dem  richtigen  Sachverhalte, 


ChristenUiuins  am  Ifittekh.  is  den  AnnaU  d,  Ver.  t  Namn.  Alter* 

thumskde.  VIL  2,  IL 
'"•)Pertz,  II,  19. 

uo»)  Qel  pke,  II,  282  übergeht  ihn  mit  Stillschweigen. 
»>•)  Vita  U.  8.  GalU  bei  Mabillon,  Acta  S&  II,  »1. 
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nioliis  TOD  Grimoald't  und  LeuÜiar^ft  FeindBchaft  gegen  Oirvdn. 
Der  Kampf  beider  gegen  Otwin  wird  also  unter  Pipins  Ueberfall 
gesucht  werden  miisRen,  so  dass  das  eine  Ereigniss  unter  Otwin 
von  der  vita  s.  Galli  ungebührlich  in  zwei  zerlegt  worden  wäre. 
Ob  aber  aus  diesen  Ereignissen,  wenn  unsere  Auflassung  richtig 
ist,  auf  die  politische  Haltung  der  Gallenzelle  geschlossen  werden 
hSna»,  ist  enattidi  zu  beiweiföln. 

XTaoh  Ifagnoild  und  ans  der  ersten  Periode  des  Bestandes 
der  GriUenzelle  ist  nnr  noch  ein  Vorstand  derselben  mit  Gewis»> 
heit  zu  nennen  —  Magulfus.  Er  wird  in  einer  Urkunde  des 
alamannischen  Herzogs  Gottfried  c.  700  als  pastor  s.  Galluni  er- 
wähnt^®") Zwischen  G80 — 90  nennt  femer  Rottberg  noch  einen 
Diacon  Ötephanus  als  Vorsteher.  Allein  hinsichtlich  dieses  Namens 
beiÄeht  Bweühdias  Bedenken.  Einmal  fingt  es  sich,  ob  diese  Ur- 
knnde  in  diese  Jahre  gehört  —  Wartmann  setzt  sie  swisohen 
720  und  737  an,  wie  ans  aber  scheint^  unrichtig  ^"^2)  — ,  aber 
zugegeben  das  I>atum  wäre  richtig,  so  ist  noch  nichte  darüber 
bestimmt,  dass  er  Zcllenvorstand  oder  überhaupt  Mönch  w  ar.  In  der 
Urkunde  selbst  ist  es  nicht  ausgesagt;  er  steht  da  nur  an  erster  Stelle 
unter  den  Zeugen,  und  blos  eine  Note  Tor  dem  Titel  derselben 
im  Codex  traditionum  von  St  Gallen  besagt,  sie  sei  unter  dem 
Aht  oder  Vorstand  Stephan  ausgestellt  worden.  Allein  da  die 
ITrknnde  in  St  Galtott  lelbit  aufstellt  wvrde,  stehen  wir,  obwohl 
darin  noch  kein  Beweis  für  den  mönchischen  Charakter  der  Zeugen 
liegfc,*^®^*)  nicht  an,  wirklich  Stcplian  als  Vorsteher  des  Klosters 
an  betrachten.  Ihn  will  Neugart "'^'^)  mit  einem  Scaftarius  iden- 
tificiren,  den  Goldast  in  einer  Urkunde  als  Herzog  Gottfried  ge- 
lesen haben  will.^^^*)  Allein  die  Worte  Goldaats  sind  so  unklar, 
dass  man  nioht  mmal  zu  bestimmen  Yormag,  ob  er  nur  Ton  einer 
oder  mehreren  Urkunden  Grottfrieds  spreche.  Zugleich  leiden  sie 
an  offenbarer  Verwirrung  der  Verhaltnisse,  indem  er  pastor  s.  Galli, 
wie  Magulfus  oben  heisst,  als  Pfarrer  einer  Kirche,  der  heutigen 
Peterskirche,  nimmt  und  daneben  unabhängig  das  Kloster  unter 
einem  Abte  bestehen  lasst.^^^^)  Letzteres  wird  durch  die  Urkunden 


Wartmann,  I,  1.  n.  1.   Neugart,  C.  dipl.  I,  9.n.  6.   Er  —  und 

ihm  folgt  Rettberg  —  setzt  iUn  c.  708  an. 

S.  oben  n.  1563. 
>***)Vengarfc,  1.  c.  pg.  7.  not.  & 
>««) Wartmann,  I,  196  not* 

Goldast,  1.  c.  I.  1,  108.  c  5.  cf.  dazu  Neugart,  L  c.  pg.  5.  n.  8. 
nota;  Wartmann,  1,  l.  n.  1.  Anmerkg.  1. 
^'")1.  c.  —  —  Mam  pastorem  tunc  temporis  praefuisse  ipsa  Charta 
II  37 
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des  Klosters  entschiccicu  abgewicben,  wo  ecclesia  und  monasterium 
tMa  für  idenÜRch  genommen  werden.  Wenn  darum  eine  ITikimde 
einen  Kamen  als  pastor  hat,  kann  sie  keinen  anderen  als  Süoster- 
Vorsteher  mehr  nennen;  der  Scaftarius  ist  deshalb  entweder  er- 
fimden/^^^)  oder  zum  mindesten  kein  Vorsteher  der  Gallenzelle 
gewesen.*®") 

Waren  die  früheren  UeberMe  auf  Plönderang  nnd  Kaub 
angelegt,  so  r.ollte  ein  emenerter  aus  Devotion  gegen  die  Gebeine 
des  hl.  Gallus  ausg-efülirt  werden.  Als  nämlich  Graf  Victor  von 
Chur  von  den  zahlreichen  Wundern,  wolcho  am  Grabe  des  Heiligen 
geschehen,  hörte,  wollte  er  sich  mit  Gewalt  in  den  Besitz  desselben 
setzen  (Anfang  des  8.  Jahrhunderts).  Die  Honche,  welche  Wacht- 
posten ausstellten ,  suchten  zwar  das  IJnteniehmen  zu  rereiieln, 
thatsächlich  aber  kam  es  dadurch  zum  Scheitern»  dass  Victor  auf 
dem  Zuge  nach  St.  Galleu  vom  Pferde  stürzte  und  sich  nicht 
unbedeutend  verletzte.    Er  sah  diesen  widrigen  Zwischenfall  als 

Strafe  seines  Unternehmens  an,  weshalb  er  es  nicht  wieder  auf- 

nahm.iö20) 

Üie  vorziigliclisten  WolilthSter  des  Klosters  waren  ein  Prie- 
ster Willibertus  und  der  frühere  Kämmerer  des  Königs  Dago- 
bert n  und  spätere  Gaugraf  im  Thnigaa  Talto.  Sie  waren  die 
eigentiichen  Besitzer  eines  grosse  TheOs  des  Waldes^  weicher  an 
St.  Gallen  stiess.  Auch  nach  dem  Tode  Talto's  bewahrte  snino 
Familie  eine  grosse  Ergebenheit  und  Freigebigkeit  gegen  die  Zelle 
und  llatport  rühmt  sie  noch  bis  in's  vierte  Glied ;  ^®^^)  Talto's  Fa- 
milie hatte  sogar  das  erbliche  Patronat  über  die  Gallenzelle,  Allein 
gerade  das  letzte  Glied,  Waldrammus,  schloss  auch  die  erste 
Periode  der  St.  Grallen'schen  Geschichte  ab,  indem  es  gewaltsam 
an  die  Stelle  der  Oolumbanisohen  Begel  die  Benedictas  setzte  und 
die  „Zelle"  in  ein  „Kloster"  oder  ^^GönolMam"  Terwandelie.  Der 
Vorgang  ist  sehr  dunkel.^^^^)  Katpert  sagt  uns:  Waldranun 
wünschte  das  legdare  Leben  (die  B^gel  8.  Benedicts)  einsaföhren 


testator;  item  monaehum  aliguem  veliit  pro  sbbate  hibitam,  sientl 

eo  tempore  Seeftaiium,  ciyus  charta  meminit. 

In  dem  Fragmente  der  wie  es  scheint  von  Goldast  allein  gemeinten 

Urkunde  —  es  ist  im  Codex  tradit.  —  steht  nichts  von  ihm  oder 

einem  Abt  neben  doni  pastor  Magulfus. 
»"•}Rettberg,  IJ,  III  nimmt  Scaftarius  für  „Schaffner." 
J8M)Pertz,  II,  23  f.  c.  12  sq. 

^■■*)Ratperti  Casus  8.  Galli  b.  Perts,  II»  68.  nnd  Tita  L  s.  Oalli 
1.  e.  n,  23. 

et  auch  Tita  s.  Otmari  b.  Ports,  II,  41  £ 
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und  berief  zur  Durchluhrimg  seiner  Massregel  Otmar  als  Abt. 
Dagegen  heisst  es  in  der  Fortsetzung  der  vita  8.  Galli:  naclidem 
der  Güterbeeitz  der  Zelle  zum  genügenden  ünteriiftUo  für  eine 
Gongregation  angewaohsen,  Waldnunm  überdies  den  Besüz  Ton 

gewissen  Leuten  in  anmasslicher  Weise  unordentlich  behandelt 
sah,  berief  er  den  bei  Graf  Victor  von  Chur  erzogenen  und  wei- 
lenden Otmar  und  setzte  ihn  zum  Yerwaltt^r  dos  g-anzen  Besitz- 
standes und  Abte  der  Zelle  ein.  Daran!  ging  er  aber  noch  weiter, 
und  reiste  mit  dem  Herzog-  Nabi  (Hnabi),^'^-  ' )  zu  Karl  Martell,  um 
die  Zelle  dem  Princeps  —  die  vita  s.  Otmari  hat  talschlich  König 
Fipin  —  zu  empfi^en  und  ihn  zn  hitten,  Otmar  dem  Oite  vomi- 
seteen.  Der 'Hansmeier  berief  nnnmehr  Otmar,  übergab  ihm  den 
Ort  und  befahl  ihm,  die  Kegel  Benedicts  einzuführen^  worin  auch 
Otmar  nicht  zögerte.  Sogleich  nach  seiner  Rückreise  fing  er  ein 
der  Regel  Bonediets  ontsurechendes  Kloster  herzustellen  an.  Auf 
diese  Weise  wurde  St.  Gallen  seit  720  nicht  blos  ein  königliches, 
sondern  auch  ein  Benedictinerkloster.  Waldrauim  selbst  aber  un- 
terstützte auch  ferner  bis  an  sein  Ende  (740)  die  neue  Stiftung. 
Ton  jetzt  an  beginnt  in  der  That  ein  so  ganz  neuer  Abschnitt  üi 
der  Geschichte  von  St  Gallen,  dass  die  Kataloge, urie  der 
Uber  confeseionum  ^^^')  mit  Otmar  erst  beginnen;  er  gehört  nicht 
mehr  in  diese  Periode  der  Kircliongeschiehtc.  Allein  eine  andere 
Präge  dnmgt  sich  ikuu  Forscher  bei  dieser  Umgcstaltnng'  auf:  ist 
wohl  dieselbe  so  einfach  vor  sich  gegangen,  wie  es  nach  den 
Quellen  scheinen  mochte,  oder  hatten  Waldramm  und  Otmar  eine 
Opposition  von  Seite  der  bisherigen  oolnmbanischen  Mönche  za 
befiihren?  So  iriel  wird  aus  der  Tortsetanng  der  Tita  I  s.  QtSii 
klar,  daS8  Waldramm  mit  der  bisherigen  Institution  unzufrieden 
war:  "wie  aber  die  Mönche  sein  Verfahren  aufnahmen,  lässt  sich 
nicht  mein-  daraus  ersehen.  Nach  seinem  durch  Walafried  be- 
schriebenen Leben  möchte  es  fast  scheinen,  als  ob  Otmar  seine 
Benedictinermünche  sünmitlich  erst  sammeln  musste,  und  die  Co- 
Inmbaner  sich  zurückgezogen  hätten.  ^®^*')  Und  &ctisch  fallt  in 
diese  Zeit  die  Hiseionsthätigkeit  der  beiden  Golnmbaner  Magnus 


Als  Haabi  kommt  er  in  einer  Urkunde  seines  Sohnes  Rotbert,  des 
Vaten  der  Eönig^a  Hfldcgard,  Gemahlin  Karls  d.  Gr.,  i.  J.  770  vor. 
Neu  gart,  C.  dipL  I,  52.  n.  S3.  Wartmann,  I,  57.  n.  56.  Neu- 
gart  hat  774.  Dieser  Nabi  ist  aneh  jener  Herzog,  welcher  im  Leben 
Pirmins  genannt  wird. 

"^-')  Pei-tz,  II,  35. 

Wartmuun,  I,  1,  not.  2.   Auch  Arx  bei  Pertz  II,  42.  not.  5  er- 
wähnt es.  • 

im^Perts,  n,  42.  c  1:  et  infra  paueos  annoa  qnam  plores  ad  saerae  - 
n  37« 
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und  Theodor,  wdeho  von  »St.  Gallen  in's  Allg-au  kamen  und  hier 
die  columbanis(  he  Regel  in  ihren  Zellen  fortsetzten;^®*')  denn 
BO  voll  vüu  Widersprüchen  die  vita  s.  Magni  auch  ist,  gleichwohl 
Efilgt  sie  uns  dieselben,  ebne  dass  sie  es  eigentiioh  beikbfliohtigt, 
als  enragirte  Golumbaner.  In  dem  Anfiuige  ihrer  sweiten  HiOAe 
liegt  yerdeckt  jedenfalls  mphr,  als  man  bisher  darunter  ahnte:  die 
Columbaner  haben  ofienbar  in  St,  Gallen  nicht  mehr  eine  Stätte 
ihres  331eibens:  man  ^vill  es  aber  doch  nicht  offen  sagen,  darum 
die  gezwungene  Entschuldigung,  dass  es  kein  ruchloses  Verlassen 
des  Grabes  dos  Heiligen  gewesen  sei,  was  sie  veranlasste,  sondern 
dio  Erinnerung  an  die  Prophetie  des  hl.  Columba.^**®) 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  es  indessen  doch,  dass 
Abt  Otmar  sofort  c.  720  an  die  Erriohtong  yon  Hansiones  tUr 
Anne  nnd  einem  hospitiolnm  für  lepiosi  ging,  was  zusammen 
eleemosyna  heisst^*'*) 

7.  Reichenau,  auf  der  Insel  Beiohenan,  welche  imünter- 

oder  Zellersee  ^  Meile  lang  imd  J  Meile  breit  sich  ausdehnt  Ehe 
jedoch  die  GcscLichtc  dieses  Klosters  auseinandergesetzt  wird,  ist 

es  nnerlüs8lich_,  das  Leben  seines  Gründers  Pirmin,  der  uns  schon 
manchmal  begegnete,  zu  erörtern,  Kcichcnau  war  seine  Haupt- 
Stiftung,  der  iiittolpunkt  seines  Klosterbundes. 

Pirminius  ist  im  Ganzen  eine  dunkle  Gestalt  in  der  Ge- 
schichte. Seine  Person  hat  eine  ganze  Ileihc  jetzt  noch  nicht  er- 
ledigter ControTorsen  herroigemfen,  obgleich,  wir  über  ihn  ver- 
hültnissmässig  viel  Literatur  besitzen.  Vor  Allem  ist  eine  Tita 
desselben  zu  nennen,  welche  zu  Hornbach  abgefasst  und  noch  jetzt 
in  einem  Einsiedeler  Manuscript  des  9.  Jalirhunderts  erhalten 
jg^isso^   ^oüh  wichtiger  wegen  ihrer  e^nthümliohen  Lesarten  ist 


mllitism  Titae  fratres  attractos  magisterio  sno  et  enra  decentisaime 

gubcmaret. 

S.  darüber  unten  Kempten  und  Füssen. 

Goldast,  1.  P.  I,  2,  194.  c.  1.  und  Rettberg,  II,  149:  nc  quasi 
frauduleuter  abscedentes  b,  patris  corpus  reliuquerent.  Die  Colum- 
baner waren  biüher  die  Wächter  des  Grabes  ^  sie  verliessen  es,  weil 
de  keine  Columbaner  mehr  aehi  dflifoi.  Dass  sie  nicht  blieben 
nnd  lieber Benedietiner  worden,  könnte  als  frandnlenier  erscheinen; 
die  Entaehuldigung  passt  aber  ofllenbar  nicht» 
"»)Vita  8.  Otmari  bei  Pertz,  n,  42. 

Herausg'cn^.  von  Mone,  Quellens,  1,  28  ff.  Man  glaubte,  dass  sie 
in  Reichenau  abgefasst  sei,  alkiu  mit  Unrecht.  Hls  ist  mit  Rottberg 
uud  Gclpke  die  Ansicht  lesuulialteu,  dass  sie  aus  Hornbach  stammt. 
Uebiigens  hat  auch  Mone  bereite  1, 520  «fies  gegen  seine  I,  29  aus- 
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jedoch  die  Weissenburger  Handächrift  dieser  vita,  welche,  obschon 
aus  dem  10.  Jahrliiindeai»  doch  einflacber  ist  als  die  Einsiedler.^®'^) 
Weiteriun  besitzen  wir  eine  jüngere  vita,  an  den  Trierer  Erzbl- 
Bohof  Ludolf  (994  — 1008)  gerichtet  und  wahrscheinlich  von  dem 
Abt  Wamuum  Ton  Hombaoh  (f  1008)  vcrfasst.^^^')  Beide  be* 
rücksichtigen,  wie  die  erste  ausdrücklich  sa^rt,  ans  Manorcl  an 
Nachrichten  —  die  aus^trasischeii  Pirminsklöster  gaben  auf  des 
Verla-ssers  Frage  gar  keine  Antwort  —  mehr  Pirmin's  Thatig-kcifc 
in  ^Neustrien.  Diese  zweite  vita  ist  zugleich  metrisch  bearbeitet^ 
wie  es  sclieint  Ton  Abt  Heinrich  von  Seiohenan  (1206 — 1234.^"*) 
Diea  komxnen  noch  einige  theile  altere  iheils  jüngere  zeratrenie 
ITaobriohteny  nnter  welchen  die  Stiftungsurknnden  von  Iforbaoh 
eine  ganz  vorzügliche  Bedeutiuig  haben.^^'^) 

Die  Lebensbeschreibungen  des  Heiligen  holen  nicht  weit  ans» 
Vaterland,  Aeltem,  Gebnrts-  nnd  Jugendzeit  werden  uns  Ter- 
schwiegen*  Sie  machen  uns  mit  ihm  sog-lcich  als  Biscliof  von 
Ifelcis  zur  Zeit  des  Königs  Theoderich  III  (721  —  737)  bekannt 
Gerade  diese  Bezoichnnnir  hat  aber  die  langwierig-sto  Controverse 
wachgerufen.  Die  früheren  Einwendungen  gegen  die  verschie- 
denen Annahmen,  sofern  sie  sich  auf  die  Schreibart  Melcis  beriefen, 
sind  nicht  mehr  stichhaltig.  Man  liest  neben  Helo&  eben  so  gut 
Hettis  als  Heldis,^*''^)  so  dass  darnach  Hetz  nnd  Meanx  anoh 
handschriftiich  bezeugt  wären,  weshalb  andere  Gründe  zn  einer 
Entscheidung  drangen  müssen,  wenn  überhaupt  in  diesem  Punkt 
eine  solche  je  7.n  erreichen  sein  "wird.  Ursprünglich  erklärte  man, 
wie  es  scheint,  elme  Bedenken  Melcis  für  Metz  oder  Mcaux. 
Allein  bald  stellte  es  sich  heraus_,  dass  in  den  Bischofskatalogen 
beider  Diöcesen  kein  Pirmin  gefunden  werde.  Auch  diese  Be- 
hauptung gilt  jedoch  nar  noch  hinsichtlich  des  Bisthnms  Heanx; 
för  Meta  wird  Firmin  wirklich  in  einigen  ,>lten''  Handschriften 


gesprochene  Ansicht  behauptet.  Eine  besondere  Recension  der  vita 
8.  Pirmini  tindet  sich  auch  Cod.  mbr.  fol.  max.  Stuttgart,  saee.  XII. 
med.  bei  Pertz,  Archiv  XI,  269  f.,  worin  die  Gründung  Hombachs 
und  die  Zusamiiieiikiinfk  BoniflMiiu  mit  Finnin,  fehlt 

1.  c.  pg.  5)6  ff.  cf.  dasn  L  e.  m,  73. 

Browerns  In  s.  Sidera  lUnstr.  sanetomm.  Mog.  1616.  Mabillon, 
Acta  SS,  m.  2,  196  ff.  Kone,  I,  36  ff.  Dieser  Warmaim  wurde 
erst  dureh  Mone,  I,  47:  Hiracnla  s.  Pinn.  e.  6  sqq.  bekannt» 

**»)][one,  I,  39  ff. 

"")Trouillat,  I,  68  ff. 
»»)Mone,  1,  31.  626  f. 
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vor  Sigebald  (720  —  744)  als  Bischof  genannt.  "^^)  Nach  dem 
Vorgänge  Duptessia-Hdniay'B^^^'')  nahm  man,  da  Mets  und  Heanx 
anch  nicht  fttglioh  als  castella  bezeichnet  werden  könnten  (?), 
ziemlich  allgemein  Melcis  für  Meltesheim,  Medelsheim  in  der  baisrip 

flehen  Eheinpfalz,  „etwa  drei  Standen  südwestlinh  von  Zweibrücken." 
Nur  brachte  Neugart  eine  neue  Ansicht  in  Vorsehlag,  obschon  Us- 
sermann  im  ProdromiiB  zur  Gorniania  sacrii  sich  ebenfalls  für 
Medelsheim  erklärt  hatte. ^^'^J  Iseugart  bezeichnet  es  als  eine 
Injurie,  welche  an  dem  Bischöfe  Audoiuus  von  Constanz  begangen 
würde,  wollte  man  unter  ihm  einen  so  verwahrloeten  kiichlicien 
Znetaad  ansetaen,  wie  ihn  der  Biograph  FinnniB  entwirft,  eme 
Schüdernng-,  die  übrig-cns  in  einer  keineswegs  gleichzeitigen  Legende 
nicht  anrt'allen  sollte.  Diese  Schattenzüge  sollen  ja  doch  nur  dazu 
dienen,  den  /n  schildernden  Heiligen  in  nm  so  herrlicherem  Lichte, 
um  so  verdienstvoller  erscheiu"n  zu  lassen.    Xengart.,  der  sonst 

80  umsichtige  Gelehrte,  liess  sich  hier  aus  nationaler  Eitelkeit  be- 
fimgen.  Uelcis,  sagt  er,  muSBte  in  der  Nahe  Yon  Keichenau  oder 
des  Bintlaz  gelegen  sein.  Pirmin  mag  ans  Irland  oder  England 
gestammt,  sich  dann  über  Kom  auf  die  Hission  begeben  und  zn- 
nfiohst  in  Meils  oder  Melis  bei  Saigans  geweilt  haben,  wo  nadi 
einem  sehr  alten  Confraternitätsverzeichnisse  des  Klosters  Rheinau 
„Schwestern  vom  hl,  Gallus  in  Melia"^®'*)  erwähnt  werden.  Wirk- 
lich scheine  sich  auch  Pirmin  vorher  beim  Gastrum  Pl'ungen  auf- 
gehalten zu  haben,  ehe  er  nach  B^ichenau  kam.    Noch  erinnern 

81  Pirmins  Bronn  und  8i  Pirmins  Hofetatt  daran.  Allem 
diese  Ansicht  fond  wenig  Anklang:  Hefele,  Mone  und  Bettberg^^^) 
wiesen  sie  cnf schieden  ab,  letztere  beide  um  so  mehr,  seitdem 
Göninger  für  Medelsheim  noch  die  an  diesem  Orte  fortlebende 


CocciuB,  Dagobertas  Rex.  pg.  75.  —  Mearisae,  faiii.  de  l'^lise 
de  Metz.  lib  II.  pg.  149.  —  Clouet,  II,  143  ff.  seheint  diese  alten 

Schriften  nicht  zu  kennen, 
^w)  Duplessis,  bist.  <le  l  egi,  de  Meaux.  i>g.  693. 

*•••)  Germ.  sacr.  prodrom.  T.  I,  115.  not.  b.  Es  wure  übrigeuB,  wenn 
unsere  unten  vorgeschlagene  Lttsang  nicht  genügend  befimdea 
vfirdSf  gsr  nleht  einmal  sothwendig,  auf  Mets  oder  Heanx  surflek- 
xngrdfen.  Purmin  könnte  such  wo  gam  anders  gesucht  werden 

müssen.   Ich  erinnere  z.  B  nur  an  den  pagiis  Meldicus  in  einer 
Schcnkungsurk.  d.  Kl.  St.  Martin  i.  Tours,  GalL  ehr.  XXV.  Instmm. 
pp.  15  ff.  öfter. 
Sororctf  de  s.  Gallo  in  Melia. 
«•*•)  Neu  gart,  E.  C.  I,  69  f. 

Hefele,  Einführung  8.  838  ff.  Hone,  Quellens.  1,30.  Rettberg, 
n,  53.. 
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Tradition  in  die  Wagschale  werfen  konnte:  es  habe  einst  hier  ein 
Bieobof  gewohnt;  man  xeige  nooh  jetet  an  einer  Gartenmauer  die 
IJeberbleibsel  seines  SchlosseB,  welches  wahrsoheinlieh  TTeberbleibeel 

des  Hilter  Künig  Arnulf  888  hier  bestehenden  königlichen  ITofeH 
sind.'^**^)  Allein  ent.schieden  ist  die  Frage  bis  zur  Stunde  nicht, 
wie  die  steten  Sclnvankungcn  zcigcn.^***^)  Mit  aller  Entschiedenheit 
grilT  aber  jüngst  wieder  Gcl})ke  mit  besonderer  TJerücksichtigung 
der  von  Hctele  dagegen  geltend  gemachten  Uriinde  auf  Mels  zu- 
rück: durch  die  Lesarten  Melois  eto.  sei  man  zu  keiner  Ent- 
aoheidung  gegen  Mels  berechtigt;  hinsichtlich  der  geographischen 
X<age  und  VerkehrsrerhältniBBe  von  Mels,  die  Uefele  gleiohfidls 
für  sehr  ungünstig  erklärt  hatte,  könne  aber  gerade  6m  Gegen- 
theil  behauptet  werden.  „Die  fortlaufende  "Wasserstrassc  zwischen 
beiden  Gofrcnden  ermöglichte  einen  leichten  Verkehr;  der  Ort 
war  aber  auch  keineswegs  so  unb(ident(nid,  wie  er  von  ihm  au- 
gesehen wird.  Mels  war  ein  uralter  Ort  mit  einem  Castcil,  somil 
der  Centralpnnkt  der  weiten,  nach  yerschiedenen  Seiten  hin  ans- 
laofbnden  Thalebenen.''  Die  Schwestern  Tom  hl  Gallns  in  Mels 
lassen  auf  eine  bedeutende  kirchliche  Bliithe  dieses  Ortes  schlicBsen* 
Pirmin  hatte  also  auch  einen  schönen  Wirkungskreis,  der  sich 
weithin  in  der  Thalcbcne  ausdehnte ;  er  war  der  an  Ooliimbans 
Stelle  tretende  Apostel  des  llIuMnthals."  "Wenn  sicli  aber  llettberg 
auf  die  dem  hl,  Pirmin  in  den  Mund  gelegte  ilede  (dicunt)  bezieht, 
dass  er  in  einen  fremden  Sprengel  ohne  Erlaubniss  des  Bischöfe 
oder  Päpstes  nicht  gehen  and  dort  wirken  dürfe,  nnd  daraus 
sohüesst^  der  U.  Finidn  kchme  also,  da  er  der  Constanzer  Diöoese 
nicht  angehörte,  sich  auch  nicht  in  Mels»  was  im  Sprengel  von 
Constanz  lag,  vorher  aufgehalten  haben:  so  er\ndert  ("Jelpke  ein- 
fach mit  der  Thatsache,  dass  Mels  und  Sargans  unter  dem  üischofe 
von  Chur  gestanden  hatten.  Entscheidend  ist  aber  bei  ihm,  dass 
Finnin  späterhin  das  Kloster  zu  riäffers  errichtete.  „Es  ist  dies 
das  beste  Zengniss  (Xir  seine  genaue  Eenntniss  der  Gegend  in 
geographischer  nnd  religiöser  Beziehnng  und  seine  innige  Änhan|^ 
Vchkeit  an  die8elbe.<<is^} 

Allein  trotz  dieser  ansföhrliohen  Widerlegong  sohemt  nns 
Gelpke  doch  Mels  noch  nicht  ganz  in  seinen  Ansprüchen  dchw 

gestellt  zu  haben.  Es  ist  ihm  hier,  was  sonst  selten  bei  ihm  vor- 
kommt>  b^egne^  andere  Angaben,  die  frühere  Thätigkeit  riimius 


Grtriinfrcr.  Pirminius.  S.  930. 
"*»)  So  bemerkt  sogar  Mone  jun.  Quellena.  III,  73  im  Gcgensatx  zu  I, 
30:  ea  sei  Meaux,  nicht  Medelsheim  anzuuehmen. 
Gelpke,  II,  286  £  Jfelis  heisst  bei  Tello  in  seinem  Testament, 
Biehhorttf  Bp.  Cor.,  Cod.  piob.  pg.  6.  10:  Melle* 
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zu  wenig  in's  Auge  getasst  zu  haben,  obwolil  er  sie  genau  kennt  . 
Pirmin  tritt  nämlich  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  717  auf, 
als  Kail  Martell  auf  seinem  Zuge  gegen  den  Alamannenherzog 
Luitfiried  naoh  Bisen^,  da  wo  das  SCedelserUial  in  das  Vorder- 
rheinthal  sich  mündet^  kam.  DisoBÜs  war  670  dorch  den  Ueber- 
fleiU  feindlicher  Horden  verheert  und  nur  nothdürftig  wiederherge> 
stellt  worden.  Erst  Xarl  Martell  liess  es  auf  Bitten  Pirmins  717 
in  besseren  Stand  setzen.^®*'')  Diese  Bitte  hätte  übrigens  Pinnül 
dem  Hausmcicr  zu  Pfiittbrs  vorgetragen:^®")  es  müsste  also  dieses 
schon  717  bestanden  haben.  Nach  Gelpke  hatte  das  Kloster  schon 
713  —  717  zu  Marschlius  iu  der  iS'ühe  von  Malans  erbaut  werden 
soDen;  allein  ,,eine  Tanbe,  welche  einen  mit  dem  Blute  eines 
Arbeiters  geiSrhten  Hofa»pahn  hierher  trog,  soll  erat  den  rechten 
Ort  zum  Aufbau  des  neuen  Klosters  gezeigt  haben."  Femer  ge- 
wann Pirmin  bei  oben  erwähnter  Gelegenheit  Karl  Martells  Hülfe 
auch  für  dieses  Kloster.^ ^*'')  Und  in  der  That  rauss  die  Enicht- 
nng  des  Klosters  Ptatters  in  diese  Zeit  fallen;  denn  Gclpke  hat 
Unrecht,  wenn  er  auf  die  Notiz  Herrmann's  von  Keichenau  zu 
731  die  Gründung  desselben  bis  731  verschiebt.  Die  Worte  Her- 
maon's^)  können  hier  nm  so  weniger  Ton  entscheidender  Bedent- 
nng  sein,  als  ihnen  gleichzeitige  ächte  Urkunden  und  Diplome  wider- 
sprechen. Die  urkundlich  sicherttehende  Gmndnng  Hnrbadi'a 
fallt  nämlich  727,  obschon  sie  Hermann  731  ansetzt.  Pinnin  muss 
also  unmittelbar  von  Ileichenau  aus>  als  er  727  von  da  vertrieben 


"*»)lIohr,  Die  Kegesten  des  Stiftea  Discntis,  n.  8.  Gelpke,  II,  454. 
Dass  Pirmin  früher  und  schon  714  Amorbach  in  Unterfranken 
wenigstens  als  Zelle  gegründet  habe,  das  dann  734  zu  einem  Kloster 
erweitert  worden  sei,  bontht  wat  feinen  suTerUtssigen  NaahrlelitnL 
Die  einiige  Notls  eines  sdir  alten  Amorbsdier  Codex  bei  Gropp 
(Bist,  monast  Amorbac.  pg.  7),  dass  Graf  Ruthard  „unter  König 
Dagobert^^  (HL  also  711  —  715)  den  hL  Pirmin  berufen  habe,  ist 
nicht  blos  zu  vag,  sondern  auch  im  Widerspruch  mit  den  anderen 
Amorbacher  Nachrichten,  welche  sömmtlich  das  Gründungsjdhr  734 
angeben.  Gropp,  pg.  9  f-  Mone,  I,  215.  Die  Auskunft,  dass 
Ruthard  mit  Karl  Kartell  gegen  Ragenfiied  in  den  Krieg  siehen 
mmete,  wodurch  der  Fortgang  des  Klosters  bis  734  verhindeft 
wurde,  ist  angensohdiilieh  nur  qitttere  Erfindung,  eine  doppdte 
Gninclun?  dorch  Krmiii  möglich  erscheinen  sn  Imbsb. 

>»*«)Mohr,  1.  c. 

Jelpke,  II,  465. 

*•*•)  Herrn.  Contr.  ad  a.  731:  Tria  coenobia,  i.  e.,  Altaha,  Morbach,  et 
Favarias  ex  Augiensibus  fratribus  instrueta  sunt,  duodenis  ad  singula 
firatribns  depatstts,  et  totfdem  Angiae  remsnentibns. 
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wurde,  nach  dem  Elsass  gekommen  sein.  Als  dies  geschah,  hatte 
jedoch  Tirmin  nicht  erst  Reichenau  allein  ^^ründet^  sondern,  eben- 
Mls  laut  Urinmdey  beieits  mehrere  andm  EKMer,  weklie  ia 
enem  innigen  Verbinde  unter  etaumder  eianden.^^)  80  iai  andi 

nnr  die  Bezeichnung  Hermann's  zu  fassen,  724  setste  Eail  MarfeU 

den  Abt  und  Chorbischof  Pirmin  dem  Kloster  Augia  vor.  Er  war 
also  schon  vor  der  Gründung  Reichenau's  irgendwo  Abt  so  sicher 
als  Chorbischof.^®'**)  Selbst  die  von  Uettberg  anders \vo  als  glaub- 
würdig angerufene  vita  s.  Megiuradi  lässt  ihn  schon  vorher  Ge- 
nossen haben.  ^^^^)  Elsässische  Klöster  waren  diese  aber  nicht, 
denn  aie  fing  Pinnin  erst  nadi  aeiner  Yerftreflning  axia  Reiofaenaii 
in  gidndea  an:^)  aie  können  also  wobl  nnr  IMsenüa  nnd  TSi- 
fers  gewesen  sein.  Allein  wir  müssen  nodi  weiter  gehen  und 
daraus,  dass  Pirmin  724  Reichenau  gründete  und  bis  727  dort 
verweilte  und  wirkte,  schliessen,  Disentis  und  Pfäfiers  müssen 
schon  vor  724,  also  vor  lleichenau  gegründet  worden  sein,  so 
dass  folglich  die  Bevölkerung  Reichenau's  wahrscheinlich  von  diesen 
beideii  rÜiadien  Klöstern  ausging,  nicht  umgekehrt,  wie  Hermann 
angibt  XTrlnindliehe  Nadnichten  geben  aber  aelbstverstSndliob  aelbat 
dam  ftmheimiftdien  Hermann  Tor.  Dass  die  Lebensbeschreibungen 
niebiB  Ton  diesem  Verhältnisse  wissen,  ist  erklärlich,  da  der  Ver- 
Cftsser  der  älteren  nicht  einmal  —  er  gesteht  es  selbst  —  die 
Namen  sämmtlicher  pirminischer  Klöster  weiss  und  nebenbei  be- 
merkt, dass  die  Mönche  derselben  vielfach  selbst  den  Ursprung 
ihrer  Stiftungen  nicht  kennen.  Und  wirklich  fehlt  in  einzelnen  Codices 
gerade  ffSifina.^^**) 

8tabt  nun  aber  soviel  fest,  dass  Pirmins  tChätigkeit  schon 
Jabie  lang  vor  der  Gründung  Beiobenan'a  in  BStien  begann,  so 
werden  wir  einer  Lösung  der  Frage  nach  seinem  Aufenhalt  Meie« 
näher  gerückt  sein.  Er  kann  nnr  in  Bätien  gesucht  werden.  Ob 
aber  in  Mels  (Mclis)  oder  anderswo,  ist  damit  freilich  noch  nicht 
entschieden.  Dürften  wir  uns  eine  Vermuthung  erlauben,  so  würde 


i»*»)ürk,  \Viüe/^ern'8  von  Strassburf?  v.  13.  Mai  728  bei  Trouillat,  I, 
68:  quod  si  ibi  de  se  ipsis  talem  (abbatem)  non  invinerint  de  aUa 
monuteria  jam  dicti  Perminii  ...  abbatem  regolarem  ezpediant 
<t  eomrtltaa&t 

'*")Henn.  Contr.  ad  a.  7M:  8.  Ffimlnias  abbas  et  ehONpliSopiui .  •  . 

a  Kai'olo  .  .  Augiae  insulae  praefectas. 
'••*)Pertz.  Arcliiv  IV,  333:  et  s.  Pirmininm  cum  Bociis  ad  habitandam 
illo  (Augia)  induxit  (Sintlaz).  Die  vita  ist  ans  dem  10.  Jahrh. 
Herrn.  Contr.  ad  a.  727  u.  AnnaL  Monastexiens.  ad  eund.  an.  bei 
Pertz,  V,  153. 

Mone,  I,  33.  not»  4;  SM.  e.  9. 
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unter  Melcis  statt  Medelsheim  etwa  Medels  oder  wenig^Btens  das 
MedelserUialy  an  dessen  Mündung  in's  Vorderriieintlial  Disen- 
tis  liegt,  zu  BQohen  aein.  üeber  Hedds  wag  eine  x^matslM,  noob 
jetet  aeitweise  benttkie  Bömerstrasse;  eine  sweite  Straaie  flUurle 
Über  den  Lukmanier  nach  Disentis.  Sie  wird  schon  früh  im  Mittel- 
alter erwähnt  imd  soll  von  den  irischen  Glaubensboten  und  den 
römischen  Kaisern  bezog-en  worden  sein.^®'^*)  Oder  ist  an  den  nicht 
bestimmbaren  vicus  Meldus  im  Testament  des  Bischofs  Tello  von  Chiir 
zudenken,  ebenfalls  bei  Disentis '?^^^^}  Die  Benennung  eines  Bischofes 
ueh  einer  Landschaft  ist  ebeaMs  nidii  so  ganz  nngewÖhnUcli,  indem 
uns  anoh  ein  LiigenninuB  tob  BStia  II  und  LeodoaumdoB  von  WaUls 
begegnen.^^*)  Allerdings  hiess  es,  ^jäMB  Pirmin  geübt  und  ge- 
wandt war,  in  fränkischer  Sprache  zu  predigen,  zu  Mels  und 
Pfungen  redete  man  aber  niclit  fränkisch,  sondern  s ch  w ab i s ch/'^^^'') 
Allein  wer  wird  auf  diese  Angabe  l'ränkisclier  Biographen,  welchen 
bereits  der  richtige  Pragmatismus  in  der  Geschichte  abhanden  go- 
kommen  war,  welche  ihn  offenbar  als  fränkischen  Bischof  betrach- 
ten, wie  es  die  Lesarien  Hetös  und  Heldis  beweisen»  ein  beson- 
deres Gewiohi  legen  wollen?  Kiigends  aber  mebr,  als  in  BSääm 
unter  noch  heut»  das  Bomonsoh  redenden  Kelten  und  alaman- 
nischer  Bevölkcrang  war  Pirmin  gezwungen,  lateinisch  und  deutsch 
zu  predigen. ^^^^)  Aus  obiger  Ungewissheit  mögen  auch  die  son- 
stigen Bezeichnungen  ,,praesul  gallicus,"  „praesul  ex  Trancia" 
oder  „de  Galliae  hnibus  advenisse'"  herrühren;  in  der  älteren  vita 
kommen  sie  ohnehin  nidit  tot.  In  dieser  findet  sieh  nur  der  ein- 
zige beieiohnendere  Anadrack  als  Antwort  anf  die  päpstUehe  Frage: 
er  ist  ein  Bisohof  nnd  kommt  Tom  oooideiLialisohen  Thaüe.^*) 
■ 

Meyer,  Die  rOm.  Alpenstrsss.  i.  d.  Sehweis  i.  d.  IDttheilgn.  der 
sntlqiuur.  GeseOsoh.  in  ZtMch.  13.  Bd.  %.  Abtiiei).  4.  H^ft  8.  1S8, 

Mohr  i.  d.  gesammelten  Schriften  v.  Salis-Scewia,  2.  Abthlg.  S.  226. 
(Scriptor.  d.  Arch.  f.  Graub.  Y.  Bd.)  Dezs.  L  c.  S.  259  it  BeltrSge 
z.  Gesch.  der  Landstrassen  Bündens. 
*•*•} Eichhorn ,  Episc.  Cur.,  Cod.  probat   pg,  10:  Signum  Justiniani 
de  Vico  Meldone  mUitis  testis^  Mohr^  Codi.  dipl.  n.  16.  Die  End- 
ung one  Ist  bekanntlieh  in  der  aeUaehten  LaUnität  disur  Zeit  TOm 
Vominativ  ns  (Hddns)  geUldet 
.   »*«)  Drei  uned.  Ck>Bci]ien.  S.  15.  87. 
»•»»)Mone,  I,  30. 

'•••)utr»que  lingua,  romana  seil.  Francorumque.  Vielleicht  steht  über- 
haupt die  Frankensprache  hier  nur  ganz  allgemein  alä  deutsche 
gegenüber  der  romanischen. 

'*"*)e.  6  (Mone  pg.  31):  eom  episcopnm  esse  et  de  oeddsBtsli  parte 
venire. 
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Offenbar  ist  hier  nichts  weiter  zu  ergänzen,  als  vom  occidentali- 
Bohen  Thefle  des  römischen  Keiches  (orbis  romani);  dfm  diese« 
bildete  aadi  der  Ansdiraimip  der  damaligen  Zeit  mit  dem  oriea- 
talisdien  Theile  noch  immer  ein  Reich ^^*^)  und  war  auch  in 
der  Sprache  der  Concilien  gebräuchlich.^^^^)  Es  wird  sich  bald 
zeigen,  wie  licihfig,  aber  sugleich  einÜBch  sich  diese  Bezeiohnang 
erklärt. 

So  war  wirklich  Pirmin  ein  zweiter  Apostel  des  Rheinthaies, 
der  Vater  einiger  Klöster  in  demselben.  Dass  sein  Ruf  bis  zu 
Sinflas^^')  drang,  ist  nioht  mehrunwalirsoheiiilioh,  vm  so  weniger. 


^)Vgl.  dazu  Döllinger,  Das  Kaisertli.  Karls  des  Grossen  iu  den 
Jahrb.  d.  Usi  Oaise  d.  k.  Akad.  d.  Wies.  1866.  a  SCXl 

^)  B.  B.  Condl.  Aqnilei.  381  b.  Vansi  III,  esi:  Sed  tarnen,  qoantam 
ad  partes  speotat  oeddentis,  dno  tsntam  rqtertt  sunt  (PsHadias  et 

Secundianns),  qui  auderent  pn^anis  et  impüi  vodbos  olWiare  con- 
cilio,  jnxta  angulum  Ripensis  Daciae  turbare  consueti. 
iMi^Wir  sehen  uns  nicht  veranlasst,  mit  Rettberg  zu  läugnen,  dass 
Sintlaz  eine  historische  Persönlichkeit  sei.  Kurz  vor  ihm  nahm  sie 
StKlin,  1)194,  nach  ihm  wieder  Oelpke,  L  e.  an;  an^  Bbrard, 
L  c  XXy^n^  661 1  Er  beralk  sich  anf  die  vita  s.  Meginradl:  lie 
nenne  ^ttss  gegwi  die  Tita  s.  Pinn,  einen  Fresbsrter,  sUdn  er 
hätte  wissen  sollen,  dass  diese  Lesart  diplomatisch  nicht  einmal 
feststeht;  s.  Mone,  T,  53,  wo  in  einer  Handachrifl  des  10.  Jahrh. 
presbyteri  lelilt,  in  einer  anderen  desselben  Jahrh.  ausradirt  ist  und 
erst  in  der  dritten  aus  dem  12.  Jalirh.  steht.  Dass  er  im  Seelbuch 
des  Klosters,  im  9.  Jahrh.  angelangen,  nicht  steht,  beweist  noch 
nichts,  da  aneh  dn  anderer  Woblthäter  OdiUeos,  in  einer  prosa 
lyttmiea  ans  dem  Ende  des  8.  Murh.  giefdert,  in  diesem  Sedbndie 
lüdit  ■v«»ikommt;  Mone,  III,  134.  üebrigens  hat  aneh  hier  Rett* 
berg  nur  aus  einem  unzuverlässigen  Documente  argnmentirt  Keller 
sagt  doch  in  der  Vorrede  selbst,  dass  es  nicht  das  Kiteste  Todten- 
register  dieser  Congregation'  war,  fei'ner  dass  erst  nach  mehr- 
maligen Revisionen  mit  Hülle  von  Reagentien  oder  durch  glücklichen 
Blick  immer  wieder  neae  Namen  entdeckt  worden.  Wer  steht  dslBr, 
dass  eben  Sinttas  noch  nioht  entdeckt  ist?  Das  KsUer'sehe  Veerolog 
(IBtthlgen.  VI.  2)  ist  wohl  das  unter  Abt  EiM»sld  c  880  susam- 
mengeschriebene,  Pertz,  Arch.  XI,  785,  von  dem  auch  der  Indes 
monast.  confoederat.  ist.  Eichhorn,  Ep.  Cur.  pg.  225.  Wenn  er 
bei  Herm.  Contr.  nicht  genannt  wird,  so  sind  auch  seine  Notizen 
über  Pirmin  äusserst  aphoristisch  und  wie  gezeigt  zugleich  unrichtig; 
aber  mit  Recht  bemerkt  Xme  jun«,  1.  c,  einen  Eigenihttmer  mnsste 
die  Bintlsaaw  doch  haben,  denn  Pirmin  war  es  nicht,  und  die  Her- 
soge Berchlhold  nnd  Vebi  waren  es  aiidi  nielrt  nadi  fiermamiu 
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Mrenn,  wie  wir  sehen  werden,  Pirmin  eine  eigene  Congregation 
rrf<»mirter  Benediotnifir  eingelUirt  hatte.  Allein  es  ist  anoh  mög- 
lieli  und  die  ältere  Bkigraphie  stellt  es  so  dar,  dass  SintlaB  EUÜQlig 

mit  Pirmin  näher  bekannt  wurde,  als  er  auf  einer  Wallfahrt  „an 
viele  heilige  Orte  und  lüöstor'*  anoh  naoh  Bisentis  in's  Hedelaer- 
thal kam."W) 

Wie  sich  aber  die  vita  bisher  gegen  die  Angrifie  Bettberga 
bewährte,  so  auch  in  der  Folge. 

Sintlaz  ist  erbaut  durch  den  froniiuen  Eifer  Pirmins,  insbe- 
sondere im  Verkündigen  des  Wortes  Gottes  sowohl  in  lateinischer 
als  deutscher  Sprache,  noch  mehr  jedoch  durch  die  hohe  i^öm- 
migkeit,  welche  Uberhaapt  nin  ihn  her  unter  dem  YoXk»  (nnd  den 
lefiirmirten  Benediotinem  Krmins)  herrscht.  Es  yeilaagt  ihn,  das 
pinninische  Ii^titat  aiudi  in  seine  engere  Heimath  yocpflanzt  zu 
selmn.  Allein  uiegegen  weigert  sich  der  Chorbischof:  es  sei  nicht 
gestattet  in  der  Diöcese  eines  anderen  Bischofes  zu  lehren,  ohne 
Erlaubniss  des  betretfenden  Bischofes  oder  des  Papstes,  Der  Bio- 
graph bemerkt  jedoch  ausdrücklich,  dass  er  hier  nur  nach  dem 
Hörensagen  berichte:  man  sagt,  dass  dies  seine  Antwort  gewesen 
sei  Sr  werde  jedoch  nicht  anstehen,  dem  Rufe  sa  folgen,  wenn 
ihm  «n  Bischof  oder  der  P^M»t  den  Anftrag  gegeben  habe«^*^) 


Bann  nennt  er  auch  bei  den  übrigen  Klöstern  nie  den  Schenker. 
Zwar  ist  es  richtig,  dass  Sin^\azau  eigentlich  mir  den  Namen  des 
Besitzers  einer  Gegend  bezeichnet  und  miiglicherweise  erst  da- 
raus später  ein  etymologischer  Versuch  Sintlaz  mit  Pirmin  in  Ver- 
bindung brachte,  iUmlioh  wie  es  sich  bei  Offonisuuillare  herausstellte; 
allein  letzlerer  Fall  ist  doch  ganz  Terschieden  von  ersterem.  So 
lange  endlieh  keine  anderen  Qrfinde  Torliegen,  m  Itegnen,  dass 
der  Besitzer,  nach  dessen  Namen  die  Gegend  genannt  wurde,  mit 
dem  Klosterordner  selbst  in  Beziehung  trat,  darf  es  nicht  geläugnet 
werden.  Dass  zuletzt  von  den  aller  Localkenntniss  baren  Biograplien 
die  sämmtlichen  Besitzungen  des  Sintlaz  Sintlazau  genannt  werden, 
während  in  der  vita  s.  Meginradi  u.  den  Urk.  d.  Klosters  (noch  a. 
1066  s.  Uifc.  7  bei  Fiokler  IL  Abhuidlung,  Urknnden  8. 19  £) 
BOT  die  bsd  oder  das  Kloster  so  heissen,  ist  von  keinem  wesent» 
liehen  Belange,  zeigt  vielmehr  nur,  dass  hier  geaanere  OrtakenntniM 
herrschte,  als  in  Hombach. 
*•••)  Auch  diese  fanden  sich  in  Alamannien  und  Rätien  hinlänglich : 
St.  Gallen  mit  dem  hl.  Gallus,  Chur  mit  dem  hl.  Lucius  dem  Be- 
kenner, PfUffers,  Disentis  mit  dem  hl.  Placidus  und  Sigbert, 
e.  4:  Hsno  rssponsionem  dieant  enm  ÜUs  dediase,  non  esie  lidtom, 
altsfias  episeopi  dioeoeaim  causa  docendl  aliqnem  tibi  nsoipare 
sine  oonseasa  praesaUs  dve  jiuso  summi  pontifids  apostoUeae  sedis, 
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Auch  hieran  stüsst  sich  Böttberg:  bei  bo  ungeordneten  Episcopats» 
yerhältDissen,  wie  sie  vor  Bonifaz  in  Deutschland  herrschten,  könne 
davon  die  SÜsde  nicht  sein,  und  hütte  es  «Qoh  bei  besseren  nidit 
bednrfty  denn  die  Gründung  eines  Klosters  hätte  der  Bischef  gsr 

nicht  verweigern  können.  Beruht  die  Ansicht  über  die  ]^pisco- 
patsverhältnisse  auf  schon  widerlegten  irrthiimlichen  Voraussetz- 
ungen, 80  die  andere  auf  Unkenntniss  der  (Joncilienbestünmungen 
des  fränkischen  KeicheR.  Es  handelte  sich  bei  Pirmins  Institut 
auch  nicht  blos  um  Gründung  eines  Klosters,  sondern  zugleich  um 
die  Predij^  des  Eyangeliums,  wo  es  sich  niederliess.  Er  hatte 
Tor,  wie  es  König  Theodeiich  lY  ansdriiokl^  eine  IGssioiisrieii- 
congregation  mit  Hissionsniederlassungen  zu  gründen  Bas 
Nämliche  trug  er  als  seine  Absicht  dem  Papste  vor:  er  wollte 
überall  predigen  dürfen,  wohin  er  des  "Weges  komme.*^*®)  Dass 
diese  Erlaubniss  aber  vom  Papste  nothwendig  erholt  Averden  musste, 
wenn  man  nicht  von  den  Bischöfen  gehindert  werden  wollte, 
zeigt  ein  Brief  des  Papsts  Gregorios  an  Bonifacius,  worin  er  der 
Behinderung  des  letzteren  durch  einen  bisher  im  IfissionsgeBdiilto 
trägen  Bischof  erwähnt  und  bemerkt^  dass  er  dagegen  Karl  Kar- 
tells Hülfe  angerufen  habe.^*®')  Deswegen  entschiedeil  sich  wohl 
beide,  Pirmin  \md  Sintlaz,^^®®}  sich  sofort  direkt  an  den  Papst 
wenden  zu  wollen,  um  so  mehr  als  die  Congregation  zugleich 
mit  ganz  eigenartigen  Privilegien,  worauf  die  Bischöfe  nicht  immer 
gern  eingingen,  ausgestattet  werden  sollte.  Willibrord  und  Bonifaz 
waren  ihm  in  seiner  Komfahrt  Vorgänger ;  der  Baiemherzog  hatte 
ebenftlls  knrs  vorher  die  Ordnung  der  kirdilicfaen  Angelegenheiten 
seiiies  Landes  dem  hl.  Stuhle  persönlich  in  Rom  übertragen.  Nooh 
mehr  aber  wusste  Piraunius,  dass  ihm  für  seine  Bedürfnisse  gegen 
den  Widerspruch  der  Bischöfe  nur  in  Bom  Hülfe  geschaffen  werde. 
Es  war  ein  ähnlicher  Fall,  wie  niit  Bertnlf  von  Bobio,  der  nur 
dadurch  gegen  den  Bischof  Prohns  von  Tortona  sich  behaupten 
konnte  y  dass  er  sich  persönlich  in  Eom  an  den  Papst  wandte, 


et  si  illo  praecipicntc  ei  praefatom  impositum  esset  pondos,  non 
recnsare  laborem  propter  dei  amorem. 

Diplom  Theoderichs  IV f.  Murbsch  s.  737,  Tronillat,  I»  68:  Igitur 
dorn  et  Tsnerab.  Pennlniiu  gmtia  Dei  cfiseopiui  aoiMa  tempotflnui 
cum  monadus  suis,  Deo  inspinnts,  pio  evangdio  Chriiti  peregri- 

nätione  suscepta. 
*•••)  Die  Weissenburger  vita  s.  Pirminii  c.  6,  Mone,  I,  526. 
^••^)  £pp.  s.  Bonifac.  ed.  Jaffe,  n.  a&.  pg.  86 j  ed.  Würdtwein  n.  15. 

Pg.  42. 

'•••)  Sintlas  sohloM  sich  walmMliitoHdi  Wob  als  MnAet  WalUUixer 
ad  limina  apoBtolomm  an. 
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wo  seit  Gregor  d.  Gr.  die  Privilegien  der  Klöster  begünstigt 
wurden.^®**) 

Bettberg  meint  freilich,  die  Erzählung  der  Bomreise  könne 
fflsa  die  AWeht  haben,  fheÜB  die  Yollmadit  Plmiiiis  von  Rom 
aus  abzuleiten,  fheils  Gelegenheit  znr  ErzShlnng  jenes  abenteuer- 
lichen Mirakels  zu  verleihen/'  Allein  das  ist  eine  oberfläoh- 
Ucho,  aber  keine  kritische  Auffassung.  Die  Erzählung  dieses 
Mirakels  hirgt  eine  tiefe  Wahrheit,  mit  deren  Enthüllung  aber 
eben  wieder  die  Wirklichkeit  der  Romfahrfc  verbürgt  wird.  Man. 
muss  es  nur  versuchen,  die  legendarische  Darstellung  auf  die  ihr 
za  Grande  liegende  Walulieit  snrUdccnftttireiiy  und  sie  nicht  sofort 
vefwerÜBn,  wcdl  sie  in  nmakoldses  Gevand  gehüllt  ist.  Im  Heb- 
ron ist  Pinninfl  Bmnftlirt  anoh  durch  andere  Naebrioihten  rer- 
bttrgt"'«) 

Pinnin  kam  der  Legende  gemäss  vor  Sintiaa  in  Born  an, 
vahr^einlioh  um  vorher  die  ihn  betreffende  Angelegenheit  zu  b«- 
reinigen.  Hier  soll  er  mm  vor  Ankunft  des  Sintlaz  die  Peters- 
kirche besuclit  haben.  Er  ging  von  Altar  zu  Altar  und  kam  end- 
lich an  das  Grab  des  hl.  Petrus.  Da  erblickte  ihn  der  Papst. 
Sofort  fragte  er  seine  Umgebung:  wer  denn  diese.  Fremdling  sei? 
Sie  antwoiiete  ihm:  er  sei  ein  Bisohof  nnd  komme  vom  occiden- 
taliscben  Theile  (des  Beiohes),  d.  h.  er  sei  ein  Ooddentale,  kein 
Grieche.  Darauf  habe  der  Papst  geantwortet:  gegen  diese  müsse 
man  sich  vorsehen.  Da  kniete  aber  Pirmin  demüthig  vor  dem 
Grabe  des  Apostels  nieder,  während  sein  Stab  frei  in  der  Luft 
ohne  Lehne  stehen  blieb,  bis  er  sich  vom  Gebete  erhob.  Durch 
dieses  Wunder  sei  hingegen  der  Papst  so  erschreckt  worden,  dass 
et  Firmin  in  Demuth  aufnalmi  und  ihm  den  Bmderkass  gab.^^'^^) 
Es  ist  nns  geradezu  unbegreiflich,  wie  man  an  dieser  EnShlung 
eSnerseite  so  grosses  Aergemiss  nehmen  konnte,  auf  der  anderen 


»•«•)Vita  8.  Bertulü  bei  Mabillon,  Acte  SS.  II,  160  ff.  Rettberg 
n,  673. 

^)Aiinal.  SangalL  m^or.  b.  Ports.  I,  73.  not.  e.  Ooldast,  1.  c 
L  1:  Hojpidaiini  AnnsL  brev.  ad  a.  784:  b.  Firndniiis  primo  venit 
in  Aagiam  a  Ongorio  n  in  Germanisin  taSatm  ete. 

Mn)Mone,  I,  31  f.  526.  c.  4.  Ein  beachtenswerther  Zug  ist,  dass  man 
die  Rede  des  Papstes  in  der  Weisseiiburgcr  \ita  durch  spätere 
Correctur  des  ille  dixit  in  Uli  dixerunt  (Mone,  I,  526)  auf  den 
anwesenden  Klerus  abwälzte,  um  den  Papst  in  keinem  schlimmen 
Lichte  erscheinen  sn  lassen.  Allein  es  ist  nur  der  Beweis,  dass 
dtr  OoRMtor  das  eigeatiich  Historische  daran  nicht  vasbr  ver> 
stand. 


L.idui^cü  uy  Google 
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Sfiüe  in  ihr  das  Oiilflaerihiini  dnrdiBoheiiieB  sah/^^^)  ^wÜhrend  dta 
Ganse  dodi  nnr  legendarisdie  BantoUmig  der  Eideeleistang  f!b>- 
mins  am  Grabe  des  hl.  FetniB  U/L  In  gleicher  Weise  muBste 
jeder  Bischof  und  hatte  kurz  Tor  ihm  auch  der  hl.  Bonifaz  an 
demselben  dem  Papste  Gehorsam  und  Treue  geschworen.*^'^)  Das 
ißt  die  Voi*8icht,  welche  der  Papst  nothwendig'  findet;  dass  der 
Stab  Pirmins  wahrend  des  Gebetes  am  Apostelgrabe  (d.  h.  des 
Schwnres)  aufrecht  in  der  Loft  stehen  bleibt,  mag  die  Orthodoxie 
seines  Bekenntnisses  bedeuten:  der  Eapst  sieht  steh  nicht  Tefa»- 
lasfl^  ihn  der  Fühnng  dieses  bisohöiliohen  Abieidhens  f&t  unwürdig 
an  erklären.  Nunmehr  steht  der  Papst  nicht  mehr  Üqger  an,  itaa 
das  gewünschte  Privilegium,  predigen  zu  dürfen,  wo  er  wolle,  zu 
ertheilen.  Gerichtet  aber  war  es  an  den  König  Theoderich,  ihm 
sollten  es  beide  zur  BokrufLig'ung  überbringen.^*'*)  Es  ist  uns 
noch  eine  epistola  des  Pupsts  Zacharias  au  Pirmin  (749)  aufbewahrt; 
allein  sie  ist  auf  den  ersten  Bliek  ak  UDÜdit  au  erkemien.  Demiooh 
musstemaa  eine  solohe  besessen  haben,  da  P.  Gregor  Y  in  einer  Bulle 
Ar  Pfiiffers  (998)  derselben  erwähnt."")  An  Karl  Martell  jedoch 
Hessen  sie  sich  durch  die  aUtmannischen  Herzoge  Berchtold  und 
Nabi  empfehlen.^®'®)  Warum  auch  hierin  Rettberg  einen  unglaub- 
würdigen Zug  sieht,  dass  der  Papst  Pirmin  an  König  Theoderich, 
nicht,  wie  Bonifacius,  au  den  Hausmeier  Karl  Martell  empfiehlt, 
wäre  wirklich  schwer  zu  erratlicn,  wenn  sich  nicht  gerade  in 
'seinem  YerMren  mit  der  vita  a.  Plmunü  eine  Art  Leidensehaft 
aeigte,  Alles  su  negiren.  Legenden  sind  aber  keine  rein  fliesaenden 
historischen  Quellen.  Und  zudem  ist  der  Schluss  vom  Verfahren 
des  Papstes  bei  Bonifacius  auf  ein  ganz  gleiches  bei  Pirmin  keines- 
wegs ein  stringonter.  Dagegen  ist  es  jedenfalls  ein  sehr  eigen- 
thümliches  Zusammentreffefi,  dass  in  der  That  Pirmin  sich  beim 


*•'•} Letzteres  Ebrard,  1.  c.  S.  561.  Er  meint,  Pirmin  war  freilich  in 
Rom  gewesen,  die  ganze  Erzählung  ist  ein  geschichtlicher  Zug: 
der  Culdeer  steht  dem  ihn  hassenden  Papste  gegenüber,  daa  Wunder 
mit  dem  Stabe  dflrfte  helssen,  „dam  FimiBS  FQgantsb  sich  vor 
des  Psjpstes  Seepter  nidit  gebangt  habe**t 

>*'*)K<^nsi,  ZII,  S36.  —  EpistolM  t.  Bonlliu.  ed.  W&dtirein  pg.  19  ff. 
ed.  Ja  ff  6,  Honnm.  Kogont.  pg.  176.  Uber  dinm.  ed.  Gamerii 
pg.  69. 

"'*)So  die  Weiflscnburger  vita:  Mono,  I,  526.  c.  6.  Es  wird  eine 
ähnliche  epistola  gewesen  sein^  wie  die  ftir  Bonifacius  an  Karl 
Marten. 

**<'*)Biehhornf  £p.  Cqr.  Cod.  prob,  pg.  33.  ar.  98,  wo  aneh  in  not» 

a  dss  üKlsehe  Schreiben  P.  Zacharias  an  Finnin  abgedmekl  ist 
«"OHsmi.  Gontr.  ad  a.  784. 
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lEMbn  Mnrbaoh  ^  Tom  Briste  beraite  bewiOigiaii  frivilegiflii 
inent  dem  nSrnfioben  König  Theoderioh  bestätigen  lässt  und 
erst  ein  Jahr  später  vom  Bischöfe  Widegem.  Ja,  Theodorich  be- 
ruft sich  ausdrücklich  auf  ein  ihnen  anderswoher  zu  ihrer  Regel 
gewährtes  und  von  ihnen  vorgezeigtes  Privilegium,  welches  jedoch 
wie  erwähnt  ein  Privilegium  des  Bischofs  von  Strassburg  nicht 
sein  kann,  da  dieses  um  ein  Jahr  später  aasgefertigt  wuide."") 
lüiQgea  danun  hier  niohi  die  Worte  der  ein&diereii  Weiaeeiir 
borger  Tita  dvreb:  der  Papst  gestattete  nicht  blos  die  Bitte  Pir- 
mins, sondern  schickte  duroh  ihn  und  Sintlaa  anch  eine  Epistel 
an  König  Theodorich,  worin  die  von  ihm  gewährten  Privilegien 
enthalten  waren  ?^*'^®)  Noch  deutlicher  ist  aber  ein  folgender  Satz, 
worin  das  Verfahren  bei  Murbach  geradezu  in  der  vita  wiederge- 
geben ist:  der  König  liess  sich  die  Epistel  des  Papstes  vorlesen 
und  bestätigte  Pirmin  die  ihm  darin  gewährte  apottehaohe  Eiianb» 
iiiss  durch  seine  eigene  Gew&hrmig.^'^*} 

So  ausgerüstet  mit  dem  königlichen  Diplome  und  gesichert 
dmeh  den  Schute  Karl  Martolls  eQten  beide  naoh  der  Heimat 


itif^  Diplom  Theoderieh*«  IV  t  Mnrbsch  ad  a.  727. 12.  Juli;  Tronillat, 
I,  64:  ut  facilins  liccat  ipaa  temilia  Christi,  qae  ibidem  in  Dei 
nomine  adunare  deaiderant,  eorom  rectam  delegationem  quiete  per 
tempora  possidere,  et  sancta  regula  conservantcs  proprio  privi- 
legio,  quc  nobis  pre  manibus  ostenderunt,  Deo  jubente, 
sub  tranquillitate  possint  pennanere.  Uöglicherwsise  deutet  daiaiif 
aoeh  der  schwerventladliche  Satz  in  der  Urkonde  Widegenis  (7Mj 
13.  Hai  Tronillat,  I,  66):  Quapropter  sancto  et  apostolico 
eonpatres  et  confiwtres  mei,  ideo  veatra  catholeco  aathoretate,  no- 
straque  gemina  sociamus,  ut  hic  privilegiua  omni  tempore  firmis- 
eima  habeat  firmitatem.  Der  apostolicu.s  ist  ja  bckarmtliuh  in  dieser 
Zeit  fast  ausschliesslich  schon  der  Papst  und  wird  in  der  vit,  8. Pinn, 
geradezu  so  bezeichnet,  s.  nächste  Note. 

Weisseub.  vite  e.  6. 1.  c:  papa  vero  eorom  desideriinn  non  nudtom 
dUferau  inito  conailio  preßte  sancto  de  apoetolica  aactoiltele, 
nUenmqne  veUet,  pxaedicandi  Heentiam  dedit,  insnper  etiam 
epistolam  haec  continentem  cum  eodem  sancto  per  praedic- 
faim  Sinlaz  misit  ad  Theodericum  regem  Francorum  quae 
ab  apostolico  fuerant  concessa,  desldcranti  animo  laudavit. 
Die  andere  Recensioa  der  vita  hat  diesen  Zug  bereits  verwischt, 
•i  '"*)1.  c:  jossit  recitare  sunuui  pontiAäs  epistolain  et  cum  eonsensu 
eonun  apoctoUcam  licentiam  b.  Pirminio  sna  coneeisione  firmavit. 
Attliff|i«ii  geschsh  es  bei  BoniflwteB,  den  Ksil  anf  das  pipsOiche 
Schreiben  In  sein  Xnadeburdinm  «nftishm.  JC  n.  M.  pg.  8A.  W.  n« 
Upg.M» 


I 

diBB  Sintlaz,  wo  Piraun  deMon  eben  gebomen  Bobn  tMiflo.  Jkst 
edle  Alamaiine  aeagte  hiemaf  dem  GhortaBoliofe  Mine  BealtBOXigcaa, 

um  ihm  die  Wahl  eines  paesenden  Ortes  zur  Niederlassung  fikr 
flioli  und  seine  Schüler  zu  überlassen.  Pirmin  war  bald  cntschloBsen^ 
er  wählte  die  Insel  im  Untersee,  obwohl  ihm  Sintlaz  abrleth:  sie 
sei  voll  AViirmor,  Schlangen  und  sonstigen  Ungeziefers,  Es  wich 
ja,  als  Pirmin  die  Insel  betrat,  von  ihr  am  anderen  Ende.  Sofort 
begann  aber  der  Heilige  da»  Roden  und  Fällen  und  Urbannachen; 
bald  war  die  Torher  in  Wildmss  stammde  Insel  in  einem  üppigen 
Garien  umgesohaffen.  Der  fraohtbare  Boden  wurde  mit  Bäumen 
und  Weinreben  besetst;  ein  stattliches  Haus  erliob  sich  daraus 
für  die  Mönche.  Es  war  bald  eine  Lust  hier  zu  leben. Karl 
Martell  soll  noch  724  Pirmin  fiinf  Ortschaften  aus  seinem  AUod 
in  der  Nähe  der  Insel  vergabt  haben.^****^)  Auch  diese  Erzählung 
ist,  wenn  der  richtige  Px'ugmatismus  hergestellt  und  die  legen- 
dariscbe  Einkleidung  entfernt  ist»  glanbwttrdig.  Zonaohst  wird  wie 
bei  .anderen  Klosterstiftangen  die  Wahl  und  Schenknag  der  Be- 
stätigung  beim  Könige  vorausgegangen  sein.  Es  ist  jedoch  mög- 
lich, dass,  da  keine  anderen  Nachrichten  wie  bei  Eonil'acius  mehr 
vorliegen,  der  Pragmatismus  in  der  Art  li(>rgostollt  "werden  müsse. 
OHenbur  hat  sich  nach  vorausgehender  L  nlersucliung  Pirmin  gleiche 
Erlaubuiss  zur  Mission  iu  Rom  erholt  wie  Eonifacius  und  auch 
erhalten.  Ebenso  wurde  er  durch  päpstlichen  Brief  dem  könig- 
lichen Hofe,  sei  es  direkt  an  Theoderich  oder  an  Karl  Martell, 
empfohlen  und  wie  Bonifacius  in  das  königliche  Hnndeburdium 
au%enommen.  Es  scheint  uns  nun,  dass  man  sj);iter,  wo  dieser 
ganze  Vorgang  dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  entschwunden 
war  und  ihn  die  Li'gendistcn  noch  mehr,  ja  bis  zur  UnkenntHch- 
koit  entstellten,  zwei  an  sich  verschiedene  Ereignisse  im  Leben 
Pirmins  coutündirto:  die  Romreise  nebst  Ermächtigung  zur  Predigt 
des  ETangelinms  und  die  Grrnndimg  Ton  Beichenau.  Die  Erzählung 
Ton  dem  erst  ^pSter  In  Born  eintrefiiBnden  Sintlaz  scheint  uns 
ohnehin  eine  liinkende  Auskunft  der  L^endisten  zu  sein.  Ui- 
wird  Pirmin  einfach  gerufen  haben  wie  später  "Wernharius  nach 
Hornbach.  Da  aber  die  Legende  die  Romreise  unglücklicherweise 
mit  der  Gründung  Reichenaus  in  Zusammenhang  bringt,  lässt 
sie  Sintlaz  dem  Pirmin  auch  nach  Rom  nachhinken.  Wahr- 
soheinlich  sudite  darum  Sintlaz  den  Heiligen  gar  nicht  erst  in 


i«M)  So  erzShlt  die  tttere  vita  e.  8. 

Bamberger,  Synchr.  Gesch.  II,  345.  not  !•  erwtthnt  dafür  eine 
Vrknnde  Karl  M artdls  selbst  d.  d.  25.  April  724.  Leider  gab  er 
nicht  an,  wo  sie  stehen  8oU  und  Ist  dne  Controle  seiner  Angabe 
dadurch  unmöglich. 
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Heids  auf,  um  ihu  zu  seiner  neuen  Thätigkeit  anzuregen,  sondern 
lütte  laA  Brmin  Ton  teSbsk  in  Xelois  su  seinem  J&rionsberafe 
«ntacihloBsen.^^'*)  Dieser  Pragmatismus  scheint  uns  wenigstens  in 
dem  Leben  Pirmins  angenommen  werden  m  müssen.  Da  wir  ihn 
jedoch  nicht  aufdrängen  wollen,  zogen  wir  es  Tor,  ihn  hier  nnr 
anzudeuten,  statt  ihn  die  ganze  Untersnohnng  durchgreifen  zu 
lassen, 

Die  Vertreibung  des  Ungeziefers  von  der  Insel  durch  die 
Ankuntt  und  Gegenwart  Pirmins  ist  nur  legendenhafte  Datetellung 
ftr  die  sofort  folgende  Sehfldemng  der  OaltiTining  der  Insel,  bei 
welcher  sie  ohnehin  nicht  mehr  der  Ort  für  Ungemefer  bleiben 
konnte. 

Dies  ist  der  erste  Ort,  sr  hliesst  der  Biograph  foinn  Erzählung, 
an  welchem  Pinnin  nach  seinem  Episeopat^®®^)  -wirkte  Der  Ort 
aber  hicss  die  Sintlazau  (bis  1056  noch),  bald  nebenbei  A ug i a, 
später  Reichenau. 

Die  Wirksamkeit  Pirmins  zu  Heichenau  währte  jedoch  nur 
drei  Jahre,  da  wurde  auch  seine  Stiftung  in  den  wilden  Strudel 
der  Empörung  des  alamannischen  Herzogs  Theodebald  gegen  ICarl 
Marten  hineingerissen.  Eine  durch  päpst1i(;hes  Priyileg  und  durch 
königliches  Diplom  vom  alamannischen  Bisohof  und  Herzog  unab- 
hängige Stiftung,  welche  nocli  übo.rdieK  in  besonderer  Gunst  des 
Hausmciers  stand,  innsste  dem  nach  UnabhänfiiiLrkoit  vom  fränki- 
schen Joche  strebenden  Tlicodcbald  ein  arger  Dorn  im  Auge  sein. 
Vielleicht  bestand  zwischen  Karl  und  Pirmin  wirklich  ein  innigeres 
CtehorsamsTerhaltniss,  wie  es  kurz  vorher  (720)  awisohen  Otmar 
von  Si  G^allen  und  dem  Uausmeier  geknüpft  war  und  mit  dürren 
Worten  dahin  ausgesprochen  wird,  dass  der  Abt  von  St.  Gallen 
aur  den  Befehlen  Karls  zu  gehorchen  habe.^^^)   Der  Schlag  traf 


'''^So  sdion  scheinbar  bei  Hepidann.  AnnaJ.  brev.  (oben):  b.  Pimiiaas 
primo  venit  in  Aiigiam  a  Gregorio  II  in  Germaniam  missus  etc. 

"'*)Dic  nlterc  vita  c.  8  sagt  allerdings  p08t  cpiscopatum  proprium; 
dies  würde  bedeuten,  dasa  er  vorher  ein  eigenes  ßiäthum  bekleidete; 
allein  die  einfachere  Weissenbnrger  vita  hat  proprium  nicht.  Die 
«  Lesart  per  statt  poat,  wodurch,  wie  Hone  heinerkt,  eine  Exemtion 
Reichensu's  vom  Bisehof  von  Constans  aiugesprochen  wftre,  ist  nicht 
w^en  dieser  Folgerung  als  nnrichÜg  mit  Monc  zu  verwerfen,  son- 
dern weil  sie  rlijiloniatisoli  zu  wenig  gesichert  ist.  Sie  findet  sich 
nur  in  einer  llandirrhrift  aus  der  zweiten  Hältle  des  12.  Jahrliun- 
derts.  Eine  Gerschichte  von  Reichenau  schrieb  Staiger,  1860, 
keine  rein  wissenschaftliche  Schrift,  hat  nur  die  gewöhnlichen  An- 
gaben, besonders  ans  Fiekler« 

«"•)Pert«,  n,  S3.  42.  es.. 
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zTmaohrt  das  Haupt  der  nanen  Gemeinde:  Püimin  wurde aus  Haea 
gegen  Karl  Marten  von  Theodelwld"  aas  Alamamuen  vertriebeiL^'**) 

Die  Stiftang  selbst  blieb  jedoch  unan^c tastet,  da  Pirmin  za  aeineai 
Nachfolger  Heddo  ernannte,  welchen  übrigens  bald  (732)  gleich- 
falls die  Verbannung"  durch  den  Herzog"  traf,  bis  er  durch  Karl 
in  dem  nämlichen  Jahre  wieder  eingesetzt  wurde.^^^^)  Aus  einem 
Reichenauer  Codex  des  8.  Jahrhunderts  ersehen  wir  auch,  dass 
das  Kloster  schon  gleich  nach  seiner  Gründung  an  die  noth wen- 
dige SchuHnldiiiii^  seiner  Inwohner  dachte;  derselbe  enthSltnämlidi 
grifsstenihefls  grammatiBohe  Bchriften.^^*^) 

Die  Answeisang  ans  Alamannien  dnrchkrenzte  jedoch  keines- 
wegs Pinnins  Plane.  Er  scheint  überhaupt  nicht  entschlossen  ge- 
wesen zu  sein,  für  immer  schon  seine  Thätigkeit  auf  Reichenau 

z\i  beschränken.  Sein  Zweck,  durch  Reformation  oder  Kcug-rün- 
dung'  relbrmirter  RenedictinerklÖster  das  Volk  tiefer  in  cliristlicher 
Religiosität  zu  befestigten,  konnte  nur  durch  Ausdehnung-  seiner 
Benedictinercongregation  erreicht  werden.  Dieses  Ziel  hatte  er 
wenigstens  seit  seiner  Yertreibong  von  Beichenan  fest  in's  Auge 
geihsst  und  darf  deshalb  anoh  schon  früher  als  festetehend  bei  ihm 
angenommen  werden.  Es  spricht  sich  wenigstens  auch  schon  m 
der  Absicht  seiner  Rorarcise  und  dem  Briefe  des  Papstes  an 
König  Theoderich  aus.  Die  ältere  vita  deutet  das  nämlidhe  an.^^^^) 

Die  Berulüng  seines  Nachfolgers  zu  Reichenau  -aeigt,  ^mm 

er  schon  vor  seiner  A'ertreibung  von  da  Beziehungen  nach  dem 
Elsass  besass ;  denn  Ilcddo  war  eiu  S])rüsslini^  aus  der  elsässischen 
Herzogsfamihe  der  Ethiconen,  ein  Xclle  der  hl,  Odilia. ^^*®)  Des- 
halb mag  er  sich  auch  von  Reichenau  aus  sogleich  nach  dem 
Slsass  gewandt  haben.  Ein  anderer  Enkel  Ethico's,  Eberhard, 
nahm  sofort  seine  Dienste  aar  Errichtung.  Hurbaohs  in  Anspruch. 
Beide  Ereignisse,  Pirmms  Vertreibung  und  die  Gründung  ICur« 
bach'ö  (letzteres  urkundlich  schon  12.  Juli  727)  liegen  so  didlt 
neben  einander,  dass  letzteres  schon  in  Keiehenau  von  Pirmin 
musste  in  Aussicht  genommen  .sein  und  vielleicht  nur  durch  erstcres 
beschleunigt  wurde.  Bios  über  die  Gründung  dieses  ])iiminischen 
Klosters  sind  wir  nodi  naher  durch  die  erhaltenen  Urkuuden  un- 
terrichtet.^**^)  Allein  gerade  hier  zeigt  sich  am  offenkundigsten, 


"•»)So  Herrn.  Contr.  ad  a.  787 

1.  c.  ad  a.  732. 
»n)][one,  Zritschr.  t  d.  Geseh.  d.  Oberrh.  m,  385  f. 
»«•)c  10. 

lut^Qrandidier,  L  n«  S7. 
»•f^S.  6S7  ff. 
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dass  Pirmin  nicht  beabHtichtigte  sich  des  nihigen  Besitzes  einer 
Abtei  zu  erfreuen-,  denn  schon  728  begegnet  uns  ein  Abt  Ro- 
manus  von  Älurbach.  Die  peregrinatio  pro  evangeUo  Christi  wird 
in  diesen  Urkunden  Yiehnehr  ausdrücklich  als  sein  Beruf  be- 
seiohiifit. 

Wolim  er  sieh  yon  Murbaeb  warn  wandte^  welche  KUieter  er 
sunSfilist  oder  wie  Tide  er  ftberhsapt  gründete  oder  refonnirte  nnd 

in  seine  Gongregation  aufnahm :  auf  diese  Fragen  geben  uns  weder 
Beine  Biographien  noch  Urkunden  Aufsehluss.  Wir  wissen  w'ohl, 
dass  noch  verschiedene  Klöster  im  Elsass  sich  seinem  Klosterver- 
band anschlössen,  allein  wann  es  geschah,  können  wir  nicht  mehr 
bestimmen.  Die  Biographen  konnten  schon  im  9.  Jahrhunderte 
nichts  Sicheres  mehr&räber  eiilihren;  es  waren  ihnen  nkdit  einmal 
die  ISTamen  der  Klöster  ssmmtlich  bekannt  Erst  nach  und.  nach 
scheinen  die  gewünschten  Aofschlüsse  gegeben  worden  zu  sein, 
weil  nicht  blos  die  Zahl  der  Namen  differirt,  sondern  in  den  Ka- 
nnscripten  noch  sichtbar  ist,  wie  sie  allmülig-  nachg-etragen  wurden. 
Die  ältere  vita  zahlt  zehn  pirminische  Klöster,  gibt  jedoch  nur  acht 
an:  Altaich  in  Baiern,  Schuttern,  Gengeubach,  Schwarzuch,  Mur- 
bach, Maursmünster,  Neuweiler  und  Pfiiflers;^*'^)  eben  so  viele 
kennt  die  Weissenburger  vita  in  der  alteren  Handmhrift  Merk- 
würdig^ aber  bleibt  dabei,  dass  beide  im  ersten  Capitel  die  Zahl 
der  pirmimsdien  Klöster  auf  zwölf  angeben. ^^'^)  Mone  glaubt 
zwar,  zu  diesen  acht  namentlich  aufgezählten  Klöstern  noch  Reiche- 
nau und  Hornbach  zählen  zu  dürfen  nnd  so  die  Zahl  zehn  zu 
erhalten;  allein  dem  widerspricht  der  im  neunten  Capitel  gebrauchte 
Ausdruck,  nach  welchem  nur  von  den  von  Pirmin  geordneten 
„Klöstern  (decem  ordinayit  monasteria)  die  Bede  isi  In  seiner 
IhS%keit  wird  also  offenbar  zwischen  Grttndnng  nnd  bioser  Ord- 
nnng  der  Klöster  nnterschieden  werden  mnssen.   Statt  Beidienan 


Die  Schwankungen  deht  man  am  deutlichsten  an  POffers,  das  in 

der  Handschrift  A  (ssec  IX.  Hone,  I,  33)  von  erster  Hand  ge- 
schrieben stand,  dann  ausradirt  wurde,  und  in  B  und  C  ganz  fehlt. 
Noch  auffälliger  zeigt  sich  dies  in  fln- Weissenburger  vita  der  er.'sten 
Hand  (sacc.  X,  Mone,  I,  526),  wo  lauaris  zwar  von  erster  Hand 
Steht,  aber  ichon  mit  blttaterer  Dinte  nachgetragen,  Suanaeha  ist 
Ton  der  nimlichen  Htatd  noch,  sber  noch  flrOher  als  Fsosris,  wdl 
mit  der  nrsprflnglichen  IMnte  beigeidmeben.  In  der  «weiten  Hand> 
Schrift  dieser  Woisäcnburger  Tita  (saec.  XI,  1.  c.  pg.  527)  fehlen 
Schwarzach,  Murbach  und  Pfaffers.  welche  überhaupt  mit  Einschluss 
von  Reichenau  und  Hombach  nur  sieben  von  Pirmin  gestiftete 
Klüster  kennt, 
c.  I,  30.  526.  528. 
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und  Hombach  bieten  siöh  jedoch  zwei  andere  Kamen,  veldha  den 
Legendieten  entgingen:  Disentis  (717)  nnd  Amorbaeh  (734),  w8h- 
rend  im  ersten  Capitel  der  vita  sich  die  Zwölfsahl  zngleioh  anf 
fieiohenaii  im  I  Hornbach  mitbezieht.^^*') 

So  «Iii  ich  wanderte  Pirmin  lehrend  und  wirkend  Rätien,  Ala- 
mannien,  den  Elsass,  BaitM  u,  das  siidUche  Franken,  bis  der  Abend 
seines  Lebens  herannahte.  lia  endlich  rief  ihn,  angezogen  durch 
»einen  ausgebreiteten  Kuf,  ein  reicher  Vornehmer  von  fränkischer 
Abstammung,  üfamens  Wernharinfly  zn  sich  auf  seine  Besitanngen»  , 
Sie  lagen  in  der  Oegend  von  Zweibr&oken.  Kaohdem  ihm  der- 
selbe seinen  W^nnsch  nach  Errichtung  eines  Klosters  anf  seineB 
Gütern  mitgctheilt  hatte,  stand  Pirmin  nicht  an,  denselben  zu  er- 
füllen. Er  fühlte,  dass  sein  Ende  nahe,  nnd  wollte  sich  noch  eine 
bleibende  Stätte  gründen,  um  sich  zum  Ueberganj^e  in's  Jenseits 
Yorzubereiteu.  Eifrig  suchte  er  daher  nach  dem  Platze  seiner 
letzten  Herberge^  schlug  sich  momentan  an  einem  lieUidieii  Orte 
eine  Htttte  gegen  die  Sonnenhitze  anf,  bis  ihn  ein  in  der  Kjihe 
weidender  Sißhweinshirte  nach  Gamnndinm  wies.  Dort  wo  dio 
•  J&gerhütte  stehei  sei  ein  vortrefflicher  Platz  für  seine  Zwecke.^***) 
Er  sagte  Pirmin  wirklich  zu.  Sein  erstes  Geschäft  war  die  Er- 
richtung einer  ^rarienkapelle,  nach  und  nach  entstanden  auch  an- 
dere Gebäulichkeiten  für  ihn  und  die  Seinigen  und  bald  war  die 
Stätte  zu  schönem  Aufenthalte  umgewandelt,  Hornbach  genannt 
Wemharins  erföllte  aber  bei  dieser  Stiftung  nioht  bloe  sein  aOf- 
fiingUeh  gegebenes  Yer^redhen  trenlkii,  sondern  äbeihSufle  sie 
mit  noch  weit  mehr  Wohlthaten;  seine  Gewogenheit  gegen  daa 
Kloster  erbte  sich  in  seiner  Familie^**')  fort.  Allein  auch  Andere 
betheiligten  sich  an  der  Dotirung*  dcsnelben,  daininter  auch  die 
Gegend  von  Pirminseusna/^^^)  dem  heutigen  Pinnasenz.  Hier 


iM»^  Wj'ire  es  freilich  zu  erhärten,  dass  ihm  auch  PfaflFenmünster  und 
Mondsee  zugeschrieben  werden  müBsen,  so  wiürden  sie  die  ZwöU- 
zahl  vervollständigen. 

*"**)H.  B.  T.  stdd  an  dieser  StaUe  Neahanbadi,  am  ZvsaiiunenfliiaBe 
der  Traslb  und  Saslb.  Görringer,  S.  389. 

iM»^Ueber  Wemberios  nnd  seine  Familie  —  aus  ihr  stammteii  die  deut- 
schen Kaiser  fränkischen  Hauses  —  s.  Görringer,  vS.  401  ff. 
Crolliu8,  Orig.  IHpont.  I,  97  ff.  nnd  in  d.  Act.  Acad.  Palat.  VI, 
187  ff.  Eckhard,  Comment.  de  reb.  Franc,  orient.  II.  717.  Neue- 
Btens  Fi  ekler,  (Quellen  und  Forschungen  III.  Abhdlg.  pg.  LXIL 
sqq.  Bemerkenswerth  ist,  dass  dies«r  Wernherius  mit  Jenem  War 
rinos  identificirt  wird,  wdch^  als  Orsf  des  Thax^  und  Zttriehganes 
mit  Graf  Bnodhard  den  U.  Otmar  von  St.  GsUen  Tsrtcieb. 

>*N^  Bedeutet;  Ort  der  Knsehte  Pirmins, 
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flnroh  pflegte  Pinnin  häufig  zum  Kloster  Weissenburg  zu  kommen, 
"WO  die  Regel  des  hl.  Benedict  der  gewöhnliche  Gegenstand  dos 
Gespräches  war,  d.  h.  dio  VcrBchiedenhoit  der  Kegel  in  den  pir- 
uuniBdien  Klöstern  imd  in  Weissenburg  besproohen  iwnxde.  lETodh 
jeizt^  fügt  der  Biograph  bei,  heisst  dieser  Weg  Piiminsateig.  Eine 
ganz  bc^^ondere,  aber  um  so  glaubwürdigere  IN'achricht,  weil  in 
der  Weissenburgcr  vita  und  nur  in  ihr  erhalten,^**')  lässt  Pirmin 
auch  in  "Weissenbnrg-  p-cmass  der  dort  herrschenden  Tradition  eine 
Basilica  in  Kvoii/forra  gebaut  haben.  Eine  Bestätigung  dieser  Be- 
ziehung Pirmins  zu  dem  Kloster  Weissenburg  erblidit  man^*®*) 
ancb  in  dem  Umstände,  dass  Keiohenaa  kurz  nacb  seiner  Grün- 
doog  seine  Sobenknngsformebi  erweislich  zum  Th/ä\.  ans  Weissen- 
bmg  entlehnt  hatte;  allein  zwingend  ist  der  Beweis  nicht  zu 
nennen. 

Das  Volk  um  Hombach  benütate  den  Aufenthalt  des  Pir- 
miniuSj  sich  die  Hände  in  der  Firmung  auflegen  zu  lassen.  Zahl- 
reich -war  der  Zudrang.  Der  Heilige  sah  sich  deshalb  gezwungen, 
um  das  weibliche  Geschlecht  seiner  Gewohnhrit  gemäss  von  dem 
Kloster  fernzuhalten,  an  dem  Orte,  wo  er  zuerst  eine  Hütte  ge- 
baut und  mit  dem  Schweinshirten  sasammentraf,  femerhin  an 
firmen.  Die  Bäume  daselbst  zeigten  noch  zur  Zeit  des  Yer&ssera 
der  älteren  vita  die  Zeichen,  welche  man  bei  solchen  Grelegenheiten 
xa  sie  einscbnitt. 

Schliesslich  hatte  Pirmin  noch  die  Genng&anng,  Bonühohu 

bei  sich  in  Hornbach  zu  empfangen:  es  galt,  gemeinsame  Be- 
rathungen und  Entschlüsse  zu  fassen,  welche  die  Stabilität  der 
deutschen  Kirche  (und  die  tiefere  Begründung  des  Christenthums 
im  deutschen  Volke)  bezweckten.  Wann  freilich  diese  Reise  an- 
zusetzen sei,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Manche  mochten 
sie  mit  der  Reise  des  hl  Bonifadus  zur  Krönung  Pipins  in  Zu« 
*  sammenhang  bringen;  allein  es  fehlt  an  Anhaltspunkten,  wenn 
auch  zugegeben  würde,  dass  Boni&cius  Fipin  krönte.  Jedenfalls 
geht  aber  aus  dieser  Thatsache  das  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
Pirmin  gleich  Bonifacius  ein  päpstlicher  Missionär  in  Deutschland 
war.  "W"enn  auch  dieses  Yerhältniss  der  Verfasser  der  vita  be- 
reits nicht  mehr  kannte  und  fasste,  gerade  seine  Schlussworto 
bestätigen  wiederholt  unsere  Auflassung,  da  er  in  ihnen  dem  hl, 
Pirmin  gleiche  Verdienste  mit  dem  hL  BonÜhoins  anspricht.^'**) 


»•»')Mone,  I,  527.  c.  14:  illic  cnim  dicunt  quondam  illum  habere  basi- 

licam  in  modum  crucis  factum. 
IM«) Hone,  Zeitschr.  1.  c.  über  den  Reichenaaer  Ck>dex  des  8.  JtSuh, 
^*'*)c.l5  (Mo ne,  1,35):  separavenint  se  coiporaHter  in  terdB^  qnoriam 
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Waim  er  starb,  weis»  bereits  die  altere  vita  uicht  luchri 
lagt  ma,  dass  dm  sn  Hornbach  der  Tod  ereilie  und  man  in 
diesem  Klostor  als  Todestag  des  Heiligen  den  2.  l^ovember  bagelit 

Unter  den  Heiligen  Deutschlands  erscheint  er  schon  frühzeitig;  so 
bereits  in  den  JBeck-  nnd  Bintcri mischen  Kalendarien,  ebenso  in 
einem  Peter>ihau»enor  des  1).  Jahrhunderts,  alwr  überall  znm  3. 
Ifovember,  trotzdem  .scliuint  Keine  Tluiti^'-keit  uU  Missionär  Deutsch- 
lands schon  im  U.  Jahrhundert  vergessen  zu  sein.  Eä  wird  uns 
dies  nicht  blos  durch  die  ältere  vita,  wovon  wir  noch  eine  Hand- 
solirift  im  9.  Jabriinndert  besitEen,  klar,  sondern  anoh  duroh  die 
AllerheiUgenlitanel  des  MUnoliener  Codex  8114  aus  demselbea; 
Jahrhvmdeii.  Diese  enthalt  doch  fast  sämmtliche  Glanbmsboten 
des  Fraukenreiches  aus  dem  7.  und  8.  Jahrhundert^  unser  Pimu^ 
aber  tehlt. 

Das  Jahr  seines  Todes  sohohit  im  Uebrig-en  ziemlich  mit 
dem  des  hl,  Bonifacius  zusammenzufallon,  wäre  also  c.  753 — 154 
anzusetzen.  Wäre  freilich  das  erste  Erscheinen  eines  Hornbacher 
Abtes  von  Einfluss  auf  die  Bestimmung  des  Todesjahres  Pirmins, 
80  mttfiste  er  schon  747 — 8  gestorben  sein,  da  bereits  in  einar 
Sdienkungsurknnde  Heddo's  von  Strassburg  ein  Jacob  ak  Abt 
von  Hornbadi  unterzeichnet  ist.^*®®)  Und  könnte  man  hier  hoqIi 
dieser  Folgerung  durch  die  Annahme  einer  sonst  allerdings  vor- 
kommenden später  nachgetragenen  Unterschrift  entgehen,  so  doch 
nicht  mehr  hinsichtlich  einer  Hornhachcr  Urkunde  vom  Jahre  754, 
in  welcher  er  wiedeinim  als  Abt  erscheiiit.^**^^)  Uns  scheint,  dass 
die  Frage  entsoiueden  werden  mttsste,  ob  Brmin,  wenn  Stifter, 
auch  erster  Abt  des  Klosters  von  Hombach  selbst  gewesen  em, 
eine  Frage,  welche  nicht  mehr  entschieden  werden  kann. 

Scbon  mdinnals  war  die  Bede  von  einer  pirminischan 
Benedictineroongregation.  Es  mag  verwunderlich  aussehen, 
jetst  plötzlich  entdeckt  za  finden,  was  vorher  nicht  geahnt  wurde. 
AUeiu  08  ist  nichts  leichter  zu  beweisen,  als  diese  Behauptung, 
und  mau  muss  sich  weit  mehr  darüber  wundern,  dass  diese  Be- 
merkung noch  nicht  früher  'gemacht  wurde.  Dass  sie;  freilich  von 
mancher  Seite,  wenn  gemaclit,  lieber  ignorirt  wurde,  mag  zum 


meiita  nunquam  sequeÄtraiitur  in  coclis.  Aus  dieser  ganz  objectivcn 
Darstellung  des  Lebens  Pirmins  ergibt  sich  von  selbst  die  Verkehrt- 
heit, in  ihm  einen  Guldecr  im  Sinne  Ebrard's  entdecken  zu 
wollen.  £iner  cingeheadcren  Widerlegung  lediglich  phftntastischea 
TngeB  bedarf  es  wahrlich  nicht. 

"^Grandidier,  I,  n.  43. 

aMi)8chüpflin,  Alsat.  dipl.  I,  33.  n.  36. 
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mindeßten  eben  so  wahr  sein.  Bischof  Widegern  von  Strassburnr 
sagt  es  aber  mit  so  deutlichen  Worten,  dass  duran  weiter  gar 
nüät  melir  gezweifelt  werden  kann.  In  dem  von  ihm  fttr  Hnrbadh 
soflgeeteOten  Pririlegiiim  heisst  es  nfimÜoh  ganz  nnumwunden:  im 
Falle  der  Abt  des  Klosters  stirbt,  sollen  die  Mönche  denjenigen 
ans  sich  zum  Abte  wählen,  welcher  nach  der  Regel  und  Gott  der 
bessere  ist;  sollte  aber  ein  solcher  hier  nidit  gefunden  werden 
können,  einen  \on  irtj;end  einem  anderen  Kloster  Pirmins,  aus  jenen 
Congregationen  ^  on  Peregrini,  welche  Pirmin  unter  der  Regel  des 
hl.  Benedict  vereinigte.  Aber  nicht  blos  hierin  ist  eine  Gemein- 
samkeit der  Instita^  erkennbar:  wenn  die  Zneht  erschlaffiMi  oder 
Ziwistraeht  ausbrechen  sollte  nnd  nicht  vom  Kloster  seihst  gehoben 
werden  könnte,  so  soll  es  mit  Hülfe  der  übrigen  pirminisdien 
Klöster  geschehen.  Anderswie  dürfe  kein  Abt  dem  Kloster  vor- 
gesetzt werden.^®*'^)  Und  diese  Congregation  war  sogar  auf  päpst- 
liches Privilegium  gebaut^'***)  und  bestand,  wie  es  scheint,  noch 
im  Jahre  U74,  in  welchem  Jahre  Kaiser  Otto  II  dem  damals  St. 
GaOan  otMnmendirten  FlKffiBrs  einen  Beiehewwer  Iföneh  som  Abte 
gab*«*) 

ISne  freiUoh  schwierigere  Fnge  ist  aUerdings:  worin  die 
Besonderheiten  dieser  Con^^k^gation  bratanden  haben  sollen?  Allein 


uMJPiivfleg  Bischof  Widegem's  von  Strssaburg  a.  TM  bei  Tronillat, 
I,  68^  Grandidier,  L  n.  39:  Cum  vero  abba  loci  ipsius  acciperit 

transitum,  quemcumque  peregrini  monachi  ibidem  habitantea  de 
semet  ipsis  secundum  Deuvu  et  retjula  nieliorem  invinerit,  ipsiim 
sibi  constituant  ubbateai;  (^uod  si  ibi  de  36  ipsis  talem  uon  invine- 
rint,  de  alia  monasteria  jam  dietl  Perminii  episcopi  de  illas  con- 
gregationes  peregrinonun,  quem  mb  nno  modo  petitiones  vel  nna 
sancta  instikatione  b.  B^edictf  quoadimavit  ipse  sibi  eonssatientes 
abbatem  regolarem  expcdiant  et  constitaant.  Et  si  ibi  sanctus  ordo 
tepuerit^  quod  absil,  vel  aliqua  discordia  inter  ipsis  monachis  sur- 
rexerit,  et  ipsi  hoc  non  praevalent.  aut  non  voluerint  emendare, 
tunc  qui  ex  ipsis  rector  ordene  secundum  regula  voluerit  vivere 
ubiciunque  in  alia  monasteria,  ubi  peregrini  monachi  supradicti 
episcopi  eonsistere  videntnr,  et  rectius  regnlaiiier  mvinerint,  pote- 
ttatem  habeant  ezpetire,  et  Uli  per  eoram  stlalnri  consilio,  Deo 
largiente,  ipso  Baacto  ordine  vel  ipsis  monachis  per  regula  restrin- 
gei  e,  emendare,  corregerc,  atque  pacificare  faciant;  et  nulla  occaaio 
Bit,  nt  alius  abbas  per  qualicumqiie  ingenio  contra  corum  sancto 
ordene  ibidem  ponatur  aut  de  rebus  supra  scripto  monasterio  aii> 
quid  menuitur. 
»•^S*  599  £ 

im)  Eichhorn,  Cod.  prob.  n.  25  pg.  30. 
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auch  sie  ist  leichter  zu  erledigen,  als  es  scheinen  dürfte.  Zunächst 
bestendsn  sie  in  der  gerade  erst  geschilderten  Abhängigkeit  des 
einen  pinuimsohen  Klosters  -von  den  anderen,  -wlOirend  nioh  der 
Bogel  des  hl.  BenedSet^  wie  sie  Hegt^  jedes  Ekster  für  sich  selbst 

imd  unabhängig  von  anderen  hnsteht.  Dadurch  war  die  Möglich- 
keit gegeben,  dass  die  Klosterziicht  orschlafit«  und  erschlafft  Irlich; 
Niemand  hatte  die  Befugniss  einzugreifen,  wenn  das  Kloster  zu- 
mal exempt  war.  Diesem  Missstande  beugte  aber  Pirmin  durch 
seine  Verordnung  vor,  dass  jedes  Kloster,  welches  in  besserer 
Verftwsung  sei,  das  Becbt  besitee^  das  minder  der  B^gel  ent- 
spraobende  zorechtenweisen.  Dann  scheini  eine  andere  Eigenilittni« 
lichkeit  dieser  Congregation  gewesen  zu  sein»  dass  sie  von  y<ttne 
durch  päpstliches  Privileg  exempt  war,  das  nachträglich  von 
König  und  Bischof  der  betrefiendon  Diöcese  anerkannt  und  bestätigt 
wurde.*'*'*)  Mit  der  PoTietJictinerregel  war  somit  die  Columba's 
yerbunden,  d.  h,  Pirmin  halte  durch  päpstliches  Privileg  vornweg 
tär  alle  Ton  ihm  za  gründenden  oder  reformirenden  Klöster  dte 
kirdhliolien  Freiheiten  in  aosgedehntestom  Maaisse  erwirkt,  welche 
die  columbanisdie  Hosterstiftnng  Luxeuil  in  Anspmdi  nahm  nnd 
besass.  Sogar  anflh  was  sich  bei  den  irischen  Mönchen  als  Ge- 
wohnheit fand,  einen  Bischof  im  Kloster  selbst  zu  haben,  wurde 
den  Klöstern  der  Pirminscongregation  zugestanden.  Sic  waren 
couipctent  für  alle  im  Kloster  zu  verrichtenden  Amtshandlungen. 
Diese  Bestimmungen  sprechen  sich  noch  in  Papst  Gregor's  V 
Bnlle  flär  Pfiiffers  (998)  mehr  oder  weniger  dentUoh  aus;  ja  sein 
Ansdraok  secnndum  Denm  et  s.  Benedioti  regolam,  der  sich  eben- 
so in  Widegem*8  Urkunde  für  Hurbach  findet,  nioht  aber  in  der 
regnla  s.  Benedicti,  weist  auf  ein  der  Pirminscongregation  zu 
Gninde  liegendes  päpstliches  Schreiben  hin.  Endlich  ist  noch  eine 
weitere  Eigenthiimlichkeit  derselben  darin  zu  erkennen,  das«  pie 
sich  die  Mission  zu  einer  speciellen  Aufgabe  gemacht  hatte;  denn 
die  Begel  des  hl  Benedict  enthält  dazu  keine  besondere  YW" 
pflichtong.  Die  pinninischen  Mönche  heassen  deshalb  peregrini, 
üire  Institute  congregationes  peregrinorum  und  Murbach  sogar 
Vivariuß  Peregrinorum,  Die  poregrmatio  wnrde  aber  lediglich  zur 
Verlireitung  des  Evangeliums  unternommen,  wie  dies  König  Theo- 
derich IV  in  seinem  Diplome  für  Murbach  ganz  bestimmt  von 
Pirmin  und  seinen  Mönchen  sagt.^^^^j  Diese  peregrinatio  ist  der  Pir- 
minscongregation so  charakteristisch,  dass  die  Mönche  sänuntUcher 


S.  594. 

*'*')Igitur  cum  et  venerabilis  vir  perminios,  gratia  Dei  Epiacopus  no- 
Mb  teurporibns  cam  monMüiis  Sids,  Deo  inspirante,  pro  Enmgdio 
Cbriftt  peregiinstloiie  sosespta  ... 
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TOB  Ihm  geetifleteu  oder  in  den  Verband  aa^enomiBeneii  Klöstor 
peregrini  hpissen.  Vondhiioll  hat  man  aber  Ton .  dieser  Beamoh* 
nmig:  auf  blos  sriaohe  Höncfae  gesohloflsen,  welche  die  purminischen 
Klöster  bevölkerten,****)  oder  wie  Ebrard  in  seiner  unkritischea 

Weise  auf  mindestens  mit  den  irischen  Culdeern  in  Kirchenge- 
meinschaft stehende  ( 'ontinentalen.^^''^)  Allein  dem  ist  nicht  so. 
Wir  haben  eine  authentische  Erklärung  bei  Bischof  Widegern  da- 
rüber wie  man  peregrinus  wurde:  wer  Alles  verlässt  um  Christi 
willen,  sioli  selbst  yerläugniet  und  dem  Herrn  mKMolgt,  ist  ein 
peregrinus.'*^)  Er  braucht  weder  ans  Irland  su  sein,  noch  so 
ihrer  besonderen  Kirchengemeinsehaft,  welche  auf  dem  Continent 
auch  nie  bestand^  gehören.^"^'*)  In  der  Urkunde  Grraf  Eberhard's 
für  Murbach  vom  12.  Februai' 730  heisst  es  vielmehr  ausdrücklich, 
dass  die  Mönche  „aus  verschiedenen  Provinzen  vereinigt"  sind. 
Nur  muss  bei  der  Pirminscongregation  festgehalten  werden,  dass 
gemäss  obiger  Nacliweisuug  und  da  Pirmin  selbst  päpstlidier  Mis> 
Bionär  für  BentsoUand  war,  mit  dem  sonst  gewISinKcfaen  B^riff 
Ton  peregtinus  nodt  das  Moment  der  Hission  yeibiuiden  werden 
müsse.  Diese  IGssionsthätigkeit  der  Klöster  sollte  sich  natürlich 
nicht  über  grosse  Länderstreeken  oder  in  die  Ferne  entfalten, 
sondern  zunächst  die  vollständig-c  Christianisirung  der  Provinzen, 
in  welchen  sie  lagen,  bezwecken  und  nachdem  dies  geschehen, 
den  Bestand  der  christlichen  Kirche  sichern.^*^^)  Ihnen  fiel  ea 
znnaohat  so,  die  oft  miir  in  einzelnen  Gehöften  wohnende  alamaa« 
nisohe  BeySIkerang  anfsnsochen  nnd  dem  Cihiistenilinm  za  ge- 
Winnen.  Es  war  dies  auch  eine  Hissionsthät^kei^  glans^ide  Thatrai 
gibt  es  freilidi  bei  ihr  nicht  zu  berichten. 

a    Die  Kirche  St.  Felix  und  Regula  in  Zürich,"")  ^ae 
spStere  Grossmünster.   Die  Gesdiichte  dieser  Kirche  reicht  bis  in 


z.  B.  Pertz,  II,  19  i.  d.  Einleitg.  z,  d.  Annal.  Lauresham. 
Ebrard,  1.  c.  541.  —  Du  Gange,  percgrinari  =  vitam  monachi- 
cam  agere.  Es  wird  dies  gerade  auf  Grund  der  Murbacher  Urkun- 
den erUatert.  Das  Resbacher  Privileg  633,  Pardess.  nr.  275,  nimmt 
eboiMls  peregrini  mit  monaehi  identisoh:  monaehos  ysI  peregrinos 
•nb  regnla  s.  Benedictf  et  ad  modam  Luxov.  monasteiü,  Ist  andi 
hier  an  Iren  zu  denksn?  Ct  Beda,  bist  V.9.pg.258.9n.ed.HoB8ey» 
«•••)Trouillat,  I,  66. 

«•10)  Vgl.  vita  Wandregisili  Verdunensis  bei  Trouillat,     46  f. 

de  stabilitate  ecclesiae  populi^ue  cluisliani  beriethen  sich  Pirmin 
und  Boniiacius. 

*"**)Dss  Msr^fftam  diessi  heiligen  Gesehwisterpaares  hStte  sehen  im 
L  Bande  beiproebea  wsrdsa  soUeiu  Allein  das  nir  daaialB  toj^ 
.  liegende  Vsteiial  sehien  mir  sieht  sareidkeDd,  dasselbe  als  In  Zfiridi 
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die  Kömerzeit,  und  zwar  bis  in  die  Zeit  der  grossen  Verfol^ngen 
der  Xirche  zurück.  Die  Legende  in  ihrer  ältesten  Form.(£nde 
des  8.  JaMmukrto»  8i  Gall  Codex  nr.  560)^*^*)  en«hl^  dam 
EeHx  imd  Begola  Genossea  des  Iii  Haniitias  und  seiner  GelShiiea 
gewesen  und  auf  Bath  des  Ttthrars  der  ThebSer  nach  dem  Gas- 
frum  Toricum  gekommen  seien.  Hier  oblagen  sie  Tag  und  Kaoht 
religiösen  Uebungen,  bis  auch  hioher  Maximiantis  Henker  beor- 
derte. Da  diese  jedoch  mit  Blindheit  geschlagen  die  Geschwister 
nicht  sahen,  »teilten  sie  sich  selbst  den  Dienern  des  Kaisers.  Nach 
Yergebliehen  Yenaohen,  dieselben  smn  JbeidBiaciien  Götterkult  zu- 
rttekniweBdeii,  -worden  sie  von  Beoiiis  sn  den  graiisainsten  Ifartern 
Tsmrtiieflt  und  zuletzt  enthauptet.  Dennoch  ergriffen  beide  ihre 
Häupter  und  trugen  sie  an  die  Stelle,  welche  die  Stätte  ihrer 
Ruhe  werden  sollte.  Dieser  Zug,  noch  mehr  aber  die  Erzählung, 
dass  sie  eine  lichte  Wolke  vor  der  Strafoxecution  umschattete, 
aus  welcher  eine  Htimme  ihnen  Muth  zusprach,  ferner  dass  sie 
eine  zweite  Stimme  vom  Himmel  sie  rufen  hörten  und  endlich 
nadi  der  Exeoatkm  Engelstnnmen  Temonunen  wurden:  dies  Alles 
beweist,  dass  diese  Legende  nicht  yiel  früher,  als  die  Haadachrill 
Uegt,  verfasst  sein  kann.  Die  Verhandlung  swisdien  dem  Eichter 
nnd  den  Geschwistern  erinnert  in  manchem  an  die  passio  der 
hl.  Alfra.  Allein  trozdem  kann  man  nicht  umhin,  die  Ei-zählung 
Ton  dem  Martyrium  der  Heiligen  als  historisch  anzunehmen,  da 


stattgefunden  in  constatiren.  Die  Schlnssforinel  der  von  Vögelin, 
Der  Grossmünsler  in  Zürich  i.  d.  Mitthcilungen  d.  Zür.  antiq.  Ges. 
L  Bd.)  verölTcntlichteu  und  auch  von  Gelpke  nur  benützten  Legende 
(nee.  IX — X):  ExpUcit  Maetomm  passio,  quae  in  sancto  agone 
nndo  Florentio  monacho  per  sptritnn  sanetam  est  reveUta  — 
Mlileii  mir  die  gaaie  EnUilimg  «ehr  frs^ieh  hinrichtUeh  des  histo- 
rischen Kernes  zu  machen.  Erst  nachdem  der  I.  Bd.  meiner  Kirchen- 
geschichte gedruckt  war,  kam  mir  Wyas'  Geach.  d.  Abtei  Zürich, 
1.  c.  Bd.  VIII  zu  Gesicht,  worin  (Anmerkg.  18  und  19)  über  eine 
St.  Giülencr  Handschrift  der  passio  aus  dem  Endo  des  8  Jahrh. 
isfinrirt  wird  (tüM  iwsite  des  8.  Jakrii.  dstdlMl  iit  M  gans  der 
ZUrieher  Bdschr.  gleiddsutend).  In  ihr  ÜBhit  oUgsr  Sdilnas.  Da- 
durch wnrde  mein  UrtheÜ  omgettallet  Die  Aiguneatslkm  VQge* 
lin's,  1.  c.  S.  5,  aus  der  Bezeichnung  Diuricnm's  (so  steht  in  seiner 
papsio  statt  toricum  in  der  St.  Gallencr)  als  Castrum  beweist  nichts 
für  das  Alter  der  Legende.  Seiner  Angabe  widerspricht  von  selbst 
schon  ö.  8.  nota  17;  dann  ist  aasgemacht,  dass  castellum,  Castrum 
und  viciis  ohne  Unterschied  für  Zfirich  im  8.  und  Anfang  des  9. 
Jahffa.  gebrsaeht  wttptoi,  Wyss,  AmnMlKg.  18.  &  0. 
>*iO^«idn*nii,  Gesch.  d.  BiU.     8i  Osllen.  8.  460, 


Digitized  by  Google 


zudem  der  Scbfaus  auf  ihre  Yerehrang  aus  altersgrauer  Zeit  hin- 
weisi^*^^)  Kit  Beoht  aohUeast  Gelpke,  da  Golnmb«  imd  GaU, 
obwohl  ae  Zürich  berührten,  eich  hier  nicht  aofhMltai,  müsse  es 

so  wonig  nothwondig  gewesen  sein,  als  zu  Arbona;  es  war  ebei^ 
schon  eine  Geistlichkeit  als  "Wächterin  am  Grabe  der  Heiligen  be- 
stellt Wohl  hieher  mochte  Abt  Alboro  von  Uisentis  670  vor  den 
Avaren  die  Reliquien  und  Kirchenparaniente,  \vie  es  Mabillon  in 
einem  Codex  fand/®^^)  geflüchtet  haben.  Jedenfalls  musste  Zürich 
bereits  ohrisäioh  seiii,  wid  da  wir  als  erste  Kirche  nur  die  der 
hh.  Märtyrer  finden,  diese  damals  schon  bestanden  haben.  Jxi\ 
8.  Jahrhundert  liegt  unsere  passio  als  Zeugniss  dafür.  Ebenso 
hat  die  Heiligen  ein  Züricher  Martyrologium  des  8,  Jahxhn^ 
derts,^®^^)  ein  Cölnor  des  9.  Jahrhunderts.^®^'^)  !N'eben  einem  Ka- 
lendar  Buda's  .ins  dem  10.  Jahrhundert  steht  auch  eine  Aller- 
heiligenlitanei,  worin  E-egula  unter  den  Jungfrauen  genannt  wird.^*^^) 
Die  ursprüngliche  Martyrerkapelle  ist  noch  als  Seitengebäude  des 
am  Ende  des  8.  Jahrhnnderts  erbauten  Grossmünsters  eriudten.^*^*) 
ITach  an  dem  ist  die  historische  ThatsachKchteit  des  Mar^rioma 
nnd  der  finrtgesetzten  Verehrung  der  hh.  Felix  und  Begnla  nicht 
mehr  zu  bezweifeln,  wenn  auch  eine  ohnehin  sehr  bestrittene  Ur- 
kunde eines  Presbyters  Wichard  ^^"^^j  beider  nicht  erwähnt.  Es 
handelt  sich  in  derselben  übrigens  auch  um  eine  andere  Kirche 
(die  Abteikirche  in  Zürich). 


Est  autem  locus  ille,  ubi  sancti  cum  magno  decore  requiescunt,  a 
caatro  torico  dextras  duceati  (dextros  xl  St'  Gall.  Codex),  ubi 
ab  antiqnitate  mnM  esed  ....  sanatt  sunt  Yögelin,  Sohn, 
L  c  n,  S.  AbtUg.  Abhdlg.  10, 115  t  läognet  daher  mit  Unrecht 
andi  einen  histor.  Kern  der  peeeio. 
««•)llabillon,  Annal.  I,  504.  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  n.  4.  Ders.,  Re- 
gesten  d.  Stift.  Disentis  n.  7.  Zürich  hatte  in  der  Merovingerzeit 
auch  schon  eine  Münzstätte,  Barth^lemy  h  c,  pg.  463*  nr.  660: 
Turiaco. 

m«)WyB8,  1.  c.  Anmerkg.  18.  S.  5. 

Pilgram,  Cslendsr.  chnmoL  pg.  SaO. 

Cod.  lat  Hon.  6491  (Cod.  fris.  m)  fol.  IIa  sqq.:  Afta,  Brl- 
gida,  Eegnla,  Walburga,  CSodesindis.  Hinsichtlich  des  hl.  Felix  ist 
schwer  sa  emtaeheiden,  da  es  auch  «ödere  Märtyrer  disBea  Hsmens 

gibt 

*"•) Keller,  Der  Grossmünster  i.  Zürich.  Architectur.  Mitthlgen.  I.  2, 
13.  Keller  erw&hnt  noch  andere  Kapellen  aus  dem  7.  u.  8.  Jahrh. 
in  diesen  GegendsB. 

Kengsrt,  C  d.  I,  n.  i.  Ueber  dieselbe  s.  n«  A.  Wyss,  L  c.  An- 
merkung Ii.  8.  4. 
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9.  Lucern.  Zu  Lucern  bestand  schon  zur  Zeit  König  Pipins 
ein  Kloster.  Wir  dürfen  daraus,  das«  es  monasteriinn,  nicht  monaste- 
riolum,  wie  es  oft  vorkommt^  heisst  und  nicht  von  der  in  letzter  Zeit 
erat  erfblcrten  Ghrttndung,  was  doch  sonsi  nicht  ungewShiüich  ist, 
die  Rede  ist^  Tielleioht  schliessen,  dasa  dieeca  Kloster  schon  einige 
Zeit  bestand  und  noch  in  unsere  Periode  hereinreidii  fipin,  sagt 
Kaiser  Lothar  laut  eines  ihm  vorgelegten  Diploms  seines  Vaters 
in  einem  Diplome  vom  25.  Juli  840,  habe  das  Kloster  Luciaria  an 
llurbach  goschenkt.**^^)  Die  Urkunde  Wichard's,  wenn  sie  freilich 
acht  wäi-e  und,  wie  Xeugart  annimmt,  zwischen  091 — 95  fiele,^*^'*} 
würde  uns  allerdings  mit  einem  Ton  ihm  gegründeten  Kloster  da- 
selbst bekannt  machen;  es  kdnnte  das  von  Pipin  an  Hnrbach 
geschenkte  Lnciaria  sein,  sowie  andererseits  nach  derselben 'Wiohards 
Bruder  Rupert  zu  gleicher  Zeit  dem  Könige  Ludwig  (welchem?) 
seine  Besitzungen  mit  der  Verpfliehtunfr  übertragen  hätte,  in  Zürich 
eine  Kirche  mit  beständigem  Gottesdienste  zu  bauen.  Allein  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  die  Ueberlieferung  der  Urkunde 
80  Hchlecht,  dass  man  zu  keinem  bestimmten  liesultate  gelangen 
kann.  In  dieser  ürknnde  nur  ein  sehr  TerstÜmmeltes  nnd  miss- 
verstandenes Beferat  für  die  Urkunde  eines  Wichram^*^)  sehen 
zu  woUen,  oder  gar  beide  schlechterdings  zu  einem  Ganzen  zu 
oomponiren,  wie  Liebenau  und  Bölsterli,  ^'^)  ist  in  keiner  Weise 
begründet  und  deshalb  gestattet 

10.  Lützelau.  „Da  wo  im  Osten  der  Zürichsee  den  Fuss 
des  waldigen  Etzel  bespült,  tauchen  aus  seinen  dunkeln  Gewässern 
zwei  liebliche  Eilande  empor,"  das  kleinere  nordöstlich  gelegene 
ist  Lützelau,  d.  i.  die  kleine  Au,  daher  auch  insula  minor.  Die 
Insel  umfasst  etwa  neun  Morgen  Landes,  während  die  andere,  die 
Ufenau,  d.  L  die  obere  An,  etwa  tausend  Schritte  von  jener  ent- 
femA  und  mehr  als  dreimal  so  grosa  ist^*'*)  Auf  jener  kleineren 


*••*) Neugart,  1.  c.  I.  n.  29S.    Segcsscr,  Lucern  unter  Murbach  im 

Geschichtsfreund.  Mitthlgen.  d.  hist.  Ver.  der  5  Orte.  I,  158. 
^*^)H6iigart,  1.  e.  tt.  5. 

Charta  Wichrami  bei  ITeagark,  L  n.  178;  Wartmann  t  n.  Sil. 
>iM)Böl8terli,  1.  c  S.  60  ff.,  der  lieber   dieser  eigenthümlichen 

Oomfalnation  den  hiatoriflchen  Gehali  des  Lothaiischea  Biplomei 

opfert 

*•*»)  Koller,  Geschichte  der  Inseln  üfenau  und  Lützelau  i.  Zfirirhsee. 
Mittheilungen  der  ant.  Gesellsch.  IL  2,  9.  Gelpke  sagt  von  dieser 
Schrift:  ^^eine  den  Gegenstand  erschöpfende  gründUche  Munugraplüe'^ 
nnd  folgt  ihr  in  altem  \  aOein  die  schwsakende  Ueberlieferung  der 
Uzfconden  macht  auch  ihren  Werth  eiai|efmaefen  «ohwankend. 
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Insel  erhob  sich  nun,  wohl  auf  der  Gzänzscheide  zwitdien  unserer 
vad  fol^ndon  Periode  aolioii,  ein  kleines  Kloeter.  Bs  sind 
nas  swar  duräber  mehrere  nikundliobe  Naduiditen  eriiaUen,  aUein 

weder  die  Anfange  des  Klösterleins  sind  darin  erzählt^  noch  ist  die 
Geschichte  desselben  vollständig  oder  klar  daraus  zu  schöpfen. 
Dieselbe  -wechselt  mit  der  chronologischen  Ordnung  der  Urkun- 
den/*^*) und  einigen  Lesarten  und  Erklärungen  von  Ortsnamen. 
Da  auch  Wartmann  gerade  hinsichtlich  dieser  Urkunden  sich  ausser 
Stand  sah,  einen  diplomatiaeh  unanfeehibaiSD  Text  zu  liefera,  ist 
es  aadi  ans  nook  nicht  mögliob,  aüe  einschlägigen  Fragen  mit 
Besümmtfaeit  zu  lösen.  Die  erste  Urkunde  ist  nach  Wartaiann's 
Datn-ung  vom  19.  November  741.  In  diesem  Jahre  bestand  aaf 
der  Insel  Lützelau  bereits  eine  Kirche  der  lih.  Maria,  Petrus,  Mar- 
tinus,  Leodegar  und  Petronella  und  neben  ihr  ein  Nonnenkloster, 
in  welchem  Hatta,  die  Mutter  Beata's,  und  diese  selbst  lebten. 
Kirche  und  Kloster  nach  ihrem  Gründungsjahr  näher  zu  bestim- 
anea,  ist  nicht  mehr  möglich;  jedenikUs  aber  reichen  sie  beide 
weiter  als  741  zornok;  denn  durch  Beata's  Sohenknng  wird  das 
Kk>ster  nicht  erst  gestiftet,  sondern  nur  besichert.  Da  aber  spSter 
in  der  Urkunde  vom  9.  November  744  Beata  als  Besitzerin  von 
Lützelall  erscheint  und  jetzt  auch  über  ihr  mütterliches  Vermögen 
verfügt,  80  muss  Kirche  und  Kloster  eine  Familienstiftung  ge- 
wesen sein,  gegründet  von  Beatas  Aelteru  £ekinbert  nnd  Hatta, 
wohin  sich  sclüiesslich  nach  dem  Tode  ihre  4  Mannes  Hatta  zu- 
rikckgezogen  hatte.  In  der  eben  erwähnten  TJrkonde  scheokt  Beata 
aber  nicht  blos  ihr  Besitzthum,  sondern  andi  Lützelau  an  Si  Gallen 
nnter  der  Bedingung,  dass  Otmar  ihr  die  nothwendige  Ausstattung 
zu  einer  Romreise  zukommen  lasse.  Die  !:>ehenknng  wurde  nicht 
rückgängig  nach  Wartn.ann's  Anordnung  der  Urkunden,  wohl  aber 
ist  daraus  ersichtlich^  dass  Beata  (und  ihr  Mann),  wahrscheinlich 


>•••)  So  hat  ihnen  Neugart  zuerst  eine  riclitige  clironologischc  Ord- 
nung geben  wollen-,  von  ihm  wich  sodann  \vie<lcr  Keller,  1.  c. 
S.  14  nnd  28  ff.  ab,  welchem  Gelpke  auf  Treu  und  Glaub  folgte, 
II,  398  ff.  Hiebt  isags  nsehher  datirte  und  ordnete  dfesfllbok  Wart- 
nana,  I.  n.  7. 10. 11.  13  snm  drittenmate  anders,  wie  ick  gtaabe, 
aber  riditig.  Jn  dieser  Weise  bekommen  die  ürkondsn  erst  wieder 
Sinn.  Nach  Keller,  Rettberg  und  Gelpke  hätte  Beata  744  siient 
Lütselau  etc.  an  St.  Gallen  geschenkt,  um  eine  Ausrffstung  zu  einer 
Romreise  zu  erlangen.  Die  Schenkunj^  \Mirde  aus  irgend  einem 
Grunde  nickgängig  und  vermachte  sie  nur  zehn  Tage  später  Beata 
an  das  Kloster  Latselaa  lelbat.  Ent  Beata's  Sohn  Lanibcrt  kitte, 
'  abeafhlle  naeh  744,  daa  almnAttehe  Begitatimai  aafaer  Mttttar  an 
81,  eaUenwiedar gaaduakt 
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auf  ihrer  Romfahrt,  zwischen  9.  November  744  und  10.  ^eptom- 
ber  745,  gestorben  sein  müsse,  da  ihr  6ohn  Landbert  an  letzterem 
Tag  über  tarn  Tfiterliches  und  mttttefüelioi  Biiie  sn  Gnnsten  8t 
OäOeos  yerfttgi  Bafl«  aiber  sieht  erat  dvroli  diese  letsteie  Yer- 
ftgOBg  LantberU  „die  von  i^einer  Mutter  von  vom  herein  beab- 
aiehtigte  Schenkung  doch  noch  ihre  GrttUigkeit  erhielt/'  wie  Gelpke 
meint,  g:eht  auch  daraus  hervor,  dass  um  die  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  St  Gallen  die  von  Piota(na)  ihm  geschenkten  Güter 
—  und  gerade  in  der  von  ihr  au  St.  Gallen  ausgestellten  Urkunde 
beiset  sie  nur  Pieta,  sonst  Beata  —  auf  zfüilreiche  Zeugenaussagen 
feekoiirt^**')  Lantbert  eeheakte  überhanpi  Bicht  meiur  ItkMmi 
an  8i  Gellen;  unter  LuciounauTia  ettner  in  IlfauMi  enflgefertigteB 
Urkunde  vom  10.  September  74i^***)  ^kennte  nur  so  lange  Lütze- 
lau*'")  gesucht  werden,  als  man  annahm,  die  »Schenkung  Beata's 
an  St.  Gallen  sei  wieder  rückgängig  geworden.  Da  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  muss  auch  jene  Interpretation  des  LuciconaiiTia  ab- 
gewiesen werden.**'") 

11.  Benken  (Babinchova),  ein  längst  verschwundenes  Manns- 
Kloster  im  Kanton  St.  Gallen;  wo  aber  noch  jetat  der  Berg,  auf 
dem  ee  etand,  und  das  an  deesen  Fnsee  liegende  Borf  den  Kamen 
(brtflUiTen,  ist  nnr  aus  den  eben  benützten  Urkunden,  deroi  swei 

in  Babinchova  ausgestellt  wurden/*'*)  bekannt  Aus  den  näm- 
lichen Urkunden  kennen  wir  dofjson  Abt  Arnefried  und  einen  Lec- 
tor  und  Mönch  Hirinchus.  Wir  dürfen  vermuthen,  dass  es  min- 
desteuB  um  das  Ende  unserer  Periode  gegründet  wurde. 

1 2.  Die  St  T r  u d  p  e r 1 8 z e  1 1  e  im  Schwarzwalde.  Sie  WQlde 
an  dem  Orte,  wo  der  hl.  Trudpert  von  ruchloser  Hand  ermordet 
worden  war,  von  dessen  Gönner  und  dem  Herrn  des  Ortes  ge- 
gründet 

Der  hl  Trudpert  gehört  nicht  sowohl  wegen  seiner 
eigenen  TbStigkeit,  als  nnr  \\  egen  seines  Martyriums  aof  deat- 


Wartmann,  I.  n.  263.  EigenlfafimBch  hcisät  es  in  Kaiser  Ludwigs 
Ufkonde  ram  16^  Februar  8S1,  dass  Pfeta  und  ikr  Solln  ihre 
Schenknngtn  unter  Abt  Johannes  gemadit  hSttea.  —  1.  c  II,  386 
B.  19. 

»•*••)  1.  c.  I.  n.  12. 

>•»•)  Keller,  1.  c.  S.  15,  not  3. 

*•*•) Neugart,  I,  13  hölt  es  für  Lenzingen  oder  Lenzigen,  Pfarrei  Utz- 
nach.   Auch  Meyer,  Die  Ortsnamen  des  Kantons  Zürich  i.  d.  Mil- 
tUgen  eto.  VI  a,  106.  nr.  614  benerfcl,  es  seheiBe  aadi  bei  Lttael* 
see  fliiM  LOtaelaa  eaditirt  m  haben. 
Wartmann  I  n.  7.  la  Ars,  Oeseh.     St.  Gallen  \  11 
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Schern  Boden  und  der  zu  dessen  Erinnerung  dori;  erstandenen  Zelle 
in  ottBore  G^aobiohte.  Er  aelbst-  inai»,  «be  er  nooh  senie  Thfitig*- 
keit  entfaHeii  konnte,  ixaek  mörderisdie  Saad  in  seinen  ünter- 

n^unungen  gehemmt.  Sone  Gesohiobte  ist  in  drei  wesentlich 
verschiedenen  Abfassungen  auf  uns  gekommen,  „eine  ursprüngliche, 
jedoch  Hchon  etwas  überarbeitet,  mit  einer  kleineu  Fortsetzung 
aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrhunderts,  eine  erste  gänzliclie  Umar- 
beitung aus  dem  Anfang  des  zehnten  und  eine  zweite  vom  Jahr 
1279  oder  128a^^^*)  Binen  ToIMSiidigen  Wortii  befaanptot  nur 
die  nrqunkngliohe  Tita»  weehnlb  sie  allein  in  onserer  Unterenobuig 
benfiAst  werden  kann.  Eettberg  ßndet  zwar  auch  diese  verdächte, 
da  schon  in  ihr  gleich  Eingangs  behauptet  werde,  dass  Trudpert 
ein  leiblicher  Bnider  des  hl.  Eiiport  gewesen  sei,  „ein  Verhältnisa, 
das  keinen  Falls  zulässig  ist,  mag  man  Letzteren  dem  Ende  des 
6.,  oder  des  7.  Jahrhunderts  überweisen;  denn  von  beiden  An- 
nahmen würde  die  Wirksamkeit  des  Trudpert  doch  immer  um  ein 
halbes  Jahrhundert  getrennt  sein/'  Das«  hiebei  mxk  Bettberg  wie- 
der einmal  überetürzte,  zeigen  einige  neuere  Schriftsteller,  welche 
gerade  auf  die  Chronologie  Tnidperts  und  die  Bemerkung,  dass 
er  ^Ruperts  Bruder  sei,  das  Zeitalter  Ruperts  endgültig  gefunden 
glaubten.  ^®^^)  Wir  unsererseits ,  welche  nur  die  Annahme  der 
Zeit  Ruperts  um  die  Mitte  des  G.  Jahrhunderts  kritisch  für  berechtigt 
halten,  müssten  natürlich  vor  Allem  gegen  die  Aechtheit  der  vita 
Bedenken  tragen.  Allein  wer  wollte  sich  bei  einer  zugestandener- 
massen  nicht  gleichzeitigen  Legende  im  eine  anaohronistisdie  nnd 
dasn  unwesentliche  Angabe  besonders  kümmern?  Die  Kotiz  von 
der  Verwandtschaft  Trudperts  mit  Rupert  ist  aber  einfach  auf 
Rechnung  der  Phantasie  des  Verfassers  zu  schreiben.  "Damals  als 
er  selbst  schrieb,  war  gerade  auc  h  in  Salzburg  die  Verehrung  des 
hl.  Rupert  neu  belebt  worden;  ist  es  ihm  zu  verargen,  wenn  er 


'•"*)Mone,  Quellens.  I,  17  ff.  Zu  bemerken  ist,  dass  nach  dem  im 
Text  gemachten  Citate  wohl  auch  das  älteste  Manuscript  der  vita 
n  nieht  als  in^  Ende  des  9.,  möglicherweise  Aafipg  des  10  Jahrh. 
gehörend  bestimmt  werden  kann,  wie  Mone,  1.C.8.-S1.  Yig^üBnier 
,,llaehtrllge^^  1.  o.  I,  525  f. 

*•■•)  Fi  ekler,  Quellen  und  Forsch.  IV.  Abhdig.  S.  XLI  sq.  versetzt  axd 
die  vita  I  bin  Trudpert  in's  8.  Jalirli.,  man  dürfe  von  Rambert  816 
eben  nur  zwei  oder  zweieinhalb  Generationen  rückwärts  rechneu. 
Ebrard,  1.  c.  XXXllI,  554  setzt  c.  63Ö  oder  c.  6Ö6  au,  da  man 
nicht  wie  Hone  die  Geaeratioii  Ba  <36,  aondern  nur  in  30  Jahren 
lecfanea  and  keine  fttn^  aondeam  nnr  vier  Generationen  Bühlen  dOrfe. 
Man  ist  sich  «bo  nicht  einaud  nooh  über  die  AniitM  der  Rechnung 
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den  Träger  des  fast  gleichlautenden  Kamens  Trudpert  zu  einem  leib- 
lichen Brudei  Ruperts  machte?  Er  miisste  kein  Legendist,  kein 
Kind  seiner  Zeit  gewesen  sein!  Es  wird  darum  hieraus  weder, 
etwas  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Tita  im  Ganzen  folgen,  noch 
das  Zeitalter  des  U.  Knpert  sn  bestinimen  sein,  nm  so  sla 
wir  unten  zeigen  werden,  dass  an  eine  genauere  Berechnung  auf 
die  Angabe  der  vita  bin  nicht  zn  denken  sei.  Was  aber  am 
entschiedensten  gegen  die  vermeintliche  Verwandtschaft  beider 
Heiligen  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  Trudpert  in  dem  uralten 
von  Karajan  edirten  „Verbrüderungsbuch  des  Stiftes  St.  Peter  in 
Salzburg''  nicht  erwähnt  wird,  obschon  Kamen  &st  aUep  St&nde 
und  christKohen  Lander  des  Ocddents  sieh  darin  finden.  Weder 
die  erste  von  780  bis  807,  noch  die  fest  gleichzeitige  von  782 
bis  810  eintragende  und  die  erstere  manchmal  verbessernde  Hand 
kennen  ihn,  was  von  dem  Bruder  des  Stifters  von  St.  Peter  nicht 
leicht  angenommeu  werden  kann.  Zwei  Brevierhandschriften  zu 
Strassburg  aus  dem  14.  Jahrhundert  wissen  ja  übrigens  auch 
nichts  von  diesem  Verhältnisse  Trudperts  zu  Rupert.****) 

Nach  dem  Legendisten*'*^)  waren  Trudpert  und  Rupert  zwei 
ans  Irland  stammende  Brüder.  Von  gleichem  reUgiösen  Eiftr  be- 
seelt kommen  sie  anf  s  Festland,  um  sich  der  Mission  nnter  den 
noch  unbekflhrten  oder  nicht  tiefer  im  Christenthum  befestigten 
Völkern  zu  widmen.  Am  Grabe  des  Apostelfürsten  in  Rom  wollten 
sie  geoffenbart  erhalten,  wohin  sich  jeder  wenden  solle.  Der  eine, 
Rupert,  ging  nun  zu  den  Baiuwaren,  Trudpert  aber  kam  aus 
Italien  längs  des  Rheines  (also  wohl  über  den  Lukmauier  und 
Diseatu)  durch  Alamannien  bis  in  den  Breisgau.  Es  ist  gemäss 
anderen  analogen  Fällen  wahrscheinlich,  dass  auch  dieser  Erählnng 
von  der  Romfehrt  Trudperts  Wahrheit  zu  Grunde  liegt:  wir  kön- 
nen an  dem  Besuch  des  Grabes  des  hl.  Petrus  nnd  an  der  dort 
eriialtonen  Offenbarung,  wo  sein  Wirkungskreis  sich  finde,  aufs 
neue  einen  vom  Papste  autorinirten  Missionär  erblicken,  nach- 
dem er  am  Petersgrabe  das  (jlaubensbekenntniss  abgelegt  und 
geschworen  hatte^  diesem  treu  zu  bleiben.  Ein  mit  dieser  Erzählung 
anf  Seite  des  Yerihsseis  verbundenes  Kissverständniss  bestSrlS 


Beide  (Mone,  1.  c  8.  17.  19)  beginnen  erst  mit  der  Rttckkehr 
Tnidperti  ans  Rom. 
iMS^  Wir  wollen  jedoch  ihm  nicht  zu  nahe  treten,  als  ob  er  allein  erfimd 

er  beruft  sich  auf  die  Tradition  (traduntur).  Die  Namen  Tnidpert 
und  Rupert  sind  acht  deutsch.  Man  denkt  daher  au  üebersetzung 
der  irischen  Namen  in  deutsche;  ich  denke  au  gar  nichts,  weil  ich 
dafür  und  dagegen  keinen  historischen  Haltpunkt  habe,  der  die 
Kritik  sndialten  kömkte. 
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überdies  in  der  vorausgehenden  Vermuthung.  Derselbe  glaubt  näm- 
lich, dass  Trudpert  vom  hL  Petrus,  also  vom  Papste,  in  den  Breisgau 
gewiMen  worden  Bei,  mittea  in  ein,  wie  ^ter  enäklt  wird,  ganz 
dttiftilioheB  Land,  um  hier  eine  Zefie  in  enriohten.  Bssn  ging  er 
so  wenig  als  Pirmin  nach  Rom,  sondern  um  die  apostolische  Er- 
laubnis s  zum  Predigen  des  Evangeliums  überhaupt  sich  zu  erholen . 
im  Breisgau  wollte  Trudpert  zunächst  nur  einen  festen  Missions- 
sitz sich  gründen.  Es  muss  also  wirklich  eine  alte  Tradition  vor- 
handen gewesen  sein,  dass  Trudpert  in  Rom  gewesen  war,  da  die 
Bizählung  der  Tita  bereits  kgondarisoh  das  Ftetnm  un^estaliet 
hat  imd  der  Yerfiwaer  aohon  Iroin  VerstSndniss  für  dasselbe  mehr 
besitEt.  Denn  es  ist  ein  grosser  Untersdüed  an  machen  zwischen 
einer  factisch  unmöglichen,  und  deshalb  unwahren  Erzählung  und 
einer  an  sich  möglichen,  aber  legondarisch  vemnsalteten  Angabe. 
Dieser  liegt  in  der  Regel  historische  Wahrlieit  zu  Grunde,  welche, 
der  legend  arischen  Umhüllung  entkleidet,  festgehalten  werden  muss. 

Im  Breisg-au  aiig-elaugt,  gewinnt  er  die  (iunst  eines  Vor- 
nehmen, Namens  Otbert.  Dieser  erlaubt  ihm,  auf  seineu  Eesiizung'en 
den  Ort  seiner  Rulle  zu  suchen,  r.eine  Jäger  müssen  ihm  dabei 
behüllUch  sein,  nnd  als  sie  hartnSckig  ihn  an  ihren  Ansohanungen 
bekehren  wollen,  verlasst  er  sie  und  sucht  sich  selbst  einen  ge- 
eiV-neten  Platz.  Endlich  fand  er  das  Thal,  das  von  der  üfenmage 
durclistrrimt  v^ir(l:  es  entsprach  feinen  Wünschen.  D'w.  Jäger  mel- 
deten CS  Othcrt,  dass  der  Fremdling  sein  Ziel  erreicht  habe.  Dieser 
liess  sicli  nicht  länger  abhalten ;  er  eilt  selbst  an  Ort  und  Stelle, 
schenkt  Trudpert  den  Besitz  als  Eigenthum  und  stellt  ihm  über- 
dies noch  sedie  Kneehte  zur  Verfügung.  X^un  ging  es  sofort  an's 
Boden  nnd  Schaffen.  Drei  Jahre  hatte  er  bereits  in  dieser  ein- 
samen Gegend  unter  beständige  r  Arbe<t  hingebracht^  da  yerdross 
die  Knechte  der  anstrengende  Diensfs  Zwei  entschlossen  sich,  den 
Diener  Gottes  7m  ermorden.  Als  er  nun  eines  Tages  von  der 
Erschöplüng'  seiner  Arbeit  um  die  IMittagsstnnde  im  Schlafe  sich 
erholte,  führte  einer  der  Verschworenen  mit  einem  Beile  den  tödt- 
lichen  Hieb  gegen  sein  Haupt  Zwar  suchten  nun  beide  durch 
ihre  flncht  nach  Alamannien^***)  der  Strafe  zn  entgehen;  allein 
sie  konnten  den  Aneweg  dahin  nicht  finden;  sie  kamen  täglich 
wieder  an  die  Stelle  ihres  Verbreehens  zniftok^  bis  sie  am  Tierten 


iB3ejX)j^e  Fluclit  der  Mürdcr  nach  AlamannieD,  welche  Mone  zu  bean- 
standen  scheint,  ist  Ittr  Fiekler,  I.  e.,  dn  Beweit  einer  gen  allen 
Tradition.  Der  Breisgaa  gehörte  denals  sidit  sn  Alsmmaien,  son- 
dern snm  Elaass,  der  seit  407  als  nfriaUseh  hmd^  betrachtet 
wurde.  YgL  dasn  Ders.  pg.  LjuÜlVII» 
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Tage  gefangen  und  vor  den  Grafen  Bobbo  geführt  wurden.  Der 
eine  ermordete  sich  jedoch  selbst  noch  auf  dem  Wege  dahin,  der 
andere  wurde  gehängt  (Hbert  hingegen  liess  an  dem  Orte  des 
YeibredienB  e&i  Betiians  enichten  nnd  darin  den  Leichnam  des 
Heiligen  in  Ehren  bestatten.  Wnnder  verherrlichten  bald  das 
Grab,  aus  dem  er  jedoch  noch  zu  LebBoiten  Otberts  unter  Beirath 
und  Mitwirkung  der  Priester  des  Ganes  erhoben  Yrnrdc,  weil  es 
feucht  gewesen  war.^^^"^)  Kach  Otberts  Tod  aber  wurde  von  seinen 
Erben  des  Heiligen  vergessen  nnd  verfiel  dessen  Grab  fast  gänz- 
licl),  bis  816  Kambert,  einer  seiner  Nachkommen,  eine  Basilika 
dabei  anfiühren  Ueae. 

Die  schwierige  Frage  hiebei  ist  aber  nun :  wann  ist  der  Tod 
Trudperts  aasoseteen?  Bie  Berotag  auf  Bnpert  ist  bereits  oben 
abgewiesen  worden.  Ebenso  soll  hier  sofort  einer  anderen  Yer- 
muthnng  gedacht  sein:  Rckler  identifiolrt  nämlich  den  Grafen 
Bobbo  mit  dem  Grafen  Bobo  des  Thurganes  731 ;  er  hält  sich 
dazu  berechtigt,  weil  er  auch  Canchuro,  744  Graf  in  Thurgau, 
788  als  solchen  im  Brcisj^au  findet.  Mag-  aber  Icizicro  Angabe 
noch  80  gegründet  sein,  so  berechtigt  sie  trotzdem  uoch  bei  Wei- 
tem nicht  zu  einer  sonsther  nicht  bestätigten  Identiücirung  jener 
beiden  Bobo,  weshalb  anoh  FicUer  selbst  noch  einen  anderen  Weg 
znr  Erklärung  snohi  Die  eigentliche  Berechnung- dreht  sieh  um 
die  Bezeichnung  Bamborts  als  eines  abnepos  des  Otbcrt.  Allein 
schon  die  Lesart  abnepos  steht  nicht  ganz  fest;^®^^)  denn  für  das 
ac  nopos  der  vita  II  gerade  auch  in  der  ältesten  Handsclirift ^^^^) 
könnte  statt  mit  Mouc  abnepos  noch  viel  wahrschtiinlicher  atnepos 
gelesen  werden.  Es  kann  also  darauf  kein  ISchluss  gebaut  werden. 
Li  jedem  Falle  würde  aber  die  Berechnung  Mone's  nicht  ange- 
nommen werden  können;  denn  der  Sohn  Otberts  darf  doch  höch- 
stens nur  für  eine  halbe  Generation  angesetzt  werden,  die  Gene- 
ration femer  nur  zu  30  Jahren.  Würden  wir  nun  atnepos  lesen, 
so  erhielten  wir  681,  dagegen  bei  abnepos  711  als  Todesjahr 
Trudperts,  also  in  keinem  Falle  044  mit  dem  Uonstanzer  Brevier, 
das  Trudpert  040  nach  B.om  kommen  lässt.^'^'^'^)   Kettberg  stimmt 


« 

'*'')Hier  schlieHl  die  vita  I  anprttngUeli«  Das  Folgende  ist  ipftterer 
Zusats. 

***')Das8  sich  auch  eine  Lesart  p  ronepos  ßnde,  wie  Ketiberg  bei  Mono 

gefunden  zu  haben  angibt,  ist  nicht  richtig, 
f  *')  Ck>d.  A  saec.  IX  X  und  Cod.  D.  saec.  XII  j  Cod.  B  ist  saee.  XU 
und  C  von  1492.  Wir  bedtaen  aber  nieht  eininal  die  vita  I  in  so 
alter  Handschrift« 

läset  ihn  641  m  Papst  Theodor  I  kommen,  der  jedoeh  eqrt  642 
n  39* 
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darum  Jüabillon  ^'^^)  bei,  nepos  als  ursprünglich  und  überhaupt 
nur  ato  Bezeichnung  für  einen  ITaobkonunen  auoh  naoh  längeren 
Zwieohengliedem  sn  nehmen.  Wir  bürden  jedoch  eelbrt  in  keinem 
anderen  Resultate  zu  gelangen  Tcmögen,  wenn  wir  auch  die  Lee- 
art abnepos  festhalten  wollten.  Der  Begriff  ncpos  ist  überhaupt 
im  Beginne  des  Mittelalters  ein  schwankender,^®*^)  und  welche 
Zeiträume  derselbe  umfassen  kann,  zeigt  die  Chronik  Konrad's 
von  Halberstadt,  wo  pronepos  für  einen  Zeitraum  von  c.  150 
Jahren  gebraucht  wird.^***)  Dennoch  glauben  wir  die  Mitte  des 
7.  jahrimnderte  als  richtig  angesetat  betrachten  an  dürfen,  d»  nadi 
der  ganaen  Dantallang  Alamiwmlen  naheaa  gana  cliriatianBirt  er- 
aoheint  und  selbst  die  Mörder  Trudperts  werden  nicht  geschildert, 
als  ob  Bie  aus  religiösem  Fanatismus  gegen  ihn  die  Hand  erhohen 
hätten.  Dagegen  weist  uns  doch  das  Constanzer  Brevier  in  seinen 
Angaben  eine  zu  beachtende  Schranke  an,  dass  Trudpert  G40  nach 
liom  gekommen  sei,  noch  mehr  aber  dass  Bischof  Martianus  von 
Cbnstanz,  wie  bereits  früher  erwähnt  wnrde,  das  erste  Ton  Otberi 
erbante  Oratorium  eingeweiht  habe.  Wir  wiesen  aber  die  Zeit 
dieses  Bischofes  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  nach.  Wir 
fussen  dabei  freilich  auf  spätere  Nachrichten,  allein  bis  dieselben 
als  unrichtig  erwiesen  sind,  wird  es  uns  erlaubt  sein,  bei  denselben 
stehen  zu  bleiben. 


Papst  wurde.    Solche  Unrichtigkeiten  sind  in  derartiger  Literatur 
—  oft  ja  sogar  in  Urkunden  —  von  keinem  weaeutlichea  Belange. 
»")Mabillon,  Aanal.  III,  295. 

>M«)Dn  Gange  s.  y*  nepos  »  fiHus  frstiis  ant  sororis.  So  heiast  es  im 
Decret  Childeberts  c  1:  De  Alis  tarnen  nepofibiu  iUnd  plaeoit  ob- 
serwi,  qoi  de  ülio  vel  filia  naseantur,  noB  de  fratre.  Ports,  m, 
9.  Eekart,  Comment.  de  reb.  Fr.  Orient  II,  824:  Nepotis  vooem 

medio  aevo  non  solum  de  nato  ex  fratre,  sed  ctiam  de  nato  ex 
patris,  avi  et  proavi  fratre  usurpata.  Das  mittelalterhche  nepos 
neigt  aUo  bereits  mehr  zu  dem  Begriffe  neveu  =  Bruderssohn.  In 
diesem  Sinne  z.  B.  schon  im  Testament  des  Bisch.  Tello  v.  Chor 
bei  Eichhorn,  Cod.  prob.  n.  2. 

Oonrad  Halberstadt  bei  Ports,  Archiv  XI,  388  f:  Et  iste  Theo» . 
dericos  pronepos  Witkindi  seribitur  in  cronica  de  origine  prin- 
cipum  marchionum,  quam  vidi  in  monte  Sercno  s.  Petri,  et  etiam 
in  cronica  aide  episcopalis  Mersebargeoöis  fuisse  tcmporis  Ottonis 
imperatoris  egregie  libertatis  vir  et  non  scribitor  dux,  coius  causa 
in  cronica  de  lütfolo  K.  sio  reperi.  Auch  bei  Yenantius  For- 
tnaatns  kommt  neben  nepos  Im  SSmie  von  neyen  nepos  mit  pro- 
STos  SQsammengesteUt  vor,  Ad  Sigosldnm  oomltsm  ed.  BroTori 
pg.  aS8:  Cen  Tignit  proauns  sie  sIt  fai  erbe  nepos. 
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Dass  nrspriingiich  bei  der  Grabstätte  St.  Trudperts  eine 
Zelle  oder  ein  Kloster  errichtet  worden  wäre,  w^ird  nicht  erwähnt 

13.  Säckingen.^'**)  Es  wurde  bereits  oben  in  der  Bio- 
graphie des  hl.  Fridolin  gezeigt,  dass  man  mit  Unreclit  annehme, 
er  habe  auf  Säckingen  nur  ein  Nonnen-,  nicht  aber  zugleich  auch 
ein  liondiskloster  gegründei  Im  Gegentheil  ging  die  Stiftung 
drases  jener  sogar  vorana.  Y<m  der  Gesdiichte  desselben  "wism 
wir  kMer  nichts  Weiteres.  Dennoch  kann  nach  der  früheren  Ans« 
rührung  nicht  bezweifelt  werden,  dass  es  sich  um  die  Chiistiani- 
sirung  Alamanniens  hoch  verdient  gamacht  habe. 

14.  Kempten.  Ein  eigenthümliches  Bewandtniss  hat  es 
mit  dem  Kloster,  welches  zu  Ehren  der  hh.  Gordian  und  Epi- 
machus  in  Kempten  gegründet  wurde.  Den  ersten  zuverlässigen 
Bestand  eines  Klosters  daselbst  bezeugt  Hermann  von  Reichenau 
zum  Jahre  752.^*")  Wirklich  bestand  es  schon  unter  Karl  d.  Gr^ 
wie  ein  Diplom  Lndwigs  d.  Fr.  (28.  Mars  832)  bewelst,^»^«^)  noch 
mehr  aber  die  Immunitatsbestätigung  Ludwigs  vom  3.  Juni  815  (?% 
worin  ausdrücklich  als  Verleiher  der  ersten  Immunitiü  Karl  d.  Grr, 
bezeichnet  wird.^^*'^)  Ausserdem  finden  sich  noch  verschiedene 
Diplome  Ludwigs  für  Kempten,  welche  jedoch  nur  Güterangelegen- 
heiten betreffen.*'*^)  Näher  können  wir  mit  Hülfe  Hermann'»  be- 
stimmen, wie  weit  wir  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  zurückgehen  kön- 
nen. Lndwig  d.  Fr.  sagt  nSmIioli  in  einem  Bmlome  vom  1.  8ep> 
tember  839,  dass  seine  ICnttor  Hüdegavd  in'e  Elosier  za.  Kempten 
die  Gebeine  der  hh.  Gordian  und  Epimadms  übertragen  Hess  ;^**') 
nach  Hermann  geschah  dieses  aber  774.  Es  wird  also  durch  die 
letzteren  Nachrichten  die  erstere  Hermanns  von  Abt  Audogarius 
bestätigt   üui  um  so  schwieriger  und  verwickelter  wird  indesa 


••♦*)  Die  Hauptwerke  darüber  sind:  P.  Mauritius  Hochenbaum  van  der 
Heer,  Geschichte  des  fürstlichen  freyadeligen  Stifts  Seckingen, 
nebst  Urkunden.  2  lide..  rrpgchrieben  1790  (s.  darüber  Mülinen^ 
1.  c.  II,  162.)  und  Schaubinger,  Gesch.  des  Stiltes  Säckingen 
and  s.  Begründers,  des  hl.  Fridolin.  Einsiedeln  1852.  Allein  die 
Oeseldelite  SSckingens  in  unserer  Periode  ao&ohellen,  ist  audi  Urnen 
niebt  gelungen. 

'*^)  Herrn.  Contr.  ad  s.  753:  Aadogarius  primus  Campidonensis  eoenobU 

fundator,  et  abbas  locum  illum  incolere  eoepit. 
»•«•)Sickel,  Acta  II.  1,  174.  n.  296. 

1.  c.  pg.  101.  n.  57.  • 
*•*•)!.  c.  pg.  196  f.  n.  361  i  pg.  199.  n.  369  i  pg.  169.  n.  579  j  pg.  183. 

n.  3S0. 
>M*)L  c  pg.  aOl.  n.  d7«. 
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misere  Frag«.  Mit  Kecht  scheinbar  bemerkte  Rettherg,  dass  An- 
^sichts  dieser  Nachrichten  für  einen  hl,  Theodor,  der  ein  Schüler 
dos  hl.  Gallus  gewesen  und  in  Kempten  eine  Zeile  gegründet 
haben  soll,  kein  Baum  mehr  übrig  bldhe:  «liber  saeh  nicht  ein 
Diplom  weiss  etwas  von  einem  Theodor  als  erstem  Gründer  der 
Zelle."  Dagegen  wird  sogar  Audogar  mit  aller  Bestimmtheit  als 
Gründer  und  erster  Abt  des  Klosters  bezeichnet  Wir  dürfen 
uns  jedoch  durch  deu  Schein  der  Worte  nicht  täuschen  lassen; 
ihr  Sinn  ist  ein  anderer.  Zunächst  die  Worte  Hermanns.  Wir 
müssen  ilermunu  aus  ihm  selbst  intci-pretiren  und  es  verliert  sich 
der  ganze  Sdiein.  Derselbe  gebranoht  nämlich  wesentlich  die« 
«Älbe  Phrase  Tom  hL  Otmar  Ton  8i  Gallen:  er  itt  der  erste  Äht, 
wie  er  auch  sonst  in  den  Abtskatalogen  Ton  8i  Gallen  immer 
als  eretejr  Abt  gezählt  -wird ;  er  ist  der  Begründer  des  Gönobinms, 
des  gemoinschaillichen  Leben«,  d.  h.  er  führte  zum  ersten  Haie 
die  Bcncdictinerregel  in  der  Zolle  ein.^*'")  Wie  aber  beim  hl. 
Otmar  nicht  aus  den  Worten  Hermanns  gefolgert  •werden  kann 
oder  darf,  dass  die  St.  Gallenzelle  vor  ihm  nicht  schon  über  hun- 
dert Jahre  bestanden  habe,  so  auch  bei  Audogarins  Yon  Kempten 
nioht^^)  Bei  Andogarins  ist  rtm  keiner  neuen  Ansiedelung  anf 
den  Bninen  des  alten  Eömerwerks  die  Bede.  Kempten  bestellt 
schon  wieder  als  Ort-,  allein  gerade  um  dessen  Wiedererbanung 
.soll  sich  Theoclpr  verdient  gemacht  haben.  Und  wie  sich  ander- 
wärts um  kirclilichti  Niederlassungen,  zumal  in  verödeten  K,ömer- 
städten,  erst  wieder  Orte  erhoben,  so  ist  es  auch  bei  Kempten 
der  Tdl  gewesen.  Diese  TorgesoMohte  setzt  Andogar^s  Anfbreten 
in  Kempten  voraus;  denn  wo  ein  solcher  Fall^  wie  bei  Beiohensa, 
vorhanden  war,  veigisst  ihn  Hennann  nicht  anzugeben.^**^  Anoh 
Ton  der  £^rriohtimg  einer  neuen  oder  der  Marienkirche,  welche 
kurz  darnach  urkundlich  besteht,  durch  Audogar  wird  nichts  er- 
zählt. Miiglich,  dass  Audogar  ein  neues  Kloster  an  der  Stelle  der 
ZeUe  auiiülirte;  sahen  M'ir  doch  auch  bei  Otmar,  dass  die  Zelle 
für  die  Zwecke  eines  Cönobiums  nicht  zureichte,  vielmehr  neue 
Blolichkeiien  nothwendig  wurden.  Aber  gerade  die  Diplome,  in 
welchen  Bettherg  den  Namen  Theodor  so  hart  vermisst,  bestatten 
nnsere  Vermuthung.  Es  ist  richtig,  Theodor  wird  in  ihnen  nioht 
genannt,  allein  doch  ein  anderer  Zug  geht  durch  dieselben  hin- 
dmrah,  welcher  bis  auf  ihn  zurückreicht.    Kettberg  hat  ihn  so 


^*'^) Herrn.  Contr.  ad  a.  720:  S.  Otmarus  cellae  s.  GaUi  priimis  abbae 

consitutus,  coenobialem  inibi  vitam  insütuit. 
"•»)Vgl.  obeu  die  Gesch.  St  Gallens. 

iMt^  Herrn.  Contr.  ad  a.  724:  Angiaeqae  issolae  .  .  pfaefbetnSf  serpea» 
tes  inde  ftaga^  et  coenobialem  inibi  TÜam  inaatoit 
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wmig  besobtet,  daes  fir  sieht  eäamX  erwähnt,  das  Xketof  ia 
Kempten  eei  nrsprünglich  sn  Ehren  Uanens  geweiht  gewesen,^'*') 
und  erst  später  seien  noch  die  hh.  Gordian  und  Ef^ach  hinzu« 
gekominen.^*^*)   Bald  treten  jedodi  die  letzteren  so  sehr  in  den 

Vordergrund,  dass  auch  die  ursprürgliche  Patronin  ganz  ver- 
gessen wird,  wie  schon  832  der  Anfang  dazu  gemaclit  wird.^**"^) 
839  heisst  es  im  Ludwigschen  Diplome  bereits,  dass  das  Kloster 
zu  Hariens,  Gordians  und  Epimach's  Ehren  erbaut  sei.  Unter 
soloher  Yerwinning  der  eigentlichen  Oesofaiohte  mass  eme  apfiier 
gelegenUioh  noch  auftauchende  Kaehrieh^  dass  die  Kirohe.nrapriknifi 
Uch  der  hl.  Maria  allein  geweiht  war,  auf  alten  Angaben  beraheiL 
Verbinden  wir  damit  eine  andere  Beobachtung::  dass  eämmtliche 
Kirchen  und  Zellen,  deren  Ursprung  auf  Schüler  des  hl.  G-allus 
oder  der  St.  Gallenzellc  in  der  ersten  Periode  ihres  Bestandes 
zurückgeht,  der  Jungfrau  Maria  gcNveiiit  sind,  wie  Disentis,  Pfaf- 
fen (Ffiesen),  so  werden  wir  nhht  anstehen  können,  eoluni  mH 
denwfllen  anoh  die  Marienkirohe  und  Zelle  Kempten  ab  in 
dieser  Periode  entstanden  anzunehmen.  Da  diese  Nachricht  aber 
zugleich  urkundlich  wahr  ist,  so  sind  wir  berechtigt,  die  damit 
verknüpfte  andere  ifachricht,  dass  sie  von  Theodor  aus  St.  Gallen 
bei  seiner  Zelle  gegründet  w^urde,  gleichfalls  für  wahr  zu  halten. 
Diese  ^Nachricht  steht  nun  freilich  in  der  stark  und  mit  Hecht  ver- 
dSohtigen  Tila  a  Hagni,^*'")  allein  wir  sahen  bereite  und  werden 
noch  sehen,  dass  dieselbe  trota  aller  Ungeheoerlichkeiten  'viela 
wahre  Nachrichten  enthält.  Eben  wnrde  ein  neues  IComont  m 
diesem  Beweise  hinzugefügt. 

Das  B«8ultat  der  Untersuchung  wird  also  sein: 
Um  das  Jahr  720  kam  der  Columbaner  Theodor  nach  Kemp- 
ten, errichtete  hier  neben  seiner  Zelle  eine  Kirche  und  Hess  sie 
zu  Ehren  Mariens  weihen.  In  seiner  Zelle  herrschte  vorerst  die 
Bogel  des  hl.  (jolumba  (deren  Aufhören  in  St.  Gallen  ihn  ja  wahr- 
scheinlich Ton  da  w  egtrieb),  bis  752  Andogar  die  Bogel  Beno- 
diots  einilihrte.  Zwischen  ihm  und  Theodor  hatte  ein  Ferechtgoz 
der  Zelle  Torgestanden.^*''')  Nachdem  dch  der  erstere  altersmüd 


Sichel,  Aota  U.  1,  Ktt.  n.  67. 
»»*>L  c.  pg.  201.  n.  376. 
»•w)l.  c.  pg,  178.  n.  296. 
>•••)  Goldast,  Alam.  rer.  T.  I.  2,  198.  c.  11. 

^^)Kettberg,  II,  132  sagt:  Berchtgoz  mit  eeioeu  vier  Mönchen  haben 
i^daselbat  efaie  Hicolauskapelle  and  hölBeme  Hütten  eibaat.^'  Er 
dtirt  Ooldast,  1,  e.  I,  194;  Budhart,  Gesch.  Baienu  S.  343  und 
Stälin,  I,  884.  Allein  an  keiner  Stelle  ist  davon  ein  Wort 
%VL  finden.  Ermenrici  monachi  sapplementum  (so*  vitae  s. Ilagni 
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nach  Si  Grallen  zurückgezogen  hatte,  wäre  jener  von  Abt  Otmar 
uft  Tier  anderen  Höiiohen  in  die  Zelle  nach  Kempten  genadi 
TTorden.    Wie  es  sich  nnn  mit  der  leicteren  Angabe  verhalten 

Snag,  die  eretero  scheint  nicht  unTvahrscheinlidi  und  klin^  um  so 
glanblicher,  als  auf  diese  Weise  die  Zeit  Ton  c.  720  —  752  treff- 
lich ausgefüllt  ist.  und  ganz  den  sonstigen  Nachrichten  entsprechend 
die  Kümmerlichkeit  der  Existenz  bis  auf  die  Zeit  Karls  d.  Gr. 
angegeben  wird.  Diesem  wird  der  Neubau  des  Klosters  zuge- 
■dfattiehcn,  wieder  eine  Angabe,  welche  mit  Hennann  Ton  Beiche- 
aan  imwfem  susammenstimmt,  ale  dieser  den  ersten  Abt  Andogar 
zugleich  den  Gründer  sein  lässt:  er  wird  wohl  mit  Hülfe  Fipin's 
nnd  KsuVb  gebaut  haben,  eine  besondere  Zuneigung  des  Kaiser- 
hauses geht  auch  aus  der  Schenkung  der  hh.  Gordian  und  Epimach 
durch  Königin  Hildegard  hervor.  Grund  zu  Zweifeln  ist  somit  in 
keiner  Weise  gegeben.  Eine  ganz  eigenthümliche,  freilich  fem 
hergeholte  Bestätigung  für  unsere  Annahme  einer  wirkhchen  Exi- 
steaa  Theodors^  zmoaohst  Kemptens  als  doeters  tckt  der  KaroUnger- 
zeit,  ergibt  sich  aus  einer  Zneammenstellnaip  der  MBnzorte  ans 
der  Mcro%ingerzeii  Merkwürdigerweise  findet  sich  daronter  andk 
ein  Cambidonno,  Oandidonno,  Camdonno.  Nachdem  man  früher  an 
Cambon  (Loirc-lufericurc)  gedacht  hatte,  kam  man  davon  zurück 
und  nahm  Cambidunum,  Campodunum  etc.,  Kempten  dafür  an,^®^®) 
!Es  kann  auch  nur  dieses  sein,  da  ein  zweites,  Cambodunum,  nur 
nooih  in  Britannien  Torkemmt/^^^)  welches  aber  hier  mokt  berttek-- 
nchtigi  werden  kann. 

$.  45. 
4.  Chur. 

Die  Bischöfe  ans  dem  Berne  der  Vietoridm, 

Die  Bisthumsgeschichte  von  Chiir,  durch  Einfügung  eines  * 
Victor  I  (614)  bereits  oben  vervollständigt,^*®^)  wird  von  da 

b.  Ooldast  I.  2,  201.  c  14)  sagt  vielmehr:  Haec  aadiens  b.  Oth- 
Dianu  . . .  quendam  de  fratcibiis  dos  Pereehtgosom  monsdiiui 
optimmn,  vimm  pmdoitein,  com  quatnormonadilB afüBiUn«  direzlt» 
qui  ipsam  loeum  custodirent^  donec  domiiio  opitolsDte  paoe  red- 
dita  itenun  a  rege  Karolo  äublimaretur  etc. 
iwsj  Quicherat^  Remarques  sur  quelques  noms  de  lieua  des  monnaics 
merovingienncs,  i.  d.  Bibliotheqae  de  l'ecole  des  chartes.  27.  annee. 
6  Serie.  III,  112. 

^ Parthey,  Itinerar.  pg.  a23.nr.468.6.ii.p.818£  Oder  ist  an  Gampiduo 
a«i  Campiitana,  Oampttona  bei  War tm.Iiir. 35.208. 207  andenken? 
<M08.  464  A 
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ab  allerdings  noch  von  einigen  Lichtstrahlen  beleuchtet,  allein 
der  Blick,  den  sie  gestatten,  ist  vieltach  unsicher  und  gewährt 
darum  auch  nur  ein  Urtheil,  dem  es  oft  an  Bestimmtheit 
mangelt.  Die  Geschichte  des  Bisthums  Chur  ist  vom  7.  Jahr- 
hundert an  mit  der  der  weltlichen  Gebieter  in  diesem  Gebirgs- 
lande,  dem  Geschlechtc  der  Präsides  von  Churrätien,  aufs 
innigste  verflochten,  da  augenscheinlich  in  dieser  Familie  weit* 
liehe  und  geistliche  Macht  erblich  waren.  Zwei  auf  diese 
Familie  der  Victoriden  beaüglictie  Inschriften  und  das  Testa- 
ment eines  Sprossen  aus  derselben  sind  die  Fundamente  dieser 
Haus-,  wie  Landes-  und  Bistbnmsgeschichte.^^^)  Die  loscbriften, 

'  die  eine  im  St  Lusienkloster  aa  Chnr  uod  die  andere  im  Klo- 
iter  Cats,  sind  selbst  Rettberg  nieht  anstOsaig;  ans  seheinen 
sie  ebenfttUs  ficht  und  glaabwfkidig^  aber  nicht  weil,  wie  Bett- 
berg argmnentirt)  auf  der  sweiten  em  beweibter  Bischof  ge- 
nannt wird,  was  man  spUer  sicher  nidit  mehr  erfhnden  und 
einem  Bischöfe  angedichtet  hätte»  sondern  well  hier  ein  Ver- 
hftltniss  berührt  ist,  welches  eine  spätere  Zeit  in  ihrem  Unver- 
stände nicht  mehr  hätte  erfinden  können.  Dass  die  Nachwelt 

•  auf  Orund  dieser  Inschrift  von  einem  verehelichten  Bischöfe 
in  der  merovingischen  Zelt  mit  seltner  Hartnäckigkeit  spricht, 
d.  h.  von  einer  auch  während  der  bischöflichen  Amtsführung 
des  Mannes  fortgesetzten  Ehe,  ist  der  schlagendste  Beweis,  dass 
diese  Inschrift  nur  in  jener  Zeit  entstanden  sein  kann,  wo 
solche  Verhältnisse  noch  factisch  bestanden,  die  dafür  ge- 
brauchten Bezeichnungen,  ohne  Missverständnisse  zu  erzeugen, 
angewandt  werden  konnten.  Die  erstere  erwähnt  des  Um- 
standes,  dass  der  Stein  der  Inschrift  von  Präses  Victor  selbst 


>••*)  Möglicherweise  beaassen  die  Rfttier  unter  den  Victoriden  eigenes 
(römisches?)  Gesetz  und  Gewohnheiterecht,  da  sie  Kerl  d.  Gr.  774 
bitten,  er  möge  sie  bei  dem  Gesetz  und  der  Gewohnheit,  wie  sie  es 
unter  seinen  Vorgängern  besassen,  belassen.  Eichhorn,  Cod. 
prob.  pg.  11  \  et  ut  «tiam  legem  ae  eoosiMtadiiMm  qoM  panntes 
eonim  com  praadeeeMoifbos  nostris  habiieniiit  eonservweDiiiB. —  — 
Die  Oestettaag  der  Bttle  laatot:  et  legen  ae  eoamet.  qoae  paventca 
eortun  insto  et  rattonabiHter  habaemnt  ae  a  aoUs  eonoeeia  esae 
eognoeciiift. 
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aus  Trient  bezogen  worden  sei,  eiue  Bemerkung,  welche  nur 
gleichzeitif^c  Verfasser  machen  konnten,  „eine  spätere  Dichtung, 
wäre  wohl  kaum  darauf  verfallen."  Die  Sprache  entspricht» 
gleichfalls  der  Zeit  des  7.  auf  8.  Jahrhunderts. 

Der  klareren  und  deutlicheren  UebersichtUchkeit  halben 
sollen  zunächst  diese  Nachrichten  zusammengestellt  werden. 
Die  erstere  Inschrül  lautet:  „Hier  unter  diesem  Marmorsteine, 
den  der  Präses  Victor  yoD  Trient  kommen  liess,  hier  ruht  .  . 
.  .  der  Clarissimus  ....  ürgrossvater  des  Herrn  Bischofs 
Victor  und  des  Herrn  Jactadus.^^  Als  Tetrestiohon  abgefiewst) 
soll  sie  die  Jahreszahl  600  ergeben  und  darum  «aeh  ans  dieter 
Zeit  stemmen.^*«*) 

Die  swdie  Inschrift  besieht  sich  wieder  auf  einen  Bischof 
Victor  und  findet  sich  im  Chore  der  Klosterkirche  su  Cazis: 
„Victor,  Bischof  Ton  Ghur,  zugldeh  mit  seiner  Untter  OrOnder 
dieses  Klosters  and  mit  ihr  Peschalis,  Bischof  von  Ghnr,  sdn 
Erzeuger  und  Vorgänger.""*') 

Tello  endlich  iu  seinem  Testamente  nennt  seine  Gross- 
ältern  Jactatus  und  Salvia,  seine  Aeltern  ilen  Preises  Victor 
und  Teusinda,  seinen  Oheim  den  Bischof  Vigilius,  seine  Ge- 


»•*')Rätia.  Mittheilungen  der  geschieh tsf.  Gesellsch.  in  Granbünden. 
Hrsg.  V.  Conr.  v.  Moor  nnd  Chr.  Kind.  1863.  I.  Jhrg.  II.  Abhdlg. 
S.  82  f.  Die  Inschrift  ist  hier  und  bei  Th.  v.  Mohr,  Cod.  dipl.  L 
nr.  3  abgedruckt: 

nC  Sab  lata  labi  |  Dem  Marmorea  | 

Quem  TeCtor  |  ▼«  Inlvater  Praeses  Ox^abit 

Venire  |  de  Triento  |  ffiO  Seqnieadt  | 

Clarissimus  |  Proavus  |  Domni 

VeCtoris  I  Epi  |  et  Domni  laCtadi  1 

Die  Abschrift  stand  noch  zu  Stompfs  Zeit  (f  1566)  nnd  Tschndi's 
(t  1572)  im  Kloster  St.  Luzius  an  die  Treppe  angelehnt,  die  in  die 
Gruft  führte.  Campell,  der  neun  Jahre  später  starb,  klagt,  dass 
einige  Xialiäner  diesen  und  einen  anderen  ähnlichen  Grabstein  lex- 
stillt  liabeiL 

»»)]|o]ir,  Cod.  dipL  L  n.  6  nad  Eitia,  L  &  8.  86.  Eiehborn, 
EjjiBC.  Car.pg.  18«.  A>:  Victor  Eplieofas  Onrionsis  una  com  matre 
aoa  flindator  hi^ns  raonasterii,  et  cwn  •»  Paacbalis  epjieopna  Carl' 
easia  genitor  et  anteceasor  eins. 
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schwister  Zacco,  Jactatus  und  Vigilius  und  Salvia,  endlich 
seinen  NeflFen  Victor  und  Nichten  Teusinda  und  Odda.^***) 

Indem  man  noch  einige  Chronisten  zu  Hülfe  nahm,  setzte 
man  die  Geschichte  aus  diesen  Materialien  folgendermassen 
zusammen:  „Die  erste  Inschrift  in  der  Kirche  St.  Lucii  zu 
Chur  neben  der  Treppe  sagt  aus,  dass  dort  Victor  I  der  Ur- 
grossvater  des  Bischofs  Victor  II  und  des  Präses  Jactatus  ruhe. 
Die  Mittelglieder  ergeben  sich  daraus  zwar  noch  nicht,  doch 
soll  nach  Sprecher  (und  allen  Chronisten  mit  Ausnahme  Tschn- 
dis)  aus  anderen  Monumenten  derselben  Kirdie  erhelleo,  dMf 
der  Sohn  jenes  Victors  I  Vigilius  geheissen,  und  dieser  eine 
Tochter  Castomia  (oder  Castoria  bei  Brascbius)  und  drey  Böhne 
PanluA,  Zacoo,  mid  Paschi^  besessen  babe.^  Zacco  I  inira 
seinem  Vater  l^giHiis  als  praeses  nachgefolgt  und  688  ge> 
stoffoen.****)  Der  leiste,  Faschalis,  wird  als  „Vater  des  BisehoAi 


!••*)  Eichhorn,  1.  c.  Cod.  prob,  n,  2.  S.  4:  avi  mei  Jactati  et  aviae 
meae  Salviae  et  genitoris  mei  Victoris  vel  iUustria  pracg^dis,  et 
genitricis  meae  Tenflindae,  seu  avunculi  mei  Vigilii  episcopi,  et 
gwnaaomm  meonim  Zacconia,  JaelatI  et  YigflU,  «t  nepotis  md 
Tietoris,  et  genmaiiM  meee  Selvia«,  mu  neptto  meee  TeaaliidM  el 
OddM.  Man  entwarf  nach  sämmtlichen  Nachrichten  folgenden  Stamm» 
b«un  Eichhorn,  L  c.^  Rätia.  S.  115  und  &ettberg,  136): 

Victor  l  (?) 

>.  e.  600 
(«.  BUehof  T) 

VlglHu  t 

PiäRe» 


StMt  I      T&üm  TwMU» 
FriMS  f  M8.  Onf  %n  Bischof  i.  Chat  f  «M 

Bngmi    BsapcU  0)»  •  

Jactatai  I  Victor  U  VotpaU  Ursicina 
Fris.  t  m     BiicL  %.  Ctu  1 71t  AobÜMia  s.  Cai    Noaa«  %.  C«t 
 Sahrtt,  0.  Tri»  c.  W  «.  TOS. 

Victor  ni  Vlgilias  (avuMnl.  TaUtnU) 

Pill.»  IcM«  iMh  TM  BiMh.  B.  Chv  Tlt—  •.  IM. 

Teusinda,  s.  Fjm 


▼isoiw  n.  m       saMt  T«a* 

TrIbaBW}       Frta.  Bi«ch.  *.  Ckmt 

Ylctor     Teofiada  OMa. 

Synopita  vmi  ditiert.  (Ms.  im  Doroc^pitdaarchiv  ia  Ghnrj  4i» 
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Victor  II  durcli  die  zweite  Inschrift  im  Kloster  Catz  erwiesen, 
wo  Bischof  Victor  II  seinen  Vater  und  Vorgänger  im  Bischofs- 
amte Paschalis  nennt;  dies  wäre  also  ein  vcrheiratheter  Bischof, 
wobei,  fügt  Rettberg  hinzu,  katholischen  Historikern  die  Aus- 
kunft bleibt,  den  AnfaHg  der  Ehe  vor  der  Gelangung  zu  den 
höheren  Weihen  anzuselxen,  und  ihm  nachher  Enthaltsamkeit 
beisumessen.  Dass  derselbe  zugleich  Prftses  und  Bischof  ge- 
wesen ist,  geht  aus  den  hier  zagängliehen  Quellen  zwar  nicht 
hervor,  wird  aber  ebenfalls  von  Sprecher  auf  Grund  einge- 
sehener Urkunden  behauptet.'^  „Nach  der  ehgedachten  Synopsis 
setate  Paschalis  seinen  Sohn  Victor  (den  nachmaligen  Bischot) 
Btini  Erben  aller  seiner  BesHaiiiigeii  im  Tomlaschg  ein.*^^^ 
IM  diese  Zeit  habe  Pasehal  mit  seiner  Fraa  den  Bau  des 
Klosters  Gaasis  begonnen,  der,  als  er  starb,  von  letsterer  mid 
ihrem  Sohne,  Bischof  Victor,  vollendet  ward.  Die  Btiflnngi- 
Urkunde  soll  Paschalis*  Wittwe  als  Antistita  Ouriensis  unter- 
schrieben haben,  eine  Bezeichnung,  die  sich  „in  alt  instrnment 
und  brieffien*'  noch  oft  Ton  ihr  geftinden  haben  soll.  Femer 
wird  TOn  ihr  berichtet^  dass  sie  „firauw  Esopeia"  gehdssen  und 
eine  gebome  Grftfln  von  hohen  Realt  (flochrätien)  gewesen.^**^) 
Es  ist  dieses  jedoch  wohl  eän  Missverstftndniss;  es  soll  wahr- 
scheinlich Episcopeia  statt  Antista  heissen,  wie  es  Sprecher 
viel  richtiger  angibt^'**)  und  wir  sogleich  zeigen  werden. 
Bischof  Victor  II  starb  nach  der  Synopsis  714.^*®*)  Nach  Tello's 
Testament  wäre  zwar  Jactats  Sohn  Victor  III  ihm  als  Präses 
gefolgt,  aber  in  der  bischöflichen  Würde  folgte  Tello's  Onkel 
(avunculus),  Vigilius  II,  ob  von  väterlicher  oder  mütterlicher 
Seite,  ist  ungewiss,  da  avunculus  möglicherweise  auch  Oheim 
von  väterlicher  Seite  heissen  könute.^*^*^}    Letzteres  nehmen 


Annalen  sind  nicht  mehr  vorhanden,  s.  Hohr,  Vorwort  sa  den 
Regest,  d.  Stift  Disentis.)  Bfttia.  S.  86. 
Rätia,  1.  c. 
»••^)Guler,  Rätia  fol.  86  b. 

Sprecher,  Pallas  rhaet  HL  3.  pg.  53:  hftee  eadem  etlam  propter 
ftraetioikeiii  episcopalem  msritt  Episcopi»  voeata  fldi 

^  Ritte  8.  87  führt  «inen  tolohen  Fall  ans  ofaier  Urkimde  von  1189 
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die  Ghroiiisten  BäminftUoh  an,  nar  die  Synopsis  Ifisst  ihn  gam 

ausdrücklich  keinen  Sohn  Jacta^s  sdn.  Die  Sitte  der  Victo- 
riden,  den  Namen  der  Grossältern  immer  wieder  in  der  Fa- 
milie zu  erneuern,  die  nicht  leicht  anzunehmende  Anomalie, 
dass  dieses  Geschlecht  die  bisehöfliche  Würde  aus  der  Familie 
kommen  liess,  bestimmt  Th.  von  Moor,  ihn  für  einen  Oheim 
väterlicherseits  zu  halten.**'^)  Jedenfalls  ist  aber  der  letztere 
Grund  nicht  stichhaltig,  da  Vigilius'  II  unmittelbare  Nachfolger 
Baldebertus  und  Ursicinus  auch  nicht  mehr  dem  Geschlechte 
der  Victoriden  angehören,  sondern  erst  wieder  Ursicinus'  Nach- 
folger Tello;  denn  beide  eben  desswegen  aus  dem  Kataloge 
der  Churer  Bischöfe  streichen,  weil  sie  nicht  aus  der  Victori- 
denfamilie  stammten,  und  deshalb  nicht  Churer  Bischöfe  sein 
tonnten,**'^)  ist  ein  unberechtigter  Gewaltstreich.  Aber  auch 
der  erste  Punkt  ist  noch  nicht  so  sicher,  da  Tello's  Testament 
nicht  blos  einen  presbiter  Vigilius  kennt,  der  nicht  ans  sdner 
Familie  war,  sondern  auch  Colonen,  welche  die  Namen  seines 
Qesehleehtes  tragen,  wie  Victor,  Vigilius,  Jactatus. 

Im  Allgemeinen  ist  nun  gegen  diese  Aus^andenetenngf 
snmal  so  weit  sie  sich  auf  die  oben  genan  mitgetheUten  In- 
schriften und  Tdlo*s  Testament  stützen,  nichts  einzuwenden. 
Nur  einige  Einzelheiten  dQrften  einer  Beanstandung  nicht  ent- 
gehen können.  Schon  Th.  ron  MoA  hat  in  der  „Rfitia"  da- 
nuif  leise  hingewiesen,  dass  ans  der  ersten  Inschrift  weder 
berrorgehe,  wem  der  Grabstein  gesetzt  worden  sei,  noch  von 
wem  er  gesetzt  wurde.  Er  pflichtet  Tschudi  bei,  der  „das 
zweite,  mit  Punkten  angedeutete,  Wort  der  Grabschrift  mit 
Victor  ausgeftillt,^*  und  Guler,  der  zur  ersten  LOeke  die  Worte: 
„forsan  Victor,  zur  zweiten  forsan  praeses"  beifügte.  JedenAdls, 
schliesst  er,  ist  ein  Blutsverwandter  des  Victor  und  Jactatus, 
gemeint,  wenn  er  aucli  nicht  gerade  Victor  hiess.  Andere 
Historiker  haben  weder  Lücken  in  der  Inschrift  angedeutet, 
x^och  einen  Zweifel  ausgesprochen :  ob  derjenige,  dem  dieselbe 

•n  (dea  Wortlaot  nidit,  aaflk  niciht  wo  die  ürkandAialfaidia,  od«r 
wohin  sie  gehOrtI). 

>•")  Riitia  1.  c. 
'•")i&ettb«vg,  II,  137  t 
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gilt,  Victor  g«lielM6n  haben  möge.  Man  bat  Bich  aUgemein, 
wie  noch  Rettberg,  einer  TäuBobnng  hingegeben,  dass  der 
Victor,  welcher  den  Marmorstein  von  Trient  kommen  Hess  zu- 
gleich derjenige  sei,  welchem  er  gesetzt  wurde.  Daher  und 
aus  keinem  anderen  Grund  wurde  der  Grossvater  des  Präses 
Jactatus  und  Bischofs  Victor  gleichfalls  Victor  I  genannt  und 
ihm,  da  er  als  Grossvater  seiner  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
lebenden  Enkel  am  Anfange  desselben  Jahrhunderts  existiren 
musste,  die  Ermordung  des  hl.  Placidus  von  Disentis  zuge- 
schrieben. Das  ist  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  unmög- 
lichu  Einmal  kann,  die  Inschrift  wie  sie  liegt  aufgefasst,  der 
Präses  Victor,  welcher  den  zur  Inschrift  verwendeten  Marmor 
von  Trient  bezog,  nicht  auch  derjenige  sein,  dem  sie  gesetzt 
wurde,  er  wird,  wie  Th.  von  Mohr  richtig  bemerkt,  nur  der 
Präses  Victor  III  aem  können;  denn  offenbar  ist  dorch  die 
ganze  Satzstellung  von  zwei  verschiedenen  Personen,  d.  h. 
▼om  Präses  Victor  und  der  mit  einem  Grabmale  bedachten 
Person  die  Rede.  Ausser  Zweifel  gestellt  wird  aber  diese  An* 
naluie  durch  eine  zweite  früher  im  Luzienkloster  befindliche, 
noch  ron  Stumpf  und  Tschudi  gesehene  Inschrift  auf  weissem 
Marmor.  Sie  wird  ohne  Bedmken  Victor  III  zugeschrieben. 
Dann  kann  aber  die  erstere  auch  nur  von  ihm  stammen,  denn 
dies  verbargt  die  nämUche  Bingangsformel,  verborgen  die  näm-- 
lichen  Formen  der  CS,  welche  hier  wie  dort  Zahlzeichen  au» 
gleich  bedeuten.^*^*)  Dann  bleibt  jedoch  ganz  unbestimmt, 
wie  der  letztere,  dör  Grossvater  Bischof  Victors  und  desPrftses 
Jactatus  und  Urgrossvater  Victors  III,  hiess.  Dass  ihn  die 
Chronisten  später  Victor  I  nannten,  beruht,  wie^rwfthnt,  ledig- 
lich auf  Missverstftndttise  der  InsGhrift.^*^^  ^  Gntseheidendite 

»W)Mohr,  Cod.  dipl.  n.  6: 

Hic  Sub  lata  Lapide  |  Marmorea  |  Qoem  VeCtor  ver  In  | 

Lüster 

Freses  |  Ordinabii  Venire  |  De  Venostea  ■!  Hic  ftoquiesCet  | 
Dominus  | 

Ma  f  in»  dta  C  iit  anf  bdden  hatbiükm  dm  B  ohaa  dia  innere 
dM  B  charalrtwielmide  Zeichen. 
••"•jDass  die  Inachrift  als  Tetrastichon  gerade  600  crg^ibt  und  desshalb 
in  Widenpnieh  ndt  dem  Jahre  des  Martertociefl  des  hU  fladdoe 
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scheint  jedoöh  der  Umstand  zu  sein,  dass  gerade  um  die 
Zeit  (614),  wo  ein  Präses  Victor  I  angesetzt  wird,  ein  Bischof 
Victor  I  in  Chur  existirte.  Kaum  werden  aber  Präses  und 
Bischof  zu  gleicher  Zeit  den  nämlichen  Namen  geführt  haben, 
80  wenig  als  es  später  der  Fall  war.  Nicht  minder  unwahr- 
gcheinlich  ist  es  ferner,  dass  wenn  an  Victor  festgehalten 
und  etwa  eine  Vereinigung  der  Würde  eines  Bischofs  und 
Präses  in  einer  Hand  angenommen  würde,  Bischof  Victor  I 
den  hl.  Placidus  hätte  martern  lassen.  Der  Name  des  Gross- 
vators  des  Bischofs  Victor  II  ist  also  verloren  gegangen. 

Ein  zweites,  sehr  grobes  Missverständniss  behauptet  sich 
fort  und  fort  hinsichtlich  der  Gemahlin  des  Bischofs  (und  Prä- 
ses) Paschalis.  Selbst  der  sonst  so  um-  und  vorsichtige  Gelpke 
hat  sich  hier  täuschen  lassen:  er  mdnt,  diese  Kschöfin  sd 
einsig  in  ihrer  Art  in  dieser  Zeii^*^*)  Das  ist  ein  entschie- 
dener Irrthum.  Eun  vorher  spricht  davon  das  IL  Concil  von 
Tours  (567)  und  bedient  sich  desselben  Ausdruckes:  Ein 
Bischof,  der  keine  BischOfin,  d.  h.  keine  Gemahlin  hat,  soll 
anch  keinen  Haufen  von  Weibern  im  Gefolge  haben,  die  ja 
nur  aur  Bewachung  dienen  sollen,  damit  die  Ehrbarkeit  nicht 
veilet&t  wird.^*^*)  Also  kdne  Rede  von  der  Einsigartigkeit 
dieses  Falles  in  Chur!  Wenn  ein  Concil  in  dieser  Wdse  da- 
von spricht,  muss  dieses  Verhältniss  ein  raemlich  häufiges  ge- 


(614  oder  G32)  steht,  scheint  mir  von  gar  keinem  Belange.  Aus 
einer  lückenhaften  Inschrift  kann  nicht  mit  so  grosser  Bestimmtheit 
eine  ZaU  enleit  werden.  Gerade  die  Vemen  elnd  sa  Zahlen  be- 
nfltet;  ein  Harne  ieUt  aber,  also  ltdnnte  auch  eine  Zahl  Ahlen. 

»»)Qelpke.  n,  461.  Th.  t.  Moor,  Rätia  8.  85  hat  aich  ehrenvoll 
von  dieser  Anschauung  loagesa^  wenn  er  seine  Behanptong  aneh 
nicht  weiter  erhärtete. 

»•'•)  Concil.  Turon.  II.  a.  567.  Concill.  Gall.  Coli.  T.  I,  1170.  c.  13: 
Episcopum  episcopam  non  habcntcm  nulla  seqnatnr  torba 
muliernm,  licet  salvetur  vir  per  midierem  fidelem,  sicut  et  mulier 
per  vinm  fldelem,  nt  apoatolns  aiL  Vam  nU  teils  enstodia  neees- 
saila  non  est»  qvid  neeesse  est  nt  misevia  proseipiatnr,  nnde  ftunn 
eonsnrgat?  Habeant  ministri  ecclesiae,  utique  derfei  qui  episcopo 
serviant,  et  enm  custodire  debent,  IScentiam  eztisneas  mnlieres  de 
frequentia  cohabitaüonis  ^ficere. 
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w6Ben  «ein,  wie  wir  in  der  That  in  der  ffir^angesotdehie 
tiinrdcbende  Belege  dafür  haben.  Allein  dareh  dieses  Ck>ndl 
ist  zugleich  die  Berechtigung  erwiesen,  mit  der  die  Gemahlin 

des  Paschalis  sich  als  Antistita  Curiensiuni  unterschrieb  oder 
Episcopia  (episcopa)  genannt  wurde,  sowie  dass  der  ihr  bei- 
gelegte Name  Esopeia  eine  blose  Verstümmelung  von  episcopa 
ist.  Man  Hess  in  der  Folgezeit  aus  Missverständniss  ihren 
eigentlichen  Namen  fallen  und  fasste  ihren  Titel  als  Namen 
auf!  Wenn  aber  auf  diesem  Concile  von  Bischöfinnen  die 
Bede  ist  und  ihnen  sogar  gestattet  wird,  bei  ihren  Männern 
mit  einer  weiblichen  Bedienung  zu  leben,  so  ist  trotzdem  von 
einer  Forsetzung  der  Ehe  nicht  die  Rede.  Im  Gegentheil:  der 
unmittelbar  vorhergehende  Kanon  desselben  Concils  bestimmt 
mit  aller  Klarheit,  dass  Bischof  und  Bischöfin  wie  Bruder  und 
Sdiwester  leben  müssen;  nur  wenn  er  nach  dem  Zeugnisse 
seines  Klerus  keusch  lebt,  soll  er  im  Amte  bleiben;  Bischof 
und  Klerus  sollen  aber  von  der  Bischöfin  und  ihren  Dienerin- 
nen so  getrennt  sein,  dass  der  Klerus  mit  den  Dienerinnen  in 
keine  Berührung  gerathe.^*") 

Die  allerdings  lückenhafte  Bischo&reihe  im  7.  und  an- 
gehenden 8.  Jahrhundert  wttrde  also  sein:  Vietorl  614,  Pa- 
sehalis  am  Ende  des  Jahrhunderts,  Vietor  n  bis  714, 
Vigilius.  Die  leisten  drei  folgen  sieh  ohne  Lücke  unmittel- 
bar, aßein  zwischen  Victor  I  und  Paschalis  wurd  nur  ein  un- 
TerbOrgtar  Name  genannt  —  Ruthardus;  von  seinem  Leben 
und  Wirken  wkd  nichts  berichteM*^*) 


"^)Cm.  IS:  Efiseopos  co^jngem  atadrorem  habtal:  et  it»  fraetaeom- 
Ycnntioike  gubemet  domum  omnem,  ut  nulla  de  eo  lusplcio  qitafiw 
nHone  consurgat.  Et  licet,  Deo  propitio,  clericorom  taomm  tettl- 
xnonio  castus  vivat^  quia  cum  illo  tarn  in  cella,  quam  übicumqae 
fuerit,  Bui  habitent,  cumque  presbyteri  et  diaconi,  vel  deinceps 
clericorum  turba  juuiorum,  Deo  auctore,  conBervent:  sie  tarnen, 
propter  telotem  Deom  nostmm,  tsin  longc  abrint  wutatSßmB  propin- 
qnttate  divisi,  vt  nee  U,  qai  ad  spem  reenpenndaiii  derieonun 
servitate  nntiiiiiiter,  ikmolanuB  prapinqu  eontivion«  polliiaiitari 
vgt  dazu  can.  13  der  trullaii.  fi^ode  v.  J.  692  Uber  die  FmU  der 
abcndlüiidischen  Kirche  bintiehtlidi  det  Gölibotoe. 

»•»•j  Eichhorn,  1.  c  pg.  17. 
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Das  BisthuiTi  Chur  gehörte  zur  Metropole  Mailand.  Wie 
Asimo  im  fünften  Jahrhundert  als  Sufl&agan  des  Mailänder 
Buchofes  genannt  wird^  so  erscheint  es  noch  842  mit  dieser 
Metropole  verknöpft,  da  in  diesem  Jahre  Bischof  Verendaiius 
von  Chur  in  einem  Bfail&nder  Sjnodalschreibea  erw&hnt  wird. 
Er  unterschrieb  an  letzter  Stelle."'*)  Dass  Victor  I  auf  der 
Generabynode  zu  Paris  (614)  anwesend  war,  yerstOsst  nicht 
gegen  dieses  Soffraganverhältniss  Ghur*s  zu  Kaihind,  da  diese 
Synode  eine  Nationalsynode,  dne  Synode  des  ganzen  EVanken- 
reiches  gewesen  war,  welche  der  König  berufen  hatte.  Victor 
folgte  also  hier  nicht  dem  Gebote  seines  Metropoliten,  sondern 
seines  Königs. 

i,  46. 

Stiftungen  in  Stadt  und  Sprengel  von  Chur. 

Im  Sprengel  von  Chur  mnss  nach  den  firagmentarischen 
Nachrichten,  welche  uns  erhalten  sind,  gegen  das  Ende  un- 
serer Periode  das  christliche  Leben  in  hoher  Blttthe  gestanden 
haben.  Der  frühzeitige  Bestand  der  Klöster  muss  wesentlich 
dazu  beigetragen  haben,  noch  mehr  aber  die  kurchenfrennd- 
liehe  Gesinnung  der  Familie  der  Präsides.  Im  Jahre  821  sagt 
Bischof  Victor,  dass  in  seiner  DiOcese  230  und  mehr  Kivohen, 
thdls  Plhrrkirchen  theils  klemere  Benefiden,  bestanden.  FQnf 
heilige  Leiber  waren  gleichftdls  in  derselben  und  endlich  fOnf 
Kloster,  wovon  drei,  zwei  Manns-  und  ein  Frauenkloster,  be- 
rdts  in  unserer  Periode  bestanden."'*)  Hier  scheint  zugleich 
auch  der  Sitz  einer  höheren  Bildung  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens hat  Otmar  von  St  Gallen  hier  am  Hofe  des  Präses  Vic- 
tor in  eine  hohe  wissenschaftliche  Bildung  eriialten,  bevor  er 
zum  Abt  nach  St  Gallen  berufen  wurde.^**^  Hier  soll  gleich- 


^*^*)Maiisi,  XIV^  794:  Vereudarius  CuriensU  ecclesiae  epucopiu. 
*•••)  Eich  hör  u,  Cod.  prob.  nr.  6.  pg.  14. 

»*>)yit<  I.  s.  OiOU  IIb.  2.  c.  11.  bei  Pertt,  II,  SS;  vita  8.  Otmari,  1.  c. 
pg.  41- £ 
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zeitig  auch  der  hl.  Ursiciiius,  später  Abt  von  Disentis  und 
Bischof  von  Chur,  seine  Bildnng  enipfaogen  haben. 

1.  Die  Kathedrale  von  Ohur  war  ursprünglich  die  Ma- 
rienkirche. Nachdem  durch  Mohr  in  soinem  Codex  diplonia- 
ticus^'^*)  alle  noch  erhaltenen  und  his  jetzt  hekannt  gewordenen 
Urkunden  vorgelegt  sind,  ist  dies  ausser  Zweifel  geatzt  £s  ist 
mmmebr  das  YeriiiOtiiiss  des  8i  LusienkloBters  zur  Kathe- 
drale  imd  aom  tuaehöflkhen  Sitro  gleichfalls  zieailkli  dnrcliaich% 
geworden.  Wenn  Vadianus  diese  Verhältnisse  nicht  durchsehen 
konnte,*''**)  so  wäre  doch  wenig^stens  einiger  Fortachritt  in  dieser 
LTntersuchung  schon  auf  Grund  von  Eichhornes  Codex  probatiouum 
ad  episcopatum  Cur.  möglich  gewesen.****)  Fälschlich  zog  man 
auch  Bischof  Valentian  in  die  Baugeschichte  von  St.  Lucius.  Ge- 
rade aber,  daas  spater  dieses  ein  Kloster  ist  und  Benediotiner  dort 
leben,  hat  in  die  Ckscfaiehte  der  Chnrer  Kathedrale  eine  unheil- 
Yolle  Yerwirrang  gebraoht 

Versuchen  wir  an  der  Hand  der  Urkunden  in's  Klare  zn 
kommen. 

Zum  ersten  Male  begegnet  uns  die  Churer  Kirche  als  die 
Kirche  der  hl.  Jungfrau  Maria  in  der  (jirabschrift  des  hL  Valen- 
tian:  er  ist  geradezu  als  Bischof  der  hl.  Maria  bezeichnet.****) 

Weniger  bestimmt  ist  die  Marienkirche  als  Kathedrale  schon 
von  Victor  III  (bisher  als  II  geziüilt)  in  seiner  an  Kaiser  Lud- 
wig d.  Fr.  gerichteten  Kli^Bohiift^***)  beseiohnet;  duroh  die  naoh- 


i»"jGelpke,  II,  463.    Burgcncr,  Uelvetia  sancta  s.  v.  Uibicinua  U. 

Bd.  n,  S84.  Qiiellen  fOr  diese  Angabe  liiid  flrelUch  Uos  Flropriiuii 

88.  Cnriense;  BjntopsiB  aanal.  Disert.  und  darnach  Mohr,  die  Re- 

gasten  von  Disentis. 
xmi^TIl  y.  Hohr,  Codex  diplomaticus.   Urkond«»  s.  Qeseh.  Qjraabfln- 

deuB  i.  Arcliiv  f.  d.  G.  Graub.  seit  1848. 
"•♦)  Vadianus  bei  Goldast,  1.  c.  III,  114. 

»••») Rettberg,  II,  141  und  Qelpke,  U,  467  brachten  nicht  Klarheit 

in  die  Krage. 
»•••}8.  466. 

***')Bichhora,  L  c  n.  6;  Hohr,  n.  16:  Distructa  domtu  ac  deprae- 
data  est  sancta  cnriensis  ccclesia  .  .  .  Nullus  quiedem  ibi  est  nt 
decet  canonicus  ordo.  Distructa  est  paene  omnis  religionis  antiqua 
instructio.  Distructa  sunt  synodochia  vel  paiiperum  susceptiones  . 
.  .  .  Tolerunt  domine  omnes  eccie^iaa  in  circuitu  sedis  nostrae. 
qoae  antiqnitas  lemper  ab  epiaeopda  fherant  powaaie.  Bt  in  prae- 
dicta  aede  diebas  afaigaUa  efficia  oelebrabant.  Hee  etfamillad  aaer»- 
ÜMimimi  corpoi  b.  Indi  coofisaioiis  noMs  reUgoemnt .  • .  Merant 
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folgendeu  Dipiuiue  erhalt  jbdocli  auch  sie  volle»  Licht  „Zeratort, 
er,  iflt  der  Dom  «nd  beraibt  die  IwOige  XiraliA  von  Ghnr; 
es  gibt  hier  Biekt,  wie  es  sidi  geuemt,  einen  osnoiiions  ordo."  Hier 

ißt  offenbar  von  der  Kathedrale  und  dem  bischöflichen  Sitze  die 
Rede.  „Zerstört,  ftvlirt  er  fort,  sind  die  Xenodochien  und  Armen- 
hKuser,"  was  auf  die  „religiösen  alten  Einrichtungen"  geht.  Aber 
nicht  blo8  hier  in  C'hur  selbst,  auch  „um  Chur  herum  nahmen 
Roderich  und  Herloiu  alle  Kirchen,  welche  von  Alters  her  die 
BiBohöfe  besassen"  und  die  lam  Zeiohen  ihrer  Abhängigkeit  „se 
bestimmten  Tagen  den  Gottesdimt  am  bisohöfliohen  Sitae  ftkm 
mnssten.  iN^icht  einmal  al>er  haben  sie  uns  (dem  Bischöfe,  d.  h. 
dem  bischöflichen  Bifate  oder  der  Kathedrale)  den  heiligsten  Leib 
des  seligen  Bekenners  Lucius  zm'iickgelasßen,  der  diese  Stadt  be- 
kehrte/' Doch  nicht  blos  die  Kirchen  in  der  Umgebung-  des 
bischöflichen  Bitzes,  ,,:uu  li  die  übrigen  Kirchen  der  Diöcese  (230 
und  mehr)  bis  auf  nechm  Plurrkiichen  und  25  kleinere  Beneficien 
haben  sie  genommen  und  geplündert.  In' ihnen  belknden  sieh  fünf 
heilige  Leiber,  wir  haben  nicht  einen  mehr;  fimf  KlSster^  wir 
haben  davon  nur  noch  zwei  Frauenklöster.  "Wir  wissen  nicht» 
wie  wir  und  unsere  PricKter  ft;rner  leben  sollen,  weil  wir  nirgends 
uiisei'cr  Pflicht  nach  kanonischer  Voi*schrift  vollkommen  genügeu 
können."  Zuletzt  l)eschwört  er  den  Kaiser,  er  möge  ,,aus  Liebe 
zur  Gottesmutter  Maria''  durch  einen  Missus  die  kirchliche  Ange- 
legenheit SU  Chur  untersttöhen  lassen  und  darnach  sohUehton. 
AUerdings  iet  nun  hier  nirgends  die  Hanptktrohe  namentfioh  ange- 
führt, dennoch  geht  aus  allem  bestimmt  hervor,  dass  nur  eine 
Hauptkirche,  die  Kathedrale  (die  sedes  nostra,  die  domus  ac  saucta 
ecclesia  curiensis)  in  Ohur  vorhanden  war.  In  der  innigen  Ver- 
bindung, in  welche  mit  ihr  der  hl.  Lucius  gesetzt  wird,  und  in 
seiner  Trennung  von  den  übrigen  heiligen  Leibern  ausser  Chur^ 
liegt  nicht  unklar  angedeniet,  dass  der  bl.  Lucius  in  der  Kathedrale 


et  reliquad  ccclesias  .  .  .  Ducente  slquidem  XXX  et  eo  ampliua 
eedeaie  sant  infra  parrochia  nostra.  ex  quibos  non  ampUoB  quam 
sex  baptisteria  et  viginti  qninque  minorei  fltaU  ad  episcopatnm 
remaniernnt  et  Ipse  male  depraedate.  Sunt  ibidem  aaaetomra  oor- 
pora  quinque  esquibui  nec  unum  quidem  habemus.  tfonastsria 
similiter  quinque  exquibus  duos  tantum  ad  nutriendum  habcmug 
puellarum  ,  .  .  Qualiter  vero  nubis  (et)  sacerdotibus  nostriu  nunc 
vivendum  sit  ignorauus.  quia  iiiuullo  ministerium  nobiü  cominiasum 
,  sseimdam  csnonicain  auctoritatem  pleuiter  perficere  possumus  .... 
Inqaiipt  etlam  sl  faibet  (sie)  miaericordia  vastra  ob  amonoi  dei  ge- 
nitrieb  maiiae  pfedistos  miMui  res  ecelmiart^cas  ad  iam  dictom 
e^Bcopatum  partlnentss  .... 
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begraben  lag,  sowie  in  d(!r  Beschwörung  des  Kainers  um  der  Liebe 
zur  Gottesmutter  willen  im  Sinne  der  damaligen  Aiischauung;s- 
weise,  wo  ein  Verdienet  um  eine  Kirche  ein  dem  Heiligen  der- 
selben  geleisteter  Dienst  ist,  die  Patronin  der  Eailiedrale  ausgt- 
drÜclst  ist  Da  hiebei  nicht  an  den  hl.  Lucius  erinnert  ist,  mnss 
ihm  die  Kathedrale  noch  nicht  mit  gewidmet  sein;  von  einer  Ln- 
eienkirche  aber  kann  gar  keine  l{ede  sein,  sowie  noch  woniger 
von  einem  Lucienkloster.  Wolil  aber  bestand  da,  wo  später 
der  hl.  Lucius  als  Patron  mit  erscheint,  bei  der  Kathedrale,  oder 
dem  bischöflichen  Sitz  (ad  s.  Mariam)  der  „canonicus  ordo/'  d.  b. 
ei  fährte  d^r  InsohÖfllohe  dems  das  kanonische  Leben. 

D«B8  die  oben  angeftthrten  Sitae  nur  so  verstanden  werden 
dtkrfen,  wie  sie  von  nns  eiUart  wurden,  ergibt  sich  sofbrt  ans 

einem  Diplome  Kaiser  Ludwig's  d.  Fr.  vom  9.  Juni  831  für  den 
nämlichen  Sischof  Victor,  worin  es  heisst:  es  ist  bekannt,  dass  die 
Kirche  von  Chur  zu  Ehren  der  hl.  Jungfrau  Maria  gebaut  sei.^®**) 
Vom  hl.  Lucius  ist  dabei  keine  Rede,  Er  wird  also  zehn  Jahre 
vorher  auch  nicht  Patron  der  Kirche  gewesen  sein.  Die  Marien- 
kirche wird  ohne  Erwähnung  des  hL  Lucdns  als  Kathedrale  noch 
genannt  886>*^)  Bis  951  finden  wir  sie  nicht  mehr  mit  der 
Patronin  bezeiclmet,  in  diesem  Jahre  erscheint  sie  zum  ersten 
Male  wieder  in  einem  Diplome  Otto*8  I;  allein  schon  ist  der  hl. 
Lucius  Mitpatron  der  Kathedrale,  die  nunmehr  ausdrücklich  auch 
als  solche  (caput  curiensis  episcopii)  bezeichnet  wird.^"**)  Im  Jahre 
96G  werden  an  der  Kathedralkirche  zu  Ehren  der  hl.  Jung-frau 
und  des  hl.  Lucius  wiederholt  die  Kleriker  als  nach  dem  kanoni- 
floben  Leben  beisammenwohnend  erwähnt  ^**^)  Uit  dem  Jahre 
980  hört  aber  plötalich  diese  Verbindung  des  hl.  Lucius  mit  der 
Marienkirche  wieder  auf  ;^^>  dagegen  erscheint  998  ein  „mona- 


**"')Kohr,  n.  20:  ...  vietor  sancte  cnriensift  ecclesiae  epiaeopus 
qnae  eonitat  eise  aonstncta  in  honore  sanete  Msrise  sempnr  vir* 
ginls  .  .  . 

*•••)  1,  c.  n.  22. 

'***)EiehhorUf  n.  18.  Mohr,  n.  4d:  .  .  per  hoc  nostrum  praecepturo 
.  *  .  coaeedinraB  donamua  «Iqiie  offBrimm  eedesie  Rsnete  dei  geni- 
trids  nuurlB  beatiqne  LncU  oonliBMoris  diristi,  quo  est  espnt  eniieniia 
•piseopH,  cui  preest  ▼cnerabiMs  episc.  Hartbertas  .  . «  Eiehhorn, 
n.  25;  Mohr,  n.  49l  60.  Biohhora,  n.  98.  S8;  Mohr«  n.  59. 
53.  64. 

*'*')Mühr,  n,  62:  Nonam  vero  partcm  terra  dominicalis  eiusdem  totius 
l'ructus  clericis  canonice  deo  et  aanctc  uiariae  et  sancto  Lucio  con- 
toori  xpi  sorrtsntibns  annnatim  dari  iubemos. 
Sichhorn,  n.  96;  Mohr,  n.  68:    ecclesiae  Cmienii  in  honorem 


629 


sterium  b.  Yailentiani  prope  oastra  Martiola^'  in  einer  Bulle  Papst 
Gregor'a  V  ittr  PlSifeie.^***)  Da  das  Henasteiiiim  K  Yalentiani 
später  St.  Lnoienkloster  heisst,  in  demselben  sich  auoh  der  Grabr 
stein  Yalentians  fand,^**^)  Hess  man  das  Lucienkkwter  auch  von 

diesem  Bischof  gogriindot  sein.  Allein  nach  der  ganzen  bisherigen 
Untersuchung  ist  diese  Annahme  unmöglich;  im  G^egentheil,  wie 
die  Phrase  liegt,  besagt  sie,  nach  analogen  Fällen  zu  schliessen, 
dass  998  in  Chur  zu  Ehren  des  hl.  Yalentian  ein  Kloster  ge- 
gründet war,  das  nach  der  päpstlidien  Bolle  von  FiSlfers  ans 
bevölkert  wnrde  und  nnter  diesem  stand.  Später  ersofaeint  aller- 
dings kein  monasterium  s.  Yalentfauni  mehr,  vohl  aber  eines  del 
hl.  Lucius.^®*^)  Der  Beschreibung  nach  musa  letzteres  mit  dem 
crnteren  identisch  sein:  wie  die  Veränderung  des  einen  in  das 
andere  erl'olgt  ist^  Itisst  si<;h  freilich  mit  den  erhaltenen  Nachrichten 
nicht  erklären.  Die  Trennung  des  hl.  Lucius  von  der  Kathedrale 
zur  hL  Ifiaria  ist  wenigstens  bl«bend  vollzogen.^''*)  Möglich,  dass 
mit  dem  Entsohlnss,  eine  neue  Domkirobe,  die  gegenwar%  noch 
stehende,  zu  erbaaen,  8i.  Lndns  in  das  Bi  Yalentianskloster  trans- 
ferirt  wurde  ^  indem  beim  Dom  der  ursprOngHohe  Titel  der  hk 
Jungfrau,  beim  Yalentianskloster,  wie  öfter  und  z.  B.  in  Rätien 
zu  Disontis,  der  Ajiostel  des  Landes  gegenüber  dem  späteren  Bi- 
schöfe überwog.  Freilich  wissen  wir  nicht  anzugeben,  wann  der 
Plan  zur  neuen  Domkirche  gefasst  und  auszuführen  angefangen 
wnrde.  Wie  der  Dom  jetzt  steht,  gehört  er  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hundert aa;  allda  er  wurde  nicht  mir  in  der  schleppendsten  Weise 
gebaut,  sondern  sein  Bauplan  mitten  diinnen  sogar  geändert: 
1178  wurde  der  Chor  eingeweiht,  1208  der  Kreuzaltar  (jetziger 
St.  Johann  Kepomuk)  vor  dem  Eingange  der  Krypta  und  erst 
1282  könnt«  die  Weihe  der  ganzen  Kirche  stattfinden.***')  Wie 
•weit  nun  der  Bau  noch  rückwärts  von  1178  geht,  wo  während 
dieses  Frevisorinnis  die  Kathedrale  war,  naohdem  8i  Luoienkirolie 


8.  Dei  genitrkiä  Mariae  eemper  virginis  cousU'uctae.  995  bei  Mohr, 
n.  73. 

'  *^) Eichhorn,  n.  89^  Mohr,  n.  78.  Da  dissss  eiganthttmlicfae  Yer- 
hMltniss  bis  Jettt  fiurtdaaertc,  setst  Eichhorn,  Ep.  Cur.  907  f.  an- 
richtig  dieses  Eireigniss  in*«  9.  JahrHunderi 
••**)  S.  465. 

•       Eichhorn,  n.  47. 
**«}Mohr,  n.  84^  Eichhorn,  n.  49.  57.  74.  81  wird  die  Kathedrale 
nur  als  der  hl.  Jangftma  ■nein  geweiht  fsnannt  (a.  1038, 1160, 1188» 
liA9  und  1370). 

Besdireibang  dsr  Dosakirehe  toh  Ohnr  in  d.  MitlUgsn.  d.  Zflr.  aotiq. 
Oes.  XI.  7,  181  ir. 
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in  den  Händen  der  fioMdiotiner  war:  diee  JÜles  ist  nicht  aofge^ 
Iclirt  1038  wird  wenigstens  bereits  eines  Münsters  in  Inmors 
s.  Uarifts  oonstmotom^***)  in  der  namlidien  Weiee,  wie  1270,  als 
der  neue  Dom  bereite  ganz  furtig  war,  erwähnt:  nonasterium 

s.  Marie. ^•••)  Der  jetzige  Dom  zeigt  Spuren,  dase  zu  seiner  Voll- 
endung der  Abbruch  eines  frühoicu  Gebäude.^,  des^^cu  Charakter 
auf  das  6.  bis  8.  Jahrhundert  wei^t,  vti-waudt  wurde;  ebenso 
finden  sich  in  ihm  Beeitzthiinier  des  11.  Jahrhunderts  vor.^^) 
9»  diese  Gegenstände  nur  sar  letzten  Ansschmttckung  bentttst 
worden,  so  wäre  es  sehr  leieht  denkbar,  dass  die  frühere  Maries' 
kirche  so  lange  stehen  blieb,  bis  die  neue  Kathedrale  för  den 
Gottesdienst  zu  benutzen  war.  In  dieser  Frage  können  übrigens 
nur  die  sor^laltigsten  lokalen  Forschungen  Anfschlnss  gewähren, 
wenn  ein  solcher  überhaupt  noch  zu  erwarten  steht. 

2.  Die  St.  Hilarienkirche,  welche  vom  hl.  Fridolin 
gegründet  worden  war, 2®**^)  hatte  auch  diese  Periode  hindurch 
fortbestanden.  Sie  wird  zwar  während  derselben  nirgendswo  er- 
wähnt, allein  in  den  nächsten  Perioden  ist  ihr  Bestand  auss» 
ZweübP***)  nnd  ftr  uns  nocb  in  ihren  Trfimmem  erkennbar.****) 

3.  Die  Kirche  des  hl.  Florinus  wird  in  der  vita  s. 
Oinuad  erwital  BiAser  soll  aänxüoh  vor  seiner  Berafong  naoh 
Si.Ghallen  ui  dimrXindw  angMisIlt  gewesen  sein^)  Sie  waie 
ia  Ghnr  ni  snohen.'**') 

4  Disentis;  eine  schauerlich  wilde,  unbewohnte  Wald- 
gegend, in  der  Nähe  des  Ursprungs  des  Rheines,  daher  der  ISdm 

Desertina,  später  auch  cella  in  spelnca  oder  spelunc?..  Die  Grün- 
dung dieses  Klosters  wird  einem  hl.  Sigisbert,  Schüler  des  hl. 
Gallus,  zugeschrieben,  der  sich  hier  (613)  niederliess,  ein  Manen- 


»•w)Mohr,  n.  84. 

Eichhorn,  n.  81. 
•M»)  Be9chreibg.  d.  Domk.  v.  Chor  1.  c.  S.  154  f.  161  t 

>M>) Eichhorn,  n.  ».  68  (a.  «0  nnd  1)06);  Mohr,  a.  68  (s.  MI, 
16.  Jan.). 

^)  S.  427. 

«•M)  Vita  8.  Otmari  bei  Pertz,  II.  42.  c.  1. 

••••)  Es  scheint  jedoch,  doss  diese  Angabe  spätere  Erfindung  sei,  da 
Florin  erst  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  gestorben  sein  soll.  Vgl. 
Bnrgener,  Hslv.  sscra  I,  313.  Da  aber  Walsfiied  Strabo  um  die 
lütte  des  9.  Jahffannderto  bereitB  von  einer  Khrche  des  ht  Fterinss 
spridkt,  ist  es  mir  ansgemadit,  dass  sein  Tode^shr  im  6.  Jahrh.  ta 
eafiben  sei. 
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kirchlein  gründeie  und  614  eiii%e  ]IiiU3iifw<iiiiiaig«ii  aii]egte.>^ 
Gregen  621  eiiangte  Sigbert  cfo  Freondsohalt  eines  Torttehnen, 
in  jener  Gregend  reiolibegütorten  und  mächtigen  Mannes.  Placi- 
du 6,  80  hiess  er,  wurde  durch  den  Gallenschüler  zuerst  zum 
Christenthum  bekehrt  und  später  sogar  tiir  das  Mönchslcben  ge- 
wonnen. Mit  seinen  Reichthümeru  ward  erst  das  Kloster  herge- 
uteilt.  Die  Bewohner  der  Umgegend  waren  bald  gleichfalls  zu 
Christus  bekehrt.  Allein  dieses  tröhliche  Aufblühen  der  jungen 
Stiftung,  besonders  die  Freigebigkeit  des  PJaoidiis  an  dieselbe  er- 
regte den  Neid  des  Präses  von  BStien,  den  man  ab  Victor  I 
beseudinet.  ^^^~)  Als  überdies  Placidus  „ihm  Bern  wüstes  Leben 
und  seine  Habgier  vorhielt,"  liess  er  diesen  „an  der  nämlichen 
Stelle  enthaupten,  woselbst  unweit  von  dem  Kloster  Disentis  später 
eine  Kirche  zum  Andenken  an  dessen  Märtyrer -Tod  errichtet 
wurde  (11.  Juli  GJO).^^®®;  Wie  immer  knüpfte  sich  an  die  Ent- 
hanptong  aodi  hiw  die  Enfihlong,  dais  Pbmidns  sein  abgeeoMagB' 
nes  Hanpt  settiet  ergnifen  and  bis  zn  Sigisbert  geIngen  hiSe. 
Nach  Eichhorn  i^urde  noch  zu  seinen  Zeiten  das  Tneh  am  Grabe 
des  Piacidas  yerehrt,  in  welches  sein  abgehauenes  Hanpt  gewickelt 
sein  KoUte.*®**)  Beim  Oratorium  des  hl.  Martin  wurde  er  beige- 
setzt, wo  auch  sein  geistlicher  Vater  und  Freund  Sigisbert  (636) 
seine  Euhestätte  fand.  Aber  auch  den  Tyrannen  traf  bald  die 
Baobe  dee  Himmels.  Als  er  eines  Tages  über  die  Bheinbrfidce 
ritty  brach  dieselbe  unter  seinem  Pftrde;  er  stttnto  in  den«  Rliräi 
nnd  ertrank. 

Böttberg  verwarf  die  ganze  Ersühlnng.  „Er  lässt  von  ihr 
nichts,  gar  nichts,  kein  Martyrerthnm,  keinen  Placidus  und  keinen 
Sigbert  zurück."  ».Diese  kecke  Negation"  forderte  Gclpko  heraus; 
er  wird  ein  warmer  Yertheidiger  der  hh.  Placidus  und  Sigis- 

So  Mohr,  Die  Reg-esten  d.  Stifts  Disentis  n.  1  (nach  der  Synopsis 
annal.  Dissert.  Msc.  fol.  2.  b.)j  Ders.,  Cod. dipl.  n.  27;  nach  Eich- 
horn, £p.  Cur.  pg.  218,  der  sich  ebenfsUs  auf  „monamenta  Diser- 
tinensla^  beruft,  wftre  er  da  SehtUer  des  hL  Oolmaba  gewesen, 
der  ihn  auf  seiner  Wanderung  nsch  Italiwi  bei  den  Unsriem  am 
GotQisrd  surdckgelasBen  hatte.  Ein  Jahr  habe  er  sich  hier  aufge* 
halten,  dann  sei  er  nach  Desertina  gewandert.  —  Goldast,  1.  c. 
III,  151:  Cistertinense  coenob.  In  einem  Diplome  Kaiser  Heinrichs  II 
von  1020  heisst  es  zum  ersten  Male  abbatia  TisentineDsis,  Mohr, 
Cod.  dipl.  n.  78. 

*^)VüT  die  Acte  SS. mens.  Jnl  (11.  Jol.)  m,)38  nennen  ihn  Vieler 

Tello's  Vater. 

Mohr,  Regest,  n.  2.  3. 
****)fiiohliorn,  L  c  pg.  220. 
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iMii^^*)  und  beaohiUdigt  Bettbeig  nidit  Uos  enisr  „nkkk  amt- 
dernden  Kritik,"  sein  Vorfahren  sei  „HyperkritiL**  Wir  selbst 
müssen  es  doch  ausserordentlich  ncltsam  finden,  wenn  ein  Kritiker 
schon  daran  Anstoss  nimmt,  dass  nur  eine  einheimische  Tradition 
über  die  Gründungsgeschichte  von  Disentis  zu  Gebote  stehe,  ein 
Umstand,  den  Böttberg  mehrmals  hier,  aber  nur  hier,  betont  Wo 
fand  denn  In  den  n^eklen  "FSSkm.  ttber  den  Ur^rung  der  religiösen 
Inatitate  Betibeig  andere  Ifachrichten,  ak  einheimieehe  ?  Sind  sie 
deshalb  schon  yerdächtig  oder  gar  ganz  unglaubwürdig,  weil  sie 
einheiniisdi  sind?  Eine  besonnene  Kritik  wird  dies  nie  behaupten: 
durch  ein  solches  Vorfahren  würde  eine  Gesehichtschreibung  ge- 
radezu unmöglich  werden.  Da  aber  Eettberg  nur  an  diesem  Falle 
solche  Kritik  übt>  wollen  wir  lieber  constatiren,  dass  er  die  Ge- 
Bohiohte  Ton  Disentis  nicht  den  Forderungen  der  Kritik  gemäss, 
flondem  nach  Laune  beliandelte.  Wenn  fteflich  Gelpke  gegen 
Bettbergs  Einwurf,  dass  S^bert  nii^gendc  unter  den  Schttteni 
Golumba's  genannt  werde^  damit  genügend  aufzakommen  glaubt^ 
dass  er  in  der  Synopsis  nur  disoipulus  S.  Galli  heisse  und  nur 
indireckt  ein  Schüler  Columba's  war,  so  wird  er  wenig  erreichen. 
613  wird  man  schwerlich  schon  an  einen  Gallenschüler  in  Disentis 
glauben  können.  Sigisbert  muss  entweder  wirklich  als  Schäler 
Oolumba's  gelten,  oder  es  muss  die  Zahl  613  veirttokt  werden. 
Vir  schein^  dass  letiteres  Yorincielien  ist;  denn  ofienbor  wurde 
613  nur  deshalb  angesetzt,  weil  man  ihn  wirklich  auch  als  Schüler 
Columba's  bezeichnete,^®^*)  und  dieser  Gl 2/3  nach  Italien,  wohl 
auf  dem  Wcgo  nach  Italien  durch  lUitien  wanderte.  So  fallt  der 
Grund  zu  Rettbergs  Einwand  von  selbst,  der  aber  schon  um  dess- 
willcn  unstichhaltig  ist,  weil  wir  nirgends  ein  Verzeichniss  seiner 
Schüler  besitBon  und  dieselben  meist  nur  gelegentlich  und  zufällig 
ermOmt  werden.  Sigisbert  wird  von  St  Gkinen  ausgegangen  sein: 
.  Dafür  bürgt  die  in  der  ITahe  von  Disentis  sich  befindende,  im 
Testamente  Tello's  öfter  erwähnte  Kirche  des  hl.  Columba,^'"'') 
welche  auch  noch  825  stand  dafiir  zetigt  ferner  di(^  den  Co- 

himbanern  eigene  Sitt/»,  wo  sie  sich  niederliessen.  Marienkirchen 
zu  gründen.  Diese  Kirche  ist  aber  auch  hier  von  um  so  grosserer 
Bedeutung,  als  später  die  hl.  Maria  als  Patronin  dem  hl.  Hartiii 
weichen  musste.  Schon  960  war  dies  der  Fall  gewesen.**^*)  Bio 
ITaohriohten  von  der  ursprünglichen  lüurienldrohe  müssen'  also  auf 


wi«)6elpke,  459  ff. 

Eichhorn,  cod.  prob.  n.  3;  Hohr,  Cod.  dipi  n.  9. 
Mohr,  1.  c.  n,  19. 
»•H)Uohr,  1.  c.  n.  55.  60.  71. 
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aliereii  ITiieliriohieii  lienihen.^®^')  Dadurdi  gewhmt  aber  die  An- 
gabe über  Sigisberi  in  den  Amialen  von  Diaentis,  weil  an  Älter, 
auch  an  Grlaabwi&rdigkeit;  sie  »timmt  nur  mit  Te11o*8  Testament 

76C)  noch  zusammen,  das  in  Disentis  einer  Marien-,  Martins-  und 
Polerskirche  orvrähnt  und  das  Kloster  selbst  unter  dem  Schutze 
dieser  drei  Heiligen  stehen  läset.  Solehe  Columbaner  Huden  sich 
in  der  Schweiz  mx^li  eine  ganze  Reihe,  t)hne  dass  sie  gerade  un- 
mittelbare Schüler  Columbas  gewesen  sein  müssten^  sie  tiihrten 
aber  wahrecheinlich  seine  Begel,  wie  man  solches  für  die  Geist- 
lichen der  „8i  Colombes^apeHe*'  bei  Faulensee,  am  südlichen  Ende 
des  Thunersees,  in  Anspruch  nimmt.  Diese  uralte,  nun  wahl^ 
scheinlich  bereits  abgetragene  Kapelle,  ein  Unieum  im  Kirchenbau, 
reicht  weit  über  die  Zeit  des  Spitzbogens  hinauf,  wenn  sie  auch 
nicht  schon  von  ('(»himba  selbst  gi'baut  ist.  ,,Auch  im  Jura  linden 
bich  iu  den  Sihluchten  von  ünderwyler  „Grotten  und  lialmen 
(Höhlen)  des  hl.  Cotamban»"  die  ihre  Xamengebuog  gewia«  dem- 
selben Ursprünge  verdanken.**^*)  Noch  ist  fm  unsere  Untersnchnng 
ein  Verzeichniss  von  Gegenständen  wichtig,  welche  aus  Anlass 
des  Einfalls  der  Hünen  aus  dem  Kloster  Disentis  nach  Zürich 
c.  (57ü  geflüchtet  worden  sind.  Dieses  Verzeichniss  hat  für  diese 
Untersuchang  einen  grossen  Werth :  es  wurde  nämlich  vom  Abt 
eine  ganze  Reihe  genau  verzeichneter  Gegenstände  geflüchtet,  da- 
runter auch  die  Beliquien  von  Adalberos  Vorgänger  und  die  Ge- 
beine des  hl  Placidus.  Wirklich,  heisst  es  in  der  nämlichen  QneOe 
weiter^  kamen  darnach  die  Hünen  auch  nach  Disentis,  mordeten 
die  zurückgebliebenen  Mouche  und  brannten  das  Kloster  670 
nieder.'^*'^')  Es  kommt  nun  Alles  darauf  an,  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Quelle  näher  zu  uiitersu(  h<  n.  Mabillon  theilte  sie  zum 
ersten  !Male  aus  einem  alten  Manuscripte  mit,  Eichhorn  hatte  ein 
solches  gleichfalls  zur  Einsicht  erhalten.  Mit  liecht  bemerkt  Gelpke, 
dasa  „es  sich  dnrch  das  genaueste  Ycneichniss  der  gefifichteten 


Zu  JiingereD  Nachrichten  ist  auch  Mohr,  Uugeaten  n.  11  zu  rediBen, 
obschon  aie  ex  TOiastiseinia  Charta  in  archivio  Dissert.  entnommen 
ist  Darin  werden  als  Schutzh^ge  des  Kloates  Martinas,  Sigisber- 
tus  und  Placidus  genannt. 
301*)  Anzeiger  lUr  schw.  Gesch.  u  Alterthumskde  11.  Jahrg.  K.  1.  1865. 
S.  13  ff. 

Harn a Chi,  Origincs  et  antiquitat.  Christ  T.  Y.  tabul.  Mozzoni, 
Tavole  cronologiche  etc. 
^^Mabillon«  Annsl.  I,  504;  Eiehhorn,  God.  pr.  n.  1;  Hohr,  Cod. 
dipl.  B.  4. 

Auch  die  Synops.  aanal.  Dis.  hat  dieses  Ersigaiss,  Mohr,  Regest. 

n.  ft,  7. 
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KostlMflrafteii  »nfs  Beste  bezeugt;''*****)  denn  solch  luigeMfaiiiiidEies 

Detail  ist  in  der  Regel  nicht  Sache  späterer  \md  gar  legendarischer 
Erfindung.  Der  Huneneinfall  ist  freilich  „ebenfalls  nur  traditionell 
wir  müssen  dies  K(!ttberg  zugestehen:  allein  schwächt  dieses  die 
sonst  verbürgte  (ilaubwürdigkeit  des  Doouments?  Koch  keinem 
Historiker  ist  es  eingefallen,  weil  die  Ueberialle  St.  Gallens  durch 
Otwin-  oder  Pipin  oder  Friises  Yietor  Ton  Ghnr  nmr  dnreli  eitt- 
heimiflche  Tradition  bezeugt  sind,  dieselben  ganz  sn  verwerfen, 
oder  gar  deshalb  die  ganze  vita  s.  Galli  als  unglaubwürdig  hinzu- 
stellen!  Besser  hätte  Rettberg  jedenfalls  zur  Erschütterung  der 
Angabe  auf  eine  ganz  gleiche  Erzählung  der  Chronik  des  ehe- 
maligen Klosters  Novalese^"^^)  hingewiesen,  wo  man  in  derselben 
Weise  beim  Herannahen  der  gefü rehteten  Öaracenon  die  Kloster- 
scIiStae  snsammenraffte  und  nach  Tarin  flüchtete.  Misshandiung 
traf  die  Zurückgebliebenen,  Kloster  und  Kiiohe  wurden  ausge- 
plündert und  niedergebrannt  (906).  Ja  er  hatte  nooh  veiter  gehen 
und  darauf  hinweisen  können,  dass  die  Sarazenen  in  den  dreissiger 
Jahren  des  10.  Jahrhunderts  wirklich,  wahrscheinlich  über  Disentis, 
nach  Chur  kamen  und  Rätien  plünderten,  ^^'^^j  Möglicherweise 
hängt  mit  diesen  Einfiill«^!  die  Aeudcrung  in  den  Patronen  des 
Klosters  zusammen,  da  UGO  zum  ersten  Male  die  Bezeichnung 
begegnet,  dass  dasselbe  su  Ehren  des  hL  Martin  erbaut  sei****) 
AOein  an  ein  so  Tiel  später  liegendes  Breigniss  ist  nieht  su  denken. 
Bettberg  findet  nämlich  obiges  Verzeichniss  zu  reich  für  einen 
nur  fünfzigjährigen  Bestand  des  Klosters,  w^'r  aber  zu  ärmlich  für 
ein  durch  Tello  so  stattlich  bereichertes  Kloster,  wenn  das  A^'er- 
zeichniss  und  das  darin  berührte  Ereignis»  nach  Tello  läge.  So 
wird  nur  eine  einzige  Casula  erwiüint!  Allein  gerade  an  dieser 
Bemerkung  zeigt  sidh  recht  deutlich  der  noch  ganz  uranföngUche 
Zustand  des  Klosters.  Die  Casula  war  im  7.  Jahrhundert  bereits 
kirchliches  oder  gotiesdiensttiohes  Gewand,****)  ja  so  recht  eigent- 


«"•)Qelpke,  H,  377. 

Msi)Pertz,  YIIi  108.  Keller,  Der  Einfall  der  Saracenen  in  der 
Schweis  «m  die  Mitte  des  10.  Jahrh.  i.  d.  Mittihg.  der  Z«r«  anliq. 
Ges.  XI.  1,  6. 

Keller,  1.  c.  S.  8  ff.  Keller,  der  gMsde  hier  eine  „einheimische 
Trsdition^^  in  Dieentis  schwer  vermisst,  hätte  obiges  Verzeichniss 
recht  gnt  branehen  können,  allein  kritischer  Takt  hielt  ihn  davon 

zurück. 

Keller,  1.  c.  S.  13,  lehnt  eine  Verwüstang  des  Klosters  Disentis 

nm  diese  Zeit  ab. 

''^'jMozzoni,  tavoie  etc.  secolo  VI.  pg.  63.  und  nota  8.  Pelliccia, 
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lieh  das  Symbol  des  Pnesterthums.^®^»)  jfun  trug'en  die  Mönche 
ohnehin  nur  eine  Tunica  und  Cuculla  und  mnsste  jeder  zwei  vor- 
räthig  haben.^®^*)  Ks  kann  also  bei  der  oasnla  des  Verzeichnisses, 
welches  ttbeihaopt  nur  Kirohengeriithe  neniit,  auofa  nur  an  ein 
Ktrobengewand  gedaeht  werden;  die  Kirohengewander  waren  über- 
iMMipt  schon  längst  Ton  den  Kleidern  des  bürg-crh'chen  Verkehres 
getrennt  und  in  den  Kirchen  aufbewahrt^**^"^)  Da  einn  einzij^e 
casula  aber  nur  für  einen  Prinster  zongt,'^*'^^)  so  ninss  das  Kloster 
Disentis  bei  dem  in  Frage  stallenden  Ereignisse  blos  einen  Prie- 
ster gehabt  haben.  Dieser  Znst<ind  entspricht  jedoch  allein  dem 
ersten  Anftuig  des  Klosterwe^Mms  im  Occidente,  wo  die  KlSeier 
nur  Lalen*Vereine  waren,  an  deren  Spiixe  nicht  einmal  ein  Priester 
als  Abt  stehen  musste.  Ein  Priester  war  zwar  allerdings  vor- 
handen, nm  die  gottesdion«tlirlicn  Vorrichtungen  zu  vollbringen, 
allein  über  dieses  Erfordernis«  hinaus  wurden  die  Mönche  nicht 
zu  Priestern  ordinirt.  Dieses  Vorliiiltniss  dauerte  jedoch  nicht 
lange,  schon  bald,  schon  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  wurde 
dies  anders  und  Iknd  sieh  eine  grSssere  Annhl  Ton  Pl^sbytem 
in  den  Klöstern.    Basn  wird  die  Naohridit  noch  durch  einen 


de  der.  eccl.  poUUs.  I,  Üb.  1.  sect  IV.  c  7.  append.  3.  u.  Ub.  2. 

sect.  I.  c.  8.  He  feie,  Beitr.  x.  K.-6e8eh.,  Archfiol.  etc.  I,  190  IF.  • 
*•*•)  IV.  Syn.  von  Toledo  (a.  633)  c.  28:  ein  ungerecht  abgesetzter  Bi- 
schof, Priester  oder  Diakon,  von  einer  späteren  Synode  für  unschul- 
dig erklärt,  niiiss  seinen  verlorenen  Grad  vor  tlcMn  Altar  zurücker- 
halten, und  zwar  der  Bischol'  durch  Emplaug  der  Stola,  den  Ringes 
and  Stabes,  der  Priester  dnreh  Empfang  der  Stola  and 
Planela,  der  Dfaron  durch  Einp{kn«f  der  Stola  and  Alba,  der 
Sobdiacon  dnreh  Ueberreichung  der  Paten e  nnd  des  Kelches  und 
ähnlich  die  anderen.  Hefclc,  Conc.-ricsch.  IH,  75.  Die  planeta 
ist  al)or  identisch  mit  cnsida,  s.  die  nota  3  cit.  Schrillen, 
s«»*)  Regula  s.  Bcnedicti  c.  55  cd.  Holsten.  Cod.  regul.  I.  130  f.  Dass 
c.  7  des  unter  Bonifac  742  gehaltenen  Concils  auch  von  casuiae 
der  Alöncbe  spricht,  ist  eben  nur  von  der  Tunica  in  nehmon« 
Hefele,  Beitr.  197.  Das  nSniliche  gilt  im  AUgemdnen  aaeh  von 
der  Regnla  s.  Colombairi. 

Gregor.  Tur.  hist.  Fr.  III.  86:  arca,  et  desuper  sternentes  vesti- 
menta,  quae  erant  ad  usum  eccletiiae.  Es  scheint  dies  mit  der  Er- 
scheinun;^:  zusammenzuhängen,  dass  seit  dem  6.  und  7.  Jahrhundert 
der  Klerus  laicale  Kleidung  zu  tragen  begann.  Verschiedene  Syno- 
den des  6.  und  7.  Jfahrh.  erwSbnen  gleichfalls  schon  die  Kirchea- 
U^ang. 

Es  geht  dies  ans  der  Regel  Ghrodegang's  faerfor  e.  0,  wonaeh  jeder 
Priester  in  seiner  Planeta  beim  Gottesdienste  erseheinen  arasste. 
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zvN  üiten,  jedenfalls  aus  anderer  Qaelle  geflossenen  Bericht  in  den 
Annalen  von  Disentb  beatStigt  Die  Dänüielie  QmXio  k«in  darum 
niohfc  angenommen  werden,  weil  der  Bericht  des  Mabflton  Abt 

Adalbero  nach  der  Terwüstong  des  Klosters  von  Zürich  mit  den 
getiüchteten  Gegrenständon  zuriickkekren  und  das  Kloster  wieder 
aufbauen  liisst,  während  die  Annalen,  soweit  sie  in  der  öfter  er- 
wäluiUn  Synopsis  aufbewahrt  sind,  anu;e]ten_,  dass  Adalbero  mit 
mehr  als  oO  München  ermordet  und  das  Xloster  erst  unter  Bei- 
UlHb  Karl  Harteirs  seit  717  wieder  angebaut  worden  seL  Der 
bl.  Firmin  aoll  den  Hajordomne  das«  vermocht  haben  vnd  sobon 
früher  wurde^  wie  uns  dünkt,  mit  Behlagenden  Grüiden  naohge- 
wiesen,  da^H  ein  bestimmtes  Verliältniss  Pirmins  zu  Disentis  anzu- 
nehmen, obschon  seine  vita  nichts  davon  weiss,  historisch  begründet 
sei,  indem  es  gleichzeitip^en  Nachrichten  entspricht.^^^®)  Da  aber 
dennoch  weder  Disentis  noch  Pfafiers  ah  Hauptstiftunt^en  Pirmins 
betrachtet  wurden,  wird  eben  bei  beiden  an  keine  Neustiftong 
dnrob  ihn  erst  sn  denken  sein.  Die  einbrimiiche  Tradition  läset 
schon  710  den  hL  Ursicinus  Mönch  und  730  Abt  in  Disen^ 
g^jQ  2031^  und  nach  dem  leider  nicht  gedmokten  Gonfdderationsbuchc 
des  Klosters  Reichenau,  wovon  Kichhorn  eine  Abschrift  hattc,^*'^^^ 
wäre  unter  ihm  und  seinem  n;i«  hstcn  Nachfolger  Aguellus  schon 
eine  Zahl  von  221  Mönchen  verzeichnet  worden.^®'^) 

Wir  können  also  nicht  zweifeln,  dass  obiges  Verzeichniss 
von  Kirchengogenständen  glaubwürdig,  Disentis  schon  im  7.  Jahr- 
hundert beständf  Sigisbert  dessen  Gründer  war  und  Placidus'  Leib 
vom  Kloster  beeeseen  wmde.  Der  Beiobtiinm  ist  nach  dem  Ver- 
zeiehnime  keineswegs  ein  sehr  grosser;  schon  Eiebbom  erinnerte 
gegen  ein  solches  Bedenken  an  die  8chenkung  des  Placidus. 
Allein  das  erste  und  älteste  Kloster  in  Qinxrätietty  wo  die  Bischöfe 
ans  der  Herrscherfamilie  im  Lande  g-enommen  wurden  und  das 
am  besuchtesten  AVege  nach  Italien  lag,  konnte  an  Weiheg-e- 
schenken  schon  in  den  ersten  Decennien  seines  Bestehens  keinen 
Mangel  haben.  Ob  nun  freilich  die  einzelnen  Angaben  über  das 
Martyrinm  des  hL  Plaeidna  auf  ToUe  Grbmbwttrdigkeit  ASspmoh 
machen  können,  ist  wieder -eme  andere  Frage.  Skker  ist  der 
Name  eines  Victor  als  des  Mörders  desselben  dabei  nnriditig;  er 


»•»)Mohr,  Regest,  n.  7.  8. 
^^8.5841 
««)Kohr,  L  c  9. 

'*M)Aa8  dem  bei  Mabillon,  Anslect.  (ed.  1738)  pg.  497  gedmckten 

Fragmente  ist  nichts  zu  ersehen. 
30MJ  Eichhorn,  £p.  Gor.  pg.  m  c  VUL 
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beruht  olfenbai-  nur  auf  MisHverständniss  von  Tello'»  Teetament 
und  der  angeblich  auf  Victor  I  lautenden  Inschrift  des  Lucius- 
Kkwten.  EiidU<^  ist  ans  der  angenomiMiien  Zeitepoehe  nur  ein 
Bisohof  Vielor  I  fon  Chur  erwiesen,  neben  dem  knmn  gleiohieitig 

auch  ein  Präses  Victor  von  Chur  cxistirte.  "Wir  sagen  damit 
keineswegs,  dass  das  Martyrium  des  Iii.  Placidus  eine  blose  Sage 
sei,  welche  sich  auf  Grund  der  Erwähnung  der  yündeu  seiner 
Vorfahren,  die  Tollo  durch  seine  Stiftung  zu  sühnen  sucht,  erst 
gebildet  habe,  sondern  nur,  dass  darauthin  die  Thatsache  später 
mit  der  Person  des  Afinherm  der  Yiotoriden  verknüpft  wnrde. 

Die  Thaisache  des  Martyriums  steht  uns  für  aasgemacht 
ffest,  die  ja  auch  schon  anf  einem  nralten  Sariiophage  ans  vergol- 
detem Kupferbleche  bildlich  dargestellt  ist  Derselbe  wurde  nicht 
1786  zum  ersten  Male  aufgefunden,  in  welchem  Jahre  er  bereits 
nicht  mehr  erkenntlich  war,  sondern  schon  lfi34  sah  ihn  Abt 
Augustin  Stöcklin  in  noch  besserem  Zustande  und  bezeugte,  mög- 
licherweise auf  später  unsichtbar  gewordene  Inschriilen,  dass  er 
unter  Xönig  Pipin  verfertigt  worden  sei.  Vielleicht  ist  es  gar 
der  in  dem  obigen  YmeiohnisBe  an  erster  Stelle  erwähnte  „sar« 
oophagus  paratus/'  ein  „Tersohiedenartiggeschrnttokter'' Sarkophag; 
wie  es  Eichhorn  erklärt!  Allein  die  Verwirrung  brachte  das 
Testament  Tello's  in  die  Sache,  Da  er  mehrmals  sagt,  zur  Sühne 
seiner  und  seinem"  A^erwaudton  Sünden  und  Schwachheiten  und  im 
Auftrage  seines  Vaters  macJic  er  seine  Vergabungen  an  Disentis: 
schloss  man,  uud  auch  noch  Gelpke,^^^^)  er  müsse  wohl  seinen 
Grund  dasa  gehabt  haben,  die  Tradition  nenne  ihn,  das  Testament 
deute  ihn  an;  flut  könne  man  sogar  yermnUien,  in  den  ganz  um 
das  Kloster  herum  gelegenen  Gütern  habe  Disentis  die  Schenk- 
imgen  des  Placidus  zurückerhalten.  Leider  davon  kein  Wort  oder 
anch  nur  die  leiseste  Andeutung,  Teile  spricht  mehrmals  von 
seinen  Verwandten,  deren  Sünden  er  zu  sühnen  hofi'e,  an  zweiter 
Stelle  zälilt  er  sie  sogar  namentlich  auf:  seine  Grossältern  Jactatus 
und  Salvia,  seine  Aeltem  Victor  und  Teusinda,  seinen  Oheim  Bi- 
sohof Vigilius,  seine  Geschwister,  einen  Neffen  und  einige  Niditen. 
Umsonst  snohen  wir  darunter  jenen  .gransamen  Yiotor,  seinen  Ur- 
ahn, för  dessen  Seelenheil  die  Scheiüning  gemacht  sein  sollte;  er 
ist  vielmelir  durcli  die  namentliche  Nennung  der  Theilnehmer  ge- 
radezu ausgeschlossen.  Ja  am  Schlüsse  des  Testaments  wird  noch- 
mals hervorgehoben,  dass  nur  die  voraus  verzeichneten  Verwandten 
an  den  geistlichen  Wohlthaten  dieser  Stiftung  theilhaben  sollen. 
ITodi  weniger  Hegt  die  angenommene  Andeutung  in  der  ersten 
SMk^  die  man  £rum  vor  Allem  betont;  wohl  aber  hat  in  ihr 


«^)1.  c  pg.  930;  aelpke,  H,  400, 
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du  lUMventändniss  MinraGntad.  BtlMiBtt  tkoMA  Usti  «r  aetak« 
die  naohiblgeiideii  Banteiiillaier  sowohl  Ar .  seine  als  die  Sünden 
aeinernfidhstan  Yerwaadten,  welche  durch  die  yom  vnseixn  ersten 
Vater  ÜberkoniBiene  menftchlicho  Gebrechlichkeit  an  uns  hatten.^*'"') 
In  dem  unseren  „ersten  Vater"  hat  man  sich  wahrscheinh'ch  zu- 
erst getäuscht.  Da  die  erste  Insclirift  der  Victoriden  im  Lucien- 
Kloster  ihr  Geschlecht  bis  zum  Urgross vater  zurückführte  und 
man  diesen  falschlich  in  dem  Eingange  der  Inschrift  genannt  &nd: 
so  stand  man  nicht  an,  in  dem  „unseren  ersten  Vaier^  des  Tel- 
Ionischen  Testaments  den  ersten  bekannten  Victoriden  zn  snchen, 
ihn  tüüf  Grund  falscher  Interpretation  der  Inschrift  Victor  I  su 
nennen  und  ihm  den  Mord  des  hl,  Placidus  zuzuschreiben.  So  kam 
—  uns  steht  das  vollkommen  fent  —  Victor  I  in  die  Geschichte 
des  hl.  Placidus.  Allein  es  ist  das  einmal  nirgends  durch  Tello'» 
Testament  begründet  j  denn  durch  die  Aut'zühlung  der  au  der  geist* 
liehen  Wohlthmt  partioipirenden  Verwandten  ist  ein  Urahn  wie  ein 
Victor  I  aasgeschlossen;  er  kann,  logisch  und  kritisch  m  Werke 
gegangen,  deshalb  aach  nicht  in  der  ersten  Stelle  gefunden  wer- 
den; endlich  ist  ja  nur  von  allgemeiner  menschlicher  Sündhaftig- 
keit die  Kede,  welche  von  dem  ersten  Menschen,  unser  Aller 
Vater  Adam,  herstammt,  nicht  aber  von  einem  Verbrechen  ihres 
eigenen  FamilicnaliuherrnSj  dessen  Schuld  sich  auf  seine  !Nach- 
kommen  vererbt  habe  und  durch  die  Sohenkang  gesühnt  werden 
solle.  Es  ist  lediglich  eine  aus  dem  Gebete  der  Kirche  fttr  die 
Verstorbenen  entlehnte  und  etwas  erweiterte  Phrase.'^*)  Unge'  - 
gründeter  Weise  hat  man  auf  ein  missverstandenes  Wort  seines 
Urenkels  den  Ahnherrn  des  Victoridengeschlechtes  im  Gedächtnis» 
der  Menschheit  als  grausamen  Tyrannen  und  Mörder  gebrand- 
markt. 

Wer  war  nun  der  Mörder  des  Placidus?  Wir  können  ihn 
nicht  mehr  nennen.  Da  jedoch  Vieler  I,  der  es  gewesen  sein  soll, 
aber  nicht  war,  auf  dem  castrom  Wiliqga  zur  Zeit  der  That  ge- 
wohnt haben  soU,^^)  werden  wir  den  Thater  mit  viel  mehr  GtobA 


'^)Eiehhorii,  Cod.  pr.  n.  9:  adhac  sieat  meis,  et  haaaaae  flragill- 
tsÜB  obvolatam  peccatis  prozinonun  msonuii,  quod  p«r  prinnun 
patentem  nostram  datam  est  ...  . 

•••^Sogleich  nach  dem  Tode  und  bei  der  Bestattung  selbst  heisst  et 
im  kirchliclien  Gebet:  et  quae  per  fragilitateni  carnis  humana  con- 
versatione  commisit  oder  et  quae  per  fragilitatem  huiuauae  conver- 
satioids  psecata  commisit.  Dccselbe  >Ansdmdc  ftmd  sidh  aodi  in 
einem  Gebete  nach  der  Beichte  im  Psendo^eda  bei  WMserichkbn, 
Die  abendllnd.  Bussordgen.  S.  255. 

^)  Qelpke,  ans  der  Synopsis,  U,  468.  » 
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in.  dem  Bitter  von  VTüingm  erkennen,  dessen  Nemen  doroh  das 
oben  belenohtete  MtssTerstöndniss  dem  des  Prfises  Victor  I  weichen 
musste. 

Die  Grüudung  des  Klosters  Disentis  in  der  ersten  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts  durch  .Sigisbert,  das  Martyrium  seines  Be- 
schützers Placidus  wird  wohl  kaum  angezweifelt  werden  dürfen. 

4.   Caz  oder  Gazis,  ein  Frauenkloster  im  Domleschgerthal^ 

(yallis  domestica)  wird  laut  der  oben  anf^cfiihrten  zweiten  Inschrift 
auf  die  Victoridenfamilie  von  Bischof  Pasciialis  nebst  seiner  Frau, 
der  Bischöfin,  zu  bauen  angefangen.**^^*)  Möglicherweise  stand  bei 
dieser  stehen  damals  die  Absicht  fest,  statt  wie  es  kanonisch  be- 
stimmt war,  in  einer  von  ihrem  Manne  und  seinem  Clerus  ge- 
trennten Abtheilung  des  bischöflichen  Hofos  mit  ihrer  weiblichen 
Bedienung  zu  leben,  nach  Sitte  der  orientalischen  Kirche  in  ein 
Frauenkloster'  sich  zurückzuziehen.  Oder  es  konnte  auch  der  Fall 
yoigesehen  werden,  dass  im  Falle  des  Todes  des  greisen  Bisehofes 
ein  Witweusitz  für  die  riiclit  mehr  im  bischöflichen  Hofe  zu 
wohnen  berechtigte  Bis(  liöfin  geschafien  werde.  Da  aber  ein  Frauen- 
kloster in  der  Diöccse  Chur  noch  nicht  bestand,  musste  an  dessen 
Stiftung  gedacht  werden.  Paschalis  erlebte  die  Vollendung  nicht 
mehr^  aber  Gemahlin  und  Sohn,  Bisohof  Victor  II,  liessen  sich 
dieselbe  nicht  minder  angelegen  sein.  Nach  der  mehlgedachten 
Synopris****)  traten  Mutter  und  Töchter,  Yaspnia  und  Ursidna, 
in  das  neu  errichtete  Kloster  und  Vaspula  wurde  dessen  erste 
Vorsteherin.  Regel  oder  sonstige  Einrichtung  desselben  ist  uns 
nicht  berichtet.  Zwar  sagt  Mülinen:  ,.08  sollten  immer  12  adelige 
Frauen  darin  sein,  sie  konnten  aber,  wenn  sie  wollten,  austreten 
und  heirallieii,  nur  nicht  die  Aebttssin  selbst  Caiis  war  also  ein 
flreiweltliches  adeliges  Damenstift^  so  wie  Sdiäanis,  Zürich  (Frauen- 
münster),  Seckingen."  Diese  Nadiricht,  ohnehin  von  Mülinen  nicht 
näher  belegt,  entzieht  sich  unserer  Beurtheilnng.^''*^)  Als  nächste 
Nachfolgerin  der  Vaspula  werden  Waldrada  und  Calumnioea  ge- 
nannt,^®*^)  ohne  dass  über  sie  eine  Notiz  aufbewahrt  wäre.  Ob- 
wohl von  den  schweizerischen  Schriftstellern  so  wenig,  als  von 
den  Historikern  überhaupt  beachtet,  ist  die  Notiz  im  Testamente 
TeUo's  Meherzuziehen,  womach  dasselbe  —  es  ezistirte  ja  kehi 


.  >•»•)  S.  oben  §.  43. 
^)c.  38  der  ^uinisexta  oder  trullau.  Sjnode  v.  692.  Hefele,  Conc- 
a«ach.  m,  307. 

«^lUtia  1.  c  8.  86;  Oelpke,  U,  403;  Eiehh^  Ef.  Cur.  pg.  343. 

Mülinen,  II,  180. 

Bichhorn,  1.  e.  Mdlinen,  U,  160  t 
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anderes  Frauenkloster  in  der  Ohurer  Diöcese  noch  —  eine  Be- 
sitznng  in  der  Nähe  von  Disentis  hatte.'*®*^) 

5.  Pfäffers,  Favaria,  „auf  romantischer  Hohe  ob  Kagatz,  ^ 
unweit  der  Einmttiidung  der  eobanmendeik  Tamina  in  den  Bhein^^'  ^ 
wird  allgemein  ab  Tom  hl  Pirmin  gegründet  betnw^hlet  Veber 
die  Jahreszahl  der  Gründong:  widersprechen  sich  die  Angaben  des 
Hermann  von  Keichenau  und  der  einheimischen  Tradition;  allein 
es  wurde  schon  oben  nachgewiesen,  dass  dieser  unbedingt  der 
Vorzug  gebührt.""**]  Nach  der  Synopsis  wäre  Pirmin  schon  717 
in  PfiüVers  gewesen  und  hier  mit  Karl  Mai  teil  zusammengetrolfen.^®**) 
Er  soll  diesen  auch  (Hr  die  Unterstatau]^  der  KlostorsÜfbing  Pfäf- 
fers gewonnen  und  endlich  den  seit  713  begonn(^ncn  Bau  731 
beendigt  haben,  nachdem  der  frühere  Bauphits  au%egeben  war. 
Jedenfalls  ist  der  Schhisstermin  731  zu  spät  angesetzt,  da  724 
bis  727  nur  Reichenau  begründet  wurde,  trotzdem  aber  727  schon 
andere  Klöster  (es  können  nach  früherer  Untersuchung  nur  Disen- 
tis und  Pfiiffers  sein)  von  ihm  gcstitlet  waren,  Pirmin  muss  also 
wirkUch,  wie  die  Synopsis  und  die  Antiquitates  Fabaricnsium, 
welche  Abt  Aug.  StöoUin  Torzttglich  ans  dem  o.  IdOO  angelegten 
Uber  aureus  entnommen  hatte,  angeben, sehon  vor  724  in 
PfiÜfers  gewesen,  also  dieses  und  Disentis  gegründet  haben.  Bass 
er  erst  724  nach  Alaniaiinien  kam,  ist  von  uns  ohnehin  als  un- 
richtig nac;hgewioseii ;  man  braucht  darum  auch  nicht  aus  diesem 
Grunde  allein  anzunehmen,  das«  schon  vorher,  seit  Anfang  des 
Jahrhunderts,  bis  c.  731  einzelne  Anachoreten  an  diesem  Orte 
gelebt  haben  sollen,  deren  Aufenthaltsort  er  zu  einem  ans  Beidhe- 
nau  beT$lkerten  Xloster  731  umgewandelt  hütte.  Bennooh  ist  die 
Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  dass  schon  vor  Finnin  in  der 
Nähe  des  späteren  Pfaffers  Mönche  lebten.  Eichhorn  erwähnt  einer 
alten  Dissertation,  in  welcher  die  Anfange  713  —  7l7  angesetzt 
werden  und  zwar  sollten  dieselben  zu  Martislinio  oder  Marschlins 
gelegt  worden  sein;  eine  Taube  habe  aber  kurz  nach  begonnenem 
Werke  den  geeigneteren  Ort  jenseitB  des  Bheüaes  ob  Bagatz  ge- 
zeigt^ wo  auch  eine  Zelle  gebnit  worden  sei,  ans  der  spSter  dmch 
Pirmin  ein  EUister  geschaffen  wurde.  Barum  sei  auch  die  Tanbe 
das  Symbol  Ton  Pfiätors  geworden.  Ist  nun  dieser  EnShfauig  nur 


*^)1.  e.,  Cod.  prob;  Hohr,  Cod.  dipl.  n. 9:  pradiun  Anives  in  cartino, 
onera  duodecim.  conflnientem  ad  Abbatiaiae.  AnivM  ist  =  Denis 
It.  z.  T.,  Mohr,  1.  c.  S.  19. 
S.  584  f. 

Mohr,  Regest.     Dis.  n.  8. 
»«•)aelpke,  U,  465. 
•*»)Bichhoni,  Ep.  Cor,  pg.  M  1 
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einigermasRCTi  zu  trauen,  so  dass  sie  nicht  etwa  blos  eine  Bpäifite 
Deutung  des  Plafforsor  Symbols  ist,  so  möchte  wenigstens  so  viel 
durchschimmera^  dass  mau  sich  in  Pftiffers  bewusst  war,  dass 
selion  TOT  "Bitmn  eine  Niederlassung  von  wenigen  Uöncheu  be- 
stanil;  Pirmin  hatte  sie  vidleicht  nach  dem  Orte  verlegt^  wo 
spater  Fföffers  entstand.   Die  Taube  im  Symbol  von  FfSffers/  vor^ 
motiiea  wir,  bekundete  yielleicht  einen  später  Tergessenen  Zu- 
sammenhang mit  einer  Colurnbanischen  Stiftung.    Die  auch  hier 
aut'tretendo  Marieukircho  bestätigte  nicht  blos  dieses,  sondern  wiese 
namentlich  auch  auf  St.  Gallen  hin.  Und  dass  bis  in  diese  Striche 
Columbaner  vorgedrungen  waren,  zeigt  die  im  Tellonischen  Testa- 
ment öfter  als  ia  der  Gegend  Ton  Disentis  belegen  genannte  Co- 
lombanririrehe.  Die  Stiftung  muss  jedoch,  wenn  sie  nicht  durch 
sfifitere  TJnfiiDe  znrückkam,  keinen  besonderen  Reichthum  besessen, 
keinen  grossen  Umfang  gehabt  haben.   Als  sie  906  an  St.  Gallen 
gekommen  war,  hoisst  sie,  ^^owiss  bezeichnend,  ein  „Abteilein.*****») 
Pfaffers  gehörte  zu  der  Pirminischen  Congregation,  stand  also  ge- 
mäss des  Pirminischen  Privilegs,  das  er  für  seine  Klöster  aus- 
fertigen liees^  in  kjhuglichem  Schutze  und  war  exemt;  wie  wir 
jedoch  eben  sahen,  ward  es  trotzdem  an  andere,  suletzt  an  Si 
Gallen  vergabt  Htegegen  kamen  sie  aber  sofort  bei  dem  Könige 
Otto  I  euij  welcher  ihnen  nicht  blos  die  früher  besesecme  Inunu- 
nität  wieder  vorleiht,  sondern  auch  ausspricht,  dass  es  von  nun 
au  zugleich  Eigenthum  des  Abtes  und   der  Mönche  mit  völlig 
fireiem  Verfügungtarechte  sei.'^"*^)  Die  exemtc  Stellung  hinsichtlich 
der  geistlichen  Jurisdiction  und  der  ireien  Abtswaiil,  welche  sämmt- 
liche  Pirminsklöster  mit  oharakterisirt^  scheinen  sie  jedoch  nicht 
verloren  an  haben.   Sie  wurde  wiedeihott  von  Karl  d.  Gr.,  Lud-* 
wig  d.  Fr.  und  Otto  I  und  II  erneuert,  «osoj  ^„yj 
Papst  Gregors  V  für  PHifters  (998)  sind  ihm  wiederholt  die  früheren, 
die  Bencdictinerregel  modificirendon  Pirminischen  Freiheiten,  die 
der  Papst  sogar  in  einigen   allgemeinen  Zügen,  aber  immerhin 
deutlich  erkennbar  andeutet,  bestätigt  worden;  nur  die  früher  be- 
staitdene  Begel,  dass  jedes  Pinninskloster,  im  Falle  es  nothwendig 
wlbre,  nadi  Aussen  an  greifen,  blos  ans  irgend  einem  anderen  der 
Congregation  Pirmins  einen  Abt  wählen  solle,  scheint  niehi  mehr 
bestanden  zu  haben.  Bs  gestattet  der  Papst  die  Wahl  eines  Abtes 
in  sokihen  Fällen  aus  jedem  anderen  Kloster.  AUerdinga  stütat 


«•*«)Mohr,  Cod.  dipl.  n.  40:  apaciuncula  und  abaciuncula. 

c.  n.  54.    Das  Immuaitätsdiplom  Karls  d.  Gr.  (805  oder  807) 
Mohr,  1.  c.  n.  13^  Eichh.,  Cod.  pr.  n.  5  ist  unttcht. 
*^)\,  n.  n.  47.  64. 

Eichhorn,  Ood.  jpr.  n.  tti 

n  41 
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sich  Papst  Gregor  in  seinem  Schreiben  attf  frühere  Privilegiener- 
titdlnngen  dnrä  die  Pt^tete  Zaofaariaa,  Stephan  IV,  Leo  III, 

Benedict  Y  und  Johannes  XIII.  und  ist  wirklich  das  Schreiben 
des  Zacharias  an  Pirmin,  wie  das  Leo's  III  an  Abt  Eberhard  noch 
Yorhanden,^®^^)  allein  sie  sind  auf  den  ersten  Blick  nnächi 

Der  erste  Abt,  der  freilich  nicht  mehr  in  diese  Periode  der 
Kirchengeschich tc  gehört,  ist  Bald ebe;r tu s  oder  Adalbortus. 
Er  soll  unter  den  Mönchen  Reichenaus  gewesen  s(ün ,  welche 
Heddo  731  zur  Bevölkerung  nach  PlUÖers  gesandt  hätte,  und  hier 
aU  Ä3A  an  deren  Spüro  getreten  sein.  Mit  der  erwiesenen  TTn- 
liohtigkeit  der  Angibe  Hennann's  von  Bdohenan  ttber  die  Stiftang 
von  PfäfTerSy  wird  auch  diese  Yorgeschklite  Baldeberts  unsicher. 
Möglich,  daas  er  wirklich  der  erste  Abt  war,  dann  müsste  er  aber 
wohl  schon  c.  724  diese  Würde  übernommen  haben.  Wir  haben 
überhaupt  aber  schon  gezeigt,  wie  wahrscheinlich  von  Disentis 
und  Pfäifers  aus  die  Bevölkerung  Beicheuaus  erfolgte,  nicht  um- 
gekehrt. 

Die  Klöster  Churrätiens,  gerade  an  der  am  hanfigsten  be- 
niUston  Strasse  nach  Italien  gelegen  nnd  .welchen  Weg  anöh  die 
Kaiser  liSofig  einsohlngen,  wurden  Terpflicbtet^  wie  e»  829  heisst, 

,,nach  altor  Gewohnheit^'  den  Kaisern  nnd  ihren  Söhnen  Yictualien 
und  andere  Bedürfnisse  zu  reichen,  wenn  sie  über  Constanz  und 
Chur  eine  Heise  machen;  W"enn  sie  aber  auf  anderen  Wegen  die 
Heise  machen,  sollen  sie  fernerhin  zu  keinen  Contributionen  mehr 
angehalten  werden.  Diese  Gewohnheit  mag  sich  wohl  kaum  bis 
in  nnaere  Periode  herein  erstrecken.  CamrrStien  hatte  ja  in  der- 
selben überhaupt  nnr  ein  Kloster «  welches  ftür  dne  derartige 
Leistung  hätte  in  Anspruch  genommen  ^v  erden  können,  nämlich 
Cazis.   Disentis  wie  Pfaflers  mnesten,  das  eine  aus  dem  Schutte, 

das  andere  ron  Neuem,  erst  am  Ende  der  Periode  erbaot 

werdßn.2053) 

Auf  dem  Bettimer  au  der  alten  Romerstrasse  hatten  im 
Mittelalter  die  Bischöfe  von  Chur  allerdings  auch  ein  Hospitium 
errichtet  (hospitium  oder  xenodochium  s.  Petri),  so  gut  als  in  Chur 
(und  Tislloioht  in  der  Uingegend)  synodoohiayel  pauperom  snseep- 
tioiMS^'^)  aUeia  es  begegnet  erst  825,  wenn  andi  als  schon  längst 
be8teh0Bd.>»>) 

'<^')£ichhorn,  1.  c.  n.  29.  nota  a.  n.  i.  su  dieser  vgL  Jaff6,  Regest, 

lit.  spur  pg.  943.  . 
M»)Sickel,  Acta  IL  1,  104.  n.  263.  . 

****) Siehhorn,  Cod.  pr.  n.  6.  Mohr,  Cod.  dipL  a  16  («•  SSI  worde 

ttber  deren  Entfremdung  von  ihrem  Zweqke  geklagt), 
**'*)lCohr,  1.  c.  n.  19.  Heyer,  JH»  rOnüsehsn  jUpenitraisen  in  der 
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Das  Bisihum  Chur  ist  nach  dem  Ergebnisse  der  ganzen 
Reihe  unserer  Untersuchungen  nichfc  blos  am  weitesten  in's. 
Aliertlmm  hinauf  bezeugt,  sondern  auch  eines  jener  Bisthümer, 
welches  am  frühzeitigsten  auf  deutschem  Boden  organisirt  und 
zu  einer  Terhältnissmässig  reichen  Entfaltung  christlichen  Ije- 
bens  gelangt  war.  Unter  den  süddeutschen  Bisthamern  geht 
es  in  dieser  Hinsicht  jedem  anderen  voran.  Bs  hatte  sich  aber 
auch  hier  in  den  Bergen  wie  nirgends  das  herrschende  Hans 
mit  der  Kirche  so  eng  verbündet,  dass.das  Interesse  der  Kurohe 
zugleich  in  so  hohem  Masse  das  des  herrschenden  Oeschlechtes 
selbst  war.  Dabei  zugleich  die  kindliche  Ergebenheit,  Reinheit 
der  Absicht  und  hochherzige  Freigebigkeit  gegen  die  Kirche. 
Nur  noch  die  Familie  der  Ethiconen  im  Elsasa  kann  ihm  aus 
dieser  Zeit  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  werden. 


S.  46. 
6*  Angtlnug. 

Augsburg  hatte  wohl  im  Uebergange  auf  die  neue  Periode 
sanen  früheren  Glanz  verloren;  die  stolze  rOmisohe  Oolonie 
war  unter  den  Händen  der  Alamannen  (Schwaben)  theilw^e 
in  Trümmer  gesunken ;  allein  ein  Juwel  war  ihr  geblieben, 
der  ihren  Ruhm  viel  eher,  als  wir  von  irgend  einer  Bedeutung 
der  Stadt  etwas  erMren»  in  der  Weit  verkündigte  —  das 
Grab  der  hl  AfEra.  Selbst  die  bischöfliche  Sucoession  konnte 
unterbrochen  werden,  seine  Heilige  hat  der  Herr  nicht  za 
Schanden  werden  lassen.  Sie  alleUi,  die  das  Ewige  dem  Ir- 
dischen vorgezogen  und  diese  Wahl  mit  ihrem  Leben  gebttsst 
hatte,  sollte  nach  Gottes  Rathschluss  die  vergängHchen  Schön- 
heiten überdauern.  Die  hl.  AfTra  triunaphirte  schliesslich  doch 
über  die  rumiscii-lieidnischeu  Mächte  und  der  Triumph  war 


Schweiz  i.  d.  Mitthlgen.  d.  auüq.  Gesellsch.  i.  Zürich  Bd.  XIII.  2. 
Abihlg.  4.  Hft  S.  131.  Ob  identisch  mit  den  vorausgehenden?  Es 
ist  nttmlich  dM  xeniodoeUnm  8.  Petd  nicht  genaner  m  bsstinuuen, 

n  41^ 
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um  80  grOiser,  alfi  sogar  die  heidnischen  Barliaren,  welche 
zwar  an  rönuscheD  Prachtbaaten  ihre  Zerstörangswuth  ver- 
sachten,  in  hdliger  Sdhea,  wie  es  scheint,  vor  ihrem  Grabe 
xnrttc^wichen.  Um  565  kennt  dasselbe  wieder  Venantius  For- 
tunatas, obwohl  mitten  unter  barbarischer  Bevölkerung  ,^°^*) 
welche  jedoch  auch  schon  ihm  nicht  mehr  als  gans  hi^dnlsch 
bekannt  war.*"*'^)  An  diesem  Herde  des  Christenthums  muss- 
ten  also  auch,  während  ein  fremdes  Volk  sicli  festsetzte,  Christen 
das  Feuer  des  Glaubens  genährt  haben,  bis  es  wieder  mäch- 
tiger angefacht  werden  konnte,  Wohl  mochte  dieses  Derikmal, 
das  die  heiligen  Reste  eines  für  seinen  (Jlaul)cn  gemarterten 
Weibes  bargen,  einsichtigeren  Alamannen  Achtung  für  das 
Chhstenthum  einflössen. 

Ob  ein  Bischof  während  dieser  bedrängnissreichen  2jeit 
das  Grab  der  Heiligen  gehütet,  ob  überhaupt  auf  Narcissus 
und  Dionysius  noch  andere  Bischöfe  gefolgt  sind,  können  wir 
leider  nicht  mehr  bestimmen.  Dass  der  hl.  Valentin  in  der 
ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  beider  B^en,  also  auch 
Vindelidens,  Bischof  heisst,  scheint  uns  gegen  euie  Succession 
von  Augsburger  Bischöfen  nach  dem  heil.  Kardssas  zu  spre^ 
chen.*^*)  Die  Augsburgische  Diöcesangesehichte  weiss  f&r 
diese  Zeit  auch  keinen  Kamen  2U  nennen,  und  da  die  in  dem 
Sdirdben  istrischer  Bischöfe  erwähnte  ecclesia  Augastana  (591) 
nicht  auf  Augsburg  zu  beziehen  ist,^^'^*)  so  können  wir  die 
Geschichte  dieser  Blirche  nicht  froher  wieder  anknüpfen,  als 
uns  ihr  Katalog  den  ersten  Namen  l^tet  Im  Gegentheil 
dflifte  aus  diesem  Scbrdben  hervorgehen,  dass  Augsburg  zu 
dieser  Zeit  so  wenig  dnen  Bisehof  hatte  als  damals,  wo  der 
hl.  Valentin  Bischof  der  Rätier  gewesen  war.  Unterschreibt 
es  doch  Ingenuin  von  Sähen  als  episcopus  s.  ecclesiae  II. 
R.aetiael    Schon  Resch  folgerte  daraus,  dass  Ingenuin  das 


••••)S.  1.  n.  587. 

*^'')  Venantii  Fort.  Supplementa  e<L  Broweri  p;.  348. 
■^•)  S.  1,  337  ]■. 

*"*)S.  1,  340.  352  f.  vgl.  meine  Schrift.  „Das  wahre  Zeitalter  des  hl. 
Kapert.  3.  10  ff.  und  unten:  Baiem. 
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ganze  zweite  Rätien  in  bischöflicher  Obsorge  hatte,  ^®**)  und 
Braun  hat  nichts  dagegen  einzuwenden.  Oder  sollte  er 
den  fränkischen  Bischof  zu  Augsburg  ignorirt  haben?  Dieser 
Gedanke  ist  aus  doppeltem  Grunde  unmöglich.  Einmal  müsste 
ja  ein  bischöflicher  Sitz,  also  eine  kirchliche  Theilung  des 
zweiten  Rätiens,  schon  vor  der  Besetzung  durch  die  Franken 
angenommen  werden,  in  welchem  Falle  Ingenuin  sich  keines- 
wegs mehr  als  Bischof  von  ganz  Rätien  geriren  konnte;  zwei- 
tens reclamirte  ja  die  Synode  die  abgetrennten  BisthUmer  nicht, 
was  aber  in  der  Benennung  des  Ingenuin  läge,  falls  Augsburg 
damals  schon  ein  Bischofssitz  gewesen  wäre.  Nur  wenn  in 
Augsburg  noch  kein  Bischof  war,  hat  Ingenuins  Unterschrift 
einen  Sinn,  wenn  man  sich  nicht  zu  dem  Gewaltstreich  ver- 
leiten lassen  will,  dass  Vindelicien  591  nicht  mehr  zu  Rätia  II 
von  lugenuin  gerechnet  worden  sei.  Ein  solches  Experiment 
kann  jedoch  jetzt  um  so  weniger  mehr  gewagt  werden,  als 
nunmehr  feststeht,  dass  im  Bl  und  noch  im.  ID.  Jahrhundert 
factisch  die  Bezeichnung  Rätien  für  einen  Theil  des  Bisthums 
Augsburg,  h  z.  T.  Ries,  im  Gange  war.^^®^)  Vielleicht  dürfte  hie- 
rauf auch  der  Eingang  der  Conversionsakten  der  hl.  Aflfra 
deuten,  welche,  mindestens  im  8.  Jahrhundert  entstanden, 
Augsburg  noch  als  in  der  Provinz  Rätien  gelegen  bezeichnen; 
denn  wenn  sich  derselbe  auch  genau  an  die  Marterakten  an- 
schliesst,***^)  so  setzt  er  doch  noch  ein  Verständniss  dafür  bei 


WO) Besch,  Annal.  Sabion.  1  not.  133.  Braan,  Gesch.  der  Bischöfe 
von  Augsburg  L  öfi» 

a.  760  in  einem  Diplom  Pipins:  pagus  Rezi  und  Iletie  oder  Rede 
bei  Dronke,  Tradition.  Fuld.  p.  14,  n.  iL  Chuonrodi  1  regia  syno- 
du8  Altheimensis  bei  Freiberg,  Sammlung  histor.  Schriften  und 
Urkunden  IV,  223  sqq  ;  Pertz,  leg.  II,  55i  ff:  sancta  generalis 
synodus  apud  Altheim,  in  pago  Retia. 

S.  L  lu  581.  Nach  vitas.  Magni  erstreckt  sich  aber  offenbar  Rätien  in 
die  Gegend  von  Füssen.  Goldast,  L  c.  L  2^  12S.  c.  KL  und  Cod. 
lat.  Mon.  4628  1".  211L  Es  scheint  mir  fast  ausgemacht,  dass  man  in 
der  \ita  s.  Magni  zn  lesen  hat  ex  provincia  Augustensis  Retiae  wie 
man  in  den  Chnrrätischen  Urkunden  lange  Zeit  (9.  und  KL  Jahr- 
hundert) zur  Bezeichnung  der  Raetia  I  einer  Raetia  Curiensis  be- 
gegnet.  Es  scheint  mir  dies  ein  Gegensatz  zu  Raetia  Augustensis 
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seinen  Lesern  voraus.  Nicht  mehr  aber  hat  es  schon  der  Ver- 
fosser  der  viia  s.  Blagoi,  weil  er  daraus  macht:  ex  provincüs 
Augustae  (Augnstense  Clm.)  et  Betiae.  Einige  Schriftsteller 
wollen  sogar  noch  bis  800  die  Sftbener  DiOcese  sich  weit  in 
die  Augsburger  erstrecken  lassen;  die  Gegend  von  Wesso- 
brunn und  Polling  sollen  zu  jener  gehört  haben,  ^^®^)  letzteres 
kam  aber  freilich  erst  im  11.  Jahrb.  unter  Brixen  (Sftben.)'^) 
Wenn  nun  aber  59i  Augsburg  noch  keinen  eigenen 
Bischof  hatte,  weder  einen  von  A(|uileia  noch  vom  Franken- 
reiche her  eingesetzten,  so  mag  es  wohl  kaum  mehr  lange 
unbesetzt  gebheben  sein.  Die  alte  Tradition  von  einem  frühe- 
ren bischonichen  Sitze  evistirte  in  den  Akten  der  hl.  AfTra 
fort,  das  nocii  bestehende  (Jrab  der  Heiligen,  ihre  allgemein 
und  gerade  auch  Itis  ins  Frankenreich  bekannte  Verehrung 
mochten  bald  die  fränkischen  Erzbischöfe  und  Könige  bestim- 
men, den  alten  Sitz  zu  erneuern.  Wann  aber  der  erste  Risohof 
auftrat,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Die  zwei  Kataloge 
Ton  Augsburg  sind  theils  sein*  jung,  theils  augenscheinlich  ver- 
wirrt Der  erste  gehörte  dem  Domcapitel  in  Augsburg  selbst 
an  und  stammte  aus  dem  12.  Jahrhundert,  der  andere  aus 
dem  11.  Jahrhundert  fand  sich  in  der  Bibliothek  von  St.  Ul- 
rich.^') Vor  Allem  ist  za  beachten,  dass  wenigstens  nach 


za  Min,  wie  er  im  Leben  des  U.  Magnus  in  ineorrektw  Weise 
wirklich  vorliegt,  s.  B.  Wartm^ann,  H,  282.  n.  680.  Kohr,  Cod. 
dipL  n.  36.  63.  &5.  Der  Ansdraek  pagos  Kaetia  in  den  Chnrer 
üriauiden  findet  sich  Ja  (n.  2061*)  eben  anch  fBr  Altheim  etc. 

««•)Re8ch,  1.  c.  I,  374.  n.  110.  Mabillon,  Annal.  II,  165.  —  Leu- 
tner,  bist  Weasofont.  pg.  53.  beruft  sieb  für  seine  Beliauptung  auf 
dio  Nabe  von  Polling,  das  nach  Mabillon  zu  Sähen  geborte,  auf 
ein  sehr  altes  Calendar.  worin  die  bh.  Ingenuinus  und  Cassian,  die 
Patrone  Sebens,  gefunden  wurden,  endlich  auf  den  Mangel  jeden 
Docnments,  das  von  eiMr  Zng^rigkeit  suNenborg  oder  Freisingen 
spreche.  Die  B«roinng  anf  das  sehr  alte  Calendar  kOnnte  insofern 
schon  von  einiger  Bedeutung  sein,  als  ein  Freisinger  Calendar  des 
X.  Jabrb.  (60.  Fris.  221;  Ood.  lat.  Mon.  6421}  beide  Heilige  von 
Seben  nocb  nicht  bat. 

•••*)Monua>.  boic.  X,  38.  n.  2.   £s  war  vorher  Freisiugisch,  1.  c.  n.  1. 
Braun,  1.  c.  I,  64  flf. 
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dem  Bweiteo  eiae  Unterbrecbuiig  der  Bischoftreihe  angedeutet 
ist^  iodem  hier  wie  im  ersten  zwar  Dionysius  vorangest^t» 
aber  nicht  als  erster  Bischof  gezählt  wird.  Knr  mit  dem  zwei- 
ten Namen  beginnt  die  Zfthlong  der  Bischöfe:  Zoziinus,  Per- 
weif, Dagobertus,  Hanno,  Wicho^  Piricho  (Pricho), 
Zeizzo,  Harcmannus,  Wicterpus,  Tozzo,  Sintpertas, 
Hanto,  (Lanto****),  Nitgarius,  Udalmannns,  Wigge- 
rus,  Lanto.^**')  OfTenbar  sind  aber  Manne  und  Wiche  an 
dieser  Stelle  in  die  Kataloge  blos  eingeschmuggelt,  ersterer 
ist  ein  Bischof  von  Neiibiu-ii:  und  dv.r  aiulcre  ist  der  spätere 
Wicterp,  welcher  ja  nicht  blos  nach  Braun,  sondern  auch  nach 
einem  Schreiben  des  Papst  Gregor  IIP**®^)  Wie  ho  oder  Wiggo 
heisst.  Da  nämlich  auch  8inf[)crt  später  Bischof  von  Neuburg 
hiess  und  dennoch  Bischof  zu  Augsburg  v^rar,  nahm  man  das 
gleiche  Verhältniss  bei  Manno  an.^®'*)  Dass  Wicho  im  Kata- 
loge unmittelbar  auf  Manno  folgt,  zeigt,  dass  beide  in  eine 
Zeit  gehören,  also  c.  739.  wo  Wicho  durch  Papst  Gregorys 
Schreiben  feststeht.  Die  Verdoppelung  Wicterp's  beruht  ledig- 
lich auf  der  vita  s.  Magni,  welche  diesen,  der  unter  Wicterp 
auftritt,  in  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  versetzt,  und 
den  mit  dieser  Angabe  in  Widerstrelt  stehenden  Nachrichten 
über  einen  Bischof  gleichen  Namens  gegen  Ende  der  ersten 
H&lfte  des  8.  Jahrhunderts.  Ueber  die  anderen  Namen  ist  gar 
nichts  N&heres  bekannt;  fast  möchte  man  aber  versucht  sein, 
auoh  Dagobert  aus  der  Reihe  der  Angsburgischen  Bisehöfe  zu 
stracben,  da  mit  ihm  eigenthflmlioherweise  König  Dagobert  I 
in  Verbindung  gebracht  wird:  dieser  soll  nimlieh  unter  jenem 
die  oben  näher  gewürdigte  DiOcesaoeintheilung  von  Constanz 
voUzogen  haben.  Das  ist  doch  dn  gar  zu  aufiUlendes  Zu* 
sammentreffen  zweier  gidehnamiger  Personen  bei  einem  Akte. 


Ermearleh  in  Sapplen«  MtM  s.  ll«giii  bei  0oldstt,  t  c.  pg. 
M:  Lanto;  die  Kataloge:  Haato;  aImiim  die  traadaUo  Magni 
ed.  Waits  bei  Perts,  Yl  (IV),        dock  ibdet  sich  eine  Lenrfc 

cbcndort:  Lanto. 

So  die  Kataloge,  Waitz  und  Mabillon,  Acta  V,  477. 
«*•)  Jaftc,  Mon.  Mog.  n.  37.  Würdtw.  ep.  45. 
Ueber  dieses  Verhältniss  s.  unten. 
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Wir  wollen  jedoch  nicht  weiter  an  dem  Kataloge  mäkeln; 
mit  Ausschluss  von  Dionysius,  Manne  und  des  Wicho  kommen 
wir^  wenn  wir  die  Durebschnittszahl  zwanaig  annehmen  und 
da  Wicterp*8  Amtsantritt  c.  720  fiaststeht»  bis  a  600  henmter. 
Wir  treffim  somit  fost  mit  Gassarus  ''susammeo,  der  618  die 
neue  Suceession  Augsburgischer  Bischöfe  beginnen  Üsst*^^ 
Im  Augqstanum  chronicon  eodesiasticum  eines  gewissen  Sig- 
mund (a  1483)  reichte  die  Reihe  nach  den  beigefügten  Re- 
gierungsjahren der  einseinen  freilich  bis  a  580  zorttck;  allein 
erstens  ist  nicht  zu  wissen,  woher  er  seine  Jahresangaben 
hat)  die  an  sich .  schon  wenig  Vertrauen  einflössen,  noch  ver- 
dächtiger aber  dadurch  werden,  dass  er  gerade  die  Zeit  Wie- 
terp*s  nicbt  näher  bestinmien  kann,  zweitens  bekennt  er  selbst, 
nicht  zu  wissen,  ob  die  Bischofsreihe,  wie  er  sie  gab,  richtig 
sei,  oder  nicht;  jedenfalls  habe  es  noch  mehr  Bischöfe  gegeben 

wie  den  hl.  Fortunat,  über  welchen  der  hl.  Ulrich  Offenbarung 
erhielt.2071) 

Es  wurde  behauptet,  dass  Wictcrp  oder  Wiggo  c.  720 
Bischof  wurde.  Wir  müssen  den  Beweis  dafür  antreten,  wel- 
cher sich  freilich  auf  ein  sehr  verdächtiges,  aber  noch  weit 
mehr  verdächtigtes  Document,  die  vita  s.  Magni,  stützt. 

Sowdt  dieselbe  übrigens  bei  Festsetzung  der  Bischöfe- 
reihe  in  Frage  koomit,  ist  ein  Urtheil  leichter  und  sicherer 
zu  gewinnen.  Hier  gesteht  doch  selbst  Rettberg  schliesslich 
nach  einer  scharfen  Kritik,  welche  sich  freilich  schon  bei 
Mabülon  im  Wesentlichen  findet:^*)  „Doch  ist  es  möglieh, 
dass  der  Yerftisser  manche  historische  Notizen,  die  er  Uber 
Augsburg  besass,  in  jene  Biographie  verarbeitet  hat;  man  kann 
dahin  Schenkungen  Pipins  (?)  an  Bischof  Wicterp  rechnen, 
deren  die  Kataloge  stets  gedenken,  so  wie  den  Namen  des 
nächsten  Bischofs  Tazzo;  andere  Nachrichten  über  ihn  fehlen.** 
Auch  bei  Portz  ist,  von  Waitz  herausgegeben,  die  translatio 


Gassarus,  Annal.  Augstburg.  bei  Mencken,  Sci-iptor.  1>  6U* 
Augustan.  chron.  eccles.  bei  Pistor.,  rer.  Germ,  veter.  sci^tor. 
III«  606*  0*  8* 
MM)  Rettberg,  II,  151;  Habillon,  Acta  n,  505  ff. 
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8.  Magoi  abgedruckt  Waita  streitet  sie  dem  Ermenricus  van 
Ellwaogea  nicht  ntir  nicht  ab,  sondern  behauptet  auch,  dass 
ihr  Glauben  zu  schenken.'^^O  Freilioh  beueht  er  diese  Aus- 
sage blos  auf  die  zwei  letaten  Kapitel  des  Supplements  Er- 
menrichs,  indem  er  das  Vorausgdieude,  wo  in  swei  Kapiteln 
▼on  Wicterp  und  Tozoo  die  Bede  ist^  für  zu  fobulos  erklArt» 
als  dass  es  aufgenommen  und  als  glaubwOrdig  angenommen 
werden  könnte.^^)  Wir  glauben  hinsichtlich  der  ersten  zwei 
Kapitel  mit  Bettberg  anderer  Ansicht  als  Waitz  sein  zu  dflrfen. 
Sie  gehören  ebenfolla  Ermenrieb  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhun- 
derts an  und  bilden  mit  den  letzten  zwei  Kapiteln  aogep- 
schehilieh  ein  Ganzes.  Warum  soll  der  nur  um  hundert  Jahre 
jOngere  Mönch  von  Ellwangen,  der  im  Auftrage  Lanto*8  von 
Augsburg  schrieb  und  sich  sogar  auf  das  letzte  Kapitel  der 
vita  im  vierten,  also  von  Waitz  für  glaubwürdig  (doch  nur  im 
Allgemeinen?)  erklärten  Kapitel  bezieht,  nicht  für  l^crichte 
des  8.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  zuverlässig  sein  können? 
In  den  zwei  verdächtigten  ersten  Kapiteln  des  Supplements 
tindet  sich  die  Grfindung  des  Klosters  von  Kempten  ganz  den 
sonstigen  Nachriclilen  entsprechend  dargestellt;^®'*)  auch  die 
Zeitangabe  Wicterp's  ist,  wenn  auch  bestimmter,  aber  gerade 
im  Einklänge  mit  den  sonstigen  Nachrichten  angegeben.  Zwei 
solche  Momente  müssen  aber  berechtigen,  beide  Kapitel  im 
grossen  Ganzen  wenigstens  für  unverdächtig  zu  halten.  Man 
muss  nur  von  diesem  historischen  Haltpunkt  rückwärts  schrei- 
ten uud  die  ganze  vifa  iiirer  unzähligen  Anachronismen  ent- 
blössen,  statt  sich  durch  sie  selbst  verwirren  zu  lassen. 

Wißtütp  (oder  Wiggo)  begegnet  uns  in  sonst  sicher 
glaubwürdigen  Schriften,  einmal  7i}ft  im  Briefe  Papst  Gre- 


gors In,  dann  in  der  Chronik  von  BcjOfidifilbfiiifiEn.'*^*)  Nach 


••'*)PcrtÄ,  VI  (IV),  382:  addita  est  translatiODis  historia,  quac  prac- 
sertim  in  rebus  ab  episcopis  Augustonsibns  saec  VUL  et  IX.  gestia 
versatiir  et  fidem  mereri  videtur. 

1.  c.  nola  30. 
S.  613  ir. 

^*}KMnwtio  fundttlloiiis  und  Chronic.  Benedictioburen.  bei  Peris,  XI 
(IX),  210.  213  f  321  —  Hon.  boica  VII,  1  ff.  17  ff. 
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dieser  Angabe  mflsste  Wicterp  noch  e.  747  gelebt  haben,  da 
das  Kloster  Benedictbeuern  von  Bonifiis,  als  er  schon  Erzbi- 
schof  war,  und  unter  Thassilo  unter  liitwirkungWicterps  ein- 
geweiht  wurde.  Man  sog  es  bisher  Tor,  in  dein  anch  sonst 
▼on  Anachronismen  nicht  ganz  freien  Ghronicon  sich  an  die 
ibr  diese  Thatsache  angegebene  Zahl  740  sn  halten;  allein  die 
gauze  Erzählung  von  der  Ausführung  lässt  diese  Annahme 
iiiclit  zu;  offenbar  wurde  um  diese  Zeit  (740)  erst  der  Plan 
zur  Gründung  des  Klosters  gcfasst  oder  wenigstens  emsdich 
verfolgt.  Die  Bemerkung,  dass  der  hl.  lionifacius  oft  zu  den 
Geschwistern  kam,  wenn  er  nach  Rom  ging  oder  von  da  zu- 
rückkehrte, zusammengehalten  mit  der  an  Honifazius  nach 
Mainz  ergangenen  Einladung  zur  F]inwcilmng  der  Kirche,  zeigt 
schon,  dass  letzterer  Vorgang  später  als  740  liegen  müsse. 
Wahrscheinlich  wurde  hei  Gelegenheit  der  Rfickkcln-  des  Roni- 
facius  von  Rom  und  Besetzung  der  baierischen  Bisthümer 
(739)  der  Entschluss  zur  Gründung  Benedictbeucrns  gefasst  und 
seit  dieser  Zeit  ir/s  AVerk  gesetzt.  Daher  dann  nicht  allein 
im  Chronicon  des  Klosters  die  Datirung  740,  sondern  auch  in 
einer  Benedictbeuern  er  Handschrift  des  11.  auf  12.  Jahrhun- 
derts gar  die  Datirung  739:  Bonifaz  hätte  nach  dieser  gleich- 
zeitig mit  der  Ordnung  der  Bisthümer  die  Weihe  -von  Bene- 
dictbeuern und  Altaich  yorgenommen.'®^^)  Das  spätere  Ghro- 
nicon sah  die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe,, da  Bonifoz  von 
Mainz  zu  dem  kirchlichen  Akt  der  Klostereinweihung  berufen 
wurde,  und  setzte  deshalb  eben  so  anachronistisch  740.^) 
Nach  den  Benedictbeuerner  Nachrichten  hätte  Wicterp  den 
noch  25  Jahre  lebenden  ersten  Abt  von  Benedictbeuern  be- 
graben, also  bis  tief  in  die  siebenziger  Jahre  gelebt  Dem 
widerspricht  jedoch  das  Supplement  Brmenrich*8,  abgpesehen 
davon,  dass  gerade  bei  den  Angaben  des  Lebensalters  der 
ersten  drei  Benedictbeuerner  Aebte  die  einheimische  Tradition 
olfenbar  Unglaubliches  hinsichtlich  der  Chronologie  leistet,  so 
dass  es  Niemand  einfallt,  selbst  nicht  den  Verfassern  der  Ka. 


*•")  Vita  s.  Bonifacii  ed.  Jaffc.  1.  c.  pg.  475. 

Das  Weitere  gehört  in  die  Gesch.  von  Benedictbeuern. 
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talog«,  sich  daran  zu  halten.  Die  Unrichtigkeit  dieser  chrono- 
logischen Angaben  ist  nach  durch  das  Verbrüderungsbuch  von 
St  Peter  in  Saloburg  erwiesen,  wo  die  sonst  nur  bis  807 
scfanibende  ente  Hand  bereits  den  vierten  Abt  Hrincrim  von 
Benedic^uem  und  zwar  nicht  an  letzter  Stelle  eingetragen 
hat.**^)  Ermenrich  lehrt  uns  aber,  dass  Wicterp,  von  der 
Ankunft  des  Ifagnus  gerechnet,  im  35.  Jahre  am  18.  April 
gestorben  sei.  Ob  wir  nun  vorwärts  oder  rückwärts  rechnen, 
so  ere:ibt  sicfi  das  nämliche  Resultat.  Unter  Wicterp  kam 
•  Magnus  im  lüsthum  Augsburg  an,  das  stellt  fest,  mit  ihm  muss 
er  deshalb  auch  in  Vetbindung  gelassen  werden.  Nun  steht 
derselbe  aber  nicht  im  über  confessionum  s.  (»alli,  der  bei  der 
Einführung  der  Benedictinenegel  durch  Otmar  angelegt  und 
mit  diesem  eroflnet  wurde.'^°"°J  Magnus  muss  also  e.  720  St. 
Gallen  verlassen  haben.  Wicterp,  der  von  der  Ankunft  des 
Magnus  an  noch  25  Jahre  lebte,  stiirb  demnach  Tl")-  Oder 
wir  wollen  es  noch  genauer  bestimmen :  749.  Der  hl.  Mngnus 
starb  nämlich  nach  der  bestimmten  Angabe  Ermenrich's  VIII 
Id.  Sept.,  welcher  Tag  damals  zugleich  Sonntag  gewesen  war. 
Kach  dem  Sonntagsbuchstaben  ergibt  sich  im  Zusammenhalt 
mit  den  sonstigen  Nachrichten  nur  750  als  Todesjahr  des  Mag- 
nus, and  da  Wicterp  um  ein  Jahr  früher  starb,  für  diesen  749. 
Das  stimmt  ziemlich  genau  mit  den  anderen  Nachrichten  über 
Wicterp,  dem  Schreiben  des  Papst  Gregor  III  und  den  Bene- 
dictbenerner  Angaben.  Ferner  berichtet  Ermenrich,  Mras  anch 
Rettberg  nicht  ganz  zu  verwerfen  wagt^  dass  anf  Wicterp  der 
Priester  Tosbo  folgte,  welcher  Magnus  und  Theodor  von  St 
Gallen  in  die  Augsburger  Diöcese  herabgeleitet  hätte,  und 
sechs  Jahre  Bischof  war  (755).  Hierauf  lässt  er  eine  Unter- 
brec|;iang  der  Succcssion  der  BischOfe  in  Folge  der  in  Boiem 
und  Alamannien  ausgebroohenen  Empörungen  gegen  die 
Frankenherrschaft  eintreten.  Auch  diese  sind  historisch  fe^t* 
stehend,^^^^)  wenngleich  Ermenrich  sie  an  fhlsche Namen  knttpft. 

"")Karajan.  Das  Vcrbrflderungsbuch  col.  36,  22. 
«•••)  Wart  mann,  I,  1.  197. 

*••»)  itudhart,  Aeitestc  üeech.  Bayerns.  S.  291  ff.  347  f. 
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Derartige  Ungenauigkeitoa  sind  wir  aus  diesen  Zeiten  biolftog- 
lieh  gewöhnt;  wir  eriDnern  nur  an  die  vita  l  8.  GalU  in  frtth- 
eren  Untersuehnngeo.  Die  Erledigung  der  ^iMhoftaitoe  in 
solchen  wirren  Verhftltoissen  war  durchaus  nicht  selten.  Erst 
als  Karl  d.  Gr.  Ruhe  überhaupt  hergestellt,  die  Zflgel  der  &e- 
giening  des  ganaen  Frankenreiches  in.  seiner  energischen  Hand 
zusammenliefen,  trat  Ruhe  auch  für  die  Kirche  der  Augsburger 
Diöoese  eint  Jetat  wird  es  gewesen  sein,  in  den  siebenziger 
Jahren,  wo  er  Sintpert  In  Augsburg  als  Bischof  elnsetEte,  der* 
30  Jahre  daselbst  regierte  und  c.  808  starb.*«') 

Somit  scheiden  wir  von  dieser  Untersuchung  am  uube- 
friedigtesten.  Dunkelheit  vor  und  nach  Wicterp,  und  das  Licht, 
welches  auf  ihn  selbst  fällt,  lässt  seine  Geschichte  kaum  eini- 
germasseu  nur  erkennen. 

l  47. 

StiflmigeiL  in  der  Stadt  und  im  Sprengel  Augsbiurg. 

* 

Bei  der  Dunkelheit,  welche  in  dieser  Periode  auf  der 
Geschichte  der  Bischdfe  von  Augsburg  ruht,  wird  man  natür- 
lich gleiche  Verhältnisse  hinsichtlich  der  kirchlichen  Institute 
ihrer  DiOcese  erwarten. 


Es  wire  hier,  wo  vim  Wicterp  gesprodMDäwird,  aWerdfnga  auch  die 
Frage  nach  einem  Bisthum  Neu  bürg  a.  d.  Donau,  mit  welchem 
Wicterp  in  Beziehung  gesetzt  wird,  zu  erledigen.  Allein  dieselbe 
gehört,  wie  (crp  selbst,  der  nur  zur  Feststellung  der  Chrono- 
logie der  Augbburger  Biächüi'e  hier  herbeigezogen  wurde,  erst  in 
die  nildMte  Periode.  So  viel  kann  jcdoeh  schon  hier  bemerkt  wer^ 
den,  dMS  mir  die  Bzistens  eines  solehen  'Mf  Omnd  des  Ushev^en 
Kff'f*'**^*  and  der  Kotis  des  Verbrüderungsbuches  von  St  Peter  in 
Salzburg  (Karajan  col.  35,  23)  feststeht:  udalbard  ep.  et  cong.  ips. 
(a).  Er  ist  der  Nachfolger  Manno's  in  der  Nova  civitas,  wie  ein 
Bcnedictbeuerner  Codex  der  vita  s.  Bonifacii  (saec.  11  — 12)  hat 
Kunstmann,  Oberbay.  Archiv  I,  154;  Jttffe,  Mod.  Mog.  457^  an 
seine  Existens  als  Bischof  von  Nenburg  kann  nun  kaum  mehr  ge* 
»weifelt  werden,  da  ihm  selbsUindig  eine  eoagregntio  gleich  den 
anderen  BisehOfen  ingesehrieben  ist  Gleichwohl  ist  die  Frage  hie< 
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1.   St  Affra  in  Augsburg.    Dass  eine  MartyrerkapeUe 

(mMnoria)  schon  in  der  Eömerzeit  über  den  Qebeinen  der  hl. 
Affra  entstanden  war,  wurde  in  der  ersten  Periode  unserer  Ge- 
schichte erwiesen.^**®*)  Die  jetzit^c  Kirche  St.  AÜra  stellt  an  dem- 
selben Platze,  wo  ursprünglich  die  memoria  errichtet  war.  Eine 
Vermessung  vom  ersten  ideilenätoiii  in  Augsburg  (am  Dome)  bis 
zur  Affiraldrche  (dem  zweiten)  ]iat  den  Anedmok  der  Marterakten: 
aeonndo  mfliario  de  oivitaie  angasta»  ?ollkomnien  beBtatigt*^)  Die 
Grabkapelle  bestand  entweder  noch  im  nrsprünglichen  oder  bereits 
restaiirirten  Baue  o.  565,  wo  Venantius  Fortunatus  der  hl.  Affra 
erwähnt.    Die  schon  aus  dem  8.  Jahrhundert  handschriftlich  vor- 
handene Martorgeschichte,  welche  au.s  der  Röiner7.eit  horiiberge- 
flüchtet  wurde,  noch  mehr  aber  die  mindestens  schon  in  dem  , 
nämlichen  Jahrhundert  erdichteten  ConTeisionsakten  —  sie  sind  in 
dieser  Zeit  kandsobrüUich  Torhanden  —  beweisen  die  fortwährende 
Verebmng  der  Heiligen,  das  lebhafte  Interesse,  weldies  ihr  eigen- 
thümliches  Leben  erregte.    Die  erste  l^achriclit  bomht  wiederholt 
auf  der  vita  s.  Magni,  oder  vielmehr  auf  dem  Supplement  Ermen- 
rich's  zu  derselben.    Ihm  zufolge  hatte  im  8,  Jahrhundert  eine 
Zelle  der  hl.  Att'ra  bestanden,  also  wohl  ein  kleines  Kloster  neben 
der  Grabkapelle.    In  Eolge  der  Empörungen  und  Kriege  gegen 
die  mtie  de«  Jahrhunderts  sei  aneh  sie  fi»t  ganz  Ter&llen;  erst 
Sintert  habe  eine  Basilika  an  8t  Affra  erbani   Nooh  lag  die« 
selbe  ausserhalb  der  Stadt  Augsburg,  wenigstens  wird  letztere 
besonders  und  getrennt  von  jener  erwühnf^****)    Ob  St.  Affra  zu- 
gleich die  bischüfliche  Kirche  war,  lässt  sich  auf  alte  Quellen  hin 
nicht  entncheiden.    Die  Augsburger  Schriftsteller  nehmen  es  aller- 
dings an^'^^^j;  allein  es  können  zum  mindesten  ihre  Gründe  dafür 
nicht  getheilt  werden.  St.  Affra  ist  im  7.  und  8.  Jahrh.  nur  noch 
eine  memoria»  eine  Grab-  oder  Martererkapelle.  Es  ist  aber  in 
der  Eirchengeschiohte  unter  keineswegs  aussergewöhnliöhen  Ter- 
hSltnissen  kein  Beispiel  aufzuweisen,  dass  eine  solohe  Kapelle  die 


mit  keineswegs  in  Allem  .erledigt;  wir  kommen  darauf  sorflek. 

Keinenfalls  bcweiseo  die  von  Resch,  Annal.  Sab.  I,  Ti2.  nota  484 
aoB  Meichelbeck  zusammengefügten  Stellen,  dass  er  entweder  Frci- 
singer  Chorbischof  oder  gar  Mitglied  des  Freisinger  Ifarienstiftes 
gewesen  sei. 

1, 188  ff.  Eine  neue  u.  kürz.  Kecens.  eriuclt  ich  v.  H.  Dr.  W,  Arndts 
s.  e,  Brttss.  Hdsehr.  ssec  Z.  leh  werde  sie  dsnkb.  gelegentl.  lienftlMa. 

43a  cf.  St^er,  Heiligsnlfijdcon  s,  t.  AI^ 
Supplement  Ermenrici  bei  Gold ast,  i      e.  14.  pg.  SOI. 

■•••^Weiser,  opp.  pg.  314.  AI  Holl,  Die  Bronzethttrc  des  Domes  zu 
Augsburg  im  19.  Jhrsber.  d.  hist.  Ver.  f.  Schwaben.  1863.  S.  34  ff. 
Sigismuadi  Aug.  chron.  eccl*  bei  Fistor.  Scriptor.  XU,  6€8.  o.  $, 
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bischöfliche  Kirche  und  der  Ort  des  regelmiissigen  GottcRdienates 
gewesen  wäre.  Ferner  lag  damals  St.  Aifra  noch  ausserhalb  der 
Stadt,  ein  Moment,  das  nenerdings  die  Unwahrscheinlichkeit  Ter- 
mehrfc,  dara  es  sugleich  biaoliöflicihe  Kirche  gewesen.  In  der  eivi- 
tM  war  der  faiBohöfliebe  Site  und  m  ihr  rniusto  das  Volk  waUen, 
mn  dem  Gottesdienste  beirawdiiien,  aber  der  Bischof  ging  nicht 
aus  der  civitas  hinaus.  Die  civitas  hatt<3  aber  um  diese  Zeit  die 
Bedeutung  einer  römischen  Civität  verloren,  ja  es  war  die  charak- 
teristische Bezeichnung  für  den  Bischofssitz,  natüriicli  mit  bischöf- 
licher Kirche,  seit  der  Völkerwanderung  geworden.  Eigenthümlich 
nimmt  sich  darum  Ermeuioh'B  AnsdmobweiBe  im  Supplement  iiir 
Tita  B.  Hagni  aos,^^)  dass  in  F<^  der  politischen  Wirren  das 
CSuristentfanm  in  der  Diöcese  Augsburg  damiederlag:  coenobium 
Campidonense  et  civitatem  Augustensem  quippe  et  monasterium 
S,  Magni  et  cellam  S.  Afrae;  erst  Sintpert  half  dem  Elende  ab. 
Sollte  hier  civitas  nicht  in  dem  sonst  gebräuchlichen  Sinne  vom 
bischöflichen  Sitze  genommen  werden  müssen,  da  nur  von  kirch- 
lichen Instituten  die  Bede  ist?  Nur  wemi  das  zugegeben  würde, 
könnte  die  Deduetion  Älliolfs  einen  historischen  Werth  erlangen, 
dasa  noch  im  jeteigen  Dome  zu  Augsburg  die  urspitüigliche 
bisohöflichc  Kirche,  welche  Bischof  Zeiso  (678  —  708  setzt  man 
ihn  gewöhnlich  an)  erbaut  haben  soll,  im  , .hintersten  Theil  des 
westlichen  Prcsbytcriums  bis  zum  Altäre"  und  in  den  „letzten 
Pfeilern  der  jetzigen  Seiten.>^chifie  gegen  Norden  und  Süden"  er- 
halten sei.  Simpcrt  soll  sie  ert^l  778  —  807  vollendet  und  einge- 
weiht  haben.  Btengel,  der  diese  Angabe  vom  Zeisonischen  Kirchen- 
baue  gleiehMs  hat,  bemft  mnsk  auf  alte  Annalen.**^)  Nach 
unserer  Auffiissung  mag  ihnen  aUerdings  eine  Wahrheit  luGnmde 
liegen. 

2.  Füssen.  Vor  Allem  muse  hier  auf  eine  bisher  ver^ 
Behobene  Kritik  der  vita  s.  Magni,  wohl  das  wunderlichste  Fabri- 
kat der  Legendenliteratur,  eingeg-angen  werden.  Mabillon_,  llett- 
berg  und  Gelpke  hatten  sich  schon  früher  dieser  Arbeit  unterzogen 
und  der  eine  überbot  den  anderen  in  der  Sohärfe  seines  TJrtheiles. 
Sie  hielten  sdüiessUch  alles  darin  Eraühlto  fär  Terdtioh%.  Allein 
dieses  Yerfiduren  scheint  uns  zu  excesstr  su  sein. 

Wir  betrachten  sunachst  die  Form  ihrer  üeberlieÜBrung.  Da 
Vamn  mm  eine  kürzere  und  längere  Becension  (vita  I  und  II  von 
uns  bezeichnet)  unterschieden  werden.  Biese  Ton  OanishiB  edir^^*) 


Goldast,  1.  c.  pg.  201.  C  14. 
Braun,  1.  c,  I,  79. 
^'*)  Canisii  lect.  anüqu.  I,  6Ö6.  Sie  liudet  sich  auch  im  Cod.  iat.  Mon. 
AB».  (Cod.  bav.  87)  saac  XL  ü»l.  100  a  bis  HS  b,  Jedaeh  Ist  das 
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zciclinct  sich  durcli  ciiiififo  Anachronismen  mehr  aus,  als  die  erstere, 
namentlich  durch  den  Umstand,  dass  sie  Otmar  noch  einen  Schüler 
Gallä  und  Mang- 8  sein  lässt;  nach  ihr  int  Otmar  schon  bei  dem 
TJeberfall  OtwiVs  in  der  St  Gallenselle  und  yiki  Yon  Bischof 
Boso  derselben  als  Abt  vorgesetsi  Die  einfiicheie  Beoension  ist 
nach  einem  St.  Gallencr  Codex  (nr.  565)  bd  Goldast  abgedruckt,^***®) 
aber  au(^h  hiebei  machte  sich  dieser  wie  öfter  einiger  Willkürlich- 
keiton  schuldif^.  Die  ursprung-li<  lie  vita,  sowie  die  Ueberarbeitung 
Ermenriciis  sind  uns  verloren  gegangen.^"^^)    Die  gegenwärtige 


Supplement  Ennenrichs  nicht  mehr  ganz,  erhalten.    Nach  Pertz, 
Archiv  XI,  270  ist  die  nämliche  Recension  enthalten  in  einem  Co- 
dex. Stuttgart,  uibr.  fol.  max.  saec.  XII. 
«w)  Qoldast,  1.  c.  1.  2,  189— m 

«•>)Rettbers,  U«  149  ff.  lieas  durch  I>echant  Greith,  jetzigen  Herrn 
Bischof  Ton  St  Gallen,  den  Codex  nochmals  mit  der  Edition 
des  Ofoldatt  coUatiouircn.  Es  fand  sich,  daas  dem  Text  des  Gold- 
ast vorausgeht:  Incipit  vita  beatissimi  Magni  confessoria  Christi 
edita  a  Theodoro  sodali  ejus,  qni  umbo  in  discipulatu  s.  Galli  fue- 
raot,  et  post  ejus  discessum  in  his  iaboribus  saecularibus  b.  Magnus 
valde  laborans  in  loco  qui  dicitur  fauces  ergastnlom  saecolaris  vitae 
reliqnit  et  aelemnm  inTenit  Der  Titel  des  Goldas^  insbeiondere 
die  Erwfthnnng  Ermenricha  iat  dem  CSodex  firemd.  Die  Schrift  ist 
die  des  12.  Jahrhunderts,  welche  noch  bis  zum  Satze  c.  1.  des 
zweiten  Theils  bei  Gohlasi  194)  schreibt:  Arripientes  vero  iter 
juxta  lacum  Brigantinum  etc.  Nun  folgt  eine  Fedei-zeichnung:  St. 
Mang  heilt  einen  Blinden  -,  der  Heilige  in  der  Benedictinertracht  des 
11.  Jahrhunderts.  Auf  der  folgenden  Seite  beginnt  mit  karolingi- 
scher  Schrift  des  10.  * JahrhniiderlB  dw  zweite  Theil:  Lidplt  Tita 
s.  Hsgni  eoBÜMS,  Christi.  Post  transitnm  igitor  b.  Galli  etc.  wie 
bei  Goldast  pg.  194  —  203,  nur  schob  dieser  nnmittslbcr  nach  dem 
ersten  Satze  des  c.  1  ein :  Prostraverunt  se  —  partibus  orientis, 
welche  Worte  aber  wohl  in  dem  noch  von  der  Hand  des  12.  Jalir- 
huiuleria  geschriebenen  Anfange  dieses  Theiles  stehen.  Ob  nun  das 
Ycrhiiltuies  beider  Stücke  im  Sinne  Rettbergs  aufgefasst  werden 
mflsse,  ist  von  keinem  wesenütdien  Belange :  er  glaubt,  das  jüngere 
Stock,  resp.  erste  Theil,  sei  eine  UeberacbjBitamg  des  ersten  Theib 
der  noch  fragmentarisch  im  zweiten  Theil  erhaltenen  vita  ans  den 
10.  Jahrhundert.  Der  Ueberarbeiter  sei  entweder  nicht  fertig  ge- 
worden, oder  seine  Fortsetzung  verloren  gegangen.  Mir  scheint  es 
nicht  so,  der  erate  Tlieil  aus  dem  12.  Jahrhundert  ist  nm'  eine  Ab- 
schrift der  vita  aus  dem  10.  Was  von  beiden  Schreibern  zumal  er- 
halten wurde,  der  An&ng  des  zweiten  Theüs,  ist  anbedingt  der 
nfiadiche  Text.  Dis  Dilferens  ist  eine  Variante,  welche  noch  nieht 
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vita  besteht  aus  drei  Theilen:  einer  Vorgeschiclitc,  wo  Magnus, 
aber  noch  als  Mag-noaldus,  nur  neben  Columba  und  Gall  als  einer 
der  hervorragendsten  Schüler  auftritt;  die  Gescliichte  des  Mag-nus 
— -  80  heisst  er  auf  ein  mächtiges  Wunder  hin  plötzlich  in  diesem 
Theile  —  und  Theodor;  endlidi  das  Supplement  Ermeiirieb^  das 
rahon  frühst  gewtbrdigt  weiden  miuete  imd  als  der  sa-verlässigste 
Theil,  nadi  WM  und  S^ttbeig^s  Vorgang,  erkannt  wurde.****) 

Die  vita,  wie  sie  uns  aus  des  zweiten  Ueberarbeitors  Hand 
erhalten  ist,  mit  ihren  chronologischen  UngeheuerÜdikeiten  imd 
hier  leichter  als  anderswo  erkennbaren  Uebertragnngen  der  Ge- 
schichte anderer  Personen  auf  die  des  Magnus  lautet  kurz  folgen- 
de rmasscn.    Magnoaldus  stammt  wie  Columba  und  Gallus  aus  Ir- 


zur  Annahme  einer  Ueberarbeitwig  berechtigt.  Dass  der  erste  Theil 
sehon  ursprünglich  dabd  war,  "bewe&t  nicht  das  zu  Anfang  des 
sweiteo  stehende  igitor  (poet  transitum  igitnr),  wie  Rettberg  be- 
hauptet, denn  wir  haben  vitae,  welche  sofort  mit  igitnr  oder  itaque 
beginn«!,  ohne  dass  etwas  vorausgehen  mitsste.  Aber  daraus  sieht 
man  es,  weil  in  c  1  des  zweiten,  also  ans  dem  10.  Jahrhundert 
stammenden  Theils  die  Prophetie  des  Columba  im  ersten ,  also 
jüngeren  Theile  wiederholt  wird.  Auch  der  andere  Theil  der  Co 
lumbanisohen  Prophetie,  dass  er  Magnus  werde  genannt  werden, 
findet  sich  im  swdten.  Uteren  Theile  vor.  Wir  dflrfen  sonüt  an- 
nelimen,  dass  auch  der  erste  Theil  ans  dem  10.  Jahfhnndert  schon 
stammt  Ebenso  ist  das  Supplement,  und  zwar  auch  die  von  Waits 
für  glaubwürdig  erklärten  zwei  letzten  Capitel ,  auf  den  zweiten 
Theil  (c.  13)  angelegt.  Die  drei  Theile  bilden  also  ein  Ganzes. 
Ermenrich  gestellt  selbst,  dass  er  eine  ültere  vita  bei  Gelegenheit 
der  Translation  des  hl.  Magnus  zur  Wiederherstellung  erhielt,  weil 
die  nicht  »ehr  gaas  oder  nur  s^  schwer  leserlich  war.  Ans 
seinen  HSnden,  Utle  des  9.  Jahrfannderts,  stammte  die  erste  Uisber- 
arbeitung,  eine  zweite  ist  die  von  der  Hand  des  10.  Jahrhunderts 
fixirte  und  erstreckte  sich  sogar  auf  das  Supplement  (Ermenrich 
sagte  von  sich  selbst  siclier  nicht:  accersivit  quendam  monachum 
prudentem  et  in(histrium;  übrigens  spricht  ja  sogar  Ermenrich  im 
letzten  Capitel  seines  Supplements  von  sich  wie  von  einer  fremden 
Person).  Die  dritte  üebörärbeitnng  ist  aber  nicht  im  ersten  Theile 
des  Gtoldastischen  Textes  an  erblicken,  sondern  in  dem  des  Oanisins 
nnd  der  HBnehener  und  Stuttgarter  Codices.  Hit  der  Greith'schen 
Collation  stimmt  auch  die  fttr  Meichelbeck  gemachte  bei  Braun, 
I,  90  f  1  welch  letzterer  mit  Unrecht  auf  sie  hin  den  ersten  Theil 
als  späteres  unterschobenes  Machwerk  verwirft  Er  ist  vielmehr  so 
alt  als  der  zweite. 
S.  648  £ 
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land,  kommt  mit  diesen  auf  das  Festland  herüber  und  bleibt  in 

ihrer  unmittelbai-sten  Nähe,  wo  er  nun  all  das  vollbracht  haben 
üoW,  was  in  der  vita  s.  Columbani  dem  Chagnoaldus  beigelegt 
2093j  Magnuf*  hätte  also  zuerst  Chagnoaldns  heisseu  nm\  zu- 
nächst sein  Name  nur  in  Magnoaldu.s  um^-t-wandell  werden  sollen! 
Natürlich  iBt  Magnus  iui  ersten  »Stadium  st  iues  Lehens  (,al3  Chag- 
noaldas)  auch  sehen  in  Tnggea  und  Bregenz  in  der  GeeeUschaft 
der  heiligen  Manner.  Da  erst,  als  Colomba  nach  Italien  abgeht 
und  Gallas  zurückbleibt,  geht  unser  Magnoaldus  aus  der  Rolle 
des  Chagnoaldns  in  die  dee  historischen  Magnoaldus  über.  Na- 
türlich musste  er  nunmehr  auf  eine  andere  Weise,  als  es  die  Tita 
8.  Galli  erzählt,  in  der  (iesellscLaft  (ialls  bleiben.  Während  ihn 
diese  einen  Kleriker  des  Presbyters  Willimar  sein  und  von  diesem 
nebst  Theodor  dem  kranken  Gall  zur  Pflege  bestimmt  werden 
Uisst.  worauf  beide  Kleriker  dem  Heiligen  als  Schüler  folgten:  ist 
es  in  der  vita  Hagni  Befehl  des  Golumba,  weshalb  Cbagnoald 
plötalidi  als  Magnoald  bei  Gallus  zurückbleibt.  Zudem  erhalt  er 
Ton  dem  scheidenden  Apostel  den  Auftrag,  ihn,  wenn  er  am  Tod 
darniederliege,  wovon  er  eine  Oö'enbarung  erhalten  •sverde,  zu  be- 
suchen und  einen  Brief  und  seine  Cambuca  (Stab)  Gallus  zu 
überbringen;  ferner  die  Prophezeiung,  dass  drei  Jahre  nach  Galis 
Tod  dessen  Zelle  verwüstet  werde;  allein  sobald  de  wieder  her- 
gestellt sei,  solle*  er  an  den  Ort  gehen,  wo  auf  Bischof  NaroiBsas 
Befehl  der  Teufel  einen  Drachen  tödtete,  mit  Gottes  Hülfe  werde 
er  die  ihm  dort  in  den  Weg  tretenden  Dämonen  besiegen  und 
Viele  zum  Glauben  bekehren;  von  da  an  werde  er  seinen  von 
Gott  ihm  gegebenen  Xamen,  Ma*^nus,  dnrch  das  Volk  erhalten. 
Was  wir  nun  sonst  von  Magnoaldus  aus  der  vita  s.  Galli  oder 
irgendwoher  wiesen  oder  auch  nicht  wissen»  wird  wiedemm  mit 
niehr  oder  weniger  Treue,  geringerer  oder  grösserer  Yerwiming 
dem  bereits  in  seiner  dritten  Metamorphose  angekündigten  Magnus 
zugeschrieben.  Es  seheint,  dass  der  Ueberarbeit^r  der  vita  sich 
dessen  recht  gut  bewusst  war.  Er  lässt  es  einmal  gar  zu  evident 
durchblicken,  indem  die  Dämonen  Magnus  anreden :  Du  trägst  drei 


')  Diese  Identilicinuig  zweier  \ou  einander  wesentlich  verschiedener 
Personen  merkte  schon  der  Schreiber  des  Cod.  lat.  Mon.  4628,  in 
welchem  sich  auch  die  vita  d.  Culuiubaui  luidct.  Er  denkt  jedoch 
ntdit  daran,  an  der  Wahrhdt  und  Qlanhwflrdigkeit  der  vita  Hagni 
AnstOM  SU  nehmen;  nein,  es  wird  ihm  die  vita  Ck>lamb.  rerdSehtlg, 
80  dass  er  t  109  b  (c  57)  vom  Namen  Chagnoaldos  (Bb  drei  ersten 
Buchstaben  (Cha)  aasradirte  und  auf  die  radirte  Stelle  m  schrieb 
(mgnoaldi) !  Weiter  ging  er  Übrigens  in  seiner  Conrectar  der  vita 
Columbani  nicht. 

U  42 
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Namen  auf  deiliein  Haupte.    Freilich  wiid  dieaet  sofort  auf  die 

Trinität  bezo^n;  allein  die  Antwort  des  Magnus  zeigt,  dass  die 
drei  ^'amen  fiich  auf  ilin  bezo^eu :  ich  befehle  auch  nicht  auf 
meine  so  geringtugige  Namen,  «ondem  durch  die  unendliche  Kraft 
des  dreieinigen  Gottes/''^®*)  Bie  vita  fährt  jedoch  in  ihrer  Welse 
oombiiureiid  fort.  Gohunba  stirbt^  Uagooald  geht  naoh  Bobio,  holt 
des  Meisten  Brief  und  Stab  and  nach  zehn  Jahren  stirbt  anoh 
Gallus.  Der  Ueber&U  der  Galleozelle  durch  Otwin  oder  Fipin 
wird  in  der  kürzeren  Recenwon  nicht  erzählt,  diese  Lücke  füllte 
ei*<;t  die  längere  und  jüngere  Reconsion  mit  bcrupulöscr  Sorg-falt 
um  die  Vollständigkeit  des  Ijebeusbildes  ihres  Helden  auH.  Bis- 
her standen  wir  aber  stets  in  der  Zeit  Gulls  und  bewegten  uns 
in  seiner  Umgebung ;  urplötalioh  sind  wir  nnn  um  ein  Jahirtiundert 
sarückTersetsi  in  Zeit  nnd  Fähe  des  anderswoher  bekannten 
Augsburger  Bisdiofe  Wicterp.  Nur  die  ersten  Sätze  des  zweiten 
Theiles  erinnern  noch  an  die  Verbindung  Magnoalds  und  Theodors 
mit  dem  heiligen  Gallus,  ausserdem  ist  Zeit,  Ort  und  Umgebung 
eine  andere  geworden,  da  JMagnus  endlich  in  der  dritten  Metamor- 
phose und  als  eigentlicher  Magnus  erscheint.  Schon  der  Eingang 
wird  daroh  die  eigenthikmlkhe  Hnlle  Terdfiohtlg,  womit  die 
femung  der  lotsten  Schüler  des  bL  Gallas  ron  seinem  Grabe,  das 
sie  so  treu  bewacht  und  selbst  bei  dem  räuberischen  Ueberfall 
Otwin's  nicht  verlassen  hatten,  verschleiert  wird.  Sie  könnte  aia 
„TiÖswillig"  (fraudulenter)  betrachU  t  werden.  Wir  machten  schon 
auf  diese  ganz  absonderliclu;  Pluasf;  aufmerksam  und  müssen  spä- 
ter nochmals  darauf  zuriickkoiumen. 

In  Erinnerung  an  die  Prophezeiung  Columba's  beteten  Mag- 
noaldus  und  Theodor,  der  Herr  möge  sie  den  Weg  an  den  Ort 
fähren,  wohin  sie  nach  Golnmba  bestimmt  s^en.  Da  kam  ein  Brio- 
ster,  Namens  Toaso,  ans  diesen  Gegenden  an  das  GaUengrah. 

Die  brennende  Kerze,  welche  er  trug,  nahm  nicht  ab.  Daran  er- 
kannten beide  Gallenschüler  den  (Jcf^andt^n  Gottes,  der  sich  noch 
Überdies  als  solclicn  dadurch  legitimirte,  das«  er  durch  eine  Vision 
hiohorgcsandt  worden  sei,  um  die  beiden  Diener  Gottes  abzuholen 
und  auf  ihrem  Woge  zu  geleiten.  Zunächst  gelangten  sie  nach 
Bregenz,  wo  Jlagnoald  einem  entgegen  kommenden  bettelnden 
Blinden  das  Gesidit  gab.  „Herr,  rief  dieser,  du  bist  Magniu 
(groBs)  und  gross  sind  deine  Werke^  wenn  du  es  gestattesl^ 
werde  ich  dir  folgen."  Und  von  diesem  Momente  an  wnrde  Mag- 
noald  von  dorn  Volke  dieser  Gegend  Magnus  genannt!  Leider 
widerspricht,  wie  bald  folgen  wird,  dieser  Zusatz  der  späteren 
Erzählung. 


«>M)aoldast,  L  e.  pg.  196.  c  e. 
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Die  Gesellsohafb  war  durob  den  geheilten  Blinden  auf  vier 
Köpfe  angewachsen.  So  gingen  sie  weiter  und  kamen  an  die 
Stelle,  wo  zu  Römerzeit  Oaiuj)odununi  stand.  Es  wai*  ganz  ver- 
lassen und  verfallen,  die  Wohnstätte  dos  Ungeziefers  und  deshalb 
von  dein  umwohnendon  Volke  gemiedoTi.  Tödtliclie  ychlangcu- 
bisse,  erzählt  Tozzo,  seien  hier  nicht  schien ;  auch  sie  müssten 
eilen,  von  hier  wegzukommen.  iUlein  Magnoaid  ist  anderer  An- 
sicht: das  sei  der  Ort  des  Bleibens  für  Theodor,  dieser  müsse  ihn 
wieder  anfbanen  und  bewohnbar  machen.  ]>as  Gebet  sei  krüftig 
gcuug,  um  wie  bei  ihrem  Kleister  Gallus  die  Würmer,  Schlangen 
nnd  Dämonen  zu  vertreiben.  Kaum  hatten  sich  beide  zom  Gebete 
niederg-elas^Jen,  da  kam  aber  schon  aus  den  Kuincn  der  alten  Rö- 
merstadt eine  mächtige  Schlange;  Tozzo  und  der  geheilte  Blinde 
suchen  in  der  Flucht  ihr  Heil.  Nur  Magiioaldu-i  verliert  den 
Muth  nicht;  er  wafi'net  sich  mit  dem  durch  Gall  ererbten  Stabe 
Colnmba's,  seinem  Erenae  nnd  trat  der  Schlange  entschlossen  ent- 
gegen:  Im  Namen  Jesu  Christi  befeUe  er  dem  nnter  ihr  -verbor- 
genen Teufel,  dass  er  sie  selbst  tödte,  erhob  seinen  Stab  und 
schlug  ihr  aufs  llaiipf,  das«  sie  sofort  verendete.  Auch  die 
übrigen  Würmer  ergriilen  die  Flucht  und  wurden  nirgends  mehr 
gesehen.  Der  Ort  war  rein  und  die  Gesellschaft  blieb  eine  ganze 
Woche  au  demselben.  Theodor  dankte  aber  nach  dieser  That 
Gott,  küsste  Maguoaldns  nnd  sagte:  Femerhin  sollst  du  nicht 
mehr  Hagnoald,  sondern  Magnus  heissen!  Hieranf  ging  es  an 
das  Reinigen  des  Platzes,  um  ihn  zur  Errichtung  einer  Zelle  su 
bestellen.  Auch  der  Priester  Tozzo  kam  schlicHslich  wieder  zu 
sich  und  von  Beincm  Baume,  wohiu  er  sich  vor  der  Schlange  ge- 
flüchtet hatte,  herab;  jetzt,  meinte  er,  nachdem  er  die  Kraft  Got- 
tes in  Magnus  erkannt^  wolle  er  sie  ohne  Zagen  überall  hinfuhren, 
wohin  sie  der  Wink  Gottes  geleite.  WSfarend  der  Wodie,  die 
eie  an  Ort  nnd  Stelle  blieben,  holte  Tosso  die  Umwohner  herbei: 
sie  Inrachten  Nahrungsmittel,  bewunderten  die  Macht  Grottes  imd 
sehr  viele  bekehrten  sich  auf  das  Wort  des  hl.  Magnus,  Tozzo 
aber  besiegelte  ihren  Glauben  durch  die  Taufe.  Zum  Schlüsse 
dieses  Aufenthaltes  wird  noch  die  Klage  der  Dämonen  in  den 
Lüften,  wie  in  der  vita  s.  Galli,  darüber  laut,  dafts  Tozzo  einen 
ihnen  noch  gefährlicheren  Feind  als  Gallus  in  diese  Gegend  ge- 
führt habe.  Magnus  aber  verbannt  sie  nnr  in  die  (xebirge,  wäh- 
rend in  nnd  um  Kempten  die  Menschen  nnter  Bank  gegen  Gott 
Ton  nnn  an  mhig  wohnten. 

Magnus  setzt  nnn  mit  Tokso  seinen  Weg  weiter  fort,  den 

geheilten  Blinden  lasst  er  bei  Theodor  zurück.  Da  nähern  sie 
sich  einem  Orte,  welcher  Epthaticus  hiess  und  wo  Mk  der  l^schof 
von  Angsbuig  Wicterp  aufzuhalten  pflegter    Tozeo  ging  voran 
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und  meldet«'  dem  Bischof  die  Ankunft  des  Fremdlings.  Man  sieht 
ans  den  Fragen  des  Bischofs  und  ann  der  Bemerkung-,  dasb  er 
ihn  güli^  aufnahm,  als  er  dessen  guten  Ruf  vernommen,  dass  e« 
hich  um  die  Legitimation  des  Magnus  handelte,  wie  sie  von  den 
Omonen  vorgesohriebeii  war.  Auf  die  Frage:  wohm  sein  Sinn 
stehe,  antwortete  Magnus:  dahin,  wo  Nardaans  den  Teufel  bannte, 
als  er  die  hL  Affra  bekehrte.  Die  Einwendungen  Wioterp's,  dass 
der  Ort  eng  und  unbewohnt,  voll  wilder  Thiere  sei,  und  deshalb 
zum  Jagdrevier  König  Pipin's  gehöre,^'*'*)  änderten  Mangs  Sinn 
niiht:  er  vertraue  auf  Gott,  dass  ihm  wie  Columba  und  Gull  die 
wilden  Thiere  weichen  werden.  »So  stimmte  ihm  denn  auch  Wic- 
terp  zu.  Allein  sehen  der  Zugang  (capnt  equi,  Lechachlund)  musa 
einem  Drachen  al^rungen  werden.  Er  todtete  ihn  mit  Fedu 
Uocherfreut  meldete  es  Magnus  seinem  zurückgebliebenen  Führer 
lozzOf  der  nun  gleichfalls  aufbrach  voll  des  Dankes  gegen  Crotta 
dass  ein  neuer,  bisher  unbenutzt  liegender  Platz  bewohnbar  ge- 
macht sei.  Die  sofort  errichtete  iVluttergotteskirehe  weihte  Binchof 
Wicterp  zu  Ehren  Märiens  und  des  hl.  Florian  aber  auch 

Kleriker  sandte  er  mm  Dienste,  an  der  Kirche  in  das  Discipulat 
Hangs,  för  welche  er  eine  Zelle  begründete. 

Damit  war  die  Stiftung  jedoch  noch  nicht  gesicheri  ÜTach 
den  VerhSltnissen  jener  Zeit  musste  Tom  Kön^  oider  jetat  schon 
TOn  den  Hausmeiem  Schutz  für  dieselbe  erbeten  weiden,  sollte 

sie  gedeihen.  Wicterp  übeninhui  es.  /n  Pipin  zu  reisen,  ihn  um 
Schenkung  des  üscalischen  (jruudes  und  Bodens  und  um  König»- 


Aiiili  im  (lie.scr  Keuierkuii;_'  stiet^s  man  siih  (Rettberg)  und  meinte 
man,  sie  rechtfertigen  zu  iini.^sen  (Tafrathshofer,  der  hl.  Magnus 
S.  78).  Allein  sie  iäl  vun  ganz  untergeordnetem  Werthe.  Daas 
Pipin  hier  ein  Jagdrevier  hatte,  steht  mit  der  Erkundigung  nach 
dem  Orte  bei  den  alamsnnischen  Grossen  im  Widerspruch.  Es  re- 
dncirt  sich  die  ganze  Erzählung  anl  die  Eigcnsdiaft  fiscalischen 
Besitzes.  Dass  ein  Pipin  ('rv\Hhnt  wird,  liann  nicht  verschlagen, 
die  Königs-  oder  Ilaiisineicnianicn  zu  vcr\ve«  h?ieln  ist  für  die  vitae 
der  Heiligen  tharakterisii^th.  Das  merkwürdigste  Beispiel  mit  lie- 
l'ert  die  vita  s.  Otmari  (bei  Pertz.  II,  42).  wo  all  das  was  vita 
8.  Galli  lib.  2.  e.ll  (Pertz,  II,  23*)  Karl  Hartell  sugeschrieben  ist, 
dem  KOnig  Hpin  beigelegt  wird. 
■*i*^Xafratshofer  S.  78  sagt  zu  Ehren  des  Bildeers  unl«r  dem  Kamen 
dt.  Salvator.  Diese  Angabe  ist  nicht  die  iirsprflngliche  bei  Gold- 
ast,  pg.  198.  «•.  9.  .sou'lern  der  jüngeren  üeberarbeitung  entnommen. 
Die  ältere  Rccension  hat  jedenfalls  Recht;  die  Columbaner  von  St. 
Gallen  bauten  überall  nur  Marienkirchen.  Aber  idi  zweifle,  dass 
ursprOngUch  die  Kirche  zugleich  dem  hl.  Florisn  dedicirt  war. 
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schütz  für  das  Werk  ^Mang-'H  —  es  ist  Füssen  —  anzugehen. 
Nachdem  er  die  alaraanniRflien  (i  rossen  —  anachronistisch  taucht 
Herzog  Gunzo  nochmals  auf  —  darüber  vernommon,  gewährt  er 
die  Bitte  des  Bischofs;  ein  Diplom,  das  er  ihm  aushändigte,  be- 
stätigte den  Grnadenakt;^^'*^)  Bedingung  war  nur  die  Einfälunuig 
der  Tita  oanonica  (f),  es  soll  wohl  wie  in  der  Tita  s.  Galli  nor 
regalaris  vita  heissen. 

Mittlerweile  hatte  auch  Theodor  zu  Kempten  eine  Marien- 
kirche unter  viel  Mühe  und  inancherlei  Kämpfen  mit  den  Heiden 
des  lUcrgaucs  vollendet.  Er  wandte  sich  deshalb  an  seinen  Freund 
Magnus,  um  mit  ihm  in  Epfach  (Epthatirns)  Bischof  Wicterp  zur 
Weihe  abzuholen.  Damals  empting  jilagnus  auch  die  Priester- 
weihe» Tfachdem  er  jedoch  na(4  Füssen  zurückgekehrt  war,  er^ 
fahren  wir  nichts  Nähere»  mehr  über  ihn.  Nur  wird  noch  er- 
wähnt, dass  er  Blinde  und  Taube  heilte,  Dämonen  außtrieb,  Hin- 
kende gehend  machte,  was  jedoch,  wie  der  nächstfolgende  8atz 
zeigt,  nur  von  d(M-  Bckclming  des  Volkes  zu  verstehen  ist. 2''®*) 
Femer  ist  es  von  bes(»ndcrem  culturhistorischen  Interesse  zu  sehen, 
wie  der  Mann  klösterlichen  Lebens  auch  für  das  leibliche  Wohl 
der  Bewohner  der  Gregend  sorgte.  Wir  wissen,  wie  der  hl.  GaU 
dem  Bischof  Johannes  Ton  Constanz  nicht  blos  tiitologische  Kenni* 
nisse  zur  Vorbereitung  auf  sein  bischöfliches  Amt  beibrachte,  son- 
dern ihn  auch  in  Handarbeit  ühte ;  Bt.  Gallen,  wie  die  klÖHterlichen 
Niederlas8ung:cn  jener  und  lange  Zeit  herauf  waren  zugleich  die 
ersten  Industrio-  und  Culturschulen,  Bischöfe  und  Achte  meistens 
die  ersten  JJcgründer  der  späteren  Städte.  Bu  war  es  auch  der 
hl.  Mang,  welcher  die  Bauphitze  für  die  ersten  Ansiedlungen  in 
Kempten  auswählte,  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  umliegende 
Wfl<£u8S  auf  dem  Sanling  eine  Eisenader  entdeckte  und  deren 
Ausbeute  die  Bewohner  lehrte.  Endlich  im  26.  Jahre  seines  Yer- 
weilcns  zu  FÜ!«sen  und  im  7o.  seines  Lebens  stirbt  er  in  den 
Armen  seiner  lierbeigcoiltcn  Freunde,  des  mittlerweile  dem  ein 
Jahr  vorher  heimgegangenen  Wicterp  als  Bischof  gefolgten  Tozzo 
und  Theodors,  am  (5.  BepLember  (75l)).'^"*'*;    In  dem  unbenutzten 


"•"^  Dieser  Zug,  welcher  sich  tausendmal  wiederholte,  und  wohl  auch 
beim  Kloster  zn  FOsnn  historisch  ist,  mit  nur  insolent  Bedenken 
hervor,  als  er  ganz  nnd  gar  naeh  der  vita  s.  GalU  lib.  2.  c  11 

(Pertz  II,  23)  sogar  init  deasdben  Worten  einmal  erzählt  ist. 
••••)pg.  199.  c.  XII:  Sicque  docnit  popolum  et  convertit  ad  fidem  Chrisü 

et  ad  crcdiilitatern  ejus  ut  reUnqQerent  idola  vana  et  siurda,  et  cre- 

derent  in  D.  Je«.  Chr. 
*•■•}  S.  482  1.    Juteressant  ist,  dasa  in  einem  von  X.  Kraus  in  den 

Bonner  Xahrbchm.  1866.  XXXVIII,  45  f.  wieder  sbgedrnckten  Frag- 
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Sarge  emes  Hensogs  Abmaoo  in  nmlieii  Zeiten  wird  er  beigoieisi 
and  Theodor  legte  eine  Lebensskiaie  de«  Entsehlommerten  San  su 

Haupten  bei. 

Im  dritten  Theile,  dem  Supplemente  Ennenrioh's,  "wird  noch 
angegeben,  dass  sich  Tozzo  während  seines  ganzen  Pontificats, 
das  nach  Mangs  Tod  noch  tunl'  Jahre  und  drei  Monate  währte. 
Hehr  lebhaft  um  das  Gedeihen  der  Stiftung  angenommen  und  Hie 
Tor  seinem  Tod  noch  zu  seinem  Erben  eingesetzt  habe.  Darauf 
sei  sie  aber  in  den  Terwirrten  Zeiten  um  die  lOtte  des  Jahriinn- 
dertB  dem  Rande  des  Unterganges  nahegekommen,  bis  endlich 
Bischof  Sintpert  den  Stab  der  Augsburger  Kirche  ergriff  und  auch 
das  KlosiiM-  des  hl.  IShxng  restaurirte,  Schliesslich  erzählt  Ernien- 
rich  nudi  diu  Erhebung  und  Translation  desjenigen  unter  Bischof 
Lanto  (llanto),  ^ 

Bei  einem  theilweivse  so  abstrusen  ^Machwerke  ist  die  Kritik 
keine  leichte  Arbeit.  Einfach  verneinen,  w  ie  einlach  gläubig  nach- 
ersählen  ist  zwar  ein  mühelosea,  aber  vielleicht  kein  kritisdiea 
Ver&hren;  denn  Aufgabe  der  Kritik  ist  es  unseres  Erachtens» 
überall  das  verborgene  Xömlein  Wahrheit  aufzusuchen,  und  erst 
wenn  nirgends  ein  solches  entdeckt  werden  kann,  den  Boden  aU 
einen  unfruchtbaren  aufzugeben.  Freilich  mögen  sich  Andere  gleicli- 
falls  aul'  ihre  kritischen  Untersuchungen  bemfenj  aliein  gerade 
diese  scheinen  uns  nicht  erschöpfend  zu  sein. 

Wir  müssen  also  vor  Aitern  suchen,  einen  historischen  Punkt 
sn  gewinnen.  Dieser  ist  aber,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,^^**^) 
im  Supplement  Ecmenrioh's  gegeben.  Allein  nicht  blos»  wie  Waitz 
will,  die  leisten  zwei  Kapitel  sind  daför  an  halten,  sondern  auch 

die  beiden  ersten,  wenn  sie  auch,  jedoch  nicht  mehr  als  dieletsten 

zwei  Kapitel,  Spuren  von  der  Hand  des  Uebcrarbeiters  an  sich 
tragen.  Das  Supplement  macht  uns  noch  mit  de.i  Zoiffrenosscn 
des  hl.  Magnus,  Theodor  von  Kempten,  Otmar  von  St.  Gallen, 
bekannt;  weit  wichtiger  ist  aber  die  Verbindung,  in  welche  der 
Magnus  und  Theodor  geleitende  Presbyter  Tozzo  noch  im  Supple- 
ment zur  Zeit  des  hl.  Otmar  geatzt  wird.  Dem  Terfiuser  des 
Snpplements  —  und  selbst  der  Ueberarbeiter  verwischte  diesen 
Zug  nicht  —  war  es  ausgemacht,  dass  Magnus  und  Theodor  ihre 
Thätifrkcit  im  Algtin  entfalteten,  während  Otmar  St.  rtallon  zu 
ciiKMu  Ücnedictincrstift  umgestaltete.  Aus  diesem  einfachen  Grunde 
kann  darum  bei  ihnen  so  wenig  an  eine  unmittelbare  Schülerschaft 


mente  emes  (Trierischen)  Galendars  sich  sa  VÜL  Id.  Sept.  findet : 
Hagni  mr.  (marfyris),  eine  Verwechslung  mit  Hsgniis  m.  am  19* 
Angnst 
»••)S.  6l9sq. 
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des  hl.  Gallus  gedacht  werden,  wie  aus  Groden,  welche  die 
Texteskritik  dagegen  geltend  macheu  nuiss.  Was  der  Geschichte 
CSiagnoald  s  und  Magnoald's  entlehnt  ist,  muss  lediglich  geBtrichen 
weiäen»  alao  der  ganze  erste  Thefl  der  Tita»  welcher  inw  in  eine 
um  hundert  Jahre  frohere  Zeit  versetst  als  der  iweite,  wekher 
mit  dem  Supplement  in  diesem  Punkte  vollkommen  harmonirt. 
Die  ZejtJyJükrv's  (f  749)  ist  mirh  Hip.  df^s  l^j  Magnus  ff  750). 
.Sic  gingen  als  eifrige  Columbaner  und  innige  Verehrer  des  hl. 
Gallus  jedenfalls  von  St.  Gallen  aus;  der  Priester  Tozzo,  der  das 
Grab  des  Heiligeu  daselbst  besuchte,  wird  sie  auf  die  noch  heid- 
nische Gegend  des  AlgSn  aufiuerksun  gemacht,  sie  herabgeleitet 
and  mit  £ath  nnd  That  nntersttttzt  haben.  Kempten  hig  in  Trüm- 
mern. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Schlangen  und  fihn- 
liches  Ungeziefer  dort  hausten.  Das  AVunder,  welches  ihm  den 
Namen  Magnus  verdient  haben  soll,  ist  ein  einfacher  Schlaugen- 
kampf, der  von  der  vita  ganz  unverblümt  erzählt  wird,^^®*)  wie 
die  Heilung  des  Blinden  eine  Bekehrung  zur  Lebensweise  des 
Magnus  sein  wird:  „sräi  blinder  8inn  wurde  Yom  erängelischen 
Li(£te  erleuchtet"  ^^**)  TTeberhaupt  ist  es  nirgends  leichter,  als 
in  dieser  vita  die  Wunderorsählungen  auf  den  wahren  Sachverhalt 
zurückzuführen.  Man  sieht  überall,  dass  dem  Ganzen  eine  histo- 
risch einfache  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  die  allmtilig  in  legen- 
darische Wunder  aufgelöst  wird.  Die  erste  Ueberarbeitung  (in 
der  Goldastischen  Recension)  zeigt  uns  noch  den  unfertigen  Pro- 
cess,  indem  zumeist  neben  dem  Wunder  in  der  treuherzigsten 
Weise  mitgetheilt  ist^  was  dasselbe  efgenilioh  bedeuten  solle.  Halten 
wir  uns  aber  an  diese  letzteren  nüchternen  IGttheilungen,  so  er- 
halten wir  ein  rein  historisches  Bild.  Magnus  und  Theodor  legten 
unter  Tozzo's  Führung  die  eraten  menschlichen  Wohnungen  in 
Kempten  an,  vertrieben  das  Ungeziefer  und  die  wilden  Thiero, 
welche  sich  hier  in  solcher  Menge  aufhielten,  dass  die  Umwohner 
Jagd  auf  sie  machten.  Bald  zogen  sie  auch  diese  selbst  an,  dass 
sie  nicht  mehr  blos  hier  zu  jagen  kamen,  sondern  dauernd  sich 
niederzulassen.  Die  Bekehrung  denelben  ging  damit  Hand  in 
Ifand.  Magnus  zeigte  sidi  dabei  al!^^  den  muthvollsten ;  er  ist  die 
Seele  der  kleinen  MissionsgesellschaH.  Nachdem  jedoch  in  Kemp- 
ten die  Hauj)tarbeit,  der  Anfang  der  Station,  geleistet,  drängte  es 
ihn  auch  noch  den  letzten  Winkel  aufzusuchen,  wo  im  AngHburgcr 
Bisthum  das  Heideuthum  nicht  gebrochen  war.    Es  war  da,  wo 


V 

Goldast,  1.  c.  195.  c.  3:  pertussit  eum  cum  camboca  in  caput) 
et  confestim  vermis  crepuit  medius  et  mortuus  est 
Dieser  Amdmäi  findet  sieh  in  der  vita  selbst  bei  anderer  Gelegen- 
heit. 1.  TU.  c.  3.  pg.  191. 
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der  Bischof  T^arcissus  fle^n  ihn  rcrsuchcnden  Teufel  hingebannt 
hatte,  diu  Gegend  um  Füssen.  Wie  der  Aufenthalt  des  Teufels 
hier  an  den  Ä^ameu  ciuea  Aug-sburger  Bischofs  geknüpft  wurde, 
was  niöbte  anderes  heiasen  mag,  als  dass  bis  hieher  die  HiAslons- 
thatigkeit  der  Bischöfe  von  Augsbaig  nicht  gedrungen  war:  so 
luküpft  die  Tita  Magni  die  Bekehrung  derselben  gleichfall»  bei 
einem  seiner  Nachfolger  an.  Mit  JBrlanbniss  des  Wicterp  dringt 
Magnus  in  die  verrufene  WildnisB  vor.  Der  hier  zur  Erringung 
des  Eingangs  bestandene  Drachenlvampl',  in  der  Spraciie  des  über- 
arbeitenden Legendisten  eigentlich  Teufelskampf,  löst  sich  durch 
die  Angabe  der  vita  einfach  in  Vertreibung  der  wilden  Thicre 
au£  Das  Hittel  ist  das  natürlichste,  Pech  n.  s.  w.  Dadaroh 
„ward»  diese  Gegend  bewohnbar."  Es  entstanden  bald  Banlich- 
koiten  um  die  Marienkirche,  Sohenkunjfen  fielen  an  und  nach  und 
nach  gelang  es  dem  hl.  Magnus,  „das  umwohnende  Volk  zu  be- 
lehren und  vom  Heidenthum  zum  Christenthume  zu  bekehren." 
"Wie  er  dessen  leibliche  Wohlfahrt  nicht  minder  sorgsam  in's 
Auge  fasste,  wurde  schon  erwähnt. 

Die  Kritik  der  vita  wird  nicht  allein  bestätigt,  sondcru  voll- 
ends erschöpft,  wenn  es  \ms,  wie  wir  zuversichtlich  glauben,  ge- 
lungen ist,  die  Quelle  des  zweiten  Theiles  und  zugleich  das 
Hissrerstandniss  hinsichtlich  der  Sohälersohaft  des  hl.  GhiUns  nach- 
anweisen.  Dieselbe  ist  das  zweite  Buch  der  vita  s.  Galli  oder 
die  Fortsetzung  dieser  durch  Gozbert.^^^')  Wie  schon  früher  ge- 
legentlich bemerkt  wurde,  ist  die  Kcise  AVicter})'s  zu  König  Pipin 
und  dessen  Schenkung  und  Bestiitigung  für  Füssen  ganz  daher 
entnommen  oder  zum  mindesten  die  Darstellung  von  da  ent- 
lehnte^**)   Sogar  der  nach  Monte  Camino  sich  zurückziehende 


***")Gozberti  dlac.  continoatio  Hbr.  II  de  rairac.  8.  Ctelll  per  Wala- 

Iridum  emendata  cd.  Arx  bei  Portz,  II,  21  ff. 

"•*)Pertz,  II.  23  c.  11  heissf  der  Schlusauatz:  His  regiuc«  pietatis  Ot- 
manis  abba  douatua  solatiia,  et  subUniatus  lionoribus,  monasterium 
laetns  rcgrcditur,  et  ex  illo  tempore  munasticae  vitae  in  coenobio 
9.  Oalli  exordium  quidem  coepit,  augm^ntum  autem  et  profectas 
hodieqne  laadabiliter  dilatsri  non  desiait.  In  der  vita  s.  Magni 
(Goldast,  pg.  198.  c  10)  lautet  der  SohhgMssats:  His  regiae  pie- 
tatiB  Wichpertus  episcopos  adornatus  sohitüs  et  sublimatas  honori- 
bus  impertitisque  donis  opiimis  b.  Magnus  a  Rege  Pipino  laotus  ad 
palriain  regreditur  .  .  .  dajisciuc  ei  (b.  viro)  potcstatcm  ut  in  loc{)  . 
sibi  comniendiito  (^dil  in  der  \  ita  $.  Galli  voraus)  ad  supplcnda  b, 
Mariae  obscquia  omnem  ordinem  canonicae  institueret  vitae.  Et 
ex  illo  tempore  ipse  ioens  a  b.  llsgno  exovdiani  sanetitatis  aeci- 
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Carloniaun  tritt  hier  wie  dort  als  Tnteroedent  bei  seinem  Bruder 
Pipin  auf.  Das  Irreleitende  hinisichtlich  des  hl.  Magnus  und  Theo- 
dor ist  aber  der  Eingang;  des  c.  11  bei  Gozbert.  Darin  fand  der 
Verfasser  der  vita  s.  Magni,  dass  bis  auf  Karl  Martell  und  Otmar 
der  Discipulat  des  hl  Gallus  fortdauerte, ^^^^j  und  schloäs,  68 
milsaten  die  diesen  Bisoipnlat  fortaetzenden  HSoner  aneli  sugleioh 
unmittelbare  Schüler  des  hl  6alli)8  gewesen  sein.  Nun  stand 
aber  in  der  Tita  a.  Galli,'^^)  daes  nach  dem  feindlichen  Ueber> 
falle  Otwins  nur  zwei  Männer  am  Grabe  des  Heiligen  ziirUelcge- 
blieben  \Yaren.  Mjiginald  und  Theodor,  die  nämlichen,  welche  sich 
früher  seines  persönlichen  Umganges  erfreut  hatten.  Auf  sie  be- 
zog nuu  sofort  der  Verfasser  der  vita  s.  Magni  den  Discipulat  bei 
Gosbert;  wie  sich  dieses  noch  ganz  deutlich  in  dem  Anfinge  des 
zweiten  Thefles  zeigt,  der  mit  dem  sonst  för  Magnus  stattlich 
ausgebeuteten  c.  11  des  Gosbert  Yollkommen  parallel  länft,^^**'') 
zum  Theil  wörtlich  aber  aus  der  vita  s.  Galli  entnommen  ist^^^^*) 
Und  am  schlagendsten  tritt  dieses  Verhältniss  aus  der  reberschrift 
der  vita  s.  Magni  hervor,  welche  zwar  (loldast  nicht  vollständig 
gab,  weil  ihm  deren  Werth  entging,  aber  sich  noch  im  »SU  Gall- 
cner  Codex  findet  Sie  sagt  mit  dürren  Worten,  waa  wir  bisher 
zu  begründen  6achien.'^®*j  Der  lange  Zwischenraum  ron  Dago- 
Ijert  s  I  Zeit  bis  auf  Karl  Martell  wurde  in  Seht  legendariso^r 
Weise  einfach  ignorirk. 

Daraus  ergibt  sich  aber  iulj^cndcs  Resultat: 

Der  hl.  ]\IagnuR  und  Theodor  können  in  keine  andere  Zeit 
gehören,  als  die  Karl  Martells,  von  der  Gozbert  spricht,  dessen 

picns.  »tigtncntatiiH  aiitein  et  sublimnttts  <i  Poiitincibns  Au^usteoslblU 
Clirititi  iioinen  usque  hodic  laudahilifer  liilatare  noii  dcsinit. 

"•»)l*ertz,  l  c.  pg.  22.  c  11:  Fo.st  venerandi  patris,  b.  vidcl.  Galli 
confessoria,  gloriosam  depoaitioueiu  cottidianas  excubias  ajiud  sacri 
corporis  ein«  reliquias  quidam  rcligiosi  elend,  vel  discipniatas  das 
memoria  Vel  divino  amore  anccensi,  per  mnita  annorum  earricala, 
8*.  riuHät  a  temporibus  Dngoberti  rcgis  usquc  ad  Carolum  patrsm 
CHrltiiiriimi  et  Pijiini  ad  laudcm  Christi  nduunistrabant. 

»«»•)IVi  fz.  11.  19  mid  Walafi  idi  Strab.  de  mirac.  b.  GalU  conf.  bei 
(lohlu.st.  1.  c.  pg.  163.  0.  2. 

Goldast,  pg.  194.  c.  1:  Post  tiansitum  igilur  b.  Galli  relictus  est 
fiagnoaldna  et  Theodoras  in  cdla  ipsios.  Vgl.  ^xa  den  Anfang 
des  c.  11  des  Gosbert  oben  n.  8105. 
*^^)  8.  n.  2106 oben:  nee  in  cdla  ejos  praeter  Hsginaldnm  et Theodomm 

remansissc. 

**••)  Iiicipit  vita  beatisaimi  Magiii  confessoris  Christi  edita  »  Theodore 
äodali  ejiiä,  qui  ambu  in  discipulatu  s.  Galli  facruut,  et  post 
ejus  disces«um  in  his  laboribus  etc. 


666 

disoipulatos  a  Galli  zur  Zeit  Karls  emflicli  Tom  Ver&BBer  der 
vita  B.  Uagni  auf  Magnus  und  Theodor  überfaragen  ist  Sie  waren 
femer  dio  letzten  Schüler  des  hl  GalluSy  d.  h.  die  letzten  Coltun- 

oaner  in  St  Gallen;  denn  nie  werden  unmittelbar  darnach  von 
dem  Bcnedictiner  Otmar  abf^olöst.^^^^)  Es  ergibt  sich  aber  noch  mehr, 
nachdem  der  Schlüi^scl  geCunden  ist,  und  werden  die  bereits  früher 
an  verschiedene  Orte  zerstreuten  Bemerkungen  vollkommen  be- 
stätigt Die  Ablösang  der  Oolnmbaner  durch  Otmar  war  nieht  so 
harmloser  Natur,  als  es  der  YerfiisBer  der  Tita  s.  Miagni  darstellen 
mn(;hte.  Gozbert  sagt  es  mit  ziendich  nnverblümten  Worten,  dass 
der  Patron  der  Gallenzelle,  Waltramm,  mit  den  Columbanem  un- 
zufrieden war.  Es  wurde  ihm  das  Kesitzthum  der  Zelle  nicht 
gut  genug  verwaltet,  weshalb  er  Bencdictiner  einzuführen  be- 
schloss.  l)arum  verlassen  die  letzten  Schüler  Gall's  dessen  Grab 
und  Zelle;  den  Grund  gibt  der  Yer&sser  der  vita  Hagni  freilich 
niflht  an,  obschon  ihm  Gozbert  Toilag;  er  yeriiüllt  ihn  hinter  dem 
schon  besprochenen  ,yfraudalenter,"  wie  diese  Verlassnng  des 
Grabes  aufgefasst  werden  könnte.  Deshalb  Tielleidit  mnss  bei 
Bischof  Wicterp  der  gute  Ruf  des  Magnus  erst  erwiesen  werden. 
Darum  endlich  findet  sich  MagnuvS  im  liber  confes8ionum  von  St. 
(! allen  nicht:  er  wich  mit  seinem  Begleiter  Theodor  der  Benedic- 
tinisirang  durch  Otmar  und  scheint  der  Vorsteher  der  Gallenzelle 
Magnlf  (c.  700)  an  teiiL^^^) 

Die  TJebertragnng  eines  Annes  des  hl.  Magnus  ans  Fussen 
nach  St.  Gallen  (c.  890)  und  die  Gründung  einer  Mangenzelle 
bei  der  Kirche ''*^^''')  beweist  vielleicht  weniger,  dass  S.  Mang 
von  St.  Gallen  ausgegangen  war,  da  Abtbischof  Salome  III  vorher 
Abt  zu  Füssen  gewesen,  als  vielmehr,  dass  einerseits  der  Heilige 
eine  historische  Persönlichkeit  war  und  andererseits,  dass  man  in 
Bi  Gallen  selbst  schon  Teigessen  hatte,  unter  welchen  Yerii&l(- 
idesen  Mang  dasselbe  yerlanen  hatte. 

*"«)Der  hochw.  Bisohol"  Greith,  S.  348  lässt  sie  schon  651  —  57  nach 
Kempten  und  Füssen  abgehen  :  die  Kritik  der  vita  erlaubt  uns  nicht, 
dieser  Annahme  zu  folgen. 

Eine  Identität  zwischen  Mang  und  dem  Vorsteher  der  GaUenielle 
(e.  700)  Hagalf  wage  ich  nkht  fBtr  apodictisehe  Gewissheit  aaxu- 
nehmen,  obwohl  der  Gedanke  daran  sehon  nahe  liegt  Der 
hochw.  Bischof  Greith,  S.  371  macht  aelbst  ans  „Ifagulf^  einen 
,,Mangulf."  In  Kaleudarien  begegnet  er  sehon  seit  dem  9.  Jahrh. 
Pilgrsm,  Calendarium  etc.  ?.  v.  Magnus. 
•»»»)  Arx,  Gesch.  v.  St.  Gallen  1,  108.   Neugart,  E.  C.  I,  37. 
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Bim  iler  Im  Alter  to  viU  s.  Gertniis  IHfcllenb  . 
Mi  ik  Geiealogie  ies  kirolijigiseliei  Hmms. 

(Zu  S.  341  ff.  uDd  gegen  Ezcun  V.  S.  151  ff.  und  8.  64  ff.  Bonnell's, 

Die  AnfltDge  dei  kMoling.  Hanaes.) 

Unter  anderen  alten  Schriftstücken,  welche  Bonnell 

als  unglaubwürdig  verwarf,  befindet  sich  auch  die  vita  I  s.  Ger- 
trudis Nivell.  Damit  strich  er  consequent  diese  Heilige  und 
ihre  Mutter  Itta  auch  aus  der  Genealogie  des  karoliugischen 
Hauses.  Seine  Gründe,  auf  die  er  sich  dabei  stützt,  sind  iu- 
iiere  und  wurden  schon  oben  n.  1084  berücksichtigt.  Als 
ganz  eigenthümlicb  in  seinem  Verfahren  fiel  mir  sofort  auf, 
dass  er  sich  niclit  einmal  um  einen  diplomatisch -genauen 
Text,  überhaupt  nicht  um  die  Handschriften  dieser  vita  inter- 
essirte :  sie  geben  oft  allein  schon  einen  Ausschlag.  Nun  ver- 
zeichnen die  Kataloge  der  Münchener  Hof- und  Staatsbibliothe  < 
sogar  eine  Handschrift  derselben  aus  dem  9.  Jahrhundert  und 
Pcrtz  nahm  diese  Angabe  in  sein  Archiv  VH,  124  aus  dem 
Catal.  D.  Schmelleri  auf:  ,.109  (Benedictbeuern)  49.  s.  IX.  Auf 
kgl.  Befehl  geschrieben.  Vita  .  .  .  Gerdrudis  ..."  Das  ist  nuo 
allerdings  nicht  richtig,  indem  Schmeller  jedenfalls  ein  lapsus 
calami  begegnete  und  er  IX  statt  XI  schrieb,  in  welches  oder 
das  darauffolgende  Jahrhundert  auch  Jaff^^  Acta  Mog.  p.  426 
die  Handsehrift  setzt.  Es  ist  Cod.  lat.  Monac.  4618  (firdher 
Beoedictobor.  49,  dann  Ben.  118).  Aber  gerade 'obiger  Irr- 
thnm  bitte  um  so  mehr  die  Aufinerksamkeit  auf  diese  Hand- 
schrift lenken  sollen,  da  wenn  sich  die  Sache  so  verhielt^  die 
Firage  einfocli  gelöst  war.  Die  Mttnehener  histor.  Ck>mmi86ion, 
in  deren  Auftrag  Bonnell's  Buch  geschrieben  wurde,  hittte  Je- 
den&lls  die  Uttnohener  Bibliothek  mit  ihren  reichen  Schätien 
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wflrdigen  sollen,  ehe  ein  so  bestimmtes  Urtheil  gef&llk 
wurde. 

Ich  untersuchte  nun  genau  diese  Mttnchener  HandschriiY, 
nicht  zwar  um  sie  etwa  ins  9.  Jahrhundert  zuradczudatiren, 
sondern  um  zu  ^er  klaren  Einsieht  in  den  handschrifUiehen 
Bestand  der  Frage  zu  gelangen.   Das  Resultat  aber,  das  ich 

gewann,  ist  ein  der  Hypothese  Bonneirs  sehr  ungünstiges. 
Das  Entscheidende  sind  in  einem  solchen  Falle  ohne  Zweifel 
die  Sprac  Ii  formen.  Diese  aber  sind  die  der  merovingischen 
Zeit  und  bis  auf  Kurl  d.  (Jr.  Sickel,  Acta  regum  et  impera- 
tornm  Karolinoruni,  Urkiindenlehre:  Flexion  und  Präpositionen 
S.  147  f.  sagt:  „Bereits  im  älteren  sermo  plebeius  nehmen  No- 
mina in  a,  e,  is,  os  zuweilen  (ienitive  in  nis  an.  Damit  lassen 
sieh  aus  Karolingerzeit  zusammenstellen  als  Genitive  von  Gall- 
us (Wartmann  Urkundb.)  Gallunis,  onis,  uni,  oni,  one,  von 
welchen  Formen  die  letzte  auch  in  K.  76  und  die  vorletzte 
noch  in  L.  76  übergegangen  ist,  ferner  die  in  K.  86  begeg- 
nende Declination  Riferus,  rii,  ro,  ronem.  Daneben  gibt  es 
aber  in  unseren  Urkunden  auch  eine  wohl  auf  germanischen 
Einfluss  zurückzuführende  Flexion  von  Eigennamen,  bei  welcher 
aus  den  Nominativen  auf  a  und  us  casus  obliqui  mit  Ein* 
Schaltung  von  N,  im  übrigen  aber  nach  der  ersten  resp.  zwei- 
ten lat  Declination  gebildet  werden.  Von  männlichen  Eigen- 
namen solcher  Biegung  habe  ich  mir  allerdings  nur  Salacus, 
cas.  obl.  Salacono  in  K.  86  vermerkt,  dagegen  mehrere  weib- 
liche: Enfimiane  84,  Damasdanam  K.  86,  Hildigardane 
K.  150,  Bertratane  E.  160.**  Uhr  selbst  begegnete  zum  ersten 
Kaie  diese  Form  im  Oonventus  episeopor.  ap.  CSenomanos 
(OondL  Gall.  GoH  ed.  Maurin.  p.  929)  a.  527:  Signum  Tru- 
»  dane  uxore  ipsins  etc.  Sie  sieht  sich  z«  B.  in  Beyers  ür- 
kdbch.  I  bis  unter  Ludwig  d.  Fr.  in  wenigen  Fällen  fort,  wo 
sie  aber  wahrscheinlich  sumeist  aus  früheren  Urkunden  herttber^ 
genommai  ist  Daraus  folgt,  dass,  wo  sich  diese  Formen 
finden,  wir  es  mit  einem  Producte  jener  teit  za  thun  haben 
werden,  und  wenn  sie  um  Jahrhunderte  spätere  Handschriften' 
haben,  für  diese  sicher  aus  jener  früheren  Periode  eine  Vor- 
lage vorhanden  war.    Diese  Formen  sind  nun  aber  in  der 


Digitized  by  Google 


669 


Münchener  Handschrift,  wenn  auch  niclü  mehr  durchgehends, 
vorhanden,  wälireud  sie  iu  den  übrigen  bereit«  vollkommen 
ausgemerzt  sind. 

Die  Müncliener  vita  zerlallt  in  drei  Theile:  Die  eigent- 
liche vita,  die  Wunder,  wie  bei  Mabillon.  Acta  II,  463  bis 
472;  der  Appendix  des  Mabillon  p.  473  —  474  unterscheidet 
sich  aber  von  dem  unserer  HandsclirifL  wesendich.  Iiier  ist 
nämlicit  zunächst  eine  ganz  andere  Redaction  der  beiden 
Wundererzählungen.  Noch  überdies  sind  beide  in  der  Hand- 
schrift durch  einen  Hymnus  auf  Gertrud  getrennt,  welchem 
noch  eine  dritte  Wundercrzählung  vorangeht.  Man  siebt  es 
diesen  Anhängen  deutlich  an,  wie  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Auf- 
zeichnungen beigeitigt  wurden,  bis  sie  mit  der  unter  Karl  d. 
Gr.  geschlossen  wurden.  Durch  sämmtliche  drei  Theile  zieht 
sich  nun  oben  erwähnte  jener  Zeit  bis  auf  Karl  charakteri- 
stische Sprachform  der  wdbliehen  Eigennamen  hindurch.  Im 
I.  Thle.  fol.  76a:  puelle  dorn!  c  an  e  abbatisse;  genitrids  sue 
Itane;  foL  76b:  mater  fhmilie  Itana,  dagegen  f.  77a:  mater 
IhmiL  IIa,  sowie  letztere  Form  sonst  immer  die  regelmässige 
ist  Auch  für  Gertrudis  haben  dieVerfhsser  aller  Theile  keine 
sichere  Form,  bald  einen  Genit  Gertmdis,  bald  Gertrndae, 
und  ebenso  wechselt  im  Dat  und  Accus,  die  Form  der  ersten 
mit  der  3.  Declination.  Im  II.  Theile  foL  84a:  nomine  heg- 
gane;  abbatissam  agneoL  Im  m.  Theile  f.  88b:  secus  pedes 
b.  idubergane  tive  Itane  genitricis  sue.  Mit  dieser  Schreibung 
der  Eigennamen  stimmt  auch  ein  fräherer  Benedictbeuerner 
Codex,  jetzt  im  kgl.  Reicharchiv  dahier,  überein,  z.  B.  secus 
pedes  b.  nomine  hittane.  Dazu  kommen  noch  so  viele  an- 
dere corrupte  Sprachformen  und  Constructionen,  sowie  der 
häutige  Gebrauch  der  Deponentia  in  aktiver  Form,  welche 
sämmtlich  nur  jener  Zeit  angehören  und  der  erste  Correktor 
noch  stehen  Hess,  in  den  übrigen  Handschriften  aber  schon 
verwischt  sind,  dass  wir  mit  Bestimmtheit  behaupten  können: 
unsere  Handschrift  bietet  die  erste  Correktur  der  noch  in  der 
mei'ovingischen  Zeit  abgefassten  Vita. 

Dieser  unserer  Zeitbestimmung  entsprecheu  auch  einige' 
andere  innere  Merkmale.   So  ist  es  gewiss  charakteristisch, 
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dasB  in  der  leteten  Wunderenfthlung,  welche  sich  unter  Kirl 
und  seiner  Gemahlin  Hildegarde  zutrug,  Karl  noch  König- 
heisst:  anno  VX  regnante  domino  Kirolo  püssimo  atque  ehri 
stianiBaimo  rege  francorum,  nicht  wie  in  den  anderen  Hand- 
schriften Kaiser:  regni  autein  Caroli  mag^ijQci  imperatoris. 
Die  AuÜBeichnung  scheint  also  iiieht  blos  naifii  der  oben  be- 
merkten Sprachform  ?on  Ita,  sondern  auch  durch  diese  Be- 
zeichnung Karls  ^ne  gleichaeitige  zu  sdn,  indem  die  von  Karl 
gebrauchte  Formel  eigentlich  diejenige  ist,  welche  man  von 
den  lebenden  Fürsten  zu  gebrauchen  pflegte.  —  Sehr  beach- 
tenswerth  ist  auch  der  Zug,  duss  der  Sohn  jenes  austrasischeii 
Herzogs,  welcher  um  die  Hand  Gertrudens  warb,  als  mit 
seidenen  Gewändern  belileidet  gescldldert  wird.  Dieser  Zag 
passt  nur  nocli  ins  7.  Jahrb.,  da  von  da  ab  die  seidenen  Ge- 
wänder liäufiger  wurden  (Bock,  Gesch.  der  liturg.  Gewänder 
I,  29).  Ebenso  entspricht  so  recht  jener  Zeit  u.  Ä.,  dass  von 
Rom  Büclier  und  von  jenseits  der  See  (Irland)  deren  Inter- 
preten bezogen  wurden.  Gerade  von  Amandus  von  Mastricht, 
der  ja  Ita's  und  Gertrudens  Rathgeber  war,  wissen  wir,  dass 
er  vom  Papste  Martin  Bücher  haben  wollte  (Epist.  Martini  P. 
bei  Mabillon  Acta  II,  723). 

Unter  solchen  Umständen  ist  gegen  Bonnell  noch  am 
Alter  und  an  der  Glaubwürdigkeit  der  vita  1  s.  Gertrudia 
ohne  Zweifel  festzuhalten  und  die  hl.  Gertrud  mit  ihrer  Mutter 
Ita  nachher  wie  vorher  als  Karolingerin  zu  betrachten. 


S.  105.  Z.  20  f.  Nach  S  o  h  in ,  Ueb.  d.  Entsteh,  der  lex  Rlb.,  i.  d. 
Ztflchrfl  f.  Rechtsgeach.  V,  380—458  (S.  466  ff.)  ist  Tit.  36  „geg.  Ende  d. 
6.  Jhrh.  entstanden..''  —  S.  158.  Z.  20  1.  für  klüger.  —  S.  165.  Z.  U.  1. 
Capitalcrimina,  einmtl,  —  8. 197.  Z.  6  La.  der  vite  t. GtruMnl GranTsD. 
als  Qtmm  Brudsr  beksnntan.  —  8.  207.  Z.  IS.  1.  Weomadu  wta»  Hsv- 
thtauu.  —8.  m,  Z.  IS.  L  OdiUeiu  it  Cftciliens.  —  S.  478* Z.  1.  L  Oalls  : 
baftn  st  Gshnperts:  Jo.  —  8.457.  Z,  ^  i.  Biographie. 


Corrigenda. 
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